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aniel Flückiger war der einzige Sohn zweiter Ehe des Andreas 

Blädiger von Auswyl. Er wurde am 12. Januar 1820 
” auf feinem väterlichen Gute „Eichbühl“ zu Hermandingen, 
Gemeinde Auswyl, geboren. Nachdem er die Primarſchule 
ſeines Heimatortes abfolviert hatte, trat er 1834 in die Sekundar⸗ 
ſchule Kleindietwyl, welche im Oktober 1833 eröffnet worden war, 
ein. Hier zeichnete er fich durch großen Fleiß, gute Auffafjungsgabe 
und treffliches Betragen aus. Sein Lieblingsſach war die Geographie, 
worin er vor allen andern Schülern hervorragte. Die Lehrer, Johann 
Ambühl von Wattwyl (Kanton St. Gallen) und V. D. M. Johann 
Burgdorfer, hielt er fetöfort in dankbarer Erinnerung, wie er über» 
haupt auch der Schule, welche er nach feiner Konfirmation — Oftern 
1836 — verließ, ein treuer freund blieb. Als 1882 ein neued Gebäude 
für die Sekundarſchule Kleindietwyl errichtet wurde, fteuerte er denn 
auch an die Baukoſten Fr. 500 bei. 

Vom 15. April 1836 bis 15. April 1839 machte Flüdiger bei 
Notar Samuel Dlinder in Huttmwyl feine Lehrzeit und verblieb dann 
noch 5°/, Monate ald Subftitut in diefem Büreau. Hierauf trat er 
als Subftitut in die Amtögerichtäfchreiberei Aarwangen ein. Mitte 
April 1842 nahm er in Bern bei Amtönotar und Kajernenverwalter 
Johann Haas eine Stelle an, die er auf Anfang 1845 mit dem 
Sekretariat auf dem Reg.-Statthalteramt Bern vertaufchte. Während 
diefen Anftellungsverhältnifien in Bern befuchte er juriftiiche Vor- 
lefungen an der Hochſchule und beftand im Frühjahr 1846 die Notariat» 
prüfung. Kurz nach feiner Patentierung ald Notar, am 17. Juni 1846, 
farb ihm feine Mutter, Katharina Flückiger geb. Hiräbrunner von 
Sumiswald, an der er mit inniger Liebe Bing; den Vater Hatte er 
ſchon als Knabe verloren. 
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Am 2. März 1847 wurde er zum Amtggerichtsſchreiber von 
Aarwangen als Nachfolger feines früheren Prinzipals Kißling er- 
nannt. Aarwangen ift ihm dann auch fein fländiger Wohnfig ge 
blieben. Am 15. Juli 1848 vereheliäte er ſich mit Suſanna Katharina 
Steiner, Schwefter bed Volksmannes und Großrates Samuel Steiner 
von Bern. Aus diefer Ehe entiprofjen vier Kinder, ein Sohn und 
drei Töchter, von welch' Iegtern eine im zarten Alter farb. Kaum 
Hatte er feine Stelle als Amtsgerichtsſchreiber angetreten, rief ihn die 
Wehrmannspflicht in die vaterländiſchen Dienfte. 

Slüdiger war ein eifriger Wehrmann. Er ftand, wie wenig 
andere fi) rühmen können, für das Vaterland ſechs mal im Felde: 
im Dezember 1844 an der Luzerner Grenze als I. Infanterie-Unter- 
Lieutenant, vom 31. Oktober bis 31. Dezember 1847 gegen den Sonder- 
bund als Hauptmann, vom 26. Juli bis 13. Auguft 1849 an der 
Grenzbejegung, vom 6. Januar bis 2. Februar 1857 an der Grenz⸗ 
bejegung im Preußenhandel wegen Neuenburg ala Major, im Sommer 
1860 an der Grenzbejegung im Savoyerhandel ald Kommandant des 
damaligen Oberaargauerbataillond Nr. 43 und vom 17. Juli biß 27. 
Auguft 1870 an der Grenzbeſetzung anläßlich des deutfch-franzöfifchen 
Krieges ald Kommandant der XVII. Infanterie-Brigade. 

Flüdiger wurde am 8. Dezember 1840 zum II. und am 11. Januar 
1841 zum I. Unterlieutenant der Infanterie brevetiert. Am 27. Dezember 
1845 wurde er Oberlieutenant, am 12. September 1847 Hauptmann, 
am 27. Juli 1854 Major und am 20. November 1858 Kommandant 
der Infanterie. Am 23. März 1864 ernannte ihn der Bundesrat 
zum Oberftlieutenant im Generalftab, und am 15. April 1868 fand 
feine Beförderung zum eidg. Oberft ftatt. In den Jahren 1866— 1868 
war er Stellvertreter des Infanterie-Inſpeltors des IV. Kreiſes (Mri, 
Schwyz, Unterwalden und Zug) und am 22. November 1871 bezeichnete 
ihn der Bundesrat ald Inſpektor des IX. Kreiſes (St. Gallen und 
Appenzell). Als folder funktionierte er von 1872—1874. Auf fein 
Geſuch wurde er dann am 8. Februar 1875 vom Bundesrat mit Ehren« 
bereitigung des Grades „Oberſt“ aus der Wehrpflicht entlaffen. 
Flüdigers militärifche Tüchtigkeit wurde Überall und zu jeder Zeit aner- 
tannt. Trotz feiner Strenge im Dienft hatten ihn die Untergebenen 
gern, und er genoß das volle Vertrauen derfelben. Seine Freude am 
Militär Hatte ihn auch dazu geführt, 1843/44 ftellvertretungsmeife 
die Kafernenverwaltung in Bern zu übernehmen. 

Aus einer Bauernfamilie entfproffen, hatte Flüdiger von jeher 
Intereffe an der Candwirtfchaft bekundet. Er erwarb ſich in Aar— 
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wangen ein Gütlein von zirka 10 Jucharten und betrieb hier bie 
Landwirtſchaft praktiſch. Als nad) den Wirren des Sonderbundes 
ein am 2. April 1837 in Melchnau gegrünbeter landwirtſchaftlicher 
Berein feine Wirkſamkeit als „Ölonomifcher und gemeinnügiger Verein 
des Oberaargaus“ wieder aufnahm, ſchloß fich Flückiger demſelben 
am 9. Oktober 1853 als thätiges Mitglied an. Da der hierſeitige 
Berfaffer auch ſchon am 23. April 1854 in diefen Verein aufgenommen 
worden war, konnte cr Flückigers Thätigkeit auf land» und volkswirt ⸗ 
ſchaftlichem Gebiet perfönlich verfolgen und ift daher in ber Lage, ge 
ade dieſe Seite hienach noch etwas eingehender zu beleuchten. Vor⸗ 
erſt muß aber noch feine Stellung im Vereind« und politifchen Leben 
betrachtet twerden. Der oberaargauifche dkonomiſche und gemeinnügige 
Berein trat am 29. April 1856 ſowohl mit der Öfonomifchen Gejell- 
ſchaft des Kantons Bern als auch mit der bernifchen gemeinnüßigen 
Gefellfchaft in engere Beziehungen; feine Mitglieder kamen dadurch 
mit jenen beiden Gefellichaften in nähere Verbindung. Am 10. Januar 
1864 beſchloß die Hauptverfammlung des oberaargauifchen Vereins 
auch den Beitritt als Sektion zum neugegründeten ſchweizeriſchen land» 
wirtſchaftlichen Verein. Als Flüdiger am 26. Mai 1867 Präfibent 
des oberaargauifchen Vereins geworden war, fam er im Herbft bei« 
felben Jahres ala Vertreter des Kantons Bern an Stelle von Haupt- 
mann Reifinger in die Direktion des ſchweizeriſchen landwirtſchaftlichen 
Vereins. Diefer gehörte er bis 6. Oftober 1881 an. Schon am 11. 
September 1869 fiel auf ihn die Präfidentenwahl, bie er aber ent« 
ſchieden ablehnte. In der oberaargauifchen dkonomiſchen und gemein- 
nüßigen Geſellſchaft amtierte Flüciger dagegen bis 17. April 1871 
als Präfident. Im Jahre 1879 wurde er als Vertreter des Ober« 
aargaus in den Ausſchuß der Okonomiſchen Geſellſchaft des Kantons 
Bern gewählt. Oberſt Flüdiger war einer ber Hauptgegner der Ver⸗ 
ſchmelzung der Öfonomijchen mit der gemeinnüfigen Geſellſchaft des 
Kantons Bern, und als dieſelbe doch zu flande kam, trat er 1889 
ala Mitglied des Ausſchuſſes zurüd. Die Hauptverfammlung verlieh 
ihm dann aber doch die Ehrenmitgliedichaft, und der Ausſchuß über- 
reichte ihm die filberne Vereinsmedaille. 

Aus dem ölonomifchen und gemeinnügigen Verein des Ober 
aargaus ging auf eine am 19. Juni 1862 von Nationalrat Vogel 
gemachte Anregung eine Aftiengefellfhaft zur Hebung der Viehzucht 
hervor. Es bot fi) 1863 eine günftige Gelegenheit zur Erwerbung 
einer Alp, indem die Erbſchaft von Major Bernhard Zeerleder die 
ihr gehörenden Arnialpen auf eine freiwillige Steigerung bradite. 
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Regierungsrat Joh. Weber, der dieſe Alpen für den Staat Bern zu 
faufen beabfichtigte, trat mit Rüdficht darauf, da daB von den ober= 
aargauifchen Landwirten bezwedte Unternehmen feinen ſpekulativen, 
ſondern einen gemeinnüßigen Charakter habe, unter dem Vorbehalt, 
daß ber landwirtichaftlichen Schule Rüti ein gewiſſes Anteildrecht zu- 
gefihert werde, von feinem Vorhaben zurüd. Am 26. Juli 1863 
fanden fi) in Herzogenbuchſee 29 Mitglieder des oberaargauifchen 
öfonomijchen Vereins (Ständerat Joh. Ulr. Lehmann, Oberft Flückiger, 
Reg.-Statthalter Egger, Nationalrat Vogel, Nationalrat Schär, Reg.- 
Statthalter Böfiger, Samuel Friedr. Mofer, Joh. Mübhletyaler-Bollo- 
Dingen, Großrat Fb. Roth ꝛc.) mit Regierungsrat Weber zur Kon: 
fituierung der oberaargauifchen Gejelichaft für Viehzucht zufammen, 
am 11. Oftober 1863 beftellte die Geſellſchaft ihren eigenen Vorſtand 
mit Fluckiger als Präfident und am- 6. November 1863 wurde der 
Kaufvertrag betreffend die Arnialpen unterzeichnet. Diefer Gejellichaft 
Rand num Flückiger volle 29 Jahre ald Präfident vor. Bei feinem 
Rücktritt im Jahre 1892 überreichte er den Mitgliedern eine Denk» 
ſchrift „Die Hinterarnialpen“, welche von bedeutendem kulturhiſtoriſchem 
Werte ift. 

Durch feine Wirkfamteit in diefen verſchiedenen Vereinen gewann 
Oberſt Flüdiger das Zutrauen feiner Mitbürger derart, dab ihm 
mehrere Ämter und Würden übertragen wurden. Während den 
Legislaturperioden 1869/72 und 1872/75, in der legteren als Nach- 
folger von Prof. Munzinger, vertrat er den VII. Wahlkreis im 
Nationalrat. Nachdem Flüdiger auf 1. Juli 1878 aus der Bezirks- 
verwaltung ausgeſchieden war, wurde er vom Wahlkreis Rohrbach, 
zu welchem feine Heimatgemeinbde gehörte, in den Großen Rat 
gewählt, deffen Mitglied er bis zu feinem Hinſchied war. In diefen 
beiden Räten zeigte er befonders während den Verfafjungsrebifionen 
fein parlamentarifches Talent. 1892/93 war er Mitglied der bernifchen 
Verfaſſungskommiſſion. Als Bertreter der Landwirtſchaft gehörte er 
auch der am 8. Dezember 1869 niedergeſetzten nationalrätlichen Kom- 
miffion für Erweiterung des Polytechnikums buch Gründung einer 
landwirtfchaftliden Abteilung an. Das Bundesgericht bezeichnete ihn 
verſchiedene Male ald Experten in Eifenbahnangelegenbeiten. Auch, 
an feinem Wohnort wurde Flüciger öfters zu Beratungen in öffent» 
lien Angelegenheiten ſpeziell herbeigezogen, jo beim Bau ber 
Straße Aarwangen-Wynau, der Käferei, bei Erftellung der Hydranten 
und beim Schulfausbau. Als Präfident der Schulhausbaukommiſfion 
(1871) hat er fich namentlich großes Verdienft am Gelingen des Wertes 
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erworben. Vom 1. Januar 1874 hinweg biß 31. Dezember 1881 war 
er Mitglied des Einwohnergemeinberates von Aarwangen. 

In allen Ämtern, welche er befleibete, ſeien es kommunale, kan ⸗ 
tonale oder eidgendffiſche, insbeſondere in feiner Stellung als Amts- 
gerichtsſchreiber war er von peinlicher Pünktlichkeit und Pflichttreue 
befeelt. Nicht Ehrgeiz ober Streberei waren e8, bie ihn zur Annahme 
von Ämtern beftimmten, fondern der fefte Wille, feine Kraft und 
fein Können in den Dienft des Volkswohles zu ftellen. Als er am 
31. Januar 1872 vom Großen Rat des Kantons Bern zum Nachfolger 
des an die Gotiharbbahndireltion berufenen Joh. Weber in die Re 
gierung gewählt wurde, lehnte er diefe Wahl aus Familienrüdfichten 
und weil ihm der Aufenthalt auf dem Lande — wenn auch in bes 
ſcheidenen Berhältnifien — Lieb geworden war, entſchieden ab. Politiſch 
gehörte Flückiger in feinen jüngeren Jahren zur Liberalen Partei; 
allmählich wendete er fich der konſervativen Seite zu und wurde 
ſchließlich eines der hervorragendſten Mitglieder der bernifchen Volls- 
partei. Mit ganz feltener Überzeugungdtreue vertrat er feine poli- 
tiſchen Anfichten. Bei ihm traf „Ein Mann — ein Wort“ im vollften 
Einne zu, daher wurde er auch von feinen herbften Gegnern geachtet; 
er hatte feltenen parlamentarifchen Mut, Kompromißlerei und Augen- 
bienerei verabfcheute er. Höher als ber Erfolg ftanden ihm feine 
Grundfäße, bie er mit Beredjamkeit und mit einem Freimut verfocht, 
der manchem als Schroffheit erſcheinen mochte. Anläßlich der Revifion 
der berniſchen Verfaſſung beharrte er mit echt bernifcher Zähigkeit 
auf der Forderung einer feiten, ungweideutigen Garantie der Burger- 
güter und einer befjeren Vertretung der Minderheit im Büreau und 
in den Kommiffionen des Großen Rates. Mit dem Todeskeim in 
der Bruft wohnte er noch, um ja nicht, wie er fich gegenüber den 
Seinen äußerte, als fahnenflüchtig zu erfcheinen, zwei Tage vor feinem 
Hinfchied den Großratsſitzungen bei, in welchen der Verfafjungsent- 
wurf endgültig angenommen wurde. Er ftarb Samftag den 29. April 
1893 an einer Lungenentzündung und wurde am 2. Mai unter großer 
Beteiligung der Bevölkerung auf dem Friedhof in Aarwangen beerdigt. ') 


4) Rekrologiſche Notizen und Nekrologe erichienen: im „Oberaargauer Tagblatt, 
Rr. 102; in der „Berner Volkszeitung“ Rr. 85 und 38; im „Oberländifhen Volksblatt“ 
Nr. 53; im „Berner Tagblatt‘ Nr. 105; in den „Schweiz. Blätter für Ornithologie® 
Ar. 18; im „Hinkenden Boten* pro 1894; bie von Großraispräfident Kitſchard am 
23. V. 1893 gehaltene Gedachtnisrede erfien im „Bund“ Nr. 148. Bilder von Blüdiger 
bradten: der „Beierabend“ 1892 Nr. 38 und der „Hintende Bote“ 1894. 
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Zweifellos lafſen Ereigniſſe, wie ber Freiſcharenzug und ber 
Sonderbundsfeldzug, bei einem jungen Manne, der ſie miterlebte, 
tiefe Eindrücke zurüd und können beſtimmend auf fein ſpäteres Leben 
einwirken. Flückiger äußerte ſich zwar nie über feinen religiöfen 
Glauben; allein die Briefe an die Geinigen endeten gewöhnlich mit 
einem „Gott befohlen“ u. dgl. An fchönen Sonntagmorgen ging er 
mit Vorliebe allein auf die Anhöhen der Umgebung von Aarwangen. 
Hier in Gottes freier Natur, im Anblid der ehren Alpenwelt empfand 
er tief die Allmacht und Größe Gottes. Einen Sonnenaufgang auf den 
Arnialpen zu beobachten, bereitete ihm, wie er fich äußerte, den höchſten 
Genuß. Ylüdiger war ein großer Freund der Natur und insbeſondere 
der Tierwelt; nichts Konnte ihn in beftigere Aufregung bringen als 
Zierquälerei. Mit Heltor Egger und Nationalrat Büßberger reichte 
er 1863 ber Direktion der Domänen und Forften des Kantons Bern 
zu Handen des Regierungsrates ein „Memorial die Jagd betreffend” 
ein, worin das Pachtſyſtem einzuführen befürwortet wurde. Das 
Pachtſyſtem gewähre nad der Anficht ber von den drei Genannten 
einberufenen Jägerverfammlung in Herzogenbuchjee vom 15. November 
1863 unter anderem mittelbar den nachhaltigften Schuß der land» 
wirtſchaftlich nützlichen Bogel. An den Debatten der Bundes- 
verfammlung betreffend die Berfafjungdrevifion trat Ylüdiger mit 
aller Energie für den Vogelihuß ein, wofür ihm die Abgeordneten» 
verfammlung des ſchweizeriſchen landwirtſchaftlichen Vereins vom 16. 
Juni 1872 den Dank ausſprach und ihn ermunterte, auch bei den 
ſpäteren Verhandlungen bed Revifionswerkes für die Sache einzutreten. 
Ihm iſt denn auch im weſentlichen zu verdanken, daß Art. 25 betr. 
Jagd, Fiſcherei und Vogelſchutz in die Verfaffung von 1874 aufge 
nommen wurde. Es ift daher begreiflich, daß Flückiger in die am 
9. Juni 1875 bejtelite Kommijfion für die Aufftelung von Aus— 
führungabeftimmungen zum Art. 25 gewählt wurde. Im Berein mit 
Ständerat Dr. Friedrich v. Tſchudy arbeitete er dann daß ſchweizeriſche 
Jagd- und Vogelſchutzgeſetz aus, welches feit 10. Auguſt 1876 in 
Kraft befteht. Der Tierjhußverein des Kantons Aargau hatte ihn 
am 12. Februar 1872 in Anerkennung feiner Bemühungen um den 
Zierfhuß zum Ehrenmitglied ernannt. Er felbft beihüßte die Vögel in 
feinem Garten in nachahmenswerter Weife, und er wurbe oft bewundert, 
wie fih ihm gegenüber z. B. die Amfeln, welche fih zahlreich in 
feinem Garten eingeniftet hatten, fo zutraulich ertviefen. Eine große 
Vorliebe hatte Flüciger von jeher für die Tauben. Mit dem eben» 
falls 1893 verftorbenen Johann Leu, Fuhrmann in Bollodingen, juchte 
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er während mehr ala 50 Jahren die „Eichhühler“-Raffe auszubilden 
und zu erhalten; es ift ihnen auch gelungen, dieje Taubenraffe derart 
zu verebeln, daß fie auf den ornithologifchen Auaftellungen mit jeder 
andern Raffe konkurrieren konnte. Noch an feinem Todestage ordnete 
Flückiger an, feine „Eichbühler“ auf die gewohnte Weife zu füttern. 
Ein jhönes Zeugnis für die Fürſorglichkeit Flückigers gegenüber feinen 
Tieren liegt im Verhalten feiner Vorftehhündin: monatelang nad 
feinem Hinſchied erwartete fie jeden Abend feine Rückkehr; fie ging 
jeweilen ber Poft entgegen und wenn biefe vorbeifuhr, ohne anzuhalten, 
ſah fie ihr wehmütig nad). 

Seine militärifche Laufbahn führte Flüdiger dazu, der fchweizerifchen 
Pferdezucht eine große Aufmerkſamkeit zuzumwenden. Er hatte aber 
bei feinen diesbezüglichen Beftrebungen nicht bloß die militärifchen 
Interefien im Auge; er fuchte babei vielmehr auch Vorteile für die 
Landwirtſchaft zu getvinnen. Über die einfeitige Zuchteichtung zu 
gunften der Kavallerie äußerte er fich ofters abfällig. Bon 1869 bis 
1884 gehörte er der Kommiſſion für Pferde» und Nindviehzucht des 
Kantons Bern an und war von 1878 hinweg deren Präfident. Die 
von diefer Kommiffion im Drud herausgegebenen Berichte über die 
Fruhlingspferdeſchauen enthalten verſchiedene von Flüdiger herrührenbe 
Borjchläge und Winke für verbefferte Zucht und Haltung der Pferde. 
Über die Hengftenausftellung in Bern vom 6. biß 9. September 1879 
legte er mit Oberft Wehrli und Monnard-Bern den Bericht ab. Ab- 
handlungen über die berniſche Pferdezucht erichienen von Oberft Flückiger 
in der „Schweizerifchen landwirtſchaftlichen Zeitſchrift“ 1874 und im 
„Schtweizerifchen landwirtſchaftlichen Gentralblatt“ 1882 und 1888. 

In weit höherem Maße noch ald auf dem Gebiete ber Pferdezucht 
wirkte er auf demjenigen der Rindviehzudt. Im Auftrage des 
dtonomiſchen und gemeinnübigen Vereins bes Oberaargaus verfaßte 
Flückiger ſchon am 27. Mai 1856 eine „Vorflelung betreffend Vieh- 
ſchauen und Prämien an die Direktion des Innern des Kantons Bern 
für fi und zu Handen des Großen Rated“, was zur Folge hatte, da 
die Viehſchauen wieder im ganzen Kanton und nicht bloß in einzelnen 
Gegenden vorgenommen wurden. In ber gemeinichaftlichen Verſamm⸗ 
lung der drei oberaargauiſchen landwirtſchaftlichen Vereine (bkonomiſcher 
und gemeinnüßiger Verein, Berggeſellſchaft und gemeinnütziger Verein 
des obern Teil) vom 17. Juni 1866 in Herzogenbuchjee beantragte 
Blädiger, die vom Großen Rat abgewieſene Petition der oberanrgau- 
iſchen Geſellſchaft für Viehzucht, daß nur die prämierten Stiere zur 
Öffentlichen Bucht verwendet werben follen, nochmals an die Behörden 
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einzureichen. 1869 wurde lüdliger, wie bereit erwähnt, Mitglied 
der Kommiffion für Pferde» und Rindviehzucht des Kantons Bern, 
und in ben bezüglichen Berichten über die Herbftviehicgauen finden 
fi manche wertvolle Mitteilungen über Rindviehzucht von ihm. Als 
1868 ber Iuzernifche Bauernverein fozufagen im letzten Moment bie 
ihm vom ſchweizeriſchen landwirtſchaftlichen Verein zur Durchführung 
übertragene ſchweizeriſche Rindviehausſtellung aufgab und ber vom 
Bund zugeficherte und bereit3 büdgetierte Prämienbeitrag von Fr. 25,000 
den Biehzüchtern entgangen wäre, bot fi auf Verwendung von Oberft 
Blüdiger der dkonomiſche und gemeinnügige Verein bes Oberaargaus 
zur Übernahme diejer Ausftellung an. Die Ausftellung fand vom 
11.— 15. September 1868 in Langenthal flatt und troß den ſchwierigen 
Berhältniffen, unter welchen fie übernommen wurde, fiel fie, dank der 
energifchen Leitung Fluckigers ala Präfident des Ausftellungstomitees, 
glänzend und zur allgemeinen Befriedigung aus; ber ſchweizeriſche 
landwirtſchaftliche Verein fühlte fi denn auch veranlaßt, unterm 
15. November 1868 ind Protokoll einzutragen: „Die Direktion findet 
„es in ihrer Pflicht, für die allfeitig gelungene Durchführung der 
„Ausftellung dem Ausftellungsfomitee und beſonders den Herren Oberft 
„Blüdiger und Regierungsrat Baumgartner, welche fih um dielelben 
„beſonders verdient gemacht Haben, den märmften Dant auszufprechen“. 
Die Langenthaler Ausſtellung follte durch photographiiche Aufnahmen 
prämierter Tiere zu einem erften ſchweizeriſchen Tieralbum führen, 
leider war aber damald die photographiiche Kunft noch nicht foweit 
vorgejchritten, daß gelungene Tierbilder erftellt werden konnten, und 
Fluckiger ärgerte ſich nicht wenig über dag Mißlingen diejes Unter 
nehmens. Er Hatte fpäter aber. doch die Genugthuung, daß der Ge- 
danke, ber von ihm ausging, in andern Staaten aufgenommen wurbe 
und die Tierphotographie zur Blüte gelangte. Bei der erften und 
dritten nach dem Regulativ von 1870 durchgeführten ſchweizeriſchen 
landwirtſchaftlichen Ausftellungen (Weinfelden 1873, Luzern 1881) funk- 
tionierte Oberft Ylüdiger als Preisrichter für die Fleckviehgruppe. 
In Weinfelden eröffnete er mit markigen Worten das Refultat der 
Prämierung der gefamten Rindviehabteilung, und für den General» 
bericht der Luzerner Ausſtellung verfaßte er den Abſchnitt „Rindvieh”. 
1872 wurde Flüdiger ala Preisrichter an die erfte kantonale Vich- 
ausſtellung in Luzern, am 25. und 26. Eeptember, berufen, und 
von ihm rührt der im Drud erfchienene Bericht her. Der Bundes- 
rat ordnete ihn im Jahre 1878 als Vertreter der Schweiz in bad 
Preiögericht für die Biehabteilung an die Parifer Weltausftellung ab. 
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Er verfaßte Hierauf eine Broſchüre „Die Beteiligung und der Erfolg 
ſchweizeriſcher Viehzüchter an der Nußtierausftellung in Paris 1878”. 
Auf die Wiener Weltausftellung 1873 gab Flüdiger eine Monographie 
des Bernerfledvichd Heraus. Nachdem dieſe Schrift vergriffen, bear- 
beitete er auf Wunſch der Okonomiſchen Geſellſchaft des Kantons Bern 
im Sommer 1887 eine zweite, vermehrte Ausgabe. Beide Auflagen 
erſchienen auch in franzdfifcher Überfegung. Die „Monographie“ fand 
namentli im Außlande Verbreitung, und es hatte dies zur Folge, 
daß Flüdiger jehr häufig von Ausländern für den Anfauf von Simmen ⸗ 
thaler Zuchtvieh um Auskunft und Rat angegangen wurde. Citate aus 
diefer Schrift finden ſich dfters in der tierzüchterifchen Litteratur, jo erſt 
noch in der 1902 erfchienen Brofchüre „Die Simmenthaler und ihre Zucht“ 
von F. R. Dettweiler. Als Borläuferin der Monographie ließ er in 
der landwirtſchaftlichen Zeitſchrift 1872 eine Abhandlung „Zur Rind- 
viehzucht des Berner-Oberlandes“ erfcheinen. 1883 fehrieb er für das 
ſchweizeriſche landwirtſchaftliche Centralblatt einen Aufſatz „Zur ber- 
niſchen Rindviehzucht“. Flückiger wurde vom ſchweizeriſchen land⸗ 
wirtſchaftlichen Verein am 24. Februar 1869 mit der Ausarbeitung 
eines Programms für ein Handbuch der ſchweizeriſchen Viehzüchter 
beauftragt; dieſes Programm wurde in autographierten Exemplaren 
den Intereſſenten zur Einvernahme zugeſtellt und hierauf, am 16. 
Auguſt 1869, ſetzte der Verein eine Spezialkommiſſion zur Erſtellung 
eines foldden Handbuches mit Flüdiger ala Präfident ein. Dad Re— 
fultat dieſer Bewegung ift der von Regierungsrat Baumgartner be» 
arbeitete Leitfaden „Die ſchweizeriſchen Rindviehraffen, ihre Zucht, 
Fütterung und Pflege“. Oberft Flüdiger war auch in der am 6. 
Oftober 1879 beftellten Kommiſſion des ſchweizeriſchen Landivirtfchaft« 
lien Vereins zur Rebigierung des ſchweizeriſchen Herdebuchs zu 
Handen des eidgendffifchen Handeld- und Landwirtſchaftsdepartements. 
Der Iuzernifche Bauernverein berief ihn anläßlich der Feier ded 20. 
jährigen Beftandes in Sempach am 25. Mai 1879 ald Referenten 
über das Verhältnis der Rindviehzucht zur Milchwirtſchaft, insbe» 
fondere hinfichtlich der Rentabilität; der Vortrag erſchien außzugd- 
weile im „Landwirt“. Giner feiner lebten Borträge hielt Flückiger 
im Schoße des oberaargauiſchen dkonomiſchen und gemeinnüßigen 
Vereins „Über Viehzucht und Viehzuchtgenoſſenſchaften“ am 28. April 
1889. In diefem Verein hatte er bereit? am 14. Oftober 1866 die 
Anregung gemacht, es fei der Theorie einer rationellen Emmen- 
thalerkäſefabrikation volle Aufmerkfamteit zu ſchenken, da bei der 
fleigenden Konkurrenz der jogen. Emmenthalerkäſe, wenn befien Be— 
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zeitung nur wie bisher auf rein empirifche Weife erfolge, fein Renommee 
nad) und nad) einbüßen könnte. Er ſchlug als geeignete Mittel die 
Verbreitung einer populär gehaltenen Schrift und die Abhaltung von 
Kaſer⸗Kurſen vor. Der landwirtſchaftlichen Zeitichrift gab er als 
Beiträge 1867 „Zur Käfefrage" und 1870 „Verbeflerte Käfepreffen“. 

Ein jpezieles Wirkungsfeld für feine tierzüchterifchen Beftrebungen 
bot fi) Oberft Flüdiger in der oberaargauiſchen Geſellſchaft für 
Viehzucht. Diefe Geſellſchaft, welche fi die rationelle Aufzucht von 
Jungvieh, insbefondere durch Alpung und die Verwendung vorzüg« 
licher Zuchtftiere des Bernerfledviehs, zur Aufgabe machte, war zus 
nächſt auf 20 Jahre gegründet worden; fie profperierte aber fo, daß 
ſchon vor Ablauf der ftatutarifchen Zeitdauer beſchloſſen wurde, fie 
auf weitere 25 Jahre fortdauern zu lafjen. Der Vorſtand, mit Flückiger 
als Präfident, gab über die erften 20 Jahre und ſodann bei Anlaß 
des 25jährigen Beftandes (7. April 1889) gedrudte Berichte über die 
Vereinsthätigteit heraus. Bis zum Rüdtritt Flückigers als Präfident 
(1892) hatte die Gefellfchaft für Verbefferungen auf ihren Arnialpen 
Br. 41,578 veraußgabt. Die Geſellſchaft wurde dad Vorbild der 
modernen Viehzuchtgenoſſenſchaften. Unter Flückigers Leitung geftalteten 
fich die Arnialpen zu eigentlihen Mufteralpen. Schagmatın jchreibt 
im „Bericht der preisbewwerbenden Alpen der dritten Sektion“ (Bern, 
1874 pag. 26): „In Bezug auf die Verwaltung ftehen die Arnialpen 
obenan, ja fie find wohl die am beften verwalteten Alpen der ganzen 
Schweiz“. Im gleichen Bericht jagt Schagmann: „Auf den Arnialpen 
hat und der Präfident der Gejellichaft, Herr Nationalrat Flüdiger 
von Aarwangen, der feit Beginn ber gemeinfhaftlihen Sömmerung 
durch oberaargauifche Landwirte, mit unermüdlichem Eifer für die 
Forderung des Unternehmens gearbeitet hat, mit einer handelsmänniſch 
geführten Buchhaltung (doppelten) überrafcht, die nicht? zu wünſchen 
übrig läßt: es ift dies jedenfall das erfte derartige Schriftftüd, das 
im Kanton Bern eriftiert”. An der ſchweizeriſchen landwirtſchaftlichen 
Ausftellung in Luzern 1881 erhielt die Geſellſchaft, in Anerkennung ihrer 
Berdienfte um die Alpwirtſchaft und die Viehzucht, die filberne Medaille 
nebft einem Diplom. Die alpwirtſchaftlichen Dionatsblätter brachten aus 
Fluckigers Feder die beiden Abhandlungen „Die Arnialpen“ (1867) und 
„Die oberaargauifche Geſellſchaft für Viehzucht“ (1869). Flückiger wurde 
mit Direktor Schagmann und Großrat Gfeller von der Ölonomifchen 
Geſellſchaft des Kantons Bern als Erperte für die unter dem Prafidium 
von U. v. Fellenberg- Ziegler ausgeführten Alpinfpektionen im Kanton 
Bern ernannt, und er beteiligte fi dann an den Inſpeklionen der 
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neun preisbewerbenden Alpen in der erſten Sektion (Saanen, Ober- 
und Nieder⸗Simmenthal), 7.—12. Auguſt 1871, und der 21 preisbe—⸗ 
werbenden Alpen in der zweiten Seltion (Frutigen, Interlaken und 
Oberhasli), Auguft 1872; die bezüglicgen Expertenberichte wurden im 
Drud herausgegeben. 

Da zu den Arnialpen ausgedehnte Wälder gehören, kam Flüdiger 
in die Lage, fih aud in forftwirtichaftlicher Richtung zu bethätigen. 
Er ertannte die hohe Bedeutung der Wälder für die Landeskultur 
und trat daher wiederholt für den Schuß der Forſten ein. Im ber» 
niſchen Großen Rat ftellte er am 17. Dezember 1889 eine auf diefen 
Schuß bezugnehmende Interpellation, welche ihm durch den Forſt ⸗ 
direftor am 25. April 1890 beantwortet wurde. Später fam die 
Staatswirtſchaftstommiſſion auf einzelne in ber Jnterpellation be— 
ruhrte Punkte zurüd, und es wurden dann verfchiedene Übelftände 
im berniſchen Forſtweſen befeitigt. 

Auch für die Förderung der Landezkultur im allgemeinen be» 
müßte fi Flüdiger. In der Generalverfjammlung des ſchweizeriſchen 
landwirtſchaftlichen Vereins am 20. Oktober 1878 in Glarus hielt 
er ein Hauptreferat über die geeignetften Mittel, um den noch fo viel» 
feitig vernadhläßigten Kulturboden in feiner Rentabilität zu fleigern. 
Der Vortrag erſchien hierauf im Vereindorgan. Er, wie aud) fein 
Korreferent Reg.-Rat Frick, betonen, daß die Frage am geeignetften in 
Iolalen Vereinen zu behandeln fei, weil dadurch ein praktiſcher Nutzen 
erzielt werden könne. Als Sekretär bed oberaargauifchen dkonomiſchen 
und gemeinnüigen Bereind verfaßte er bie „Vorftellung betreffend 
Drainage an den Großen Rat des Kantons Bern“ vom 27. Dlai 1856, 
in welcher beſonders die Notwendigkeit der Ausbildung von Drain« 
technilern targelegt wird. An dem großen Bauerntag, ben die ober« 
aargauifchen landwirtſchaftlichen Vereine und die Okonomiſche Gejell- 
ſchaft des Kantons Bern auf 21. Juli 1867 in Herzogenbuchfee ver- 
anftalteten, ſprach Flüdiger über verbefierte Landwirtjchaftliche Geräte 
und Maſchinen. 

In einer gründlichen Fachbildung der Bauernfame erblidte Flüdiger 
den Hauptfaktor zur Hebung der Landwirtſchaft. Died geht ſchon aus 
der von ihm im Auftrag des oberaargauifchen dkonomiſchen und ge= 
meinnägigen Bereind gefchriebenen „Borftellung an den Großen Rat 
des Kantons Bern vom 14. März 1857 betreffend die Errichtung einer 
landwirtſchaftlichen Schule” Hervor. Den vom hierfeitigen Berfafier 
in ber zweiten Hälfte der 1860er Jahre zu Wanzwyl eingeführten 
freiwilligen landwirtſchaftlichen Winterabendſchulen ſchenkte er das 
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größte Interefie. Er bejuchte bdiefelben dfters perjönlich und verab- 
reichte zu wieberholten Malen einzelnen Schülern Tſchudys landwirt · 
ſchaftliches Leſebuch. 

Flückiger verfolgte und verfocht eine richtige Agrarpolitik auf 
ſozialen Grundlagen. Er ſuchte die größtmöglicden Vorteile für 
die Landwirtſchaft zu erringen, ohne aber dabei andere Berufaftände 
zu ſchädigen. Dieſes Prinzip beobachtete er namentlich in der Boll- 
politif. Bei Anlaß der Handelsvertragsabſchluſſe in den 1870er Jahren 
mit Italien und Frankreich trat er in taftvoller Weile für die In— 
terefjen der Landwirtſchaft ein. Im ſchweizeriſchen landwirtſchaftlichen 
Verein begründete er an der Abgeordnetenverſammlung vom 2. Oktober 
1875 in Aarau bie Eingabe einer Petition an das eibg. Departement 
des Innern dahingehend, daß die im Entwurfe des neuen Hanbeld- 
vertrages mit Italien vorgejehenen Zollanjäge, welche für die Land» 
wirtſchaft ſehr nachteilig feien, durch die Bundesbehörden abgeändert 
werben jollten. 1877 veröffentlichte er in der ſchweizeriſchen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Zeitjcgrift einen Aufſatz „Die Hauptintereffen der ſchwei— 
zerifchen Landwirtſchaft bei Erneuerung des Handelsvertrages mit 
Frankreich". An der Abgeordnetenverfammlung des ſchweizeriſchen land⸗ 
wirtſchaftlichen Vereins am 11. Mai 1879 ſprach Flüdiger den Wunſch 
aus, der Verein möchte darauf dringen, daß bei künftigen Abſchlüſſen 
von Handelöverträgen neben den Delegierten bed Handels und der 
Induſtrie auch ſolche der Landwirtſchaft zu den daherigen Beratungen 
beigezogen werben. 

Auf eine Anregung von Oberft Flückiger beſchloß der ſchweizeriſche 
landwirtjchaftliche Verein am 15. Mai 1880 an die Bundesbehörden 
eine Eingabe zu richten, e8 möchte der Bedarf an Fleiſch für die eidg. 
Truppen in erfter Linie von im Inland gemäftetem gutem Vieh (Ochſen, 
Ninder und jüngere Kühe) befchafft werben. Das eidg. Oberkriegs- 
tommiffariat nahm nachher in die PflichtenHefte für Fleiſchlieferung 
wirklich eine ſolche Beftimmung auf. 

Im bernifchen Großen Rat ftellte Flückiger mit acht andern Groß- 
räten am 2. Juni 1890 den Anzug, es fei im Interefie ber Landwirt- 
ſchaft der Salzpreis Herabzufegen, und begründete benjelben in ber 
Sitzung vom 29. Juli 1890. Er erwirkte im Interefje der Landwirt- 
{haft vom Kanton auch Subventionen. Als mit dem Jahr 1854 ber 
oberaargauifche öfonomifche und gemeinnüßige Verein den Samenmarft 
in Rangenthal einführte, ftellte Slüdiger im Namen des Vereins an 
die bernifche Direktion des Innern ein Geſuch um einen Staatsbeitrag, 
welchem auch im Hinbli auf die Bedeutung eines folhen Unternehmens 
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entfprochen wurde. Im Auftrage der oberanrgauifchen Geſellſchaft für 
Viehzucht reichte Zlüciger unterm 19. März 1876 bem bernifchen 
Regierungsrate eine „VBorflellung zu Handen bed Großen Rated betr. 
Zuſchuß zum Kredit für Unterftügung einer rationellen Pferde» und- 
Rindviehzuht” ein. Diefe Vorftellung wurde als Beilage zum Bor- 
trag der Direktion des Innern vom Juli 1877 gedrudt. 

Oberft Flüdiger arbeitete fchlieglich auch auf dem Felde der Wohl- 
thätigfeit. 1856/57 leitete er die Sammlung im Oberaargau zu gunften 
der zu gründenden Rettungsanftalt für fatholifche Knaben, worüber 
ex unterm 28. Mai 1857 der Direktion der bernifchen gemeinnüßigen 
Geſellſchaſt Bericht erftattete. Mit Regierungsrat Baumgartner, A. 
de Dardel, Charles Grenier, Oberft Imer, Prof. El. Landolt, Dr. 
Eug. Risler, Dr. Fr. v. Tſchudy und Oberförfter Wietlisbach war 
Ylädiger im Gentralgilfätomitee der Sammlung und Verſendung der 
Kiebeögaben für die durch den beutfch-franzöfiichen Krieg 1870/71 ge« 
ſchädigten Landwirte von Frankreich, Elſaß und Lothringen. Es wurden 
von biefem Komitee als Unterftügung 29,566 Zentner Saatgut (Kar- 
toffeln, Gerfte, Hafer, Erbſen, Bohnen, Widen, Mais, Klee, Gras- 
famen) abgegeben und aus dem Aktivfaldo Zuchtvieh für Landwirt 
ſchaftliche Vereine in den vom Krieg am meilten verheerten Gegenden 
gekauft. In Anerkennung der hervorragenden Thätigfeit Fluckigers 
bei dieſer Liebesgabenſammlung verabreichte ihm die Stabi Belfort 
eine Mebaille. 

So wirkte Oberft Flüdiger für Land und Volt in uneigennügiger 
und nadhhaltigfter Weife. Die Erfolge feiner unermüblichen Thätig- 
teit haben ihm in der oberaargauiichen Bevölkerung fpeziell, dann 
aber auch in weiteren Kreifne, eine bleibende Erinnerung gefichert. 


Bern, den 18. Februar 1902, 


F. Anderegg, Prof. 


Daniel Wnttenbad. 
1706-1779. 


; aniel Wyttenbach warb am 26. Juni 1706 zu Worb, wo 
F fein Vater gleichen Namens Pfarrer war!), geboren und farb 
” am 29. Juni 1779 zu Marburg in Hefien. Unter feines 





—8 Studium der Theologie in Bern und vertiefte fich daneben 
namentlich) auch in die Schriften der Philofophen Leibnig und 
Chriftian Wolff, aus denen er dad Syftematifieren lernte. Als Ge- 
hilfe feine Vaters begann er bereit nach ber demonftrativen Methode 
Wolffs an feiner unter dem Titel «Tentamen theologie dogmatic® 
methodo scientifica petractate> (Frankfurt a/M. 1747 und 1749) 
in brei Bänden erſchienenen, rühmlichft befannten Dogmatik zu arbeiten. 
Im Jahr 1735 unternahm er zu feiner weitern Ausbildung und vor 
allem, um Wolff felber zu Hören, eine Reife nad) der Univerfität 
Marburg. Bon da aus befuchte er dann die ſächfiſchen, hierauf die 
nieberländifchen Hochſchulen und endlich Paris. Nach feiner Rückkehr 
1737 fah ex fich in Bern nach einer Profefjur um. Da fich ihm aber 
keine darbot, fo wurde er wieder Vikar bei feinem Vater und dann 
1740 Diakonus in Bern. Endlich wurde ihm im Jahre 1746 bie 
Stelle feine ehemaligen Lehrers Johann Rudolf Salchli zu Zeil. Zehn 
Jahre bekleidete ex diefe Profefiur der polemifchen Theologie. 

Durch feine obengenannte Schrift war Wyttenbach in der ganzen 
damaligen Gelehrienwelt als ein auögezeichneter Gelehrter bekannt 
geworden. Deshalb berief ihn der reformierte Landgraf Wilhelm VIII. 
von Hefien«Kaffel, der nach dem Abfall des Erbprinzen (nachherigen 
Landgrafen Friedrich II.) zur römifchen Kirche fi nad tüchtigen 
Theologen feines Belenntnifjes zur Stüße desfelben umfah, im Jahr 
1756 zum Profefjor der Theologie und Konfiftorialrat und Infpektor 
der reformierten Kirchen und Schulen des Oberfürftentums Heſſen 
nad Marburg. Bald nach feiner Ankunft wurde ihm aud der 
Titel eines Doktor der Theologie erteilt. Damals ftand die Univerfität 
Marburg im Zenith ihrer Blüte. Die Erwartungen, welche man ſich 
von Wyttenbach gemacht hatte, erfüllten ſich indeffen nicht, weshalb 


!) Daniel Wyllenbach war Pfarrer in Worb von 1700-1751 (Rohner ©. 160). 
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im Scherze geſagt wurde, der echte Wyttenaſbeif chan der Poſt aus- 
getauſcht worden. Trotz feiner reichen Kenntniſſe, der treuen Berufs- 
arbeit und größten Uneigennützigkeit in feinen Ämtern bewegte er fich 
doc} zu wenig frei. Seine Schwerfälligkeit im Vortrage und in ges 
ſchäftlichen Dingen nahm ihm die Möglichkeit, fich Geltung zu ver- 
ſchaffen, jo daß er, durch feine angeborne Schüchternheit dazu bewogen, 
fi) bald mißtrauiſch allem Umgang entzog, ohne jedoch in Mifanthropie 
zu verfallen. Namentlich gedachte er nach wie vor der Armen. Ob- 
ſchon wohlhabend, kannte er doch wenig Vebürfnifie und kleidete fich 
hoͤchſt ſchlicht. Originell war fein Verfahren gegen fleißige wie un« 
fleißige Zuhdrer; von den erftern nahm er Fein Honorar an, verlangte 
aber von den andern für jede verfäumte Stunde einen „Gutengroſchen“. 
Im Jahr 1770 gab er die ihm läſtige Konfiftorial- und Infpektoren- 
ftelle auf, um fich der alademifchen Thätigkeit ungehindert widmen zu 
Tonnen. Bon feinen vier Kindern, die er hinterließ, erwarb fich der 
Sohn Daniel als Profefjor der Philologie zu Amfterdam und Leyden 
einen unfterblichen Namen. , 

Der Schwerpunkt der Wirtſamkeit Wyttenbachs liegt in feiner 
litterarifchen Thätigkeit. Seine Schriften waren feinerzeit ſehr be 
liebt. Vorzüglich fanden feine Kompendien vielen Beifall bei den 
Studenten der Theologie. Er vertritt in derfelben noch voll das 
orthodoxe reformierte Dogma. Selbſt in Betreff der Präbeftinationg« 
lehre findet man ihn im Einklang mit den reformierten Dogmatifern 
früherer Zeit. Nur bie und da ftößt man auf Modififationen der 
tirchlichen Lehre, namentlich in der Darlegung des Verhältnifies der 
göttlichen Wirkſamkeit zur Wirkſamkeit des fogen. caus® secund® 
ober endlichen Urſachen. Die Theologie teilt er nad Wolff ein in 
eine naturalis und revelata. Die erftere ift die Einleitung zur letztern. 
In jener ift er ganz von feinem Lehrer abhängig. Als Theologe 
Huldigt er nad) der Föderaltheologie des Coccejus, welche er aber 
nad) „jeientififcher Methode”, wie man dieſelbe nannte, neu darzu= 
ſtellen ſuchte. Zu den Lutheranern nahm er eine ſehr irenifche Stellung 
ein, nannte fie „unfere Brüder von der Augäburgerfonfejfion” und 
ftand mit vielen derjelben in lebhafter Korrefpondenz, jogar mit dem 
Senior des Frankfurter Minifteriums, Johann Philipp Frefenius. 

Außer den bereits genannten Schriften Wyttenbachs führen wir 
als einen kurzen Begriff derfelben noch an fein «Compendium theo- 
logie Dogmatice» (Frankfurt 1754), ferner « Elementa hermeneutic® 
SACT® 0, quo in scientiis fieri debet academicos continuata > 
(Marburg 1768), „die Vorteile der Reformation für die Römifchen als 
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Beweis, daß fie deswegen die Reformation nicht für böfe Halten, da- 
her feinen Haß gegen Proteftanten hegen und äußern follten. Dabei 
die Pflichten der Proteftanten gegen die Römifchen und jener gegen» 
einander, auch gegen ben Lehrftand, beögleichen gegen die Selten an⸗ 
gebrungen werden”. (Marburg 1778). 

Quellen: Strieder, deſſ. Gelehrten- und Schriftflellergeidichte, Bd. 17, mo zur 
‚gleich ſamtliche Schriften von Wyttenbach aufgeführt werben. — 2. Wachler, Dr. W. 
Manſchers Lebensbeſchreibung. Frankfurt 1817. — ©. Heppe, Geſch. der theologiſchen 
Fatultat zu Marburg, 1873. — Joh. Chr. Lang, Elogium D. Daniel Wyttenbachii, 
Bern 1781. — Eurtius, Memoria D. Wyttenbad, Marburg 1779. — 3. Chr. Strodt- 
mann, Geſchichte jegt lebender Gelehrter, 12. Teil. Zelle 1747. — Bongine. — Meufel. 


Euno (Allg. D. Biogr. Bd. 44). 


Daniel Wnttenbad). 
1746-1820. 








ES Zk er ala Humanift, Philolog und Philofoph gleich hervorragende 
STR Daniel Wyttenbach ward ala Sohn des Theologieprofeſſors 

Daniel Wyttenbach, welcher im Jahre 1756 einen Ruf nach 
Marburg erhielt, am 7. Auguſt 1746 zu Bern geboren. Während 
der Vater ihn mit einer gewiſſen Härte erzog, ſuchte ſeine Mutter, 
Rofina geb. Lombach, dieſelbe durch Zärtlichkeit zu mildern. 
Schon früh wurde der Knabe zum eifrigen Studium des Lateiniſchen 
angehalten. In Marburg jodann folgte unter der Leitung eines 
jungen, talentvollen und eigenartigen Hauslehrers, Jakob Jäger, nebft 
andern Fächern, Griehifch, worin Wyttenbach fpäter jo Hervorragendes 
leiftete. Schon in feinem 14. Jahre wurde er in die Zahl der Mar— 
burger Studenten aufgenommen. Zuerſt hörte er Vorlefungen über 
Logik und Mathematik; bald kamen Philologie und Geſchichte dazu, 
deren DVertreter an der Univerfität Marburg, Schröder und Geiger, 
auf den jungen Studenten freilich nicht beſonders einwirkten. Nach 
einer durch religibſe Skrupel verbüfterten Periode von einigen Semeftern 
wandte er fich befonderd der Moral- und Metaphyſik zu, für welch’ 
leßtere der Profefior der theoretiichen Philofophie, Koing, durch Mare 
Darftellung feine lebhaftefte Teilnahme zu weden wußte. Im erften 
Semefter widmete er ſich nach dem Willen feines Vaters eifrig der 
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Theologie, für die er ſich durch vorhergehendes Studium des Hebräiſchen 
vorbereitet hatte. Jedoch fühlte er ſich dabei nicht befriedigt und be— 
ſchäftigte fich bald meiſtenteils mit Altertumskunde, d. h. vorzugsweiſe 
mit den griechiſchen Klaſſikern, unter denen er für Platon eine be— 
ſondere Vorliebe gewann. Dieſer war, wie Wyttenbach ſelbſt in einem 
Briefe an Heusde erzählt, ſein beſtändiger Begleiter auf Streifereien durch 
Gebirge und Wälder, indem er ſich oft im Schatten einer Eiche oder 
an einem leiſe hinrauſchenden Bache ganz in die erhabenen Gedanken 
des großen Philoſophen verſenkte. Ein treffliches Hilfsmittel zum 
Verſtändnis Platons waren ihm Ruhnkens Anmerkungen zu dem Pla— 
toniſchen Lexilon des Timäus. Um für feine Studien eine reichere 
Bibliothek als die in Marburg benutzen zu können, ging Wyttenbach 
im Jahr 1768 nad) Göttingen, wohin ihn auch der Ruf des Philologen 
Heyne 30g, zu dem er bald in ein für ihn ſehr anregendes Verhältnis 
trat. 

Durch eine Erſtlingsſchrift « Epistola critica ad D. Ruhnkenium 
super nonnullis locis Juliani Imper., cui accesserunt animadver- 
siones in Eunapium et Aristeenetum>», die im Jahr 1769 exichien, 
kam Wyttenbach in Briefwechſel mit dem von ihm hochgeſchätzten 
Ruhnten!) und mit Valfenaer. Nachdem er noch befonders auf 
den Rat Heyne ſich mit Tateinifchen Schriftftellen eingehend be— 
ſchäftigt Hatte, reifte er im Frühling 1770 nad; Leiden in fieberhafter 
Eile, um möglichſt raſch in perſönlichen Verkehr mit Ruhnken zu 
tommen. on diejem, ſowie von Balfenaer freundlich aufgenommen, 
trieb er nun in Leiden unter der Führung diefer zwei hervorragenden 
Männer humaniſtiſche Studien. Im Jahre 1771 wurde er auf die 
Empfehlung dieſer beiden Gönner Hin, die lebhaft wünfchten, den 
ftrebfamen und höchſt talentvollen Mann in Holland feitzuhalten, 
Profeffor der alten Sprachen und ber Philvfophie an dem Remon- 
ftrantengymnafium in Amfterdam. 

In dieſer Stellung, die er mit großem Erfolg bekleidete, fühlte 
er fi zwar durchaus befriedigt, nahm aber doch 1799 eine Profefjur 
am Athenäum in Amſterdam an, einer Anftalt, die ungefähr den 
Univerfitäten gleich kam, abgejehen davon, daß jie feine Promotionen 
vornehmen durfte. Hier hatte er Borlefungen über Logik und Meta: 
phyfik zu halten, denen er auch ſolche über Geſchichte der Philojophie 
binzufügte, bis er 1785 die Profefjur der alten Sprachen und der 





1) David Ruhnlen, geb. 1728 in der Nähe von Stop, gef. 1798 als Profeffor 
in Seiden, war einer der herporragendflen Qumaniften des 18. Jahrhunderts. 
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Geſchichte an eben dieſer Lehranſtalt annahm, die durchaus ſeinen 
Wunſchen und Neigungen entſprach, fo daß er es ſogar ablehnte, im 
jelben Jahr Baltenaers Nachfolger in Leiden zu werden, wozu ihn 
Ruhnken bewegen wollte. Gbenfowenig gab er ähnlichen jpätern 
Aufforderungen nach, 3. B. als er 1795 einen Ruf nad) Leiden und 1788 
und 1797 einen ſolchen in feine Vaterftadt Bern erhielt. Erſt ala 
Ruhnken 1798 geflorben war und ihm der Antrag geftellt wurde, 
defien Nachfolger als Professor historie cum universalis tune litte- 
rarie ac philosophie, antiquitatum, litterarum humaniorum et 
grecarum et latinarum in Leiden zu werden, ging er darauf ein, 
weil er zugleich in diefer Stellung für die Hinterlaffenen Ruhnkens 
nad} feinem Wunſch zu jorgen Gelegenheit fand.*) 

So verließ Wyttenbach fein ihm liebgewordenes Amt in Amfter- 
dam, in dem er mit großem Segen gewirkt hatte, und hielt am 4. 
Mai 1799 feine Antrittörebe in Leiden. Hier hatte er in feinen Vor— 
leſungen eine zahlreiche Hörerſchaft, die ihn wegen feiner großen allge- 
meinen Gelehrjamteit, feines die Gegenftände trefflich behandelnden 
Vortrages und wegen der Selbftlofigleit feines Charakters hoch ver- 
ehrte. Im Jahre 1818 Tieß er fich wegen geſchwächter Gejundheit, 
namentlic) wegen eined Augenleidens, in den Ruheftand verjeßen und 
ftarb am 17. Januar 1820 in Ögeögeert. 

In feiner ftetigen angeftrengten wiſſenſchaftlichen Arbeit hatte er 
einmal eine längere Störung erfahren durch eine gewaltige Pulver 
explofion im Jahre 1807, bei der feine eigene Wohnung und feine 
Bibliothek ftart mitgenommen wurden. Auch unter den politifchen 
Verhältniſſen litt er, wiervohl er Mitglied der von dem Könige Ludwig 
Napoleon gegründeten Akademie der Wiſſenſchaften, ſowie Ritter des 
von Napoleon I. geftifteten Ordens der Reunion wurde. Im Jahre 
1814 ernannte ihn die franzöfiiche Akademie der Wiſſenſchaften zu 
ihrem auewärtigen Mitgliede, eine Ehre, die er zu würdigen. wußte. 

Erft in feinem 71. Jahre vermählte ſich Wyttenbach mit feiner 
Nichte Johanna, geb. Gallien, aus Hanau, einer hochgebildeten 
Frau, die 20 Jahre feinem Hausweſen vorgeftanden hatte. Er that 
diefen Schritt hauptſächlich, um ihr nach feinem Tode eine ausreichende 

1) Wyttenbad) übernagm die Sorge für die hinterlaffene Familie, deren Rage um 
fo bedenklicher war, als Ruhnlens Vermögensverhältniffe fi nie in rechter Ordnung 
befunden hatten. Gr veranlaßte auch die Erwerbung des litterariihen Nachlaſſes von 
Nuhnten für die Leidener Bibliothel durd den Staat und ſchrieb feines Lehrers und 
Freundes Lebensgejhiäte unter dem Titel: « Vita Davidis Ruhnkenii» ıc, 


— 19 — 


Penſion zu verſchaffen. Sie lebte nach dem Hinſchied ihres Gemahls 
in Paris und ſtarb dann in der Nähe von Leiden im Jahre 1830. 
Sie war auch ſchriſtſtelleriſch thätig und zwar auf äſthetiſchem und 
popular-philofophiichem Gebiete. Von ihr rühren her: Théagèno 
(Paris 1815, deutſch Leipzig 1816), — „Gaftmahl des Leontis, ein 
Geſpräch über Echönheit, Liebe und Freundfcaft", aus dem Fran- 
zöfifchen (Ulm 1821), — «Alexis», ein Roman (Paris 1817). Bei 
dem 300jährigen Jubiläum der Univerfität Marburg im Jahre 1827 
erhielt fie von der philofophifchen Fakultät Marburg die Doktorwürde 
honoris causa. 

Wyttenbachs wiſſenſchaftliche Verdienfte Tiegen namentlich auf dem 
Gebiete der griehiihen Philologie. Sein eigentliches Lebenswert 
ift die Herausgabe der Plutarchi Cheeronensis Moralia. Graeca 
emendavit, notationem emendationum et Latinam Xylandri in- 
terpretationem castigatam subiunxit, animadversiones explicandis 
rebus ac verbis, item indices copiosas adiecit D. W., 8 Tom, 
Oxzonii 1795—1830, in 15 Bänden. Die letzten beiden Bände füllt der 
«Index Grecitatis>. Abdrud der ganzen Ausgabe Leipzig 1796 — 1835. 
Für die damalige Zeit war die Ausgabe, für die Wyttenbach während 
eines längern Parifer Aufenthalts im Jahr 1775 ſchon eine Reihe 
Handſchriften verglichen hatte, jehr verdienftvoll ; für die Gegenwart 
dagegen genügt fie nicht mehr. Bon fonftigen philofophifchen Arbeiten 
Wyttenbachs find zu erwähnen: «Selecta principum Grecie histo- 
ricorum capita», (Leiden 1793, 4. Ausgabe ebendajelbft 1807, auch 
Leipzig 1827), — « Platonis Phedon» (Amjterdam 1810), — « Vita 
Ruhnkenii » (Leiden 1800). Biel PHilofophifches von ihm ift auch 
enthalten in der «Bibliotheca eritica», von der er 12 Zeile mit 
andern Gelehrten von 1777—1808 (Amfterdam) herausgab. Als eine 
Bortfegung von ihm allein beforgt ift zu betrachten die « Philomathia 
sive miscellanea doctrina», 3 Zeile (Amfterdam 1809-1817). —e 
Außer in der Philologie hat er ſich auch in der Philoſophie einen 
Namen gemacht, deren Grundlehren nad Wolffs Auffafjung er mit 
humaniftifcher Klarheit, fich auch mehrfach an die alten anlehnend, 
vorzutragen verfiand. Zeugnis davon find feine « Præcopta philo- 
sophiæ logice » (Amfterdam 1782, neue Ausgabe von Eberhard, Halle 
1794 und von Maaß ebd. 1821). Eonftige philofophiiche und philos 
fophie:geichichtliche Abhandlungen Wyttenbachs find: «Disputatio de 
unitate dei» (Amfterdam 1780), worin er fi) gegen Kant einzig 
möglichen Beweisgrund zu einer Demonftration vom Dafein Gottes 
wendet, — «Qu fuerit veterum philosophorum inde a Thalete 
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et Pythagora usque ad Senecam sententia de vita et statu ani- 
morum post mortem corporis» (Umfterdam 1786), — « De coniunc- 
tione philosophi® cum elegantioribus litteris», — «De philosophie 
Ciceroniane loco qui est de Deo», — «De philosophia Kantiana > 
u. a. Die letzterwähnten finden fi in dem nach feinem Tode er: 
ſchienenen «Opuscula varii argumenti>, 2 voll. (Leiden, Amfterdanı 
1821), einiges auch in den von Friedemann herausgegebenen «Opuscula 
selecta» 2 vol. GBraunſchweig 1820-1828). In einem heftigen 
philoſophiſchen Streit ließ er fi} ein mit Paul von Hemert, feinen 
Nachfolger in Amfterdam, der in feinem « Beginsels der Kantiansche 
Wisgeerte» (Amfterdam 1796) für die Kantiſche Philofophie ent- 
ſchieden eintrat. Wyttenbach griff diefen in feiner « Bibliotheca critica>, 
ſowie in einem Auffaß feiner « Philomanthia» aufs heftigfte an, in- 
dem er ihn als Horrearius (Magazinverwalter) bezeichnete, von dem 
anftedenden Fieber der Kantijchen Philofophie ſprach und die „Ken— 
tauriſche Tranfcendentalphilofophie” zu vernichten juchte. Neben jolchen 
Ausfällen brachte er auch wirklich erwägensmwerte Einwände gegen bie 
Kantiſche Philofophie vor. 

Quelten: Wyttenb. Epistole select, herausg. von Mıhne, Bent 1830. — Epi- 
stolee VI inedıte, herausg. von K. $. Hermann, Marburg 1839. — Guil. Leonh. Mahıe, 
Vita Danielis Wyttenbachii, Gandavi 1823. — ®. G. Heußbe, Narratio de Dan. 
Wyttenbachio, Initia philos. Platon., Traj. ad Rhen. 1827, Vol. 1, auf ia Dan. 
Wyttenbachii Opusc. selecta, ed. Friedemann, Vol. 2. — Hermann Albert, Daniel 
Mottenbad), Viogr. Ouartalfrift für Sünglinge gebildeten Standes, 1. Bo. 1. Heft, 
Leipzig 1845. — A. 3. van der Wa, Biographisch Wosrdenbok der Nederlanden, 
12. Deel, S. 156—158. — 8. Prantl, Daniel Wyttenbach als Gegner Kants, in den 
Sitzungsberichten der bayrifgen Mademie der Wiffenfchaften 1877. 


M. Heinze (Allg. D. Biogr. Bd. 41.) 
Paul Pacifique Schaffter. 


1801—1861. 
(Avee portrait.) 





'6tait le temps oü les vocations missionnaires surgis- 
saient nombreuses dans les valldes du Jura bernois: 
Theophile Schaffter, frere de Paul, etait deja dans 
Institut de Bäle ou il mourait au cours de ses 6tudes, Samuel 
Gobat venait d’y entrer; un autre Jurassien, P. J. Maitin puie 
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les freres Sauvain de Grandval se préparaient également à la 
grande et belle täche; ils étaient tous pröts & aller döfendre 
la cause de l’Evangile dans les pays lointains. 


Paul Pacifique, le dernier des neuf enfants du tailleur Schaff- 
ter de la montagne de Moutier naquit le 1 pluviose an IX (21 
janvier 1801); il v6cut chez ses parents jusqu’au moment oü les 
portes du seminaire s’ouvrirent devant lui; occup6 aux travaux 
agricoles, toujours en contact avec les auvres du Createur, dans 
ces solitudes des paturages de la montagne, il prit bien vite 
Y'habitude de la reflexion et de la meditation; la Bible, les ser- 
mons de Nardin et les discours du comte de Zinzendorf qu’il 
lisait avec predilection, fagonnerent ce cour sincöre et candide; 
de sorte que l’euvre de Dieu s’y preparait tranquillement sous 
les chauds rayons de l’amour d’un pöre et d’une mere devouds. 


Schaffter songeait serieusement & devenir missionnaire, on 
en parlait dans la famille oü on lisait la «Gazette des missions 
evangeliques>; de frequentes visites d’eleves de la maison de 
Bäle entretenaient chez le jeune homme ce goüt bien prononce et 
Yencouragaient; de sorte qu’en 1821, quand l’inspecteur Blum- 
hardt 6erivit & notre compatriote de se prösenter comme candi- 
dat missionnaire, Schaffter n’hesite plus, il voit dans cette d6- 
marche l’exaucement de ses desirs les plus intimes. 


Le jeune homme resta & Bäle jusqu’en 1825 surmontant par 
un travail opiniätre les difficult6s du temps des etudes, car celui 
qui n’apportait au seminaire que quelques notions mal definies 
de l’orthographe frangaise, de l’arithmetique et de la geographie, 
qui n’avait eu que quelques legons de latin, devait rencontrer de 
serieux obstacles! 


En quittant Bäle, Schaffter se rendit en Wurtemberg pour 
y recevoir l’ordination (a Kircheim le 23 mars 1826) dans l’Eglise 
lutherienne; et & la fin d’avril de la möme annde, apres quelques 
jours passes & la montagne, il partait pour Londres afin d’y 
achever sa preparation; «je quitte le pays avec un cœur op- 
presse, dit-il, car je sens que je laisse beaucoup>; ce melanco- 
lique aveu ne l’emp&che pas de jouir à Paris de l’amiti6 frater- 
nelle avec laquelle il est regu dans la maison des missions, ni 
de supporter avec bonne humeur les mille petits incidents plus 
ou moins gais d’un long voyage en diligence et d’une traversde 
fatigante. 
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A Londres Paul Pacifique fait de la chirurgie, theorique et 
pratique, avec beaucoup d’entrain, car il la regarde «comme un 
moyen de faire plus de bien à ceux qu’il sera appel& à secourir>, 
il apprend l’anglais et affermit surtout sa vocation par la lecture 
et la meditation de la Parole de Dieu. C’est a Londres que Gobat 
avait trouvd quelques-uns de ses meilleurs amis, Schaffter 8’y 
lie egalement avec ces futurs collegues dont il retrouvera plusieurs 
dans le champ de travail auquel il se destine. 

En juin 1827 le missionnaire s’embarquait a Londres pour 
les Indes orientales, le 6 aoüt il etait au Cap de Bonne Espe- 
rance et le 3 octobre à Madras. La ville hindoue avec ses grands 
arbres, ses minarets et ses pagodes, le mouvement de ses 800,000 
habitants, exerga sur le Suisse une veritable fascination; il de- 
vine toutes les miseres morales de cette population et voudrait 
s’employer immediatement à leur soulagement; il pensait etre 
stationnd dans ce grand centre et s’en rejouissait déja; espoir 
degu c’est à 150 milles plus à l’interieur, a Mayaveram que le 
comite de Londres, dont il dependait, lui assigne un champ d’ac- 
tion. Mais en somme, peu lui importe, il veut travailler et il est 
au but, heureux et bien portant, sur cette terre depuis longtemps 
entrevue dans des röves audacieux qui faisaient tressaillir son 
äme. 

Dans sa nouvelle station il voue un soin tout particulier aux 
&coles publiques, puisque c’est par leur moyen que les mission- 
naires esperaient faire penetrer le plus sürement la nouvelle 
doctrine dans le peuple; soir et matin le culte reunit des audi- 
toires assez considerables de paiens desireux de connaitre la 
verite, et le jeune pasteur poursuit son ministere avec joie, allant, 
suivant l’ordre de son Maitre, le long des haies et sur les places 
publiques inviter les indigönes et les solliciter! Co labeur ne de- 
vait pas rester sans fruits, Schaffter eut la joie d’assister en 
effet à la chute d’une idole renommee, vrai rempart du paga- 
nisme dans cette contree. 

En octobre 1828 l’ouvrier est deja transporte dans une autre 
station, a Madras, ou la mission anglicane etait etablie depuis 
1815 et ou Rhenius lui avait donne une impulsion extraordinaire; 
la besogne ne manquait pas et pourtant le Jurassien y est heu- 
reux & la tete de son troupeau de quatre cents indigenes aux- 
quels il preche toutes les semaines deux ou trois fois en langue 
tamule et qu'il visite aussi souvent que possible; vingt-deux 
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ecoles paiennes à surveiller avec huit cents enfants, un sémi- 
naire frequent par trente jeunes hommes qui se preparaient & 
devenir les instituteurs et les catechistes de leurs compatriotes; 
enfin, le soin de la station de Palicate «tout cela, dit Schaffter, 
fournirait assez d’ouvrage à trois missionaires, et sans la gräce 
de Dieu qui me soutient, je succomberais sous le poids des tra- 
vaux et des soucis de ma vocation presente. > 

Le 29 avril 1830 notre compatriote &pousait M"° von Som- 
merau, la fille du resident hollandais A Madras; pieuse autant 
que distingude, elle devait etre pour lui la compagne vaillante 
et pröcieuse qui allait prendre une large part des labeurs dont 
le champ de travail 6tait riche. Ces diffieultes n’etaient du reste 
pour le travailleur, qu’un motif de plus pour redoubler de foi 
et de persöverance; à Madras dejä il en avait 6te, ainsi mais c’est 
surtout dans le Tinnevelly, troisieme station de Schaffter, que les 
vietoires se multiplieront; ce fut la qu’il exerga sa plus longue 
et sa plus f6conde activite. 

Ily arriva en avril 1831; cette province à l’extrömite meri- 
dionale de la grande presqu’ile, etait deja le siege d’une mission 
florissante dont le point central se trouvait a Palamcottah; 
700,000 ames l’habitaient, idolätres pour la plupart, mahometans 
ou catholiques romains; l’&tat moral et spirituel des indigenes 
avant qu’ils entendissent la parole de Dieu est decrit dans une 
lettre dont Schaffter donna connaissance à Geneve en 1843 pen- 
dant un de ses sejours en Suisse. 

C'est dans ce milieu si deprave que se faisait depuis quel- 
ques aundes deja une auvre de rögeneration; l’hostilit6 s’etait 
bien montree, les persecutions et les railleries, mais les mission- 
naires avaient perseverd et quand l’ennemi faisait un supreme 
effort pour andantir la doctrine nouvelle, Schaffter etait venu 
joindre ses forces à celles de ces freres. « Palamcottah est la 
mission la plus florissante des Indes, &erit-il, il y a ici & peu 
pres 10,000 ämes qui depuis peu d’anndes ont öt6 converties des 
idoles à la connaissance du vrai Dieu; ils ont demoli leurs 
temples, brül& leurs divinites et viennent nous supplier de les 
instruire; nous avons dẽja construit des eglises à trente lieues d’ici». 

Bien des traits rapportes par le missionnaire dans sa cor- 
respondance prouvent le succes surprenant de la predication de 
/’Evangile au milieu de cette population, le plus instructif est 
celui oü le pasteur nous parle de ses 3400 paroissiens dissemines 
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dans 22 communes et de ces 27 &coles! «chaque mois quinze A 
trente familles rejettent les idoles et embrassent la religion 
chretienne, tellement que j’en suis moi-meme & me demander: 
d’ou viennent ceux-ci? car je suis bien persuade que ce n’est ni 
notre pi6te, ni nos sermons, ni nos efforts qui les ont portes à 
rompre les chaimes du paganisme; c’est la puissance de Dieu 
pour le salut de tous ceux qui croient». 

Surcharg6 de travail, a la suite du deces de Rhenjus, le 
venerable apötre du Tinnevelly, notre frere, sollieita et obtint en 
1842 un cong6 qu’il vint passer dans sa patrie; il arriva sur sa 
chöre montagne de Moutier avec sa famille deux mois avant que 
Gobat revint de sa mission chez les Druses; depuis l’Institut les 
jeunes gens ne s’6taient pas revus! que de choses à se dire, de 
grandes et belles delivrances à se rappeler pendant ces anndes 
de peril le labeur au sein des peuples paiens. 

Combien Schaffter aurait été heureux de pouvoir rester sur 
les hauteurs, dans la sollitude et le repos «si je suivais mes goüts 
naturels, je voudrais finir mes jours ici, m’alimentant de lait et 
de pommes de terre comme aux jours d’autrefois». 

Mais le devoir est ailleurs et apres avoir visit6 pendant deux 
ans differentes villes de sa patrie ou il raconta les grandes 
choses faites en terre paienne, il retourna en 1844 aupres de ses 
paroissiens hindous qui l’attendaient avec impatience. 

En 1859 un grand changement se produisit dans le gouver- 
nement de l’Inde dont la portee pouvait &tre immense pour ce 
pays et pour l’tablissement du regne de Dieu; la revolution des 
Cipayes (1857) venait d’etre comprimee et une nouvelle ere, de 
liberte et de prosperite, allait commencer; la reine Compagnie’), 
disait-on, avait &t& remplacde par la «reine Victoria», la vieille 
reine par la jeune — et cette jeune reine declare que la religion 
chrötienne fait l’honneur et le bonheur de l’Angleterre; elle 
proclame que personne ne devra plus &tre moleste a cause de 
ses croyances religieuses et que ni Hindous, ni Musulmans, ni 





') La c6ölöbre Compagnie des Indes, cette corporation commereiale, 
avait pris une si grande importance quelle &tait devenue la veritable 
puissance politique de la presqu’ile, puissance plus souvent hostile au 
travail des missionnaires que favorable. Dirigee avant tout par une 
politique d’inter6t materiel elle avait toujours tenu à se ménager les 
faveurs des sectateurs du bramanisme et des disciples de Mahomet 
tandis qu'elle exergait une sévérité exagérée contre les chretiens. 


— 26 — 


Chretiens n'ont de contrainte & craindre ni d’avantages temporels 
& esperer à cause de leur religion. 

Ces e&vönements, comme on le congoit, devaient avoir une 
grande portee pour le travail des missionnaires; de plus ils 
avaient ddja produit un certain revirement dans l’opinion pu- 
blique en faveur des verit6s 6vangeliques; aussi, avec tous ses 
freres, Schaffter se r&jouit sincörement de la nouvelle orientation; 
le Tinnevelly avait, il est vrai, peu souffert de la revolte, il en 
avait pourtant ressenti le contre-coup, et les Epreuves, ici comme 
ailleurs, n’avaient eu pour resultat que de vivifier les Eglises et, 
chose particulierement r6jouissante, d’amener la classe instruite 
à reflechir sur les folles röveries et les pratiques superstitueuses 
de l’indouisme. 

Un des derniers actes de Schaffter comme missionnaire fut 
la consecration de 65 candidats qui demandaient à &tre introduits 
dans l’öglise. 

Ce fut une des joies supremes, accordees à l’ouvrier; cette 
eer&monie lui montra que l’auvre s’etait developpee dans le 
Tinnevelly; Yarbre avait été long & planter mais il avait pris 
racine et l’ouvrier comprenait que, tandis que toutes les religions 
de l’Inde 6taient en decadence, le christianisme seul commengait 
sa course triomphante. 

Toutefois une profonde angoisse &treignait son cœur, car il 
s’apercevait bien qu’en disparaissant les faux dieux laissaient le 
pays à l’entree d’une double voie: celle de l’ineredulit6 et celle 
de la foi chretienne; si celle-ci faisait de grands progrès, celle- 
la avangait aussi & pas de geants. 

Paul Pacifique Schaffter s’endormit cependant dans la con- 
fience inebranlable en la puissance de son Dieu, en decembre 
1861, dans cette ville qu’il avait aimde, dans ce pays auquel il 
avait consacre trente quatre ans de son existence. Sur la tombe 
du fidele serviteur les siens ont fait graver ces paroles qui re- 
sument bien tout son ministere «Christ m’est gain à vivre et à 
mourir». Il savait bien que ce n’etait pas encore la moisson que 
Dieu coupait dans ces champs oü il avait travaille ... il n’en 
cueillait que les pr&mices ... . gage assurd de la pleine moisson 
promise & la foi. 

Sources: Correspondance de P. P. Schaffter obligeamment pret6e par 
la maison des missions de Bäle — E. Krieg: Biographies jurassiennes, 
„nos missionnaires“ — Divers journaux missionnaires. 


E. Krieg, pasteur a Grandval. 


ven 
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Karl LCudwig Cſcharner. 
1787 1856. 





arl Ludwig Tſcharner wurde am 25. April 1787 in Bern 
jr geboren als der Nachkomme eines alten, urſprünglich 
rhätiichen Geſchlechtes, das durch Lucius Tſcharner) zur 
Reformationzzeit ſich in Bern eingebürgert hatte. 

Er war der Sohn Salomon Carl Ludwig Tſcharners 
30 (1754—1841), eined Hochgebildeten Rechtögelehrten, der nad) 
* Bekleidung der Profefjur des vaterländifchen Rechtes in Bern 
von 1785 an Mitglied des Großen Rates, von 1803— 1817 Appellationg» 
richter und von 1817— 1823 Oberamtmaun von Frutigen geivefen und 
fi) danach aus dem öffentlichen Leben zurüdgezogen hatte, und feiner 
Gemahlin Katharina Henrifa, Tochter ded Herrn Johann Jakob 
Haller (} 1809), Mitglied des täglichen Rates der Stadt und Republik 
Bern. 

Unter der wachſamen Obhut feines Vaters bildete ſich der junge 
Tſcharner zuerſt in der öffentlichen Stadljchule in Bern, nad) dem 
franzöſiſchen Einbrud in der Zehnderſchen und Trechſelſchen Lehr: 
anftalt und daneben durch eifriges Privatftudium aus. Die erfte 
Reiſe nach Oberitalien, die Flucht vor den Franzoſen und Aufrührern 
und die Gefangenſchaft ſeines Vaters als Geijel blieben ihm ftet3 im 
Gedächtnis. Im Haufe des Profefjors Struve in Laufanne richtete 
ex feine Studien befonders auf Naturgeichichte und fpeziell Mineralogie 
und bezog dann die Bergichule Freiberg in Sadjen, um fidh ganz 
im Fache des Bergbaued auszubilden. Nach einer Reife, die er bis 
Wieliczta ausdehnte, fehrte er 1807 in feine Heimat zurüd, trat hier 
in das bernifche MilizeArtillerieregiment ein, rüdte darin bald zum 
Oberlieutenant der von Hauptmann von Diesbach befehligten Kom: 
pagnie vor und machte in dieſer Eigenſchaft die Grenzbejegung von 
1809 mit. Mit der ihm eigenen Gründlichkeit bildete er ſich theore- 
tiſch und praftifh in Kenntnis und Gebrauch, feiner Waffe aus. 

Schon im Jahre 1809 wurde Tſcharner von der Regierung zum 
Bergabjuntten und faft gleichzeitig zum Mitglied des Bergrated ernannt. 
ALS näherer Wirkungskreis wurde ihm die Leitung des Thonſchiefer- 
bruches bei Mülenen im Kanderthal angewiejen; ev führte dort einen 
ſyſtematiſchen Stollenbau ein, der beſſern Dachungsſtoff ala bisher 
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1) S. denfelben Bo. II. Seite 401-407 diefer Sanımlung. 
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lieferte. Sein Ruf als Bergbaufundiger ließ ihn 1810 ſchon in 
Bünden ald Schiedsrichter zwiſchen zwei Gewerkſchaften auftreten; 
1812 wurde er in die Münztommiffion gewählt. Gine großartige, 
feiner Thatkraft und feinen Fähigkeiten entiprechende Arbeit fand er 
in der Leitung des Straßenbaued am Suftenberg, den die Regierungen 
von Bern und Uri befchlofjen hatten. Neben ihm wurden Karl von 
Bonftetten und Amtsrichter Kaſpar Schild zu Waflerwendi als Lenker 
bezeichnet. Noch bevor Tſcharner diefe Thätigkeit antrat und zu dieſem 
Behufe feinen Wohnort ind Oberland verlegte, vermählte er ſich am 
1. Januar 1811 mit Fräulein Maria Elifabeth Karolina von Steiger, 
einer hochgebildeten, bedeutenden Erſcheinung. Mit frifhem Mut und 
ben nötigen Kenntniffen gingen die Direltoren an die Arbeit, der fie 
beinahe ſechs Jahre ihres Lebens widmeten. Tſcharner und Bonftetten 
wurden dadurch zu einer innigen Freundſchaſt verbunden, die bis zu 
dem leider ſchon 1822 erfolgten Tod Bonftettend ungetrübt weiter- 
beſtand; jener hat feine ſechs Suftenjahre den glüdlichften feines 
Lebens beigezählt. Mit einem hübfchen poetiſchen Nachruf verließ er 
1817 dad Thal ganz. Von da an war er ald „Bergrat Tſcharner“ 
im ganzen Haslethal befannt und beliebt. 

Diefe friedliche Thätigkeit wurde durch die Aufgebote von 1814 und 
1815 für den inzwischen zum Hauptmann vorgerüdten Tſcharner unter- 
brochen. 1814 Hatte er die durch dad Seeland marjchierenden Truppen 
zu bewaden und der Wiederholung vorgefommener Ausſchreitungen 
vorzubeugen. 1815 zur Teilnahme an dem „Feldzug nad) Frankreich“ 
tommandiert, gab er Veranlaßung zu folgender Notiz im Berner 
Ratsmanuale vom 5. Juli 1815: „Am Ende (der Sigung) wurde auch 
der Rapport de eidgenöffiichen Chefs der Artillerie (Oberft von 
Zuternau) über das wackere Benehmen des Detachements Schweizer 
truppen verlefen, welche unter dem Kommando des Artilleriehaupt« 
manns Tiharner die an der Zahl überlegenen Franzoſen bis nad) 
Blamont (da unter Oberft Chautans fapitulierte) fortgejagt Haben.” 
Auch von den Soldaten war er, wie vorher von ben Arbeitern an 
der Suftenftraße, geachtet und geliebt. Nach dem Rückmarſch hatte er 
noch bei einem eidgenöffifchen Kriegögericht mitzuwirten. — In der 
Hungerszeit von 1817, als die Regierung auf Grund geordneter 
Staatöfinanzen ſehr viel zur Linderung der Not thun konnte, wurden 
Tſcharner und Bonftetten mit dem Hilfsfommiffariat des Seelandes 
beauftragt und ihnen Verfügungsgewalt über die dortigen Getreide 
vorräte erteilt. Mit Eifer und Einficht entledigten fie fich diejer an= 
genehmen Pflicht zur Zufriedenheit der Regierung. 
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Im Mai 1817 wurde Tſcharner Mitglied der Zollkammer und 
noch im ſelben Jahre Mitglied des Amtsgerichts von Bern. Bald 
darauf (6. April 1818) zu einem der CC der Stadt Bern im Großen 
Rat ernannt, wurde er ſchon auf 1. April 1818 auf ſechs Jahre zum 
Oberamtmann von Burgdorf befördert. Damals legte er feine ver- 
ſchiedenen bisher innegehabten Stellen nieder, jo auch die Bergadjunktur 
und die Verwaltung des Schieferbergwerts am Niefen. Als Ticharner 
feinen neuen verantwortungsvollen Poften beyog, zählte das Amt 
Burgdorf rund 16,000 Seelen, beſtehend aus verjchiedenen Bevölkerungs- 
Hafen zu Stadt und Land. Die Pflichten eines Oberamtmanns 
waren vor der Trennung der Gewalten noch fehr bedeutend; Tſcharner 
übertrug das rein Materielle einem Verwalter, die andern Geſchäfte 
bejorgte er um jo gründlicher, felbftändiger und unabhängiger jelbft 
und machte ſich auch in diefem Wirkungskreis duch Ernſt und Milde, 
tiefe Kenntniffe und joviale Freundlichkeit beliebt. Kirche und Schule 
fanden in ihm einen warmen Freund, Geiftliche und Lehrer je nach— 
dem einen freundlichen Berater oder erniten Genjoren. Auch die Ver- 
fechtung der allgemeinen Intereſſen feines Bezirkes ließ er nicht außer 
Acht; fo bewirkte er die Anftellung eines dritten Geiftlihen für Burg- 
dorf. Zur Burgerſchaft von Burgdorf ftand er von Amtes wegen in 
einem eigentümlichen Verhältnis; für das Anfehen und die An— 
erfennung feiner Rechtlichkeit zeugt es aber, daß er meiſtens von ihr 
jelbft gebeten wurde, ihren Gemeindeverfammlungen zur Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung beizumwohnen, wozu er al Oberamtmann 
zwar dad Recht, aber nicht die Pflicht hatte. Und jeinem edeln Wejen 
gelang e3 faft immer, „motos componere fluctus.“ ') 

Ohne daß irgend größere Ereigniffe in feine Amtsdauer gefallen 
wären, trafen ihn doch perfönlich zwei Prüfungen in einer ſchweren 
Erkrankung jeiner ältern Tochter und in einer heftigen Lungenent- 
zündung, die ihn felbft befiel und in der ihn Dr. Hans Schnell mit 
ebenfoviel Einfiht als Anhänglichkeit pflegte Dafür mar ihm 
Tſcharner auch fpäter Herzlich dankbar. Am 27. Mai 1822 ftarb 
fodann fein Freund Karl von Bonftetten, in feinem Gemüte eine 
ſchwer auszufüllende Lücke zurücklaſſend. 


d.h. „die aufgereglen Fluten zu beruhigen‘. Tiharners Biograph bringt an 
diefer Stele eine eigenartige Anelbote, die aus ſich felbft für Tiharner fpriht. Lange 
mad) der 30er Ummälgung fand einft eine Rürmijce Gemeindeverfammlung au Burgdorf 
ftatt. Rad) ihrer Beendigung ftand ein heimgehender Burgdorfer-Demofrat unten am 
Schlokiwege fill, deutete mit der hand hinauf und rief: „O fähe da droben noch einer, 
der bei uns Orbmung [Guffte.“ &S war auf Tſqharner geſprochen 
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Am 31. März 1825 übergab Tſcharner das Amt feinem Nach- 
folger Fifcher vom Eichberg und kehrte nach Bern zurüd. 

Dort wartete feiner jchon neue Arbeit. Als Mitglied der Etraßen« 
fommiffion der engern Kommiffion der Fünfe für Revifion der Ge— 
richtsſatzung, des Appellationsgerichts, der Kuratel der Akademie 
und als Präfes der philofophiichen Fakultät ftellte er feine Kraft in 
den Dienft des Staates. Als Experte bei der Vorunterfuhung ber 
Hauenfteinftraße für Ansmittlung der Zollanjäge machte er die werte 
volle, in Freundicaft übergehende Bekanntſchaft des Oberzollreviſors 
Bellweger von Trogen. 

Nachdem Tſcharner als Legationsrat an der Tagſatzung von 1826 
und 1828 teilgenommen, wurde er zum Oberftlieutenant im eid- 
genöffifchen Artillerieſtab befördert; im bernijhen Artillerieregiment 
war er indes zum Major und 1824 zum Oberitlieutenant vorgerüdt. 
Nach dem Ubjchied Diesbachs wurde er Oberft an feiner Statt. Aud) 
Faß er in der Kommiffion zur Bearbeitung des ſchweizeriſchen Militär- 
ſtrafgeſetzbuches und übernahm den Lchroortrag des Artilleriefaches an 
der eidgenöſſiſchen Militärfchule in Thun. Vom Großen Rat in den 
Kriegsrat gewählt, gehörte er auch defien Zeughaustommiffion an. 

Das Jahr 1830 brachte zunächſt zwei traurige Greigniffe für 
Tſcharner im Tode feiner Tochter Emma und feiner Mutter. Eben 
befand er ſich wieder in Thun zur Inftruftion des Artillerieperfonald, 
als die Nachricht von der Julirevolution einlief; er beendigte ruhig 
jeine Obliegenheiten und fehrte dann auf feinen Landaufenthalt bei 
Muri zurüd. Der Gang der Entwidlung im Kanton Bern ift zu 
befannt, als daß hier weiter darauf eingegangen werden follte; Tſcharner 
perjönlich hielt e8 mit Männern wie Fijcher, die wirkliche Auswüchſe 
entfernen, Empörung aber niederſchlagen wollten ; nad) dem Abtreten 
der alten Obrigteit aber zog er fich gänzlich von feinen Stellen zurüd, 
nur feinen militärifchen Rang beibehaltend. Als er bei der Bejegung 
Neuenburgs die „gegenfeitige Amneftie”, das Battieren mit der Revolution 
und beſonders das Präfentieren des Gewehrs feiner Truppen vor den 
Scharen Bourquins anfehen mußte, konnte dergleichen feine Abneigung 
gegen die Umwälzung nicht gerade vermindern; die Beſprechung jener 
peinlichen Eindrüde aber hat er fpäter ftet vermieden. 

Nach der Feitfegung der neuen Stadtverfafjung wurde Tſcharner 
in den Stadtrat und bald darauf auch in die bekannte Siebner- 
tommiffion gewählt. Natürlich befand er ſich auch unter ben eid- 
verweigernden Offizieren im Kanton Bern; ebenfo forderte ex feine 
Entlaffung aus dem eidgenöffiichen Stabe, als auch dort ein partei» 
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politifch gefärbter Staatseid verlangt wurde. Vom Siebnerausſchuß 
mit der Anſchaffung der Waffen und Munition für die Bürgerwache 
beauftragt, beftellte er diefe in der Et. Blafifchen Fabrik und ließ fie bis 
Neuenburg tommen, nachher aber wegen des inwiſchen erlafjenen 
Hochverratögejeed, worin die Anfammlung von Waffen u. dgl. ver⸗ 
boten war, abbeftellen; die Patronen waren ſchon vorher nach Bern 
gekommen und im Exlacherhof niedergelegt worden. Dort aber wurden 
ſie von der Unterſuchungsbehörde gefunden und deshalb die Konnerität 
mit dem Reaktionsfomplott des Herrn von Lentulus angenommen, 
darauf die Siebner verhaftet und im Erlacherhof feftgehalten. Den 
ganzen Stadtrat löfte die Regierung am 5. September 1832 auf. Die 
Zeit, die Tſcharner und feine Mitverhafteten in dieſer ftrengen Be— 
wachung zubrachten, zu fehildern, ift unerquidlich und unnötig, ift fie 
doch in den ausführlichen Biographien Fiſchers und Tſcharners ge— 
nügend dargeftellt.‘) Die Stimmung ber Bevölferung war geteilt; 
immerhin wurden die Freilafjungen der Einzelnen durch fo unzweifel- 
hafte Sympathie ber Bürgerjchaft gefeiert, daß die Regierung künftige 
Demonftrationen verbot.?) Die vom Gerichtspräfidenten Mani von 
Thun, den die Regierung hatte kommen lafjen, geleiteten Verhöre 
zogen fi) außerordentlich in die Länge; Tſcharner antivortete auf die 
Unmenge von Fragen mit der gewohnten Gerifienhaftigfeit, vertrieb 
fich die übrige Zeit mit Lefen, Studium der englifchen Sprache und 
Empfang von Befuchen, joweit jolche zugelaffen wurden. Ein ſchwerer 
Schlag traf ihn durch die heftige Erkrankung feiner Gemahlin in dem 
feinem Haftlofal gerade gegenüberliegenden Haufe an der Junkern— 
gaffe. Nachdem er zwei überftandenen Kriſen in Begleitung eines 
Kadetten der Hofwache hatte beiwohnen können, wurde ihm kein Ber 
ſuch mehr gewährt, indem alle Behörden bis zum Schultheißen Lerber 
SIntompetenz erklärten; und während Profefjor Trechſel zur Erwirkung 
der Erlaubnis von Haus zu Haus lief, verfchied die Kranke. Nun 
durfte er noch in Begleitung eines Offizierd die Leiche fehen und 

1) Ueber den Progeß find folgende Quellen vorhanden: Karl Ludwig Tſcharner; 
als Monuffript gedr., Bern, 1857. Die offizielle Wtenfammlung. Die von Dr. Wyß 
in Drud gegebene Verteidigung, das Expose suceinet von Schuitheiß Fiſcher. Haupte 
iachlich auch deffen Biographie (Lebensnagrigten über E. F. v. Fiſcher x. d. K. 2. F. 
dv. Fiſcher, Bern, 1874). Biogroppie deb Sedelmeifters von Jenner. Bon den angeführten 
Sqriften leider einzig im Buchhandel erhältlig. 

*) Ein alter Handwerlsmann eileuchtete bei einer folden Entlafjung feine Bude. 
Die Polizei lieh ihm ſolches verweilen. Er antwortete, er feire feinen Beburtstag und 
fei befugt, das Zimmer feiner Bude zu erleudhten. Darauf folgte ein Vefehl an ihn, 
die Laden dieſer Bude zuzumachen. 
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gegen Handgelübde, Bürgſchaft und unter zahlreichen Vorſichtsmaß— 
zegeln dem Begräbnis beimohnen. Am 14. April erfolgte feine Frei 
lafjung gegen Bürgſchaft, Handgelübde der Verſchwiegenheit über die 
Prozedur (!) und mit Eingrenzung in die Stadtgemeinde Bern nadı 
einer Haft?) von 220 Tagen, die feine Gefundheit jehr angegriffen hatte. 
Die nächſten Sommer verbrachte er mit den ihm verwandten Fräulein 
von Morlot in Schwand bei Münfingen und fpätere im Eppenrieb, 
unter jeweiliger Verlegung der Eingrenzung nah Miünfingen und 
fpäterer Ausdehnung auf den Kanton. Immerhin hatte er dem Res 
gierungaftatthalter von Bern jeden Aufenthaltswechjel mitzuteilen, bis 
diefer genug davon hatte und die Unterlafjung verlangte. 

Am 30. Dezember 1833 fand er eine zweite Gattin und feine 
Kinder?) eine zweite Mutter in der Schweſter des Schultheiken 
Fiſcher, Fräulein Henrietta Ida von Fiſcher, die in glüdlicher Ede 
mit ihm Freude und auch dad Leid ber noch kommenden Jahre ges 
teeulich trug. Von Amtspflichten befreit, widmete ſich Tſcharner nun 
ganz den Wiffenjchaften, fpeziell dem Griechiſchen und dem gründlichen 
Studium des neuen Teftament® und der Schriften Calvin. Im 
Sommer 1836 verheiratete fich feine Tochter Karoline mit dem Landes« 
ftatthalter Jütz von Schwyz. 

Aber immer ſchwebte noch der Reaktionsprozeß wie eine Gewitter« 
wolfe über feinem Haupte. Es widerſtrebt uns, den ganzen fog. 
Rechtögang hier nochmals zu entwideln; genug, daß troß der ehren- 
haften Wahrheitöliebe des Profeſſors Hepp, des Dr. Wyß und jpäter 
des Oberrichter Bitzius und Durheim die Parteijuftiz eben ihren Lauf 
nehmen und die Vertreter der alten Ordnung unbarmherzig treffen 
mußte. Wer die Gewalt Hat, übt Gewalt! Die zwei Jahre Gefäng- 
nis, die Tſcharner nach dem Obergerichtäurteil des Jahres 1839), 
„wegen mindern Verdachtes der Urheberjchaft am Hochverratsverjuche”, 
zugemeſſen erhielt, erheiterte da8 Zufammenfein mit jeinem Schwager, 
dem ehrwürdigen Schultheißen Fifcher, die häufigen Beſuche feiner 

') „Im dem Waße, als fie beide (er und Witcher) gebildet und religids waren, 
haben dieſe Männer ih (bis damals) 100-tägiged Gefängnis würdig ertragen.“ Aus 
der Korrejpondenz von Pfr. Baggejen mit feinem Bruder Auguft (©. |. Biogr. S. 82.) 

*) Raroline, 18311—1853, Emma, geb. 1812 (+ 1830), Carl Ludwig, 
eb. 1814, (f 1878). Rur in Schwyz find noch Nachlommen Zjarners vorhanden. 
(Mitteilung des Herrn v. Fifher-Manuel.) 

®) Bloß die wichtigſten Daten in diefer verwidelten Ungelegenheit feien zur 
Ueberficht hergefeßt: 1833 verwirft das Obergericht die Konnexität, 1834 ertennt der 
Große Rat diefelbe; der Antrag der Regierung auf motivierte Abberufung des Ober- 
gerichts wird aber verworfen. 1836 appelliert der Staatsanwalt nom Amtsgericht, das 
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Gattin), die vielen Beweiſe hoher Achtung, fleißige, gründliche 
wiſſenſchaftliche Bethätigung und das Berußtfein feiner Unſchuld. 
Ein Begnadigungegefuh hatten natürlich troß wiederholter, fait 
dringender Aufforderung, weder Tſcharner, noch feine Kollegen, mit 
Ausnahme der weit älteften unter ihmen eingereiht. Am 1. März 
1842 wurde er wieder frei und hatte damit feine zehnjährige Leidens- 
zeit ruhmvoll überftanden; er hatte Profeffor Kortüms Urteil völlig 
wahr gemadit, daß der Große Rat durch die Verwerfung der all- 
gemeinen Amneftie die Siebner höher geftellt, als fie je geitanden 
hätten, wenn fie fih zu feinem ihrer nicht würdigen Echritte herab- 
liegen — und das hatte er nicht gethan. 

Er bezog nun wieder dad väterlihe Haus an der Junkerngaſſe, 
wohnte zur Sommerzeit im Eppenried im Genuß der Freuden, die 
die glüdliche Familie und die jhöne Natur ihm boten. Die Koften- 
geſchichte jamt ihren Folgen, der Epilog zum Drama von 1832, ver 
mochte feine Ruhe nicht mehr zu ſtören; in verbindlichen Ausbrüden 
wurde ihm vom Stabdtfedelamt für die „zuborfommende Weife, womit 
er den burgerlichen Behörden eine ihnen fo bemühende Aufgabe 
(durch die Zahlung) erleichtert und der Burgergemeinde alle fernern 
Berlegenheiten erſpart habe”, gedankt. Seine legten Lebensjahre 
Hoffen in ungetrübter Ruhe und in häuslichem Glüd dahin. Das 
Eppenried erwarb er ſich ald Eigentum und freute fich, fein Gut felbft 
bewirticaften zu fönnen. Der 1847 erfolgte Hinfchied der Frau 
Ratsherrin Fiſcher, feiner Schwiegermutter, betrübte ihn tief; 
fein Familienkreis beftand nun nur noch aus feiner Gemahlin und 
feinem Sohn aus erfter Ehe, der als Sekretär des bernifchen Gemeinde- 
rates nur die Sonntage im Sommer bei ihm zubringen konnte. 
Wiederholt befuchte er feine Tochter in Schwyz und brachte von einem 
Beſuche feine ältefte Entelin, deren Ausbildung ihm ſehr am Herzen 
lag, die ihm aber aud) die leßten Lebensjahre verjchönerte, ind Eppenried 


der KRonnegität nicht beiflimmie, an daS unterdes teilm.ife neu beſetzte Obergericht, dab 
im September die Sage mit verbindlicher Erllärung der Ronnezität an's Amtsgerigt 
zurücweift. Deffen zweites Urteil wurde den Ungellagten nie eröffnet und überhaupt 
geheim gehalten; das endliche obergerichtliche Urteil von 1839 if} oben erwähnt; am 
28. Februar 1840 vermarf der Große Rat den Antrag der Regierung auf Amneftie 
aller Berurteilten. 

1) Herr 8.2. Friedrich von Fiſcher ⸗ Manuel, Neffe Ticarners, teilt mir mit, daß 
Oberft von Wucitemberger, der Verfafer der Tieparnerj—en Biographie ohne Angabe 
det Verfaffers, aus Beicheidenheit zu berichten unterlaffen habe, daß er felbft alle 
Mittwoch nachmittags, in erfter Linie Tiharners wegen von der Schoßhalde zu Bub 
nach Thorberg und zurüldgewandert fei, 
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mit. Traurig für beide war der Tod der Frau Jutz im Jahre 1853. 
Es war der letzte Schlag, der ihn treffen ſollte. Während er noch 
drei Jahre der Rettungsanftalt Bächtelen vorgeftanden und als 
Präfident wertvolle Dienfte geleiftet, jchwanden feine Kräfte zuſehends, 
und er ſchloß feine irdiſche Laufbahn am 7. Januar 1856. Gin zahl« 
veich beſuchtes Leichenbegängnis bewies die allgemeine Hochachtung vor 
biefem ehrwürdigen Manne. 

Karl Ludwig Tſcharner war, wie äußerlich ungewöhnlich ſchön, 
fo auch innerlich eine vornehme Natur, einſichtsvoll, Hart), ernſt und 
trotz einem fehr reizbaren Temperament, doch liebreich und freundlich, 
religids ohne jebe Affektion, überzeugter evangelifcher Chrift, aber von 
weitgehender Duldfamteit gegen Andersdenkende. Seine Leidenszeit 
betrachtete er als „eine gütige Schickung Gottes, die ihn um vieles 
geläutert und gebefjert Hätte“; über feine Feinde hörte man ihn nicht 
hart urteilen, obſchon er über Charakterlofigkeit und Verdorbenheit im 
allgemeinen ſcharf Herfahren konnte. 

Politiſch von entſchieden ariftofratifchen Grundfäßen, jah er in 
ber alten Ordnung eben das Legitime, Rechtliche und hat jedenfalls 
den Beweis geleiftet, daß man nicht nur „recht gut gottjelig umd doch 
freifinnig“, wie ein radialer Zeitgenofje ſchrieb, fondern auch gott 
felig und Ariftofrat zugleich fein fünne, allerdings nicht aus Eigen⸗ 
nuß und Selbſtſucht, fondern aus Überzeugung und mit den fort 
währenden thatſächlichen Beweiſen eines vornehmen Edelmutes, der 
geradezu der Grundzug feines Weſens genannt werden konnte. 

Die Geſchichte ift längſt über Tſcharners ſtaatsrechtliche und 
politifche Anſchauungen weggeigritten ; andere Zeiten und Anſchauungen 
haben fie als veraltet beifeite geſchoben. Aber ala ernfte Pflicht der 
Geſchichte erachten wir es, den Wert der hiſtoriſchen Perſönlichkeiten 
nicht nad) ihren politifchen Anfchauungen und beſonders nicht nach der 
jeweilen eben herrfchenden relativen Beurteilung derjelben, fondern nad) 
ihrem eigenen und ganzen Wefen zu beurteilen, und die altbernifche Ariſto⸗ 
kratie, geſchichtlich betrachtet, Scheint ung deshalb wohl der Anerkennung 

1) Seiner hervorragenden Bildung haben wir ſchon Erwähnung gethan; immer» 
Hin fei mod) beigefügt, daß er aud über ein dichteriſches und graphologifces Talent ver- 
fügte. Seine und feiner Freunde großartige Kenntnis der Haffiichen, jpeg. lateiniſchen 
Litteratur haben wir ſchon verſchiedenerorts erwähnt gefunden. Herr von Bilder» 
Manuel teilt mir ein von Sigmund von Wagner ftammendes Verzeichnis eine Heinen 
Leiſtes mit, wo man fih an Samftagabenden mit Wiſſenſchaft beihäjtigte: „Schultheik 
Fiſcher, Ratsherr von Diesbach, Tſcharner von Burgdorf, Wurftemberger von 
Bittitofen, Koch, Obrift, Profeffor Trechſel, Mouſſon allis Ith. Cine Zeitlang fol 
auch Pfarrer Baggejen dazu gehört Haben. 
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mürdig, daß fie dem Vaterlande viele edle, treue und ſelbſtloſe Stantd- 
diener geliefert hat, die als Mufter gelten können. Ohne Kennt 
nis der perfönlichen Vorzüge ber Vertreter einer Zeit und ihrer An- 
ſchauungen Können wohl beide nie genügend und richtig gewürdigt 
werden. Und zu den Vertretern, deren fich feine Zeit zu ſchämen 
hätte, gehört aud Karl Ludwig Tſcharner, deffen Betrachtung wir mit 
den Worten fließen, mit denen er einft den Landammann Sprecher 
Bernegg und zugleich unbewußt ſich felber geſchildert hat: 

Treffend malten die römiſchen Züge die hohe Gefinnung! 

Milde mit Anmut und Ernſt, Bieberfeit, männlicher Treu, 

Heiterm Blick in das menfchliche Herz und die düftere Zukunft, 

Innigem, feftem Vertraun in feinen heiligen Gott! 


Quellen: Karl Ludwig Tſcharner. Als Manujkript gedrudt. Bern, bei 
Näger, 1857. 128 ©. Nach einer Notiz in der Fiſcherſchen Biographie (1874), pag. 
566 und einer perſonlichen Mitteilung ift dieſe anonume Gärift von Oberft von 
Wurftemberger (v. Wittitofen) verfaßt. VLebensnachrichten über €. 8. v. Fiſcher, von R. 
2. 8. von diſcher Bern, 1874. Rotigen bei Tilier, in Durheims Chronit, in der 
Biographie von K. A. R. Vaggeſen (v. U, Rytz, Pfr. 1883; pag. 80 u. f. f., die Er» 
lacherhohheit ermäßnend). Enduͤch verſchiedene freundliche Mitteilungen des Kerrn von 
Filcher- Manuel aus Manuffripten und perſonlichen Erinnerungen. 


Bern, im Dezember 1901. G. Bohnenbluft. 





Beat Rudolf von Lerber. 
1788-1849. 


dem Manne, der in diefen Zeilen behandelt werden foll, 

inn man nicht jagen, daß er in höchſter Stellung gewirkt 

der auch nur, daß er auf die berniſche Geſchichtsenlwicklung 

ı hervorragenden, greifbaren Einfluß geübt habe. Und 

glauben wir, daß es zu einer vollftändigen Auffafjung 

Bejchichte auch gehöre, Leute mit einer gewiflen ftarf ausge 

prägten Originalität, problematifche Naturen in der Politik, in 

die Betrachtung einzubeziehen, abgejehen davon, daß die Kenntnis 
folder Geftalten zur Einſicht in die jo vielfachen Strömungen und 
Geiftesrichtungen der berniſchen Geſchichte zwiſchen 1830 und 1850 
doch von Bedeutung ift, ſchon weil wir Hier eine Umkehrung der viel- 
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Tach erhärteten Regel vor ung haben, einen Mann nämlich, der nicht 
etwa troß — fondern wegen feiner intranfigenten Orthoborie und 
glübenden Religiofität politiich ſehr weit links geftanden hat. 

Beat Rudolf von Lerber wurde am 26. Dezember 1788 in Bern 
geboren als Sohn von Franz Rudolf von Gerber, der ſich 1779 mit 
Rofina Katharina von Stürler, Tochter des Großrats und Oberſten 
von Stürler, vermählt hatte. Seine zwei älteren Brüder waren 
Franz Friedrih (1782—1837) und Karl Anton (1784—1837), fpäter 
Landammann und Schultheiß der Republik Bern. Nach dem frühen 
Tode der erfien Gemahlin ging der Vater 1791 eine zweite Ehe mit 
Ludowika Elifabeth von Watlenwyl ein, der zweiten Tochter des 
„wohledelgeborenen geftrengen Herrn Oberften Friedrich von Watten- 
wyl, Ratsheren der Stadt und Republik Bern, geweſenen Landvogts 
zu Erlach.“ 

Während nad) ber 1798er Invafion fein Vater der proviforifchen 
Negierung angehörte, befuchte Beat die Meißnerſche Lehranftalt und 
fpäter die feit 1805 neu organifierte Afademie, fich entgegen feiner 
Neigung zur Theologie feinem Vater zu liebe der Rechtswifſenſchaft 
wibmend. Unter ber Mediation gehörte fein Vater dem Großen Rate 
und dem Kantondgericht (1803 ala Präfident) an und wurde 1807 
Mitglied des Appellationsgerichts. Nachdem fich fein Bruder Karl 
mit ber Tochter be helvetiichen Direktors Glayre vermählt, — eine 
Verbindung, die die fpätere liberale Richtung der Lerberſchen 
Familie wefentlich begünftigt hat — begab fich Beat im Jahre 
1809 nad dem dur Savignys Bedeutung ehr gehobenen 
Heidelberg. Neben juriftifhen Studien beſchäftigte er ſich mit 
Geſchichte und in Hervorragendem Maße mit Sprachkunde. Perfiſch 
wurde neben den klaſſiſchen Sprachen getrieben, und de Wette, damals 
Privatdozent in Heidelberg, gab ihm das Zeugnis, daß er fich durch 
vorzüglichen Fleiß und Fortſchritte in der arabifchen und hebräifchen 
Sprache auögezeichnet habe. Auch ans Neugriechiſche und Aethiopiſche 
wagte er fi und in fpäteren Jahren gar noch an die Elemente des 
Chineſiſchen. Sein Aufenthalt in Paris (1810) brachte ihm Erweiterung 
feiner orientalifchen Bildung bei dem großen Korankenner Sylveſtre 
de Sacy, und in Holland verlebte er bei feinem Freunde Theoborit van 
Lochorſt glückliche Tage, durch das hiſtoriſche Interefje noch verichönert, 
daß fünf feiner Vorfahren und Verwandten im 18. Jahrhundert Höhere 
Dffigieräftellen in der holändifchen Armee bekleidet hatten. Im Enge 
land endlich gefiel ihm die relativ große bürgerliche Freiheit und bie 
energiſche Religiofität, die ihn weniger zur Kritik als zu großem 
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Lobe begeiſterte. Die rechtswiſſenſchaftlichen Studien hatte er ſchon 
vorher aufgegeben, weil er ſeine Wirkſamkeit als Advokat mit ſeinem 
Gewiſſen nicht für vereinbar hielt, ſeit er bei einem Prozeßpraktikum 
nad der Verteidigung eines Angellagten plöglih die Anklage hatte 
übernehmen follen. So bildeten denn Spraden und Geſchichte den 
Gegenftand feiner Londoner Studien. Er verfolgte freudig die Fort- 
ſchritte der Aegyptologie, gehoben durch den Fund des Stein von 
Rofetta, und ber Afiyriologie, wozu ihm das britiſche Mufeum reiche 
Anregung bot. 

„Um den Feldzug gegen den Menfchenfrefier mitzumachen,” wie 
er in feiner deutlichen Art ſchreibt, kehrte er 1815 nach dem Wieder- 
auftreten Napoleons heim und machte unter General Bachmann ala 
zweiter Lieutenant den Zug gegen Dijon mit. In Ermangelung eines 
Feldpredigers hielt Lerber feiner Kompagnie felber drei Predigten, 
die gedrudt unter feinen Werten ftehen. In dieſelbe Zeit fällt feine 
Vermählung mit Sophie Hartmann, die er, während fein Vater in 
Aarivangen Oberamtmann war, im dortigen Pfarrhaus kennen gelernt 
Hatte und die ihm eine liebevolle Gemahlin wurde. 

Durch das tägliche Studium der Heiligen Schrift und der Kirchen— 
geſchichte, durch Vergleihung mit dem Nationalismus und der da= 
maligen Philofophie jah er fich zur Oppofition gegen diefe um fo mehr 
veranlaßt, als die heilige Allianz, auf die er große Hoffnungen ges 
feßt, zu einem einfachen Werkzeug Metternichs herabgeſunken war. 
So kam er in Verbindung mit dem Bibelfomite in Bern und mit 
der Bewegung in der franzöfiihen Schweiz, mit Schaffter, Galland, 
A. Boft, der ihn 1818 befuchte, durch ihm auch mit den Genferkreifen, 
Gauſſen und Malan voran. Aus diejer Zeit ftammt eine deutjch und 
franzöſiſch erſchienene Schrift: „Der Abfall der hriftlichen Kirche in 
unferen Tagen“ von Chananjah Aſcher mit dem bedeutfamen Motto 
„zu zerftören die Feftungen des Teufel“, als die er Philofophie und 
Neologie in die Schranken fordert, und eine Öffentliche Proteftation 
gegen die Störungen der Genferverfammlungen durch ben Pöbel. 

1823 folgte einer Tochter ein Sohn, nad) feinem holländifchen 
Pathen Th. van Lodhorft Theodorich') getauft. Im Januar 1825 
bezog Lerber feine neuerworbene Befigung, die Sulgened. Es begannen 


4) Der jpäter als Gründer der „Lerberfchule”, des nachherigen Freien Oymnafiums, 
zu großem Einfluß gelangte Schuldirektor von Lerber, der neben dem von feinem Vater 
geerbten Ioealiemus und kraftiger Originalität glüdticherweife aud mehr praktifc—en 
Sinn befas, der ihn zu nahpaltigem, dauernderm Wirken befähigte. Er ift am 8. Der 
zember 1901 in Bern geftorben. 
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nun bie bebeutendften Jahre feines Lebens, die die Eigentimlichkeit 
feines Weſens recht zeigen mußten. 

Seit dem Jahre 1821 gehörte Beat von Lerber dem Großen Rate 
an.) Nach dem Uebertritt Karl Ludwig von Hallerd zur Tatholifchen 
Kirche lie er eine Schrift erſcheinen: „Die Abihwdrung des Herrn 
Haller”, und verbreitete diejelbe eifrig, wurde aber auf Wunfch der 
Regierung vom Amtsſchultheißen davon abgehalten. Nach der Ent« 
fegung Hallers war Lerber immerhin unbefangen genug, den Antrag, 
Haller feine Kinder mwegzunehmen, „brutal und unvernänftig“ zu 
finden. Der Hodjinterefjante „religid8-polemifche Federkampf“, zu dem 
der Handelskommis €. 3. Fuchs in Bern nad) Haller? Uebertritt die 
tatholifhen Geiftlichen Herauögefordert, und in dem fich der Chorherr 
Geiger eine zeitlang beteiligt, war von Fuchs veröffentlicht worden 
(Reutlingen, 1824, 606 ©.), und deshalb wurde der Verfaſſer zu vier- 
wöchentlicher Einfperrung und 200 Fr. Buße verurteilt. Lerber ver- 
langte im Großen Rate Niederſchlagung der Sache; feine Anträge 
blieben aber unbeachtet; da fehied er für immer aus dem Großen Rat. 

Die religidfen Bewegungen der Bwanzigerjahre waren in einem 
eigentümlichen Stadium der Verwirrung angelangt. Die etwas ergentrifche 
Frau von Krüdener, der Myſtiker Ganz, ihnen gegenüber der Antos 
nianerapoftel Anton Unternährer fuchten ihre Anhänger. Lerber ſtand 
diefen Erſcheinungen vom kirchlichen Standpunkt aus mißtrauiſch gegen- 
über; er befchränfte fich auf den nächften Kreis und gründete in der 
Sulgeneck die „Gefellihaft der Rechtgläubigkeit“ (1826), ala deren 
Sekretär er erſcheint und daneben die erſte Sonntagsſchule Bernd, 
die „Kinderlehre für die Kinder des Sulgenbachs“. Entgegen dem 
Aberglauben und Unglauben, wie Lerber e3 etwas jchroff barftellte, 
betonte er den ftreng konfeſſionell reformierten Standpunkt und ließ 


1) Wir lönnen es und nicht verfagen, folgende originelle, in gewiffem Ginne 
tüßrende Zeilen, dieineinereigenhändigen Abfcprift aufder Stadtbibliothek zu finden find, mit ⸗ 
juteilen. 1821 war Beats Vater, nachdem er noch kurze Zeit dem Kleinen Rat angehört, ger 
Rorben. Als nun der O.A. 2. in ®. auch bei Beat als Mitglied des Großen Rates, 
wie damals üblich, fi um feine Stimme zur Ratsherrenwahl bewarb, antwortete Beat 
(29, 1. 22): „Bon dem an, wo Em. WoblEdgb. all Ahr Verftehen und den ganzen 
Nachdrud Ihres O.A. Einflufes angewandt Haben, um mir zu ſchaden und meine 
teuren Brüder in ein faljes Licht zu fiellen, von da an Hielt id e für heilige Pflicht 
Ihnen alles zu Gefallen zu thun, mas mein Gewiſſen und meine Grundjäge mir er- 
lauben würden. Ich bedaure, Ihnen in Ihrer Bewerbung für den Rath nicht dienen 
zu lönnen, weil id feinem Menſchen, nit einmal meinem Bruder, meine Stimme 
geben wärbe, um unferen unerſetzlichen Water zu erfegen, und id) e8 mit meiner Ücher- 
deugung gar nicht thun Könnte. Ic Habe die Ehr 2.” 
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beim Reformationsfeſt von 1828 ein langes didaktiſches Epos in dieſem 
Sinne erſcheinen, deſſen lautloſes Schiefal unter anderem das Ver ⸗ 
ſchwinden des Tonfejfionellen Intereſſes im Volke deutlich darthat. 
Lerber ſchätte überhaupt das Reformationswerk und -Zeitalter jo un- 
gemein, daß beide ihm bie erfte Chriftenheit faft überglänzten, und 
daß deshalb natürlicherweife das ſpezifiſch Konfeffionelle ihm viel 
wichtiger erſchien, als die auf Grund ber ftärkeren Betonung der 
Anfänge geſchehen wäre. Die Reformation erfchien ihm als der groß« 
artigfte Weg gegen Aberglauben und Unglauben zugleich und entſprach 
fo geradezu feinem Ideale. 

Auch zum „blinfen Eifi”*) in der Ochfenfcheuer ftand Lerbers 
Bamilie in Beziehung. Er wohnte der erften Berfammlung der evan⸗ 
gelifchen Geſellſchaft im Oftober 1830 bei, und ihre damals aufges 
ſtellten Grundfäße, Auftechterhaltung der reinen biblifchereformierten 
Lehre und Sammlung in engere brüderliche Kreife im Schoße ber 
Landeskirche waren gerade die religidfen Haupttendenzen ſeines Lebens. 

Das Jahr 1830 trennte von Lerber von den meiften feiner bis— 
herigen Freunde. Ex und feine Brüder waren begeifterte Anhänger 
des Liberalismus und beſonders er ein ingrimmiger Feind aller Vor» 
rechte. Der Umgang mit den Männern der Helvetit und mit den 
englifchen Kreiſen hatte feine Folgen mit von Lerbers perfönlicher 
Anſchauung verbunden, daß auf bibliſchem Boden nur allgemeine 
Gleichberechtigung haltbar jei. Die Verletzungen der religidfen Frei— 
heit und die Einficht in wirklich vorhandene Mängel der alten Ord- 
nung, wie bie fehlende Trennung der Gewallen wirkten mit zur Er— 
wedung feines ſtets lebhaften Widerjpruch8.?) Uber noch unter der 
alten Regierung follte er in einen höchſt eigentümlichen Fall ver— 
wickelt werben. Ein fubalterner Beamter Hatte ihm mitgeteilt, Oberft 
dv. 2.) ein allgemein hochgeachteter Staatsmann, habe von Züri 
aus mit den Defterreichern im Vorarlberg verhandelt. Das Gerücht 
war auch jonft befannt, Zerber erzählte es unbedachtjamermeife weiter, 


1) Ueber diefe bemerkenswerte Perjönlichleit vergl. Gelzers proteflantifche Briefe. 
©. 2 und W. Hadorns Geſchichte des Pietismmus in der jehtmeiz. reformierten Rirche (1901). 

%) Er fuhte alfo in der Revolution eigentlich religidfen Kortfchritt. 

Daran anklingend, mit einem Seitenhieb auf feinen „Myficismus“, meint Eugen 
von St. Alben: „Er möchte den Berner Bär gern in den Kreis der apofalyptifchen Tiere 
enf5mwärzen,* 

3) Die Geſchichte ift von Eugen d. St. Alban (II, 42) unrichtig erzäplt, und die 
Berfon ift falfch genannt; weshalb wir aud der weiteren Mitteilung, daß Lerber eigente 
lich das Buch von Fuchs verfaßt Habe, mißtrauiſch gegenüberfichen. 
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verweigerte aber vor Gericht die Nennung feines Gewährsmannes, 
um biefen nit um feine Stelle zu bringen. Weil er fich ferner 
weigerte, dem Oberften v. B. „Entſchlagnis zu leiſten“, wurde er zu 
Tebenslänglicher Verbannung verurteilt. In feiner „Verhaftungs- 
gefchichte“, einem eigentümlicden Miſchungsprodukt von Heftiger poli« 
tiſcher Polemik und religidfen Auseinanderfegungen und Citaten, er 
zählt er den Schluß der Prozedur höchſt draftiih alfo: „Dazu fehte 
ich den Tag und meinen Namen, und nachdem ich diefen Spruch ald 
abgeſchafft mit mehreren Schnitten zerſchnitten hatte, warf ich ihn in 
den Hausgang bed Haufes de Geheimen Rates auf ben Boden; denn es 
ift fein Tiſch daſelbſt.“ Ferner wurde er aus dem Offizierlorps aus— 
geftrichen, proteftierte feierlich dagegen und verließ dann mit feinem 
Söhnen die Stadt. Er wandte fih nah Murten, dem freiburg« 
ifchen „Burgdorf“ der Dreißigerjahre. Ex fühlte fich dort ſehr wohl 
unter Gefinnungägenofien und fnüpfte mit den Häuptern des Libera- 
lismus Verbindungen an. Sogar Mazzini weihte ihn in Grenchen 
in die Pläne des „jungen Europa” ein; feinen abweichenden Stand- 
punkt jlizzierte don Lerber mit einer Schilderung der Reformation, 
in der „das Wort Gottes, der reine feligmachende Glaube in feiner 
ganzen Reinheit hergeftellt wurde und mit ihm alles; denn es giebt 
feine Freiheit, Gleichheit, Menfchlichfeit, die nicht in den Lehren des 
alten und des neuen Bundes durch und durch begründet wäre.” Die 
flüchtigen Polen feierte er in einem begeijterten Gedicht im Sinne 
der Hoffnung: „Noch ift Polen nicht verloren.” — Indeſſen wurde 
im Anſchluß an das Umneftiebegehten Tavels für die 1829er Aus- 
gewiefenen von jenem Fuchs, wegen defjen Lerber aus dem Großen 
Rate gefchieden war, die Aufhebung feiner Verbannung vom Großen 
Rate. durch eine Bittſchrift angeregt. Ihm jchlofien ſich mehrere 
jeiner militärifchen Untergebenen, Karl Schnell und endlich die ge— 
famte 3. Kompagnie des Auszügerbataillong an, und am 6. April 1832 
beauftragte der Große Nat die Regierung, das Verbannungsurteil aufs 
zubeben, weil bie frühere Regierung es als politifche Partei ver- 
hängt habe. 

So kehrte Lerber nad) Bern zurüd ala Bewunderer feines eben 
zum Schultheißen erhobenen Bruder Karl, mit dem er übrigens re 
ligiög nicht übereinftimmte; aber mit dem Entſchluß, feiner Behörde 
anzugehören, um ganz frei handeln zu können, Immerhin gab er 
dem Großen Rate ziemlich umfangreiche gedrudte „Bemerkungen über 
den Gefegentwurf der Militärverfaſſung“ ein (1834) mit der Bitte, 
um der Freiheit willen den ganzen Entwurf abzufeßen. 
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„Eugen von St. Alban“ (Baldamus) ſchildert in ſeinen bekannten 
Briefſchreiber „Bern, wie es iſt“ (1835) Lerber in feiner damaligen 
Wirkſamkeit folgendermaßen: „Beat von Lerber iſt als Menſch im 
allgemeinen hochſt achtungswert. Er befitzt die Talente eines guten 
Familienvater, eines edeln Freundes, eines braven Bürgers. Allein 
er bat den großen Fehler, daß er das Reich Gottes vor der Beit auf 
die Erde ziehen und die Welt auf feine Weife glüdlich machen möchte.“ 

In diefer Zeit ließ er zum zweitenmal feine „Kirche im Staate“, 
(„den Städten Thun und Büren und Herrn Dr. Karl Schnell von 
Burgdorf, Vizefehultheiß, dankbar gewidmet“) und, „das vermeintliche 
göttliche Recht der Regierungen“, vornehmlich gegen Hallers Staats- 
echt gerichtet, erſcheinen, endlich (1835) „Bern DVerfaffung, freifinnig 
erflärt in Fragen und Antworten“, auf reine Demokratie und auf 
einen eidgenöffiichen Verfaſſungsrat Hinzielend. Daneben unterrichtete 
‚ex feinen Sohn in den Elementen ber griechischen Sprache?) und ließ 
ihn die Wagnerſchule beſuchen, wo er fi mit Otto von Büren, 
Alerander von Tavel und andern Söhnen politifcher Gegner feines 
Vaters befreumdete. Bon Lerber felber wandte filh aber immer mehr 
von den „Vorrechtlern“ ab und ſchloß fi) an Tſcharner, Fellenberg, 
Kafthofer, Lohner, Jaggi und Dr. Schneider an, in denen er bie 
„Säulen der Bernerfreiheit” jah. *) 

Aber ſchon brach ein neues Unmelter über ihn herein. Eine 
Reihe von Artikeln von feiner Hand hatten offenbar ungenügend 
begründete Gerüchte über unmenſchliche Graufamkeiten des damaligen 
Zuchthausverwalters zum Gegenftand. Er konnte aber vor Gericht 
nicht die nötigen Beweismittel beibringen und wurde deshalb am 
20. Oftober 1836 zum zweitenmal lebenslänglich verbannt. In einem 
Beiblatt zu Nr. 48 des „ſchweizeriſchen Beobachters“ nahm er in einem 
durch Kernausdrüde und Bibelftellen gleich reichlich gegierten offenen 
Briefe Abſchied von feinem „harten Vaterlande“ Bern. 

Er wandte fich diesmals nah Laufanne AB Waadtländer 
konnte er fich eintragen laſſen; hatte doch feine Familie feit 1767 das 
Bürgerrecht von Gilly, der Heimat des Philhellenen Eynard. Auch 


1) Lerbers Familienleben muß nad) den Schilderungen feines Sohnes, von 
denen der Berfaffer auch gelegentli Zeuge war, ideal geweſen fein; nur muſſen wir 
ung an diefer Stelle weitere Einzelheiten, für die wir auf TH. von Lerbers Erinnerungen 
im Vollsboten 1892—1893 und 1901—1902) verweiſen, aufzuführen verfagen. 

?) Als ſprechenden Beweis hiefür nennen wir den von Baldamus (II. 39 u. f.) 
abgedrudten offenen Brief an die hochgeehrten Herren Forſimeiſter Kaſthofer und Für 
ſprech Jaggi” nad) deren Ausſcheiden aus dem Großen Rat. 
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dort traf er Gleichgeſinnte in Monod, Monnard, Delarageaz u. a., 
konnte ſich auch über die rege Religioſität damaliger Zeit in der Waadt 
freuen, die durch die Wirkſamkeit Secretans, Oliviers, Vinets und 
ihrer Mitarbeiter kräftig gehoben wurde. Die kirchliche Frage von 
1845 brachte ihn indes in einen Gegenſatz zu feinen Freunden. In 
der Trennung von Kirche und Staat ſah Lerber eine „Blutzerjegung 
oder Blutſcheidung im fozialen Körper.“ Jede Entwidlung bemaß er 
nach der für ihn im Hinficht hriftlicher Lehre und chriftlichen Volks- 
leben3 idealen Reformationgzeit. 

Lerber widmete fi) indes feinen Studien und ber Erziehung 
feiner Kinder. Mit Freude ſah er, wie ſich fein Sohn an dem feit 
1838 neu organifierten Gymnafium mit dem jpätern defignierten Bundes⸗ 
präfidenten Ruffy (1.) um deneriten Platz fteitt und wertvolle Freundichafe 
ten eingehen konnte. Er fchrieb für die Grütliverfammlung in Bulle (1842) 
das Schweizerlied mit den mehr biederen als poetifchen Zeilen: 
„Sollten wir doch ben DVerftand fo gänzlich meiden, nicht zu können 
Fürft von Freiftaat unterjcheiden? Nein, ein eigned, freies Volk, 
Schweiz wir bleiben wollen ! — Beigder Welt, daß wir aud) jet vom Grütli 
fammen, Heil Dir Grätli! Sei wahrhaft, gerecht und, was begegne, volks⸗ 
tümlid und treu! Heil Dir Grütli! Gott Dich fegne!” — Der Züricher« 
putſch don 1839 fand Lerber auf Seite Drueys, der an der Tagſatzung 
mit bewundernäwert offener Konjequenz erklärte, das Zürchervolf Habe 
ala Souverän gehandelt und nichts weiter gethan, als ein Konftitutioneller 
König thue, der feine Minifter entlaſſe; und fo freute er fich diefes 
Sieg3 der Demokratie und des Glaubens. Bon da an befämpfte ex, 
3.8. in der ‚ſchweizeriſchen Rumpelkammer“, das „ungläubige Deutjch- 
tum“ der „Nafjauer” und „Schwaben.“ 

Bon gebrudten Schriften ließ er damals erfcheinen: „Notwendige 
Grundlagen einer Schweizerverfaflung”, antnüpfend an die berüchtigte 
Note ded Herzog von Montebello vom 19. September 1836, die jagte: 
„Die jegige Einrichtung der Schweiz gewähren ben fremde Mächten 
feine Sicherung.“ (Biel, bei Schneider u. Cie, 1840), „Jakob (Lebens- 
gejchichte desſelben), dienlidh zum Lefebuche in Schulen“ (Biel, 1840), 
und eine fommentierte Überfegung des Predigerd (1838). Als fein 
Sohn Theodor zur Weiterführung feiner Studien mit feiner Mutter 
und andern Geichwiftern wieber in die Sulgened zog, begab fi) von 
Lerber ſelbſt mit feiner älteften Tochter wieder nach Murten. Nach dem 
Tode feines jüngften Sohnes wurde er auf ein Begnadigungsgeſuch 
der Herren von Graffenried von Burgiftein, Prof. Stettler und Großrat 
Weingart auß der Verbannung zurüdberufen. Neuhaus fehrieb zwar, 
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Lerber fol fi Tünftig nicht mehr in Preßhändel einlaffen. Er aber 
erklärte, fi) niemals die Freiheit rauben zu laffen, das Recht zu ver- 
teidigen, das Unrecht anzugreifen. Im April 1844 kehrte er zurüd. 

Bald kam die Verfaffungsfrage von 1846. Lerber ftand ihr 
prinzipiell geneigt gegenüber; hatte er doch ſchon Jahre vorher die 
1831 er Verfaffung in oben erwähnten Schriften fritifiert. Er ſagte 
u. a., das Prefgejeß von 1832 „habe das koſtbare Menſchenrecht der 
öffentlichen Meinung viel gewifjer als keine Genfur verletzt“, das 
Synodalgeſetz „mache die heiligften Güter zur Handelsware weltlicher 
und geiftli—her Behörben“, „das Achtungägejeß übertrifft alles, was der 
Hochmut ber entjegten Regierung erſann“ u. ſ. f. Ernahm auch, wie 
General Ochfenbein feinem Entel gefehrieben, oft an den Berfamm- 
ungen der Radifalen teil und fand an Ochjenbein viel, an Stämpfli 
weniger Gefallen. Auf die Dauer aber lich fi ein gemeinfames 
Arbeiten nicht denfen, weil Lerber feine chriſtlichen Grundfäße von 
den Radikalen anerkannt wiſſen wollte und öffentlich folche unter ihnen 
brandmarfte, die einen „Stundenhalter” mißhandelt hatten. Im 
April 1846 erfolgte fein offener Bruch mit Stämpfli und feinen Au— 
hängern und mit dem Volksvereine. Er fehreibt danach: „Nun, ich 
will nichts und fuche nichts, als meinem Heilande nach feinem Bilde 
zu dienen in aller Erniedrigung.” Seiner ſchwachen Gefundheit halber 
ihlug er eine Wahl in den Siebner Ausſchuß der oppofitionelfen 
Burger aus; hergejtellt glaubte er aber, in der Bekämpfung der 
„antichriftlichen neuen Ariftofratie der Naffauer“ feine letzte Aufgabe 
zu finden und gründete mit Gleichgefinnten den Baterlandöverein, der 
bis zu 13 Sektionen wuchs und nad) feinem Tode unter Anführung 
feines Sohnes nad) Münfingen auf die Leuenmatte zog. Noch vorher 
Hatte er in Verbindung mit Amtsnotar Wyttenbad, Pfarrer Gaudard 
und feinem Eohne u. a. den Leih: oder Pjandbankverein gegründet. 

Unter den litterarifchen Arbeiten der legten Jahre, die er noch 
teoß halber Erblindung zumege brachte, nennen wir vor allem die 
„Prüfung von Dr. Gelpkes Buch über die Jugendgeſchichte des Herrn“ 
(Bern, 1848, 130 ©.) ald deren Motto man den Paſſus bezeichnen 
könnte: „Sind die Evangelien, die ganze heilige Schrift, in ihren 
Urkunden nicht gejchichtlich zuverläffig, in allen Dingen untrügliche 
Wahrheit, jo ift das ganze Chriftentum in Glauben und Sittenlehre 
ein Jrrtum, ein Betrug. In diefem Safe ift die ganze Welt ent: 
halten.” Ferner find zu erwähnen: „Le protestantisme sous la face 
politique” (1841), gegen den nad feiner Meinung unterjhäßten 
Gegner, den Ultramontanismus, gerichtet und endlich „Bernd Der 
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fafjung, freifinnig und volkstümlich verbeſſert nach den Begriffen des 
Berfaflers” (Bern, 1845, 104 ©.), ein Verfafjungsentwurf, ander» 
weitig als feine „reiffte politifche Arbeit“ bezeichnet, die aber eher als 
eine Art Verſaſſungsmoral erfcheint, wenn wir den Anfang lefen: 
Sag‘) 1. „Wahrheit, Barmherzigkeit, Gerechtigkeit find die Haupt 
geundlagen alles Guten, denen daher alles übrige untergeordnet 
werden foll; fie bilden das Geſetz des Naturrechtes, das die Grund» 
lage aller Geſetze fein fol.” Sat 2: „Die menſchlichen Geſetze jollen 
nur die Anpafjung des Naturrechtes fein auf den geſellſchaftlichen 
Zuftand; anders find fie ungerecht und ein Mißbrauch.” in weiteres 
Eingehen auf diefe interefjante Schrift würde ung zu weit führen. 

Seine legten Jahre erfreute noch die Bundesverfafſung don 1848, 
die er ein „über feine Erwartungen gutes Werk” nennt und in der 
er die Verwirklichung vieler feiner Ideen erlebte. Mit der Stämpi- 
liſchen Regierung und ihrer Prefje, über deren Niederlage in der Ver— 
fafjungsangelegenheit er fich freute, ftand er dagegen in heftiger Fehde; 
hatte er doch ſchon die Aufhebung der Zehnten ohne Entſchädigung 
eine „Ungerechtigkeit und Schlechtigkeit“ genannt. Ohne eigentliche 
Krankheit wurde er indes immer ſchwächer, und nachdem er nod) den 
letzten Sonntag fi in die Kirche hatte führen laſſen, verſchied er nach 
einem qualvollen Todeskampf am 23. Dezember 1849 mit den Worten: 
„Deine Gnade ift beffer, als das Leben.” 

Beat von Lerber it eine eigentümliche Geftalt ber bernifchen 
Geichichte des 19. Jahrhunders, an allen möglichen Strömungen und 
Richtungen teilweiſe beteiligt und doch gänzlich alleinjtehend in feinen 
Zielen. Einer patrizifhen Familie vor der Revolution entjprofien, 
hochgebildet, in glühendem Hafje gegen Napoleon, ihn befämpfend, 
Sohn eined Mitglieds de3 Kleinen Rates während der Reftauration, 
Gründer der Rechtgläubigfeitägejelliegaft und eifriger Bekämpfer der 
neuen „Bhilojophen und Neologen“, — Mitbegründer der evangeliſchen Ge- 
ſellſchaft, heftiger Gegner der Ariftofratie, im Bruch mit faft allen Freunden 
und Belannten, von der alten und neuen Regierung lebenzlänglic) 
verbannt und wieder zurüdberufen, Verfechter der radikalſten Ideen 
im Umgang mit Mazzini und doch Gegner der 46er Regierung und 
endlich Vorkämpfer der „50er Reaktion“, „erzeadifal und erzorthodor”, 
wie ihn fein Sohn nannte, — alles derjelbe Mann, ſcheinbar voller 
Widerſprüche und doc ein Mann aus einem Guffe. 


9) Rerber war entfhiedener Freind aller Bremdiwörter und erfeyte Desha'b auch 
hier die „Artifel« durch „Säger. 
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Um ihn zu verſtehen und nicht zu verkennen, muß man von 
vornherein feſtſtellen, daß der Mittelpunkt ſeines Denkens und Wirkens 
das veligiöfe Prinzip geworben ift.‘) Alles führt er auf die Bibel 
zurück. Das Naturgefeg ift ihm Gottes Geſetz. Das dogmatifche 
Gebäude, das er in der Reformation ala vollfommen Hergeftellt er⸗ 
fannte, war ihm unerfchütterlich und maßgebend. Davon wich er 
feinen Zoll und daran ließ er auch niemand rütteln. Deshalb wollte 
er auch nichts von einer Trennung von Kirche und Staat wiſſen; 
Hatte doch Calvin, den er von ben Reformatoren am höchſten ſchätzte, 
den Freiftant Genf ohne fie regieren können. Es will ung überhaupt 
vorkommen, als ob er eigentlich einer ſolchen Theokratie, die Vinet 
betämpfte, nachgejagt habe. ebenfalls find feine politiichen Ideale 
mit feinen religiöfen Anſchauungen in engfter Verbindung. Das 
führte Eugen von St. Alban auf die oben angegebene Bemerkung: 
„Er bat den großen Fehler, daß er das Reich Gottes vor der Zeit auf 
die Erde ziehen möchte." Er ſchreibt in feinen „Notwendigen Grund» 
Tagen zu einer Schweizerverfafjung”: „Was ber menjchlichen Gefell- 
ſchaft fehlt, ift, daß ihre Staatseinrichtungen nie chriftlich waren, daß 
fie nichts anderes ift, als ein aufgewärmtes, verfeinertes Heidentum“. 
Dann folgt eine lange, ausdrüdliche Ableitung der Demokratie als 
einzig gottgewollter Staatsform (!) aus Worten, wie denen, daß 
Jeſus alle feine Jünger zu Brüder untereinander gemacht, da 
man fi} nicht ſolle Rabbi nennen Yaflen. „In diefer Lehre find ent» 
halten und aus ihr fließen unmittelbar die Grundlagen aller wahr- 
baften Menſchengeſellſchaft, die Voltstümlichkeit (Demokratie) d. h. die 
Menſchenrechte und Oberherrichaft des Volts“. Wenn er endlich aus 
Stellen wie die folgenden: „Ihr jeid teuer erkauft, werdet nicht der 
Menſchen Knechte”, „Ihr wiffet, daß die Fürften ber Völker über fie 
herrſchen und die Gewaltigen üben Macht an ihnen; aber jo foll es 
nicht fein unter euch“*) die Folgerungen ziehen will, die ihn 
dazu brachten, in feinem „Treffer in die Freiheitäfcheibe” (1840) zu 
ſchreiben, das Fürftentum ſei die höchſte Stufe des Grundfaßes der 


4) Dafür zeugen ſchon äußerlich die auch in den „völlig politiſchen, ſelbſt heftig 
polemiſchen Schriften eingeftreuten bibliſchen Stellen, Eitate und Wendungen. 

*) Weiter Tönnten wir noch „das volllommene Geſetz der Freiheit” und die 
Reihtferligung der resistance passive aus Acta 4 („Man muß Bott mehr gehorchen alß 
den Menſchen“) anführen. Stellen, wo von dem Gehorfam gegen die Obrigkeiten und 
auch gegen die wunderli—hen“ Herren aufgefordert wird, ſcheint er in feinem Eifer übers 
fehen zu haben (um nicht noch einmal auf Joh. 18, 36 hinzumeifen), ebenfo die Stel ⸗ 
Tung der Reformatoren zu diefer Frage. 
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Selbſtſucht; ein wahrer Freiſtaat aber ſei die höchſte Stufe des Grund—⸗ 
ſatzes der Liebe“, ſo ſehen wir deutlich, daß er das Weſen des Reiches, 
das nicht von dieſer Welt iſt, ſo ſehr mit der Einrichtung des 
modernen politiſchen Staatsweſens verwechſelte, daß die Folgen 
theoretiſch fchön klingende Unmöglichkeiten ſein mußten. Zugegeben, 
daß viele feiner Wünfche, die er mit allen andern Liberalen teilte, wie 
uneingefchräntte Glaubens - und Gewiſſensfreiheit, vollftändige Handels» 
und Gewerbefreiheit, Drud- und Preffreiheit, Synodalwahl durch 
das Bolt, Lehr- und Lernfreiheit, Civilehe u. a. heute ohne weiteres 
auch von Konfervativen anerkannt werden; die Regierungswahl!) durch 
dad Bolt und Wahl der militärifchen Obern durch die Soldaten, 
notwendige Folgerungen feiner Grundfäße, ebenfo wie die allgemeine 
ſchweizeriſche Rechtägleichheit und ftaatliche Beſoldung der Geiftlichen 
von Minoritäten und Selten, die nachweisbar die Mitgliederzahl einer 
Kirchgemeinde hatten, find heute noch nicht erfüllt, aber doch nicht un= 
möglich. Daß er aber biß zum „pereat mundus“ gehen konnte, zeigt 
feine Forderung, daß „fein Widerruf noch Genugthuung jemandem foll 
auferlegt werben können“ und daß alle Amtseide abzuſchaffen feien 
(„die Fahneneide find, wie alle Amtseide, ein reiner Unfinn, eine 
läfterliche Vermiſchung Gottes und göttlicher Dinge in niedrige Leiden- 
ſchaften“)?). Anderſeits befindet er fi, wenn er die religidfen Gründe 
aller diefer Forderungen hervortreten läßt, in fat drolligem Gegenjag 
zu all dem Freifinn in Beſtimmungen derart, daß theologijche 
Profeſſoren geborne Kantonsbürger (einſchl. Waadtländer und Aargauer) 
fein und bie reformierte Lehre bekennen müßten, daß „Fremde, die 
die Gottesläugnerei verbreiten, follen fortgewiefen werden“. Schon 
eher fanatiſch Eingt die umbedingte Forderung, daß alle Ehrenbe- 
nennungen wegfallen und fein fremder Adliger im Gebiet der Re— 
publit feine Titel brauchen dürfe („Herr“ ift übergenug”). 


Es ift ſchmerzlich, bei einem Menfchen, der feine Thätigfeit mit 
riefiger Zähigkeit ftet3 auf ein Biel gerichtet und alles an deſſen Er— 
reichung gejeht, beobachten zu müffen, daß er feinen Weg nad) einer 
faljchen Vorausfegung einſchlug. Daß er auf dem Weg zur Theofrati» 
ſierung der Demokratie durch die geiftige Macht des Chriftentums 
ſcheinbar Mitkämpfer fand in den Revolutionsmännern von 1831, 





4) Bon ihr ſcheint er nad) dem BWerfafjungsentwurf fpäter adgelommen zu fein. 


%) Bejonders verhaßt ift ihm das Natsgeheimnis („das Gheimratlismachen if 
ein gemeinfamer Fehler aller Regierungen“.) 
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beftärkte ihn in feinem Irrtum!), daß eine Analogifierung des geift- 
lichen Reiche mit dem weltlichen Stante möglich jei — was doch einer 
Quadratur des Zirkels entſpräche — und erft, ala nad) langen Jahren 
die Führer der 46er Regierung ihre Stellung zur Religion und Kirche 
deutlich zeigten, wurden feine Illuſionen zu nichte und wandte er fi 
zur Oppofition. Wir Tönnen mit Eugen von St. Alban richtig fagen: 
„Die Myſtiker Haben ſich verrechnet, auch der gute Beat machte die 
Rechnung ohne den Wirt, ala er fi} in honorem Dei der Revolution 
in die Arme warf.“ Wenn er weiterfährt, daß er — im Gegenſatz 
zu vielen andern — doc glaube, was er jage, fo trifft er damit 
Beat? innerften Wert, feine völlige Lauterkeit und Reinheit der Ab- 
fihten und Biele; daß er die Welt für befjer Hielt, ja gelegentlich faft 
als ideal behandeln wollte, gereicht ihm felber nicht zur Schande, Hat 
aber auf fein Wirken einen ſehr hemmenden Einfluß ausgeübt. 


Er ſchließt feinen Berfafjungsentwurf mit den Worten: „Dich 
betreffend, o Bernervolf! wenn ich nur ein einziges Funkchen zu deinem 
ewigen und zeitlichen Seelen- und Leibeswohle durch diefen Entwurf 
beitragen Tann, fo ift meine Erwartung erfüllt, mein Zwed erreicht. 
Es wäre eine große Verfüßung eines langen Thränenlebens. 
DaB gebe der, der für und am Kreuze ftarb; jo wunſcht es Beat 
von Lerber.“ 


Das bernifche Volk ift auch über diefen Berfafjungsentwurf zur 
Tagesordnung gefchritten; aber wenn wir auch in Beat von Lerber 
als Hiftorifcher Perfönlichfeit einen Idealiſten und in einer Beziehung 
einen Wtopiften zu fehen haben, defien Bemühungen im öffentlichen 
Leben an weſentlichen Irrtümern gefcheitert find, fo Hat er doch auch 
hierin da8 Berbienft, und eben durch das Schidjal feines Wirkens 
hingewieſen zu haben auf das jo wahre Wort Hippels: „Wenn zuvor 
das Reich Gottes, das Reich ber Sittlichkeit erreicht ift, fo wird das 
politifche von felbft erfolgen. Gottes Reich komme! und mit ihm wird 
auch das weltliche Reich göttlich und Heilig werden." Dadurch aber, 
daß er in feiner Weiſe, wenn auch ohne großen Erfolg, fo doch ehrlich 
und in feinen Abfichten lauter und voll Vaterlandsliebe, feine Anfichten 
vertreten und dafür gelitten hat, hat er Anfpruch auf das Wort, das 


4) Die ihm allmählich dämmeende Enttäufgung brachte ihn gelegentlich auch, wie 
wir aus fiherer Quelle wiffen, in ſcharfen Disput mit feinem gemäßigt liberalen 
Bruder; daß aber der Ausſpruch Eugens von St. Alban von den „feindlichen Brädern“ 
eine weit übertriebene Behauptung if, zeigt der Umftand, daß gerade zu jener Zeit 
Beat feinem Bruder feine Berfafjungserflärung widmete. 
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Prof. Langhans fpäter auf Regierungsrat Bitzius angewandt hat: 
„Das Bolt liebt feine Idealiſten.“ Und von diefem Standpunkt aus 
möchten wir ed aufgefaßt und gebilligt wiffen, daß er auch an dieſer 
Stelle Berüdfichtigung und Betrachtung gefunden hat. 


Quellen: Eine zl. umfangreiche Biographie Beats v. Lerber von Herrn Arthur von 
Verber»Lauterburg im Manuſtript, defien Benligungserlaubnis hiemit auch an dieſer Stelle 
verdankt ſei. Derjelben liegen zu Grunde feine gedrudten Schriften, feine Kor reſpondenz, 
das Militärtagebud (von 1814—1824), perjönliche Aufzeichnungen und die geſchichtlichen 
Belege über das Geſchlecht der Lerower, Lerber zc. von Karl Ludwig v. Berber 1878. — 
Beat von Lerbers Schriften und Blugblätter, in zwei Bänden gefammelt. — Bedrudte 
Erinnerungen von Schuldireltor Th. von Lerber im Chriſtl. Vollsboten 1901/1902 
(früher ſchon 1892/1893). — Verſchievene Manuffripte auf der Stabibibliothel (Ratalog 
X VI. 66). — Eugen von St. Alban, Bern, wie es ift, 1835. 


Bern, im Frühling 1902. ©. Bohnenbluf. 





Wilhelm Stettler. 
1643-1708. 


— 
— Fie Lebensbeſchreibung des Malers Wilhelm Stettler von Bern 
K fan wohl nicht beſſer eingeleitet werden, als mit den 





9 Bemerkungen, die er jelber über die künftlerifchen Berhält- 
niffe des alten Bern feiner Selbftbiographie vorgejegt hat. 

„Obſchon von Anfang an die gemeine Bürgerſchaft von Bern Aderbau, 
Gewerb und Handwerk getrieben, haben fie doch bei den beftändigen Fehden 
mit dem umliegenden Adel nicht dabei bleiben können, weil fie aus Not entweder in 
den Krieg oder in die Regierung gezogen wurden; bannenhero e3 allezeit viel mehr 
tapfere Kriegsleute, als aber hochgelehrte Ktünitler und Handwerker gehabt, aljo daß 
man von langer Zeit ber benötigt war, Fremde in bie Stabt zu nehmen, jo gelehrt 
und lunſtreich man fie haben fonnte. Denn in der Malerei-stunft kann man nicht jo 
bald Lohn verdienen, wie in gemeinen Handwerfen, die ihren Preis allein richten 
nach der Zeit, Maaß, EU und Gewicht, nicht aber fonderbar nad) der Stunft, wie die 
Malerei, weil diejelbe von feiner jo hohen Notwendigkeit ift, wie jene gemeinen Hand« 
werfe; darum dann fie gar wenig gilt, wenn fie auch ſchon in einem hohen Grad gut 
iſt. Dennoch ift zu verwundern, daß, wann ein fremder Maler hier anfommt, wie 
ſchlecht er auch ſchier ift, er alljobald einen ſolchen großen Zulauf und Verbienft Hat, 
eben al3 ob man ohne die Malerei nicht leben fönnte. — Ich meinesteils habe bald 
von Anfang wohl gejehen, daß ich meine Arbeit nicht an einen hoben Preis werbe 


m 
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bringen können, darum ich auch gedachte, wie jener Amtmann, der, als er ſahe, daß 
ſein Amt von feiner ſonderbaren Ertragenheit wäre, ſprach: Ich ſehe wohl, daß ich 
bei dieſem Amt nicht kann reich werden, barum will ich defto mehr trachten, wie ich 
zum Wenigiten einige Ehre damit gewinne.” — 

Die Familie Stettler, der unfer Maler angehörte, Hatte in 
der Stadt Bern, wo fie von dem nahen Dorf Stettlen eingewandert 
war, um's Jahr 1528 das Bürgerrecht erworben und, anfänglich das 
Gerberhandiwerk betreibend, fich bald zu einer angefehenen Stellung 
aufgeſchwungen. Sie gab dem Staat eine Reihe von Beamten, 
Ratöherren und mehrere Landvögte. Der Chronift Michael Stettler 
(fiehe Sammlung bern. Biographien II. 49 u. fi.) war Wilhelms 
Großvater. Seine Eltern waren Samuel Stettler, Chorſchreiber 
und Schaffner im Frienisbergerhaufe in der Stadt, und Katharina, 
geb. von Werdt, denen er al dag fünfte Kind von neun geſchenkt 
wurde. Der Tag feiner Geburt ift nicht bekannt; getauft wurde er 
den 12. März 1643 im Münfter zu Bern. Seine Eltern waren nicht 
gerade reih; immerhin befaßen fie fo viel Vermögen, daß fie ihrem 
Wilhelm fpäter eine gehörige künftlerifche Ausbildung konnten zu teil 
werben laſſen. Zu Haufe wurde er in hriftlicher Zucht erzogen, und 
fo ſchon frühe in ihm der Grund zu feinem fchlichten, fleißigen Weſen 
und zu dem feften und ehrenmwerten Charakter gelegt, durch den er 
fi) nachher auszeichnete und in den mannigfachen Berfuchungen feines 
Reife und Berufslebend auch rein zu erhalten vermochte. 

Zunächſt wurde Wilhelm in die Stadtjchulen geſchickt und erlernte 
da u.a. auch die alten Sprachen. Obgleich er mit feinem offenen Kopf 
und guten Gedächtnis ordentliche Fortſchritte machte, fo wurde ihm 
doch durch die pedantifche Strenge feiner Lehrer das Schulllden arg 
verbittert. Der zum Zeichner und Maler geborne Knabe Tonnte auch 
während des Unterricht? dem in ihm wohnenden plaftiichen Darftel- 
lungstrieb nicht immer widerftehen, und wenn er deswegen von feinen 
Kameraden verklagt wurde, fo entging er ber Strafe nit, und der 
Schulreim: 

„Malen und ſudeln iſt nicht fein, 
Berfäumt die Zeit und foll nicht fein“ 


ſei ihm, fo erzählt er, oft genug um ben Kopf geichlagen worden. 
In einer höhern Klaſſe erhielt er aber in Saml. Werbmüller endlich 
einen ihm günftigen Lehrer, der aus Wohlgefallen an feinen kindlichen 
Zeichnungen ihm manche Strafe nachließ, wenn er auch in befjen 
Heſten über den erften Linien ganze Jagden und Bärentänze zu jehen 
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befam. Mit feiner Malerei gewann fi) Stettler einen gar guten 
Freund, Joh. Rud. Bitzi, der ihm des alten Merian biblifche Figuren, 
fowie Bilderbücher zur Hand halten Tonnte, und dem er darum zeit» 
lebend eine innige Liebe bewahrte. Im den oberften Mlaffen wurde 
er aber aufs neue und zwar fo heftig gemaßregelt, daß ex auf eigene 
Fauft die Schule gänzlich verließ. 

Seine Eltern ſchickten ihn Hierauf nach Genf. Bei einem Hrn. 
Weiß aus Zürich befuchte er ein collegium philosophicum. Als er 
aber nad) etlihen Monaten allein über die Worte: «Dialectica est 
ars bene disserendi> mehrere Bogen überfehrieben hatte, ohne zu 
wiſſen, wo ſolches Hinauslangte, gab er das Studium, zu dem er 
weder Begabung noch Neigung in fich ſpurte, abermals auf. 

Kieber als die Herren Profefjoren wurde ihm in Genf ein alter 
Goldſchmied und Aldymift, Claude Pivard aus Lothringen, der, weit 
gereift, ihm von ben damals berühmteften Künftlern, wie Jacob Callot 
und befien Schülern Steph. della Bella, Israel Sylveftre, Abraham 
Boß, dann auch von Simon Vouet und Antoine Tempeft als ihm 
twohlbelfannten Perjonen fprechen konnte, ja ihm auch deren meifte 
Werke vorwies. 

Nach kurzem Aufenthalt in Genf kehrte Stettler in feine Vaterftadt 
zurück. Er Hatte hier ſchon in frühern Jahren bei dem jungen Joſeph 
Werner, einem Schüler jeines berühmten Vater, fi im Zeichnen 
geübt und feßte nun feine Arbeiten bei Jacob Weber, einem fleiigen 
Maler und geſchickten Lehrer in Bern, im Reifen, Zeichnen und 
Tuſchen mit Gummifarben fort. Dann begab er ſich nad) Zürich, um 
fi) bei dem dortigen Maler und Kupferfteher Conrad Meyer weiter 
auszubilden und infonderheit die Aezkunſt zu erlernen. „Dieſer 
Künftler,” jo erzählt W. Stettler, „hat mich anfänglich in guter 
Meinung vermahnt, von der Malerei abzuftehen, fintemal fie dieſer 
Zeit wenig gelte, ob fie ſchon im höchſten Grade gut fei; aber ich 
hatte eine unübertwindliche Luft zu diefer edlen Kunit, alſo daß ich 
fie nicht jo Leicht verlafjen konnte, noch aud weder durch gute Mah— 
nungen, noch durch irgend welche Widerwärtigfeiten davon abmwendig 
zu maden war.“ 

Eine mächtige Förderung in feinen fünftlerijchen Neigungen erhielt 
Stettler bei feinem ehrwürdigen Koſtherrn, Hrn. Conrad Wirz, Pfarrer 
beim Hl. Geift. Der wußte den jungen Maler nicht nur mit mandem 
Gefpräch über die Kunft zu erquiden, fondern führte ihn auch bei 
mehreren Kennern und Beförderern der Malerei ein, jo bei dein 
GeneralsFeldzeugmeifter Werbmüller. So kam er auch in die Biblio- 
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thet ber Wafferkirche, wo er eines deutſchen Meiſters Proportionbuch 
vom Unterricht des Zirkels und Richtſcheits und viele Kupferftiche und 
Holzſchnitte zu ſehen befam. Auch erzählt er von mehreren Beſuchen 
bei dem Hiftorienmaler und Kupferftecher Füßli, Vater, der fich früher 
lange in Benebig aufgehalten und nur nad} eigener Invention malte. 
Stettler ſchätzte fi ganz glüdlich, nun vom wifienfchaftlichen Studium 
erlöft und ganz ungehindert zu der ihm Lieben Zeichen- und Malkunft 
gefommen zu fein und fand fo bei fi) das Sprüchwort bewahrheitet: 
Wornach Einer ringt, darnach ihm gelingt. 

Bei feinem Abſchied von Züri hatte er einem Freunde aus 
feinem eigenen Sinn ein ſymboliſches Bild in befien Stammbuch 
gezeichnet, einen aus dem Himmel herab an einem Seil gehaltenen 
Löwen gegenüber einem frei daftehenden Schaf mit der Umfchrift: 
„Gott widerftehet den Hoffärtigen, aber den Demütigen gibt er Gnade.“ 
Dieſes Bild gefiel feinem dortigen Lehrer fo wohl, daf er es aljobald 
auf Kupfer einäßte. Das nämliche oder wenigftend nur unbedeutend 
veränderte Bild wurde mehrere Jahrzehnte jpäter unter dem weit 
verbreiteten Portrait des berühmten Pfarrers Lucius in Amfoldingen 
angebracht, hier jedoch mit dem Motto: „Gott zäumet meinen Zeind, 
der jo erboft und wild; fonft wär ich längft dahin, der Herr ift 
Sonn’ und Schild.” 

Unterdefjen war Joſ. Werner, Sohn, von jeinem beinahe 10- 
jährigen Aufenthalt in Italien wieber zurüdgefehrt. Er Hatte fi) als 
vortrefjlicher Delmaler, befonder8 von Miniaturen, einen folhen Namen 
gemacht, daß behauptet wurde, es fei bisher feines Gleichen nicht 
geweſen. 

Stettler wurde darum nach Hauſe gerufen und bald zu dieſem 
bedeutenden Meiſter geſchickt, der ſich in Paris niedergelaſſen hatte 
und unfern jungen, ftrebjamen Maler in fein Haus aufnahm. Hier 
befand er ſich vollftändig in jeinem Element. „Ex habe da fo viele 
ſchone Sachen geſehen und in dem gründlichen und gefälligen Unter« 
richt Werner's fo gute Kunftlehren gehört, daß er hätte mögen oben 
überlaufen. Nachdem ihm zuvor das Lob guter Freunde einen großen 
Kopf gemacht, ald ob er die Kunft allein hätte, habe er nun bei feinem 
neuen Meifter erfannt, wie weit Binten in der Kunft er noch fei, jo 
daß er an dem von ihm gefaßten Vorhaben faft verzweifelte.” 

Während feines Aufenthaltes in Paris verrichtete denn auch 
EStettler nur wenig. Er malte ein einziges Stüd mit Farben, eine 
in Gras und Blumen liegende, vom Schlaf erwachende, nadte Nymphe. 
Als er dieſes mit beftem Fleiß angefertigte Kunſtwerk Werner zeigte, 
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wiſchte es ihm dieſer als „nix nutz“ glatt aus und gab ihm das 
Brettlein zum Andersmachen zurüd, ja wiederholte dieſes Verfahren 
ſo oft, bis Stettler dieſen Gegenſtand ganz auswendig zu machen 
gelernt hatte. 

Wenn Stettler in Paris ſchon wenig malte, ſo ſtudierte er um 
fo fleißiger in der ihm zur Verwahrung übergebenen Kunft- und 
Bucherſammlung ſeines Meiſters. Werner beſaß nämlich eine Menge 
von Zeichnungen und Handriſſen, die er in Italien angefertigt hatte; 
von Gemälden, wenn auch feine große, fo doch eine ſehr gute Auswahl, 
Zagde und Echlachtenbilder von P. Lembke, eine ſchöne Landſchaft von 
Caſp. Bouffin, einen Engelskopf von Albano u.a. m. In der Biblio- 
thek fodann fand Stettler außer den berühmteften Klaſſikern auch 
den Qu. Curtius „Geſchichte Alerander’8 des Großen“, ferner italie- 
niſche Klaffiter, dann noch die Iconologia (Bilder-Mal-Lehre) de 
Cesare Ripa in 4° und Livre de Portraiture par Jean Cousin, 
folio, von welchen beiden er fi wunberte, daß fie, als zur Malerei 
jo nügliche Bücher, nicht ſchon längft in deutiher Sprache Heraus» 
getommen feien. Auch wächſerne Bilder habe Werner bejefien, eine 
griechifche Venus und ein hölzernes, bewegliche Gliedermännchen, das 
er mit nafjem Papier anzulegen gepflegt, wann er feine Draperieen 
nad) dem Leben machen wollte. 

Für den König und die Königin malte Werner damals in Mi« 
niatur unter anderm vier Stüde in gemein Foliogröße mit Dar- 
ſtellungen aus der römischen Mythologie. Bei ber Überbringung 
diefer Gemälde an den königlichen Hof hatte Stettler ein interefiantes 
Erlebnis. Nachdem er diefelben in Gobelin, wo die Königin fi) mit 
einigen Damen aufbielt, abgegeben hatte, wurde er Hereingerufen und 
von der Königin gefragt, ob er die Miniaturftüde gemalt habe? 
Seine ganze Antwort war: «Non» und damit ging Stettler ftrads 
wieber zur Thüre hinaus, weil er befürchtete, noch mehr befragt zu 
werden. Draußen aber wurde er von einem Diener gefragt, wie 
lange er fi zu Paris aufgehalten habe ? Stettler erwiderte Kurz: 
«Demi an», worauf er die Antwort erhielt: «Monsieur, vous parlez 
deja fort mal!» 

Der Hojmaler Le Brun, mit weldem Werner verkehrte, war 
Obmann über alle Künftler, Maler und Bildhauer des Gobelin. 
Stettler bekam deſſen Gemälde zu fehen und rühmt feine mit Kamin« 
rußfarbe fchattierten Zeichnungen, des Gonftantin Magnus Schlacht 
mit Maxentius und deſſen Triumpbzug in Rom, dann feine 4 Jahres- 
zeiten, die 4 Elemente zu des Königs Tapeten, die Hochzeit Joſeph's 
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und der Maria und ded Königs Reiterbild, das alles in Lebendgröße 
in Öl gemalt. Stettler fah auch mehrere Gemälde von Nicol Pouffin, 
den er ben größten Maler feiner Zeit nennt. Poufjin Babe gepflegt, 
feine Figuren in der gewünfchten Größe in Wach zu pouffieren, auf 
ein Brett zu flellen und da ihren Stand fo oft zu ändern, bis er 
endlich die rechte „Orbinanz“ gefunden habe. 

Wie viele « demi-ans » Gtettler ferner noch in Paris zugebracht 
bat, berichtet er und nicht, wie er überhaupt in feiner Lebensbeſchrei— 
bung e3 unterläßt, Zeitbeftimmungen zu geben. Gr fand jedoch genü« 
gend Zeit, fi nit nur in die Altarbilder und Wandgemälde in der 
Notre Dame-Sirche, im Karthäuferklofter und andern öffentlichen 
Gebäuben fo zu vertiefen, daß fie ihm noch in feinem Alter frifch vor 
Augen ſchwebten, jondern aud) die Bekanntſchaft berühmter Künftler, 
wie Quinault und Andreas Simon, auch von dem Kupferftecher und Lands» 
ſchaftenzeichner Iſrael Sylveitre zu machen, von denen allen er außer 
ihren kunſtleriſchen Leiftungen intereffante und ergößliche Anekdoten 
zu erzählen wußte. So habe 3. B. Tempeft hin und wieder ein Tin- 
tenfläſchchen an eine Mauer oder auf den Boden gefchmifjen und dann 
nad) der von der verſpritzten Tinte gebildeten Figur feine „Ordinanzen“ 
gemacht. — 

Als Stettler wieder heimgerufen wurde, beſchloß er, um zu Haufe 
über die in der Fremde verbrachte Zeit Rechenſchaft ablegen zu können, 
zuvor noch in feines Meifterd Abweſenheit einen Kopf von defjen 
Zeichnungen zu kopieren und darauf allen möglichen Fleiß zu ver- 
wenden. 63 bereitete ihm dann feine geringe Freude, als fein Meifter 
beim Anblick diefer Kopie, in der Meinung, ein fremdes Werk vor 
ſich zu haben, außrief: „Ey taufend Sakerment! Wer hat dies ge- 
macht?“ und als er vornommen, wie e8 damit zugegangen, beifügte: 
„dieſes Glück hätte ich niemals gehabt.” 

Bei feiner Abreife von Paris erhielt Steitler von feinem Lehrer 
die Entwürfe zu den 4 Gemälden, bie dieſer für den königlichen Hof 
gemacht hatte und von einem Berliner Maler, Joh. Jakob Rollos, 
der in des Kurfürften von Brandenburg Koſten in Paris die Malerei 
erlernen ſollte und ſpäter auch in Bern arbeitete, hier aber, in einen 
unfaubern Handel verwidelt, ein traurige Ende nahm, eine Anzahl 
bogengroßer Zeichnungen und Handriffe von feiner Invention. Dazu 
faufte er nach Raphael in Kupfer geftochene bibliſche Bilder, viele 
Bögen Landſchaften von Titian, Perelle und andern, Chauvan's 
Geſchichten aus Ovidius nebft einem Proportion- Büchlein der vor— 
nehmften römijchen Antiken von Abraham Boffe. 
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In Bern wußte Stettler anfänglich nichts anzufangen und 
lam fi) wie ein Fiſch außerhalb des Waſſers vor, bis er von einem 
Oberft von Wattenwyl den Auftrag erhielt, für ihn und einen in 
Bern angefommenen fpanifchen Gejandten des gleichen Namens je 
einen Familienſtammbaum zu maden. Mit großem Eifer ging er 
an dieſe Arbeit, war aber ärgerlich, als er, mit Zirkel und Linie an» 
geftrengt hantierend, täglich nicht mehr als höchſtens 6 Wäpplein zu 
ftande brachte. Da ahmte er dad Beifpiel eines feiner Lehrknaben 
nad, der fi) einer Schablone von Pappendedel bediente, und fing 
aud an, jobald er ein neued Wappen anbringen wollte, zuerft ein 
Carton⸗Schildchen auf dem Papier umzureißen, dann in die fo ent 
worfenen und gezeichneten Wappen überall eine Farbe, wo fie hinge— 
hörte, anzulegen und fo fort mit der zweiten und dritten Farbe. So 
tam er dazu, des Tages oft über 30 Wappen zu machen. Da er 
anfänglid Mühe hatte, alle die ihm noch unbelannten Wappen aus - 
findig zu machen, fo zeichnete er nun alle Wappen, die er in Fenſtern, 
Kirchen, Klöftern, Schlöffern und Zunftftuben, auf Grabfteinen und 
Siegeln, in Regiments» und Geſchlechtsbüchern u. f. w. gewahrte, in 
fein Zafchenbüchlein ein und erhielt auf diefe Weife einen Vorrat von 
4000 Wappen von damals Iebenden oder ſchon ausgeftorbenen Ge— 
ſchlechtern. Vermittelft diefer Wappenfammlung verfertigte er in der 
Folge Stammbäume für mehrere bernifche Gejchlechter, die Familien 
don Mülinen, von Erlach, Friſching, Manuel, May, Kirchberger, Steiger, 
Stürler, wie auch für feine eigene Familie und auch das Wappen der 
Deutſch⸗Seckelmeiſter auf einer Tafel. Auch in der Kupferftecherei hatte 
Stettler Anlaß, feine Kunft zu zeigen. Ein Buchhändler in Bern, 
Georg Sonleitner, beftellte bei ihm ein Zitelblatt in Folio zu den 
Predigten von Stephan Fabricius über die Pfalmen David’s, wies 
dann aber deſſen mit großer Mühe verfertigte Arbeit als viel zu grob 
zurück, was für den jungen Künſtler Feine geringe Beihämung war. 
Und doch mußte gerade dieſes Kupfer das Mittel werden, ihn im 
Auslande bekannt zu machen. Nach einigen Wochen verlangte nämlich 
Eonleitner Stettlerd Arbeit wieder, für die er ihm aber ftatt Geld 
einen underarbeiteten Kupferſtich anbot und zuleßt, da Stettler mehr 
begehrte, Bücher gab. Sonleitner ſchickte Hierauf das Titelblatt zur 
beffern Ähung dem Kupferftecher Peter Aubry in Straßburg zu, und 
dem gefiel nun dasfelbe fo gut, daß er unfern Stettler zu einer nähern 
Beiprehung nach Bafel auf einen Jahrmarkt kommen ließ und ihn 
dann zu defien großer Freude in feinen Dienft nahm. 

Stettler erhielt an P. Aubry einen fehr verftändigen, wenn auch 
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nicht gerade angemeſſen lohnenden Lehrmeiſter. Als Aubry feinen 
neuen Schüler gleich im Anfang inmitten einiger umhergeſtellter 
Kupferfliche feiner Arbeit obliegen fah und von ihm vernahm, daß 
er aus dem einen Stüd einen Kopf, aus einem andern einen Arm, 
oder nur die Füße abzeichne, fo erwiderte er ihm, deſſen begehre er 
gar nit; denn aljo würde er, Gtettler, ihm wenig nüße fein, fon- 
dern er folle vielmehr Alles aus eigener Erfindung maden und über 
die Beit feiner Arbeit die Kupferftüde wegthun. Von dem an trach- 
tete Stettler, ſich einen Borrat von fleißig gearbeiteten Zeichnungen 
anzulegen, die ihm hernach zur Invention dienlich fein möchten. 
Eifriger dachte er auch allen füher ſchon gehörten Kunftlehren und 
»Geipräcdhen nad). „Da lernte ich erſt,“ fagt er in feiner Lebenäbe- 
ſchreibung, „wie nüßlich eine handliche Übung jei, nachdem man 
zuvor eine Zeit lang gute Lehren angehört und gefafjet.“ 

Bei Aubry machte Settler etliche hundert Zeichnungen über des 
Studenten Cornelius Leben, Dr. Brand's Narrenſchiff, eine ſatyriſche 
Sittenfeilderung aus dem Ende des XVI. Jahrhunderts, über die 
Depofition der neugebadenen Studenten, Büchlein von nackenden 
Nymphen nach Cornelius Schutt und anderes mehr, wovon er mit 
feinem Meifter vieles in Kupfer ſtach. Eine große Anzahl Figuren 
über Brands Narrenſchiff konnte Aubry an Caſpar Merian in Franke 
furt, der Durch die genannten Kupferſtiche auf Stettler aufmerkfam 
gemacht worben war, verlaufen. Stettler machte auch in Straßburg 
nähere Bekanntſchaſt mit mehreren Malern, wie Dietrich Rofe, einem 
guten Gontrafaiter und Maler von zahmen Tieren und von Land» 
ſchaften, ferner Barthol. Hopffer, bei dem er fich eine Kleine Zeit auf⸗ 
bielt und in Miniatur zeichnete. Ein vornehmer Kaufmann, Herr 
Berner, der ihn Öfterd bejuchte und über feine Beichnungsmanier 
ausfragte, bezeugte, daß, obwohl Stettlerd Figuren ihm aud nicht 
übel gefielen, feine Auslegung der Zeichnung ihn doch viel mehr 
erfreue. 

Unfer Künftler fühlte fich ferner durch die Öftern Beſuche von 
geſchickten Goldarbeitern geehrt und in feinem Streben geförbert, da 
fie ihm ihre Kumftfachen zeigten. Darunter befanden fi einige 
Gemälde von dem Miniaturmaler Frantenberger, der die Augen auf 
feinen Bildnifjen mit Silber erhöhte. Bei Aubry befam er echter 
darftellende Feberzeichnungen von Zobft Ammann, aus Zürich, zu jehen, 
deſſen Zeichnungsbuch und Tierbüchlein er ſchon ald Knabe mit Freuden 
benüßt hatte, ſowie mit Wleiftift gezeichnete Bortraitköpfe von Wenzel 
Hollard. 
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Bon Straßburg zog Stettler nach Augsburg, fobald er vernom« 
men hatte, daß fein früherer Meifter, Joſ. Werner, von Paris dahin 
gekommen fei. In feiner Hoffnung, bei demfelben noch mehr zu lernen 
und auch zu verdienen, wurde er aber getäufcht. Für eine nadte 
Nymphe, die er in Werner's Auftrag für beffen Schwager Topierte, 
wurde er von dieſem nur ſchlecht bezahlt. Wie in Straßburg, fo 
fand er auch in Augsburg -einige mit vortrefflichen Fresfomalereien 
gejhmüdte Häufer, unter denen beſonders das Rathaus fein Wohlgefallen 
erregte. Nachdem er von Haufe reichlich mit Gelb verjehen worden war, 
verließ er diefe Stadt wieder. Er Hatte eben von Werner Abjchied 
genommen, als er mit einem vornehmen alten Herrn zufammen traf, der 
dem beſchäftigungsloſen Künftler, um ihm einen längeren Aufenthalt 
in Augsburg zu ermöglichen, feine Wohnung anbot. Stettler traute 
indefjen dem unbelanten Gönner nicht recht und bebantte ſich Höflich. 
Nachher erfuhr er, daß ed ein Herr don Nellinger geweſen, der auf 
feinem Adelsfitz vor der Stadt durchreifenden Bürgern von Bern, aus 
Dankbarkeit dafür, daß er felber bei einem längern Aufenthalt in 
Bern während des 30jährigen Krieges viel Wohlmwollen genofjen, gern 
Gaftfreundfchaft beweife. 

Zu Haufe angefommen, fand Stettler wieder wenig zu thun. Er 
führte darum ein fehon längfl gehegte® Vorhaben aus und zeichnete 
eine Menge von vierfüßigen Tieren, Vögeln, Blumen, auch Menjchen 
und einzelne Zeile menſchlicher Figuren in verfchiedenen Stellungen 
und Eopierte auch aus den Antifen- und Medaillenbüchern des Andr. 
Morell Mleider und Geräte, Waffen, Schiffe, Altäre und Opferwerk- 
zeuge ber alten Griechen und Römer. Das meifte hievon wird wohl 
in der in Privatbefig befindlichen, zirka 20 teils Folio-, teild Quart- 
blätter enthaltenden Sammlung enthalten fein, die Stettler in feiner 
originellen Manier „Eierſtock“ betitelt hat. Es eriftieren aber auch 
abgefonderte Blätter mit in Tuſch auögeführten Menſchen- und Tier 
figuren und Landſchaften. Diefe Bildergalerie, die fi Stettler ala 
eine Vorratskammer zur Verwendung bei ber Darftellung Hiftorifcher 
Vorgänge anlegte, benußte er bald Hierauf, ald er zu den von Qu. 
Curtius erzählten Schickſalen und in Kriegen Aleranderd des Großen 
nach eigener Invention ungefähr 60 Bilder in 8° zeichnete. 

In diefer Zeit zeichnete Stettler auf die Bitte des ihm wohlbe- 
Iannten Goldſchmieds Lepard aus Straßburg fir die dortige Gejells 
ſchaft der Maler und Goldſchmiede zur Stelzen mit Tuſch ein römifches 
Schaufpiel, bei welchem römiſche Soldaten mit wilden Tieren kämpfen. 
Als Joſ. Werner damals von Augsburg aus einen Beſuch in Bern 
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machte, zeigte ihm Gtetiler feine Zeichnungen. Werner lobte fie und 
erbat fich einige leihweiſe, worauf ihm Stettler, um feinen ehemaligen 
Lehrer ſich um jo mehr zu verpflichten, alle überließ. Als Werner 
fpäter die Bilder zu Alexanders des Großen Kriegszügen wieder zu⸗ 
rückſchickte, unterlich er es, die Beichnungen der griechifchen und römiſchen 
Antiquitäten, die Stettler ſehr am Herzen lagen, beizufügen. Es könnte 
das aus Berfehen geichehen fein. Aber Stettler führt noch andere 
bebentlichere Büge aus dem Benehmen Werners gegenüber fpäter zu 
befürchtenden Rivalen an, die ein fehr ungünfliges Licht auf den 
Charakter biejes berühmten Meifterd werfen. 

Im Fernern zeichnete Stettler Bilder zu der „Oftindifchen Reife 
beſchreibung“, welche ein Albrecht Herport, Burger der Stadt 
Bern und der Malereikunft Liebhaber, im Juli 1669 über feinen 
neunjährigen holländifchen Kriegsdienſt in Oftindien, Java und China 
in Bern herausgab. Dieſe Bilder, wahrſcheinlich nad) Herports eigenen 
Vorlagen ausgeführt, wurden von Konrad Meyer geftochen. Das 
Büchlein in 12°, mit 248 Seiten Text, hat, das Titelbild inbegriffen, 
im ganzen 10 Illuſtrationen, welche die fremden Landfchaften mit 
den Bewohnern, Pflanzen, wilden Tieren, Tempeln, Schiffen, Jagd⸗ 
und Kriegsſcenen, fehr detailliert, aber nicht immer in der richtigen 
Perfpektive darftellen. Stettler war freilich damals erſt 26 Jahre alt. 
Weiter machte er für den berühmten Numismatiker Andread Morell 
etliche tauſend Zeichnungen von defien alten Münzen. Bon folden 
mit Tuſch gemalten Bildern findet ſich eine ziemliche Anzahl in feinem 
oben erwähnten „Eierftod“. 

Stettler unternahm num eine Reife nach Holland. Unterwegs 
bielt er fi} in Frankfurt auf, wo er von Kaſpar Merian, des ver- 
forbenen berühmten Malers Matthäus Merian Sohn, freundlich ins 
Haus aufgenommen wurde. Diefer, duch Dr. Brands illuftriertes 
Narrenſchiff bereit auf feine Talente aufmerkfam gemacht, gab ihm 
auf, Bilder zu bibliſchen Geſchichten zu entwerfen, ein Auftrag, defien 
fi Stettler mit vielem Vergnügen innert vier Monaten entledigte. 
Als er aber auch ein angefangenes Kräuterbuch fertig zeichnen follte, 
merkte er, daß er damit nicht zurecht Tommen könnte, und verlangte 
feinen Abſchied. Unter den Malern, mit denen er in Frankfurt freund- 
ſchaftlichen Verkehr pflegte, erwähnt Stettler einen gewiſſen Chriftoph 
Le Blon, Sohn eines vornehmen Buchführers. Yon biefem wurde 
er aufgemuntert, eine Schrift Über die Perfpektivregeln und Boſſes 
Theorie darüber herauszugeben; allein, da er feine Beit ganz im Dienft 
don Herrn Merian verwenden zu müſſen glaubte, fo jagte er vorläufig 
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ab. Erſt ſpäter konnte er in Bern etwas hierüber veröffentlichen · 
Für einen andern Maler, Heinrich Roſe, der ſich in der Xier- und 
Landſchaftenmalerei hervorthat, zeichnete er damals auf einen ganzen 
Bogen Papier mit Tufch die Scene aus Mofes Leben, wo diefer auf Gottes 
Geheiß mit feinem Stab Wafler aus einem Zelfen kommen ließ. Bon 
dem gleichen Roſe erzählt Stettler weiter, er habe in eine ſchöne, in 
St gemalte Landſchaft von Gabriel Kaum mehrere Tiere hineingemalt. 
Kauw, der bei feinem Vater Abr. Kauw in Bern malen gelernt, habe 
fi nachher in Straßburg und Nürnberg zum Landfehaftenmaler aus» 
gebildet, jei dann nach Bern zurüdgelehrt, habe aber, weil dort feine 
Arbeit zu wenig gelten wollte, in feinem Fleiß jo nachgelafien, ala 
ob er nie etwas von der Kunft verftanden hätte. Von Merian mit 
einem Empfehlungsfchreiben nad) Amfterdam verfehen, reifte Stettler 
in diefe damal3 auch in Bezug auf die Kunft berühmte Handelsftadt. 

Auch in Amfterdam benüßte Stettler eifrig jede Gelegenheit, fich 
in feinem Fach weiter auszubilden. Er befuchte fleißig die Kunft« 
fleigerungen in der , Herrenſtube“, in welcher oft ganze Kunftlammern 
voll Gemälden, Rupferftichen antiker Bilder, köftlicher Bücher, Muſcheln 
und indifcher Gefchirre feilgeboten wurden. Bei einem vornehmen 
Kunfthändler, Clement de Jonghe, dem Stettler feine Zeichnungen 
bon Alerander des Großen Kriegen und eine gemalte Hiftorie von 
Sertoriud mit dem alten und jungen Pferd zeigte, erhielt er einige 
Arbeit. Seine Zeichnungen überließ er ihm gegen einige ſchöne Kupfer 
fie. Auf de Jonghes Anfuchen malte er ihm Halbbogengroß die 
Gefchichte von Nebufadnezard goldener Bildfäule, die von allem Bolt 
angebetet werben follte, ſowie ein Bild des dornengefrönten Exlöfers. 
De Jonghe fand befonder3 an der erften Darftellung Wohlgefallen, 
fo daß er num auch glaubte, daß die Zeichnungen zu Alerander bes 
Großen Kriegszügen, die er anfänglih nur für Kopien Wernerſcher 
Werte gehalten Hatte, von Stettler jelbftändig erftellt feien. 

Stettler machte in Amfterdam öftere Spaziergänge zur Befichtigung 
der Stadt, wobei er auch zu zeichnen pflegte. Als er eines Abends 
. auf dem Heimweg in einem Bierhaufe einfehrte, kam er mit einer 

Geſellſchaft von Funftverftändigen Perfonen zufammen, die auch ihn 
ala Künftler erkannten und ihm einige Male zutranten. Einer, den 
er für ben Künſtler Lairesse hielt, zeigte ihm Kupferſtücke dieſes 
Mannes, und bie andern ließen ſich mit ihm in ein Geſpräch über 
Kunft ein. Da machte es unfer Berner, weil er weder in franzöfiicher, 
noch in holländifcher Sprache recht antworten konnte, wie einft im 
Gobelinpalaft zu Paris, fagte Adieu und machte fich nad Haufe. Er 
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fügt diefer Erzählung in feiner Biographie die Bemerkung bei: „Ich 
„habe keine, auch felbft nicht meine Mutterſprach, jo wohl gelernet, 
„daß ich mit Verftand eine Rede hätte führen können, weil ich mein 
„Lebtag der Einfamteit fo ergeben war, daß ich mich darum in feine 
„Geſellſchaft ſchicken noch richten konnte.“ 

Stettler urteilt da wohl allzu beſcheiden von feiner Sprechweiſe; 
denn hätte es ihm wirklich fo fehr an der richtigen Ausdrucksweiſe 
gefehlt, jo würde er auch feine Erlebniffe nicht fo gut und hübſch 
haben erzählen können, wie daB in feiner Selbftbiographie geichehen 
iſt. Es ift anzunehmen, daß der von ihm gefühlte Mangel weniger 
ber fehlenden Sprachkunde, als vielmehr der natürlichen Schüchtern- 
heit entſprungen fei. 

Zweifelnd, daß er e3 in Amfterdam zu etwas befriedigendem 
bringen werbe, padte Stettler feine Sachen zufammen, um wieder 
heimzufehren. Da, fiehe! lächelte ihm wieder, wie fchon früher in 
Paris und Augsburg, gerade bei ber Abreife das Glüd; es wurde 
ihm plößli von mehreren Seiten Arbeit angeboten. Ein Kupfer 
ſtecher, ChHriftoph von Haaghen, trug ihm auf, Bilder von Joſeph und 
Afenat in 8° zu machen. Sodann wurde er von einem Herrn, der 
vom König von Schweden mit Patenten ausgefandt worden war, um 
allerlei müßige Künftler für deſſen Hof anzuwerben, angefragt, ob er 
ihm dorthin folgen wolle; aber er ſchlug dieſes Anerbieten aus, weil 
er bereitö für die beabfichtigte Heimreife eine angenehme Geſellſchaft von 
zwei Zürdhern und einem Studenten von Bern gefunden Hatte. Die 
Reife ging ſchnell von flatten. Nicht einmal in Etraßburg, wo ihn fein 
früherer Meifter Aubry, wie er ihm fpäter vorwurfsvoll fehrieb, gern 
wieder angeftellt hätte, hielt er fich auf. 

In Bern lebte in den 70er Jahren der berühmte Numismatiter 
Andreas Morell, bis er anno 1680 in den Dienft Ludwigs XIV. trat. 
Zu dem fam Dr. Patin von Baſel, ebenfall3 ein auögezeichneter An= 
tiquitäten- und Müngentenner, und befam bei ihm auch Stettlers 
Zeichnungen zu Geficht, die ihm fo wohl gefielen, daß er fofort den 
Wunſch äußerte, den Künfller kennen zu lernen. In deſſen Wohnung 
geführt, wurde er von 2 Miniaturftüden, die ihm Stettler zeigte, fo 
ſehr eingenommen, daß er nicht von bannen ging, bis ihm Stettler 
verfprad, in einigen Tagen zu ihm nad) Bajel zu fommen. 

Bei Patin zeichnete Stettler ſodann viel taufend Medaillen, wor 
bei ihm noch feines frühern Lehrers Konrad Meyer Sohn, Johann 
Meyer, der jpäter bei Sandrart in Nittnberg fi aufhielt, und ein 
guter Nupferftecher von Genf, Herr Jean Louis Durand, behilflich 


— 59 — 


waren. Daneben ſuchte er die alten Kunſtwerke Holbein's auf und 
nennt als ſolche 8 oder 10 Altarflügel, die mit dem Leiden Chriſti 
bemalt waren, etliche biblijche Gejchichtäbilder unter dem Dache des 
Rathaufes und ein Ölportrait des Erasmus. Bon dem fonit fo viel 
gerühmten, an einem dortigen Haufe gemalten Holbeiniſchen Zoten- 
tanz urteilt er aber, daß an bemjelben, weil er von ſchlechter Hand 
zum öftern erneuert worden, nicht? mehr von Holbein’8 Art zu 
finden fei. 

Als Dr. Patin nad) Verfluß eines halben Jahres in Gefchäften 
nad) Italien verreifte, entließ ex feine Arbeiter. Nach; feiner Rückkehr 
hätte ex fie gerne wieber angeftellt ; allein Joh. Meyer und Durand 
zogen e3 vor, ſich aud) in andern Kunſtzweigen, ald nur im Mebaillen- 
Zeichnen auszubilden. Stettler brachte an deren Stelle für einige 
Monate 2 Studenten von Bern mit und fuhr mit dem Einen ber 
jelben, Andreas Erhard, eifrig im Medaillen-Zeichnen fort. Ferner 
zeichnete er für feinen Meifter die Gefchichten auß dem Leben der 12 alten 
römifchen Kaifer nach Chauvains Ideen und Medaillen in Kupfer zu 
€. Suetonius’ Werk, ferner Kopien von Holbein's Figuren in des 
Erasmus Moria (popte, Thorheit), die fpäter von Caſpar Merian in 
Kupfer geftocden und dem Minifter Colbert in Paris, wie auch ber 
Königin Chriftina von Schweden gewidmet wurden, endlich noch Ko— 
pien von der Holbeinifchen Paſſion Chrifti. Als Patin von feinen 
Medaillen-Zeihnungen nicht recht befriedigt war, obſchon Stettler 
meinte, die Originale noch zu übertreffen, fing er an, fie in freierer 
Weiſe zu zeichnen, d. h., um mit feinen Worten zu reden, „in jolcher 
Einfalt, wie fie in den Münzen jelber find,“ und erwarb damit fo 
ſehr feines Meiſters Wohlgefallen, daß dieſer mit freudigem Lächeln 
außrief: Voila, quil va bien! 

In jener Zeit fing Stettler auch an, mit der Feder zu zeichnen, 
und zwar wurde er dazu genötigt, weil in Bajel kein Stämmchen 
Reißblei zu finden war, und fein eigener Vorrat fein ganzes Jahr 
hinreichte. In der Handhabung der Zeichnungsfeder wurde er bald 
fo gewandt, daß er des Tags mehr als doppelt fo viel Arbeit bewäl- 
tigte, ja ebenfo gut, als vorher mit dem Bleiſtift, obſchon er früher 
e3 kaum hatte glauben können, daß bie und jene Maler feines Blei- 
ftiftes zum Entwerfen ihrer Compofitionen bedürfen. 

Nach einiger Zeit — in der Mitte der 70er Jahre — verreifte 
Dr. Patin noch einmal nad) Italien und nahm diesmal feine ganze 
Haushaltung mit, zu welder auch Stettler gerechnet wurde. Der 
Weg führte fie über Mailand, Piacenza, Parma, Bologna und Ferrara 
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nad Padua. Hier wurde fodann Patin zum Doktor und Profefior 
medicine erwäßlt, und ala beffen Angeftellter konnte Stettler nicht 
nur ruhig feiner Kunft leben, fondern auch viele ſchöͤne Gemälde von 
Zition, Paul von Verona und Padovanino und andere Kunſtwerke zu 
Geſichte bekommen, die ihm fonft nicht zugänglich geweſen wären. 
Er bedauerte nur, daß er des Jtalienifhen nit mächtig war, um 
dort Belanntſchaften anzufrüpfen. Im Klofter St. Georg bewunderte 
er Paul Veroneſe's Gemälde von der Hochzeit zu Kana, das über 
100 Berfonen in Lebensgröße enthält; er beichreibt und auch die in 
Mofait und Bildhauerei ausgeführten Kunſtwerke, welche die dortige 
Hauptkirche St. Markius [hmüdten. „Außen und unten herum gegen 
dem Boden ift die Kirche außgehauen und umfafjet mit einer Burz- 
leten nadender Weiber, ziemlich unverſchamt, deſſen man nicht ſonder ⸗ 
bar achtet, weil es von ſchlechter Kunft if,” berichtet er in mißbilli« 
gendem Ton und — bricht bamit, höchſt auffallend, feine ganze Selbft« 
biographie ab. 

Mit dem zurcherſchen Kunfthiftoriter Joh. Caſpar Füeklin (Ge 
ſchichte der beften Künftler in der Schweiz II. pag. 163), der Stettlers 
Erzählungen mit mehreren Auslafjungen wörtlich wiedergibt, finden 
wir es fehr verdrießlich, daß Etettler hier jo völlig unerwartet in der 
Beichreibung feiner Schidjale den Vorhang fallen läßt, fo daß fein 
ſpäteres Leben und feine Leiftungen als außgelernter Künftler in ein 
rätſelhaftes Duntel gehüllt find. Geſchah das nur in Folge eined 
zufälligen Hinbernifjes oder mit beftimmter Abfiht? Wir glauben 
letered annehmen zu müffen, jo unwahrſcheinlich es auch auf den 
erften Blick fcheinen mag. Man follte ja meinen, Stettler hätte großes 
Vergnügen daran finden ſollen, feinen Aufenthalt in der Univerfitätss 
ftadt Padua, die ihm fo reihe Kunftgenüffe bot und in der er ganz 
ungehindert feiner Neigung zur Malerei fi) hingeben konnte, auß« 
führlich zu beſchreiben und ung auch zu fagen, was er von den großen 
italieniſchen Malern für feine Kunft lernte; aber es ift möglich, daß 
gerade die durch feine Lebensbeſchreibung am Ende feines Lebens auf- 
gefriſchte Erinnerung an jene in Italien verlebten Tage ihm die fpätere 
in ber viel weniger funftliebenden Heimat verbrachte Lebenszeit mit 
ihrer fich fat immer gleich bleibenden Beichäftigung um fo düfterer 
ericheinen ließ und ihn bitter ftimmte. Aus diefen Umftänden erklärt 
fi auch am beften die feiner Biographie beigefügte Notiz, daß Stettler 
die von ihm gefchriebene, kaum Halb vollendete Arbeit vernichten 
wollte; er habe fie ſchon in Meine Riemen zerſchnitten gehabt, als ein 
Entel feiner Schwefter Magdalena, Abraham Manuel, fich diefe Schrift« 
ſtücke von ihm zum Geſchenk erbat und mit vieler Mühe abſchrieb. 
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Wieder nad) Bern zurücgelehrt gründete W. Stettler bald darauf 
a. 1677, im Alter von 34 Jahren, feinen Hausſtand, indem er ſich mit 
Igfr. U. Rofina Wagner von Bern verehelichte. Im nämlichen 
Jahr verheiratete fich auch feine ältere Schtwefter Magdalena mit Herrn 
Morquard Zehender, Bogt zu Erlach. Stettlerd Ehe blieb kinderlos, 
ſcheint aber eine recht glüdtliche gewejen zu fein. Daß er eine treue 
Kebenägefährtin befaß, beweift fein Teftament, da8 er 1699 auffehte, 
„als er das Alter betrachtete, in welches er nunmehr durch die Gnade 
Gottes geftiegen, auch die ſchweren Leibesgebrädlichkeiten, mit denen 
derfelbe ihn von Zeit zu Zeit heimgefucht, aljo, daß er des Tods 
ſtündlich erwarten fein müffe.” In demfelben beftimmt er in Über« 
einftimmung mit feiner ebenfalls teftierenden Gattin, „daß diefe wegen 
ihrer lebenslang ihm erzeigten ehelichen Liebe und Treue und fleißigen 
Abwart und Vorforg all ander fein Hab und Gut, — was nicht wie 
Bücher, Gewehr und dergleichen dem Mannsſtamm zugehöre, — wie es 
immer Namen haben möge, lebenslang ſchlyßweiſe und rühwig zu 
nußen und zu nießen haben folle.” Für den Fall aber, daß er feine 
Ehegeliebte überleben würde, verjpricht er, bald nach ihrem fel. Hin— 
ſcheid ihre noch vorhandene Leibes · und Weiberzierde ihren Schweitern 
Elifabeth und Margarethe zu überliefern, und verfügt noch Weiter, 
daß dann auch den Kindern diefer Schmweftern, der A. Rofina Wagner, 
A. Rofina Haller und A. Rofina Fellenberg, oder wem fein Ehege- 
mahl es beftimmt haben möchte, 3000 Pfund fanımt dem halbigen Teil 
Hausrat3 eingehändigt werden follen. Stettler genoß ein längeres 
geben, als er gemeint hatte. Er fam noch in das 18te Jahrhundert 
hinein und ftarb im Jahr 1708, im Alter von 65 Jahren, tmenige 
Monate, nachdem er in feiner faft ängftlichen Gewiffenhaftigkeit noch 
eine Erläuterung zu feinem Teftamente aufgejeßt hatte. Er hinterließ 
eine jehr anfehnliche Bibliothef und eine große Sammlung von Kunft= 
ſachen; außerdem, daß feines verftorbenen Bruders Michaela Söhne, 
Gabriel und Daniel Gtettler, vieles davon erben konnten, vermachte 
ex noch der Stadtbibliothek 340 Bücher und dazu eine fehöne Anzahl 
zum Zeil jehr wertvoller Holzſchnitte und Kupferftiche, oder wie er 
fich auszudrüden pflegt „Kupferftüce” Seine ihn überlebende Frau 
tonnte in feinem Haufe bleiben. Dasſelbe foll „hinter den Speichern” 
(Speichergaffe) geftanden haben. Es wurde gegen das Ende des 18. 
Zahrhunderts beim Bau des „neuen Kornhaufes“ auf jenem Plage 
abgebrochen. 

Was hat nun umfer geſchickter und fleißiger Maler in feinem 
Fach geleiftet ? Leider find wir bei dem Mangel an ausführlichen 
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Nachrichten nicht im Stande, ein vollſtändiges Verzeichnis ſeiner 
Werke zu geben. Das Meiſte davon iſt wahrſcheinlich gar nicht mehr 
vorhanden, oder zum guten Teil im Ausland da und dort zerſtreut 
und vielleicht nicht einmal als ſein Produkt bekannt. 

Im Jahr 1679, nicht 1690 oder 1699, wie Lem in feinem Lexikon und 
Zurlauben in feinem topographifchen Werk über die Schweiz behauptet, 
gab Stettler feinen kurzen, nur 32 Seiten in 12° enthaltenden Traktat: 
„Bon dem reiten Weg zu der edlen Malerei” heraus. Die 
Publikation motiviert er im Eingang mit dem heftigen Anbalten 
vieler Berfonen, fie zu berichten, wie er an diefe Kunft gelangt fei, 
und fährt dann mit großer Beicheidenheit fort: „Damit ich aber in 
feinen fo böfen Argwohn bei ihnen gerate, ald wollte ich mit meinem 
Wenigen Niemandem zu Gefallen fein, jo Habe ih mich unterftanden, 
durch gegenwärtige fchriftliche Entdeckung meiner Kunftmängel fie zu 
verfichern, daß es mir bisher mehr an Kunft und Wiſſenſchaft, als 
aber an jhuldiger Dienftwilligfeit gemangelt habe.” Bon der Malerei 
gibt er die Definition, fie fei „feinem ſchlechten Bedunken nad) nichts 
anderes, als eine flache, aber doc; eigentliche Abbildung der Größe, 
Farbe, Lichtes und Schattens alles deſſen, fo mit den Blicken eines 
unveränderlichen Auges Tann begriffen und angejehen werben, wobei 
dann dad Auge an feinem Ort ftill ſtehet und feinen Zweck unendlich 
weit in die Ferne hinaus verfeßet.” 

Eine Fortfegung dieſes Unterrichts hat Stettler nicht drucken 
laſſen. Da er aber nach den Schlußworten dieſes Traktates vorhatte, 
wenn dieſes Wenige beliebe, ſich noch weiter zu bemühen, „den rech- 
ten Weg zu der edlen Malerei bekannter und richtiger zu machen,“ 
ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß ein hier in Bern in Privatbeſitz 
befindliches und dem gedruckten Traktat angebundenes, ſehr ſauber 
und deutlich geſchriebenes Manuſtript über die Malerei ebenfalls 
unſern Stettler zum Verfaſſer hat. Geiſt und Stil ſind darin die 
nãämlichen, wie in dem kleinern gedruckten Traltat; auch ber Zweck 
iſt derſelbe, nämlich die Anfangsgründe dieſer Kunſt zu lehren, nur 
werben hier neben den technifchen auch die geiftigen Vorbedingungen 
zur Ausübung der Malerei berüdfichtigt. Die Zeichnungskunſt defi- 
niert er hier etwas anderd, als in feinem gebrudten Traktat, aljo: 
„Die Zeichnung if nichts anderes, als ein erkenntlicher Entwurf, Ab- 
bildung oder Erflärung unſeres Conzepts, welchen wir in dem Gemüt 
abgefafjet und auögebrütet und der Einbildung als eine Form ober 
Ideam vorgeftellet u. ſ. w.“ Weiter nennt er die Beichnenkunft den 
Bater der Malerkunft und „eine Thür, zu vielen Künften zu gelangen.” 
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Außer dem bereit? angeführten, in der Fremde angefertigten 
Fuftrationen zu Dr. Sebaftian Brands Narrenſchiff, den biblifchen 
Bildern, die er fir Kaſpar Merian und Heinrich Rofe in Frankfurt 
entwarf, und vielen andern, Lönnen als Hier in Bern vorhandene 
nambaft gemacht werben: 

1. Der weiter oben erwähnte, im Beſitz der Familie Stettler be= 
findliche „Eierftod”. 

2. In einer ber Stadtbibliothek angehörenden, von Dr. C. Patin 
beforgten, jehr ſchöͤnen Ausgabe in groß 8° von C. Suetond Werken, 
worunter die Geſchichte der zwölf erften römiſchen Kaifer eine her= 
vorragende Stelle einnimmt, find außer dem teichverzierten Titelblatt 
und ben Eeinern, hiſtoriſche Ereignifie darftellenden Bignetten am An« 
fang jeder einzelnen Biographie noch eine große Zahl von Münzen- 
bildern aus jener Zeit mit den Portrait? der Kaifer und vielen 
andern Illuſtrationen enthalten. Da auf dem Rüden dieſes von 
Stettler der Bibliothel vermachten Pergamentbandes die Notiz: «cum 
figuris a Wilh. Stettlero nostrato sculptis»> fteht, jo find dieſe 
Illuſtrationen fehr wahrfcheinlidh die von Stettler in feiner Biographie 
erwähnten Zeichnungen zu C. Suetons Kaiſergeſchichten, die er für 
Patin vor deſſen Abreife nach Italien in Bafel angefertigt hat. Wir 
erhalten damit aud einen fiern Anhaltspunkt für die Beftimmung 
der Chronologie. Da dieſes Werk nämlich anno 1675 in Bajel here 
ausgekommen ift, jo muß Stettler die betreffenden Zeichnungen ent« 
weder auch in dieſem Jahr, oder 1674, ober in beiden zufammen ge» 
macht haben und früheftens 1675 mit feinem Meifter nad Padua 
gereift jein. J 

3. 25 bis 30 Blätter in 12° mit Abbildungen zu Äſops Leben 
und einigen feiner Fabeln. Gie find, je zwei auf einer Seite, mit Tuſch 
ausgeführt. Die Zeichnung ift fehr exakt mit reichhaltiger Darftellung, 
und die menſchlichen Figuren im holländiſchen Stil jener Beit gehalten. 

4. Eine im berniſchen Kunftmufeum befindliche Kopie des Manuel- 
ſchen Zotentanzes, die auch wieder nad) einer Kopie, derjenigen des 
Albrecht Kauw vom Jahr 1649, gemacht worden ift. Während bie 
Kauwſchen Bilder in ſtarken, grellen Farben prangen, find die Stettler- 
ſchen Kartons, 24 an der Zahl, in groß 4°, in matten Waſſerfarben 
audgeführt. Die Malerei von Rautv, der fonft keine Figuren, ſondern 
nur Landſchaften malte, mag dad Manuelſche Original treuer wieder⸗ 
geben; bagegen bekundet die Gtettlerfche Kopie mehr Geift und Stil 
und wurde von allen Kennern hoch geſchätzt. Nach Scheurer, in feinem 
Maufoleum pag. 226, foll der ehemalige Befiger diefer Kopie, Albr. 
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von Mülinen, Landvogt von Sumiswald, die ihm dafür anerbotene 
Summe von 100 Dublonen (Fr. 2300) ausgeſchlagen haben und ein 
erfahrner Miniaturmaler nicht für einen geringern Preis dieſelbe 
haben wieder kopieren wollen. 

5. Im Kunſtmuſeum werden noch folgende Früchte von Stettlers 
tunſtleriſchem Schaffen aufbewahrt: Eine auf einem Folioblatt gemalte 
Scene aus dem Bethlehemitifchen Kindermord, eine Gruppe von drei 
ihre Kindlein im linfen Arm bergenden Frauen darftellend, die von zwei 
wilden Kriegern mit gezüdten Dolchen bedroht werden und von benen 
zwei ſchon am Boden liegen, die dritte mit ihrer Rechten fich des 
tötlichen Stoßes zu erwehren fucht; dann noch einige auf Kartons 
geklebte ſehr feine Tuſch· und Federzeichnungen von biblifchen Gefchichten, 
wie die Werbung Eliefer3 um Rebekka, Joſephs Verkaufung nach 
Egypten, Jeſus am Jatoböbrunnen, der Pharifäer und der Zöllner 
im Tempel, bad Friedensreich des Meſſias mit zahlreichen Tieren 
u. ſ. m 

6. Im revidierten Donationenbuch der Stadtbibliothek Bern in 
defſen erſtem Folioband, ber anno 1693 angefangen worden ift, find 
das kunſtvolle Titelblatt und die über 200 groß und lebhaft ausge— 
führten Wappen der Donatoren, ftadtbernifchen und fremden, darunter 
auch von Städten und Klöftern, 3. B. von St. Urban, von Stettler 
gemalt. Das Titelblatt enthält eine fymbolifche, auf den idealen Zweck 
einer Bibliothek hinweiſende Malerei mit einer großen Anzahl Figuren, 
von denen ein auf einem Piedeftal ſich erhebender antiker König im 
Kriegerihmud (Ptolemäus Philadelphus von Egypten) und zwei weib- 
liche, Die Akademie und die Dankbarkeit repräfentierende Geftalten vor 
allem ins Auge fallen. Die weiter hinten folgende, vom Maler felbft 
verfaßte Erklärung diejes Bildes, nimmt nicht weniger als eine Folio» 
feite ein. 

7. Das ebenfalls auf der Stadtbibliothek befindliche Wappen- 
büchlein, dag die Wappen aller regimentsfähigen Burger und fogen. 
ewigen Einwohner unjerer Stadt vom Jahr 1700 enthält, in klein 
4° und aud; mit einem gemalten Zitelblatt, dem Landeswappen mit 
zwei Bären als Schildhaltern geziert. Die mit Helmzierben geſchmückten 
Wappen der Burger find größer und hübſcher ausgeführt als die nach- 
folgenden, eng in einander gebrängten der eivigen Einwohner. Diefe 
legtern find am Ende unvollendet gelafien, jo daß es fcheint, Stettler 
habe bis ana Ende feines Lebens an diefem Büchlein gemalt. 

Ein unferm Stettler zugefehriebener, in Tuſch ausgeführter Kopf 
Kunos von Bubenberg, des erſten Erbauers der Stadt, zeigt, daß 
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Stettler fi auch auf das Zeichnen von Bildniffen verftand, und man 
tann mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß die in Lebensgröße und 
auch in Miniatur ausgeführten Bilder feiner Brüder Michael und 
Hieronymus ebenfalls von ihm herruhren. 

Weitere bedeutenbere Zeichnungen oder Malereien Stettlers habe 
ich nicht zu Geficht befommen, obſchon es an ſolchen nicht fehlen wird. 
Sie mögen ohne Bezeichnung ihres Urheber? ins Ausland, vor allem 
nach Frankreich, gelommen fein. Füeßli in feiner Gefchichte der beften 
Künftler in der Schweiz und das franzdfiihe Diktionnaire Larouſſe 
machen noch drei Stüde als hervorragende und für unfern Maler 
charalteriſtiſche Keiftungen nambaft. Die Darftellung der Belagerung 
einer Stadt im Altertum, wobei auf bie Zeichnung der antiten Bes 
lagerungsmaſchinen ein befonberer Zleiß verwendet ſei, — ein Traum 
Alexanders bed Großen, in welchem die in feiner Seele gehegten groß» 
artigen Pläne gezeichnet feien, und endlich den Traum der Olympias, 
nachdem fie im Umgang mit Alerander Hoffnung auf Leibesfrucht 
empfangen hatte. 

Geftügt auf alle diefe Werke, ſowie auf feinen Lebenslauf, glauben 
wir, an der Hand älterer und neuerer Kunftgefchichtichreiber und 
Krititer Wilhelm Stettler unter Berns bebeutendfte Dialer rechnen 
zu bürfen. Die rühmliche Erwähnung, die ihm nach einer Notiz in 
Zeus Lerifon ſchon von feinem Zeitgenofjen Joachim Sandrart von 
Nürnberg zu Teil wurde, die eingehende Beſprechung feiner Leiftungen 
von feiten mehrerer Schriftfteller, außer der im Quellenverzeichnis 
genannten auch noch von Meufel in feinem Archiv und Journal für 
Litteratur und Kunft von 1805, bemweifen zur Genüge, daß er ſchon 
bei feinen Lebzeiten und noch mehr nad) feinem Tode im In= und 
Ausland einen nicht gewöhnlichen Ruf genoß. 

Wilhelm Stettler war ein von Natur rei veranlagter, 
wir können wohl jagen, geborner Zeichner und Künftler, der feine 
Zalente von frühefter Jugend an durch fleißige Übung, genaue Beob- 
achtung der Natur und Benügung aller ſich darbietenden Hilfsmittel 
treulich ausgebildet und durch eifriges Studium es dahin gebracht hat, 
daß feine fünftleriihen Leiftungen nicht bloß auf mechaniſcher Routine, 
fondern auf Harer Erkenntnis der Geſetze der Malerei beruhten. Auch 
im Kupferftechen hat er ſich ausnahmsweiſe, aber nicht ohne Erfolg, 
verſucht. 

Die Wahl von Vorwürfen für ſeine Malereien fiel faſt aus— 
ſchließlich auf Geſchichten aus dem klaſſiſchen und dem bibliſchen Alter- 
tum. Er gewann zwar erſt nach langjährigem Kopieren Zutrauen zu 
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ſeinem Genie und wagte es, ſelbſtändig ſchaffend ſeinen eigenen Weg 
zu gehen, worin er ſofort durch die Lobſprüche feiner Meiſter beſtärkt 
wurde. 

Nah Walthards Urteil find feine Wappenmalereien du fini le 
plus parfait, und feine Tuſchzeichnungen surtout precieux; on ne 
sait, ce qu’on doit le plus y admirer, si c’est la composition ou 
la maniere. Merfwürdiger Weife behauptet Füeßli von feinen Tufch- 
zeichnungen, fie feien fehr fein, aber au) hart und ohne Wirkung auf 
das Auge, wie er überhaupt eine fonderbare und eigene Zeichnungs« 
art gehabt habe. Seine Malereien find, ſoweit ich habe beobadjten 
tönnen, in matten Farben gehalten. Er hat Hierüber in feiner ge— 
deudten Anleitung zur Malerei den Grundfaß aufgeftellt: „Es find 
„alle harte, helle, ftarke und hoche Farben insgeſamt zu vermeiden 
„und zu verwerfen als eine Sache, worin die ganze Diskordanz eines 
„Gemähls beftehet, wann nicht deren hartkrellige Art gebrochen oder 
„gebämpfet oder mit Vernunft durch andere annehmliche und verträg- 
„liche temperiert wird.” 

Stettler erweiterte flet3 feine Kenntnifje von dem Leben und den 
Einrichtungen der alten Kulturvölter. Darum fagte Nagler von ihm, 
daß wenige Künftler feiner Zeit geiftreihere Studien gemacht und 
jelten genauere Kenntnis des Altertums bewieſen haben. Ein deut- 
liches Zeugnis hievon gab feine auf diefem Gebiet reichhaltige Biblio: 
thet. Zähe, die Hinderniffe überwindende Veharrlichfeit und ein vor— 
zügliches Gedächtnis, das die einmal geſchauten Kunſtwerke bis in 
ihre Detaild auch noch im Alter dem Geift lebhaft zu vesgegen- 
mwärtigen vermochte, unterftügten ihn mächtig in feinem künſtleriſchen 
Wirken und hoben ihn auf die Stufe kunſtleriſcher Tüchtigkeit. 

Maler Stettler fpielte, wern auch nicht auf eine lange Zeit, in 
jeiner Baterftadt auch eine politifche Rolle. Im Jahre 1680 wurde 
er in den Rat ber Zweihundert gewählt, jpäter aber, weil er fort« 
während von den Sigungen diefer Behörde wegblieb, wieder auöge- 
ſchloſſen. Diefe auffallende Pflihtvernaläffigung wird von Walthard 
mit Stettler3 Eifer im Malen erklärt, bliebe aber immerhin eine 
tadelnswerte Geringihäßung einer amtlichen Stellung und daberigen 
Verpflichtung. Der wahre Grund diejer ſcheinbaren Nachläffigkeit wird 
durch folgende Umftände ins richtige Licht geftellt.*) In einem 
längern Memorial an den Großen Rat, in dem fich Stettler anno 


4) Dr. Zürler, Staatsarchivar, „Im Berner Ratsfaale vor 200 Jahren.“ Ger 
baratabdrud aus der „Helvetia“. 
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1691 wegen feiner tonftanten Vermeidung des Großratd-Gaales 
verantwortete, Fritifierte er bie. Fehler des damaligen Regiments, 
beſonders bie Geheimthuerei und die Ausſchließlichkeit der Regierung 
unter anderem mit folgenden feharfen Worten: „Unfer fonft fo 
herrliches Regiment ift jegunder auf aljo faule Stöd und ſchwache 
Bwergbäumlein kommen, die ſich dergftalt in alle Weg biegen, ja 
brechen lafien, daß es deßwegen bald, war man ihm nit und bei 
zeiten zu Hilf kommt, mit unferm höchſten Herzenleyd zu Boden fallen 
muß.“ Die Gründe feines Fernbleibens von den Ratsſitzungen faßte 
er in folgende 3 Punkte zufammen : 

1. „Beil man in's Rathaus berufen werde, ohne daß zu wiſſen 
gethan wird, warum ? alfo daß Einer in feiner Pflicht über- 
eilt wird. 

2. Daß man bafelbft zufammentommt zum Heyl und Wohl des 
Baterlandes zu rathen mit eben denjenigen, die demjelben nit 
treu geachtet find. 

3. Dieweilen diejenigen, fo gleichſam der allergrößten Lafter halb 
berühmt find, dennoch) im Stand (Regierung) gelitten werden. 
Und fo lange wir mit Schälfen werden zu Rat gehen, fo 
mäffen wir uns immerdar fürchten, deren böfen Lohne auch 
endlich teilhaftig zu werben." 

Stettler empfahl unter anderem am Vorabend einer Sigung des 
Großen Rats die Traktandenlifte befannt zu machen, damit feine 
Sache mehr „aljo unverjehend und ohne Bedacht vorfomme, noch viel 
weniger aber urplöglich darüber zu urteilen fei, gleichtvie bisher mit 
unferm höchſten Schaden und Nachteil geſchehen. Beim jeigen Zus 
ftand ftünden die Mitglieder des Großen Rats mit verbundenen Augen 
da, alſo daß verhoffentlich mit einigem Recht mir nicht zu verweilen 
it, wann ich folden unnüßen blinden Verfammlungen bisher nicht 
beigemohnet.” — 

Stettler erhielt auf dieſes Schreiben keine Antwort. Im folgenden 
Jahr beſchuldigte er den Gtadtjchreiber Groß im Großen Rate der 
Fälſchung des Protokolls und fügte noch andere Anſchuldigungen bei, 
jo daß er zur Rechenſchaft gezogen und auf ein Jahr aus dem Rate 
ausgeſchloſſen wurde. Der im perfönlichen Verkehr fchüchterne, ja faft 
unbeholfene Dann zeigte in feiner amtlichen Stellung nicht die ge» 
zingfte Befangenbeit und fcheute fi, von feinem Gewiſſen gedrungen, 
keineswegs, gegen eigennüige Machinationen und Sittenlofigfeit 
mannhaft aufzutreten. Wir müfjen dieſe Handlungsweife des Rats- 
herrn W. Stettler, bei der er, von feinem perjönlichen Vorteil hinten» 
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feßend, nur dad allgemeine Wohl i im Auge halte, für eine wahrhaft 
patriotifche That erklären. 

Das Verhalten der Regierung. war nicht geeignet, Gtettler nad 
Verfluß der einjährigen Einftellung zum Beſuch der Ratzfigungen zu 
ermutigen. Als er darum auch fpäter fortfuhr, diefelben zu verfäumen, 
fo wurde er am 3. Mai 1695, fünfzehn Jahre nad) feiner erften 
Erwãhlung, endgültig auß den Reihen der Zweihundert geftrichen. 

Daß er diejen Aft der Regierung fehr gelafien aufnahm, beweift 
folgende Anekdote, die in dem Manuſtript feiner Selbftbiographie von 
viel fpäterer Hand aufgeichrieben ift. Als Stettler den Ratsboten, 
der ihn an einem hohen Donnerftag vermahnen mußte, wenn er den 
Ratsfeffel nicht verlieren wolle, auf das Rathaus zu kommen — ruhig 
angehört hatte, nahm er aus einem Schrank fein Baret und einen 
großen Thaler auß der Taſche und gab beides dem Boten mit dem 
Erfuchen, die gnädigen Herren zu bitten, ihm dieſen Hut und die 
Negentenwürde wieder abzunehmen, aus dem Thaler ſolle er mit 
jeinen Freunden ein gut Glas Wein auf feine Gefundheit leeren. 

Die Prophetenftimme des unſcheinbaren Malers verhallte unge- 
hört; aber feine offene Kritit wurde fpäter von andern aufgenommen. 
Im Todesjahre Stettlerd betrat einer die irdiihe Laufbahn, der 
wenige Jahrzehnte fpäter in Poefie und Profa die verdorbenen Sitten 
feiner Zeit und die politifchen Übelftände geißelte und mit feinem 
europäifchen Ruf feinen Worten eine viel weitere Verbreitung ver- 
ſchaffte: der große Albrecht Haller. Die Henziſche Verſchwörung von 
1749 konnte zwar noch blutig unterdrückt werden; aber der franzöfie 
ſchen Invafion vermochten die Regenten nicht mit der nötigen Ente 
fchlofienheit entgegenzutreten. Der Untergang des alten Bern bewies 
leider füglbar genug, daß Wilh. Stettler 100 Jahre vorher nicht zu 
ſcharf oder zu peflimiftiich über die öffentlichen Zuftände geurteilt hat. 

Leider eriftiert von Wilhelm Stettler kein Bildnis feiner Perfon, 
was wir mit Füeßli, der in feiner ſchweizeriſchen Künſtlergeſchichte bei 
jeder andern Biographie das Portrait des Betreffenden beifügt, leb— 
haft beflagen. Während von mehreren feiner Verwandten noch gut 
erhaltene Bilder vorhanden jind, wollte dagegen Wilh. Stettler ſich 
nie abfonterfeien laſſen. Er habe, wie berichtet wird, ein ſchielendes 
Auge und widrige Geſichtszüge gehabt, die ihm etwas Abſtoßendes 
gaben. Wenn aber der Gefcichtichreiber Tillier noch beifügt, daß 
diefer Naturmangel auch feinen Umgang unangenehm gemacht habe, 
und daraus auch die habituelle Verftimmung feines Gemüted, wenige 
ftend im fpätern Leben, zu erklären fei, jo können wir dem nicht ganz 
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beiftimmen. Daß fein Umgang in den jüngern Jahren gar nicht 
unangenehm war, geht auß feiner ESelbitbiographie hervor, in welcher 
eine große Zahl von Freunden und Belannten, die er auf, feinen 
Reifen überall gewann, aufgezählt werden. Daß ſpater widrige Er · 
fahrungen und jchon früh fich zeigende leibliche Übel feiner Stimmung 
bin und wieder Eintrag thaten und den Verkehr mit den Menſchen 
hemmten, mag ſchon fein. Warum follte aber bie geringere Wert · 
ſchatzung des geſelligen Verkehrs von feiner Seite oder gar noch die 
mit dem Alter zugenommene Haßlichkeit jeines Gefichtes feinen Um⸗ 
gang unangenehm gemacht haben? Das wird höchſtens das Gerede 
derjenigen Perfonen geweſen fein, die Urfache Hatten, feine Offenheit 
und Wahrhaftigkeit zu ſcheuen. Es fehlte ihm freilich die Gabe, ein 
verftändiges Geſpräch im Fluß zu erhalten, und beffer als mündlich; 
tonnte er feine Gedanken ſchriftlich ausdrüden. 

Über die Art und Weife von Stettler? gewöhnlicher Unterhaltung 
dürfen wir nicht jened Rechtfertigungafchreiben an ben Großen Rat 
zum Maßftab nehmen, fondern eher ein Brieflein, das er am 22. Aug. 
1707 an den Landvogt Otth, Mitglied der Bibliothekkommiſſion, 
ſchrieb und dad im Donationenbud) der Stadtbibliothek dem Ver- 
zeichnis der von ihm geſchenkten Bücher beigefügt ift. Es lautet alfo: 


„Obwol meinen Hod- und MWohlgeChrten HErren ic nichts Vorzuichreiben 
habe, jo wäre mir doch lieb, wenn meine geringe Meinung denjelbigen auch gefallen 
möchte, und das Wapenbüchli, wie gejagt, in der Bibliothek behalten würden. Ich 
bin willens gewejen, es in die Burger-Gammern zu geben ; in Vetrachtung aber, daß 
& allba der Burgerſchaft nicht jo kommlich des Büchleins zu ge (nießen?) wie in ber 
Bibliothel: So jehe ich gern, daß es auch dajelbiten bejtändig verblibe, welches alles 
ich letztlich vergeſſen habe, den Herren zu (ſagen?) Bitte Hiemit nochmalen mir günftig 
zu verzeihen, daß ich ihm alſo viel Mühe gemacht. Inzwiſchen verbleibe HochgeChrter 
Herr Landvogt 

deſſen ſchuldiger D. W. Stettler.“ 


Wenn Wilh. Stettler fi in dieſem freundlichen und aufrichtig 
demütigen Tone auch mündlich unterhalten hat, fo iſt nicht einzufehen, 
warum der Umgang mit ihm unangenehm follte geweſen fein. Das 
muß freilich zugegeben werden, daß ihn in feinem fpätern Leben oft 
eine gewifje Bitterfeit über jein Lebenslos erfüllte. Es verdroß ihn, 
daß feine Leiftungen nicht mehr Anerkennung fanden. Daß er aber 
glüdli war, wenn er nur feiner Kunft leben konnte, bezeugen bie 
nämlicgen Stellen feiner Biographie, in denen er über mangelnde 
Anerkennung Elagt. Wenn er fi) da einigemale „den unglüdhaftigften 
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Maler“ nennt, ſo drückt er damit im Grund nicht ſeine eigene Meinung 
aus, ſondern gibt vielmehr in ironiſcher Weiſe die Worte eines Freundes 
wieder, mit denen ihm derſelbe in herzlichem Tone fein inniges Mit- 
leid darüber ausgejprochen Hatte, daß feine Malereien nicht beffer 
honoriert würden. Stettler gibt lächelnd zu, daß er nicht fo viele 
Dublonen, wie Andere, ja wohl gar feine, befommen habe, fährt dann 
aber fort: 


„Wann wir aber unjeren Herrn Werner betrachten, jo fann derſelbige wohl für 
nicht den mindeit Unglüdhaftigiten gehalten werben, denn ehemals hatte er fo viel 
Geld gewonnen mit jeiner Nunit, daB er nicht nur bald den Vornehmften fich gleich 
gehalten, jondern für fich und die Seinigen gar reichlich zu leben haben jollte, jegund 
aber in ſeinem Alter aus Not fremde Dienfte hat annehmen müſſen, welche er ſonſt 
wohl bei Weiten nichts würde geichjägt haben, wenn er nur des geringften Beneficii 
allhier Hätte fönnen teilhaftig werben. Oder für mie glüdhaftig iit der zu achten, der, 
manır er bald nad ausgeitandenen Lehrjahren nicht de beiten Meifters Preis haben 
fann, die Kunſt aufgibt und viel lieber müßig gehen will, al8 aber auf gute Hoffnung 
bin diejelbige mit Luft üben und fi) an ihrem Werth vergnügen laſſen? * 


In ſolchen gelegentlichen Ausfprüchen, in denen er feine innerfte 
Gefinnung offenbart, in feinen Werken, wie in feinem ganzen Leben, 
wird und in Ermangelung feines leiblichen Konterfei's doch, was noch 
mehr wert ift, fein geiſtiges Bild deutlich vor Augen geftellt. Dasſelbe 
weiſt in ſcharf gefhnittenen Zügen die Phyfiognomie eines Achten 
alten Berners auf, mit bem währfchaften Gepräge eines ernften, 
gebiegenen, aufrichtigen und geraden Weſens und Sinnes. Es bat 
die Licht: und auch einige Schattenfeiten des bernifchen Charakters. 
Wenn wir zu diefen das, zumal für einen Kunſtler, nachteilige Über« 
maß von Beicheidenheit zählen, wenn wir es beflagen müffen, daß 
feine Schüchternheit fi) bis zur Befangenheit und feine Beſcheidenheit 
bis zur Geringfchägung feiner felbft, ja bis zum Mißtrauen gegen 
feine tünftlerifchen Anlagen fteigerte, wenn wir ihm für feinen 
eigenen Vorteil mehr Beweglichkeit in feinem Benehmen und in feinen 
Arbeiten wünjchten, jo müflen wir auf der andern Seite feinen Fleiß 
und die Ausdauer in der ihm angemwiejenen Bahn, müfjen feinen 
männliden Mut, feine Unerjchrodenheit in ſchwierigen Umftänden 
und die ihn immerdar begleitende Demut und Selbftlofigfeit um fo 
höher jhäßen. Das find aber Eigenſchaften, welche des Menjcen 
Charakter ausmachen und feinen Wert beftimmen. 

Steitler ftund feft im Gewühl der Welt, im Sturm verfchiebener, 
einander befämpfender Anfchauungen, wie auch in den mannigfachen 
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Verſuchungen, denen ein reiſender Kunſtler ausgeſetzt iſt, und bewahrte 
fich die altſchweizeriſche, oder wir wollen lieber ſagen chriſtliche, Sitten⸗ 
einfalt. Feſte Grundſätze und Sittenreinheit, wie fie aus dem chriſt- 
lichen Glauben hervorwachſen, zieren aber auch einen Künftler. 

&o haben wir in dem Maler Wilhelm Stettler einen unbejchol- 
tenen Charakter und vollendeten Ehrenmann. Auf ihn paßt ber 
Horazifche Vers: 

Justum ac tenacem propositi virum 
Non civium ardor prava jubentium, 
Non vultus instantis tyranni 

Mente quatit solid, neque Auster. 


Wir fegen darunter noch einige Bere, welche Stettler am Schluß 
feiner Broſchüre über den Weg zur Malerei aus Dr. Seb. Brand’3 
Narrenſchiff anführt: 


Obſchon die Kunft und Ehr hoch auf ei'm Felſen wohnen, 
Kann dod) ein fteter Fleiß erfteigen ihre Thronen. 
Die Tugend macht zwar Müh; dod kann ihr Schweiß ergegen, 
So pflegt ein edler @eift fich im die Ruh zu fegen. — 
Gott Hilft nur den Bleiigen |! Keinen läßt er Seine Gaben 
Und haßt die Hinläffigen; | Opme Müh und Arbeit Haben. 
Reine Kunſt umfunft! 


Quellen: Wilhelm Stettlers Selbfibiographie, von der noch eine Kopie 
erhalten und die fa ganz abgevrudt ift in Joh. Kaſpar äehlis Geſchichte der beften 
Rünftler in der Schweiz", Bd. IL, Züri 1769. — Zurlauben, Tableaux topographiques 
de la Suisse ou voyage pittoresque en Suisse, T I. 1780-1786. — Walthardt’s 
Deseription topographique et hist. de Berne, 1827. — G. R. Nagler, Neues allg. 
KRünftierlegiton, Bd. 17, Münden 1847. — Leus Lexikon unter dem Namen Stettler. 
Notizen in Tiliers Geſchichte des Freiſtaates Bern, IV. Bd. — Larousse, Dietionnaire- 
— Berner Taſchenbuch auf 1853. — Dr. deinrich Türler, „Im Berner Ratsſaale vor 
200 Jahren“, Abdruck aus der „Helvetia (Monatsſchrift der Studentenverbindung). 


Karl Stettler, Spitalprediger. 
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Hans Ludwig von Wurſtemberger. 
1820-1884. 







Ei and Ludwig von Wurftemberger war dag vierte Kind und 
| a der erfigeborene Sohn des Oberften und Hiſtorikers Joh. 
5 Ludwig Wurftemberger und der Sophie de Karren. 
Cr erblidte am 18. Juni 1820 dad Licht der Welt in dem fog. 
Wyßlochgut, das fein Vater zwei Jahre vorher, am 26. 
Februar 1818, gekauft Hatte. Diejes Geburtshaus Ludwigs, in 
einer hinter der vordern Schoßhalbe befindlichen Terrainnieberung, 
aber dabei nichtäbeftomeniger etwas erhöht gelegen und bie in der 
Nähe gelegene Kleine Wafjerfläche des ſog. „Egelmdögli” vollftändig 
beherrjchend, ift aud in feinen fpätern Jahren fein Wohnſitz geweſen, 
bis der urjprüngliche Bau durch Feuer zerftört und infolge diejes 
Unglüdsfalles feinem bisherigen Befiger entfremdet wurde. Am 2. 
Juli 1820 wurde der Meine Ludwig zu Muri getauft; feine beiden 
Pathen waren der Prinz Wilhelm Friedrih Karl von Nafjau= 
Oranien, Generalmajor Hans Konrad Finsler von Züri und 
Major Karl Ludwig Wurfiemberger von Bern, feine Pathin war 
feine 11 Jahre ältere Schwefter Sophie, die nachmalige Frau 
Dandliker. Seine Jugendbildung erhielt er teils durch feinen Vater, 
ſoweit es dieſem feine durch vielfache Umter und Würden in Anſpruch 
genommene Zeit geſtattete, teils durch die eben genannte, außerordent- 
lich begabte Schwefter, endlich zum größten Zeile durch Hauslehrer. 
Einer der Letztern war ber fpätere durch feine Überjegung der Bibel 
in das Sanskrit und das Kanarefiiche bekannt gewordene Miffionar 
Wenger vom Buchholterberg. Er wurde von feinem Bater tüchtig 
zum Lernen und Studieren angehalten; in den Mußeftunden diente ihm 
und feinen Geſchwiſtern, namentlich wenn fie Beſuch von andern Jugend» 
gefpielen erhielten, ein Kleines Cſelsfuhrwerk zum Fahren und Reiten 
ala befondere Beluftigung. Den Konfirmandenunterricht erhielt er von 
Helfer Gaudard und wurde auf Weihnachten 1838 admittiert.*) 

Als Ludwig herangewachſen war, entſchied er fi} für das Studium 
der Medizin umd bezog im Herbft 1838 die Univerfität Bern, am 27. 
Oftober 1841 diejenige von Bonn, wo er während der beiden erften 
Semeſter Stodenftraße Nr. 4, im dritten Belderberg Nr. 1014, im 





i) Rommunilantenrodel II. der Münftergemeinde Bern. Seite 35, Nr. 18. 
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vierten und fünften Rheingaſſe Nr. 930 wohnte.i) In Bonn beſuchte 
ihn im Mai 1842 feine Schweſter Sophie auf ihrer Reife nach Eng- 
land. Bon diefem Beſuch wird erzählt, es fei derfelben auf ihre erfte 
Nachfrage nach ihm irrtümlich gejagt worden, ex befinde fi im Uni» 
verfitätöfarzer, wohin ſich die Schwefter, ohne zu wiffen, was dies jei, 
begeben und dort zwar nicht ihren Bruder, wohl aber einen andern 
Berner-Belannten, der eben einen darin Sitzenden befuchte, getroffen 
babe und von diefem zu ihrem Bruder geführt worden jei. 

Nach feiner Rüdkehr von Bonn fanden in der Schweiz eben die 
Freifcharenzüge ftatt. Als nach demjenigen von 1845 fi) unter den 
von den Quzernern gefangenen daran Beteiligten auch Verwundete be= 
fanden, begab ſich Wurftemberger nach Quzern, um feine medizinifchen 
Kenntniffe bei dieſer Gelegenheit praftiich zu bethätigen, weshalb er 
von Freunden und Bekannten ſcherzweiſe „Freiſcharendoktor“ genannt 
murbe.?) 

Ein fleted Kopfweh nötigte ihn jedoch bald zum Aufgeben bes 
ärztlichen Berufes, und er entſchied fich nunmehr für die Landwirt- 
ſchaft. Zu diefem Behufe fam er 1846 nad Weil im Schönbuch im 
MWürttembergifchen. Da er bei feiner Ankunft dafelbft feine paflende 
Wohnung fand, im Wirtshaus aber nicht bleiben wollte, fo bat er 
um Aufnahme in das dortige Pfarrhaus bei Pfarrer Strebel. Da 
derfelbe um jene Zeit außer feiner eigenen aus ſechs Kindern be» 
ſtehenden Familie einen Vikar und mehrere Ausländer in der Woh— 
nung beherbergte, konnte er dem neuen Gafte nur ein kleines Stübchen 
anbieten, faum ausreichend für Bett und nötigfted Mobiliar, aber v. 
Wurftemberger, von feinem Vater zur Genügfamteit erzogen, war da⸗ 
mit ebenfo völlig zufrieden, wie mit der einfachen Hausmannskoſt, die 
für einen fo großen täglichen Tiſch in jenen ſchweren Jahren über 
haupt nicht immer leicht zu befchaffen war. Mit dem würdigen Geift- 
lichen und deſſen Familie befreundete er ſich auf das Beſte und pflegte 
dieſe freundichaftlichen Beziehungen auch in fpäterer Zeit, als derſelbe 
1850 mit ben Seinigen nad Stuttgart überfiedelte, indem ex fie oft« 
mals mit feiner Frau befuchte und fi) auch ausbat, daß Pfarrer 
Etrebel 1854 feinen erftgeborenen Sohn taufe.*) 

) Berzeiniffe und DMatrifelbüger der Univerfitäten Bern und Bonn aus den 
Jahren 1838— 1845. 

?) Hierüber vergl. „Der Freiſcharenzug gegen Luzern im Jahre 1845“ 
Norigen eine Zeitgenofien. Bern, Drud und Verlag der Bugdruderei Berner Tagblatt 
1898 ; S. 181 mit der dortigen Anmerkung. 

*) @efüllige Mittpeilungen des Herrn Edulcates Pfarrer Strebel in Stetten 
und feiner Ehweftr Marie Strebel in Schwäbiſch⸗Hall vom 5. und 7. Auguſt 
1899, die hiemit beſtens verdankt werden. 
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Leider kam er aber auch mit dieſem Berufe auf keinen grünen 
Zweig. Der Wirt, defien Güter er gepachtet hatte, ein ſchlauer und 
geriebener Menſch, beutete ihn aus, bis jein Vater felbft anfam und 
den landwirtfchaftlichen Beichäftigungen feines Sohnes ein Ende machte. 

Nunmehr wollte derjelbe es mit der militärifchen Laufbahn ver= 
fuchen. Er trat daher im Herbft 1847 in die württembergijche Armee 
zur Kavallerie ein,') der er faft acht Jahre lang, bis 1855, angehörte. 
Behufs Avancements erwarb er ald Fremder ein Bilrgerrecht zu Eglod- 
heim im württembergiſchen Oberamte Ludwigsburg. Während feiner 
Lieutenantszeit in Württemberg lernte er in Stuttgart auch feine 
fpätere Gemahlin kennen, Fräulein Julia Ida von Bach, Herren Heinrich 
Toter, aus Kurland. Diefe Herflammung feiner Frau gab Beran- 
laſſung, daß er ſich in der Folgezeit eifrigft um das geiftige Wohl der 
ruſſiſchen Oftfeeprovinzen bemühte, wie fpäterhin gezeigt werden foll. 
Mit ihr verband er fi) am 1. Auguft 1853 zu Zürich.) Aug diefer 
Ehe giengen zwei Kinder hervor: ein Sohn, Arnold Rudolf Konftantin 
geb. zu Stuttgart 12. November 1854, und eine Tochter Helene 
Henriette Marie geb. zu Bern 15. Juni 1856. Der Sohn diente 
fpäter im tgl. preußifchen Eifenbahnregiment zu Berlin. 


1) Über v. Wurfembergers württembergifche Dienftzeit ertpält ein ung vorliegender 
Auszug aus der Offister-Stammlifle des Rönigl. Württembergifcien Kriegsminifleriums: 
folgendes: v. Wurftemberger, Hans Ludwig; geb. den 18. Juni 1820 zu Bern in 
der Schweiz. Bürgerrecht zu Eglosheim, Oberamt Ludwigsburg. Reformiert. Ver ⸗ 
heiratet ſeit 11. Juli 1853 mit Ida von Bach aus Rurland. Bater: Geweſener fouveräner 
Rat in Bern. — 1847, den 19. Oftober: freiwillig mit ſeche jahriger Dienftzeit beim 1. 
Reiter-Regiment eingetreien mit der Erlaubnis, die Wachtmeifters-Auszeihnung tragen 
au dürfen und der Beflimmung, daß derfelbe als Regiments-Offisiers«Zögling zweiter 
Kiafie zu behandeln fei. — 19. Ottober: beeidigt. — 1849, den 15. Oktober: infolge 
der erftandenen (sic) Prüfung zum Regiments-Offiziers-Zögling erfter Klaffe ernannt. — 
1850, den 25. Februar: Zum aggregierten Sieutenant ohne Gehalt im 8. Reiter-Regiment 
ernannt mit Patent vom 80. Oftober 1849 — Den 4. März: beeibigt. — Den 29. 
April: in den Gehalt als aggregierter Lieutenant eingejegt. — 1851, den 20. Januar: 
bei dem 2. Reiter Regiment eingeleilt. — 1855, den 19. Webruar: ihm die nachgeſuchte 
Entlaffung aus dem Miltärdienfte bewilligt und demfelben bei dieſem Wnlafle den 
Charatter als Oberlieutenant, ſowie die Erlaubnis die Armee-Uniform tragen zu dürfen 
gnädigft erteilt. — 1855, 17. Juli: d. Wurftemberger hat nad) einer Anzeige von diefem 
Datum auf das Recht, den Charakter als Oberlieutenant zu führen und die Armee - 
Uniform zu tragen, verzichtet.” 

%) So nad Nr. IX. Seite 288 des burgerlihen Eherodels. Wie die Verſchieden · 
heit dieſes HeiratSdatums mit dem obflehenden der Offizieräftammlifte zu erflären ift 
vermögen wir augenblidlid, nicht anzugeben, wie wir es auch dahin geftelt Laffen müffen, 
ob der im Eherodel beigefügte Ausorud „im Reumünfter zu Züri“ die ehemalige 
zurcheriſche Aukengemeind: Reumünfter bedeuten fol, oder ats eine Berfehreibung flatt 
Groß · oder Braumünfter anzufehen ift. 
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Während feiner württembergijchen Dienftzeit nahm er im Jahre 
1848 mit feinem Regiment an den Operationen gegen bie Freiſcharen 
teil, die ihn u. a. auch nach Beuggen im badiſchen Amte Waldshut 
führten, wovon er gelegentlich gern erzählte. 

Nach feinem Austritt aus dem württembergiichen Dienfte befleidete 
Wurftemberger während ber zweiten Hälfte der Fünfzigerjahre in ber 
einheimifchen Miliz den Grad eines eidgenöffiichen Stabshauptmannes. 
Als folder machte er die Bejegung der Südgrenzen der Schweiz ans 
läßlich des frangöfiich-öfterreichifchen Krieges in Oberitalien im Jahre 
1859 mit, wobei er in den Fall fam, eine auf Schmweizergebiet über- 
getretene Abteilung öſterreichiſches Militär mit dem Urner Bataillon 
Arnold nad Zürich zu internieren. 

Nah dem im Januar 1862 erfolgten Hinſcheide feines Vaters 
blieb er im Wyßlochgut, während fein jüngerer Bruder Rudolf das 
Wittitofen bewohnte. Da er nunmehr im Befite des ihm zulommenden 
Zeiled des väterlichen Vermögens war, und auch außerdem von einer 
in Genf verftorbenen Tante de Larrey eine anjehnliche Summe geerbt 
Hatte, fo wollte er fich jeßt auch auf dem induftriellen Gebiete etwas 
verfuchen. Zu diefem Behufe faufte er durch Aft vom 1. Januar 
und 24. März 1864') gemeinfam mit dem Zeugſchmied Friedrich 
Beyeler die Eifengießerei und Amlungfabrit des Herrn Münger im 
Dalmazi, ohne jedoch durch den Betrieb derfelben namhaften Gewinn 
zu erzielen. 

v. Wurftemberger war aud Mitglied der Evangelifchen Allianz. 
Die Thätigkeit, die er als folches zum Wohl der proteftantiichen Ber 
wohner der ruſſiſchen Oftfeeprovingen in den Jahren 1870—1872 aus- 
geübt hat, bildet das bei weitem am meiften hervorragende Moment 
feines Lebens, welches dadurch, font nur auf feine Vaterftadt und 
jeine ſchweizeriſche Heimat beſchränkt, auch bis zu einem gewiſſen 
Grade eine mehr ober weniger fosmopolitifche und internationale Bes 
deutung erhalten hat. 

Dur die Schrift des Ruſſen Juri Samarin „Die Orenzgebiete 
Rußland" und mehr noch durch die derfelben don Seiten des ruſſiſchen 


1) Diefes Datum nach einer gefl. Mitteilung des Herrn Ad. Münger-Dutoit 
vom 4. Dezember 1899 an den Berfafier; das Berner Grundbuch (Nr. 95, Seite 255) 
auf der hieſigen Amiſchreiberei gibt an, Hans Ludwig v. Wurftemberger habe die halbe 
BDalmazibefigung durch BeltStagsfleigerungsfaufbrief vom 31. Januar 1874 mit Fertigung 
vom 5. Juni von Emanuel Frank aus Mößingen im Württembergifgen erworben und 
nad Nr. 140 Seite 300 verfaufte feine Witwe diefelbe wieder durch Mt vom 7. Juni 
1884 (gefertigt 11. Juli, eingefehrieben 11. Auguft) an den Drechsler Philipp Moſer. 
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lejenden Publikums zu Teil gewordene Aufnahme war bem Panſlavismus 
in ganz bebeutendem Maße Vorſchub geleiftet worden. Überall ſah 
man infolgebefien die Agenten dieſer chauviniſtiſchen Geiftesrichtung 
eine eifrige Thätigkeit entwiceln, deren Mehrzahl bereits offen von 
einer provibentiellen Miffion des Slaventums ſprachen, dem einft durch 
die orthodoxe, d. 5. griechiſch-katholiſche Kirche die Weltregierung zu- 
tommen müfle. Angefichts dieſer Umtriebe erinnerte man fi im 
übrigen Europa nit ohne Beſorgnis daran, daß biefelbe orthodoxe 
Kirche, die nunmehr vom Slaventum ala Mittel zur Erringung der 
Weltherrſchaft benußt werden follte, bereits in frühen Jahren auf 
jegliche Weiſe danach geftrebt hatte, den Damm zu durchbrechen, welchen 
jene von Samarin beſprochenen und heftig angegriffenen Grenzgebiete 
dem übrigen Europa zur Schutzwehr gegen ihr Anbringen darboten. 
Dan gebachte wieder an die Leiden, welche die Bewohner jener Gegenden, 
die Glaubensgenoſſen der übrigen zivilifierten Völker waren, damald 
und jeither fortwährend von den Prieftern jener Kirche zu erbulden 
gehabt Hatten. Daher erhoben fi} denn auch da und dort Stimmen, 
welche zum Handeln aufriefen. Die erfte in dieſer Art war die des 
Iutherifchen Paftord Ehni, der in Genf in öffentlichen Vorträgen die 
dringende Not der Glaubensbrüder in jenen Grenzgebieten Rußlands 
ſchilderte und mit mächtigen Worten zur That mahnte. Zur That 
aber bedurfte es einer Macht und zwar einer geiftigen, welche Hier 
allein wirken konnte. Als folche ftellte fi ganz don felbft die 
Evangelifge Allianz dar, melde, 1846 geftiftet und damals 
bereits faft über alle Länder ber Erde verbreitet, es ſich zur Aufgabe 
gemacht Hatte, überall, wo Menſchen um ihres Glaubens willen bes 
drängt ımd verfolgt werben, durch gejeglich erlaubte Mittel, wie Für- 
bitte und Ermahnung einzufchreiten. Bereits hatte fie bei mehreren 
Anläffen in diefer Richtung ſegensreich gewirkt. Im diefem Falle kam 
ihr noch als ganz befonberer Anlaß, für den Grundſatz der Glaubens» 
freiheit in Rußland einzuftehen, der Umftand zu ftatten, daß auf den 
Herbft 1870 eine allgemeine Berfammlung der Allianz nad New:Yort 
aufgeboten war. Etwa 500 Epanier, Schweizer und Franzofen waren 
e3, welche den erſten Aufruf an diejelbe ergehen ließen, dieſe Sache 
zu ber ihrigen zu maden. Das Komitee der Sektion Genf der Evan- 
gelifchen Allianz war die erfte Korporation, welche fie nun definitiv 
an die Hand nahm. Diefes, dem nun zu vörberft die Leitung oblag, 
mußte fi) mit Materialien verjehen, die ihn: zu genauer Orientierung 
und gewifjenhafter Information dienen follten, und da der größte 
Zeil der Dokumente, welche darüber hanbelten, auß der Feder von 
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Angehörigen des Landes ſelbſt gefloſſen waren und dieſes Komitee die 
Möglichkeit des Einwandes feitens der ruffiichen Regierung vorausſah, 
daß die Allianz nur aus parteiifchen Quellen gefchöpft habe, die Zweifel 
an ihrer Authentizität auflommen ließen — ein Einwand, ber dann 
auch wirklich erfolgte — jo ſprach ed den Wunſch aus, es möchte ein 
Mitglied der Allianz fi jelbft an Ort und Stelle begegeben, um 
dort den gegenwärtigen Stand ber Sache genau und gewiflenhaft zu 
erforſchen und ihm hierauf darüber Bericht zu erftatten, damit es 
nur mit fihern und wahren Angaben verfehen, vor die Hauptver- 
jammlung der Allianz treten könne. Diefe Miſſion nun wurde v. 
Wurfternberger zuerkannt, da es befannt war, daß er die Oftfee- 
provinzen bereit3 zweimal bereift hatte und dort mit vielen Leuten 
und den drtlichen Berhältnifien befannt ſei. 

So reifte er Anfangs Mai 1870 in diefer Sache nad} jenen Gegenden, 
gewifienhaft alle Zuftände und Verhältniffe ind Auge fafjend, die fidh 
auf den Bive feiner Sendung bezogen. Bei feiner Rückreiſe über 
Stuttgart traf es fi, daß er gerade am nämlichen Tage, Donnerftag, 
23. Juni, dafelbft anfam, an dem zu jeiner größten Überrafchung die 
Deputierten des Gentralfomitees der franzöfiichen Sektion der evangelis 
ſchen Allianz um die Mittagaftunde auf der königlichen Villa Berg durch 
den dafelbft eben zum Beſuch verweilenden ruffiichen Kaifer Alerander II. 
empfangen worden waren, nachdem die franzöfiiche Sektion durch einen 
in Frankreich lebenden Ruffen aufgefordert worden war, die An- 
weſenheit des Kaiſers von Rußland in Württemberg zu benugen, um 
ihm die Bitte der Allianz für die Eſthen und Letten vorzutragen. 
Wurftemberger war durch diefe Nachricht ber bereits ftattgehabten 
Audienz ziemlich erſchrocken, da er befürchtete, e8 ſei hiedurch nun alle 
Möglichkeit genommen, dem Kaijer den Gefamtzuftand ber Provinzen 
darzulegen. Auch war diefe Deputation in der That eine Übereilung 
injofern, als es Sache der gejamten Allianz fein follte, diefen Schritt 
zu thun und diefe laut Abmachung vorerft Wurſtembergers Bericht 
entgegenzunehmen hatte. Er mußte fi nunmehr begnügen, denfelben 
vorderhand in der Abendfonferenz, die ebenfall® noch am 23. Juni 
ftattfand, den Deputierten mitzuteilen. 

Von Stuttgart aus eilte er nach Haufe zurüd, wo er aber nur 
wenige Tage verweilte, um alsdann jofort erft dem Gentralfomitee in 
Neuenburg und dem Spezialfomitee in Genf, auf deſſen Wunſch er 
fi) nad) den Oftfeeprovinzen begeben Hatte, feine Mitteilungen über 
die Sachlage dajelbft zu maden. In einer ftark bejuchten Sitzung 
beſchloß das Genferfomitee einftimmig, alle andern Komitees hierin 
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genau zu informieren und dann die Sache vor die Generalkonferenz 
in New⸗NYork zu bringen. Allein da traf noch am Abend des Sitzungs · 
tages wie ein Blitz aus heiterem Himmel die Nachricht von der fran- 
zofiſchen Kriegserklärung an Preußen ein, welche im erften Augenblid 
jedes weitere Vorgehen in dieſer Sache zur Unmöglichkeit zu machen 
dien. 


Die Allianz ließ ſich indefien dadurch von dem vorgeftedten Biele 
nicht abbringen. Nach langen Verhandlungen, die den Zeitraum eines 
ganzen Jahres einnahmen und hier nicht ausführlich dargeftellt werben 
tönnen, glaubte fie die abermalige Anweſenheit bed ruſſiſchen Kaiſers 
in Friedrichshafen im Hochſommer 1871 anläßlich ber Geier der filbernen 
Hochzeit feiner Schweiter, der Königin Olga von Württemberg, dazu 
benußen zu follen, diefem Monarchen in Perfon wiederum durd) eine 
Deputation, wie im Vorjahre, jet aber mit Bezug auf Wurftembergerd 
perfönlicde Beobachtungen und Erfahrungen in jenen Gegenden, die 
Sache der Glaubensbrüder in den ruſſiſchen Oftfeeprovinzen ans Herz 
zu legen. Dazu kam ed nun allerdings dieſes Mal nicht, fondern 
nur zu einem Empfang ber Aborbnung der Allianz durch den Premier- 
minifter des Kaiſers, den Fürſten Gortſchakoff. Diefe Deputation, in 
deren Zufammenfegung mehrmald Veränderungen erfolgten, beftand 
ſchließlich im Moment der Audienz aus Dr. Schaff, Profefjor der 
Theologie in New-York als Präfident, Dr. Steane, Ehrenſekretär 
der britiſchen Allianz aus London, Baron Hans von Eſſen aus 
Stodholm, Lubwig von Wurftemberger aus Bern, Pfarrer Franz 
Coulin aus Genf, Profeffor Tiſchen dorf aus Leipzig, und aus 
dem amerifanifchen Unternehmer und Großipekulanten William Cyrus 
Field. Letzteren hatten die Amerikaner, obwohl ihnen hinlänglich be= 
kannt war, daß eine wirklich evangelifch-chriftliche Geiinnung bei ihm nur 
eine höchſt untergeordnete Rolle fpielte, dennoch in bie Deputation ge= 
wählt, weil er nad) ihrer Anficht ein „berühmter“ und deshalb ein 
„jedenfalls durch fein Anſehen nüglicher" Dann war. Er feinerjeits, 
dem die ganze Sache der Allianz und der Glaubenfreigeit feiner Mit- 
menfchen in den ruffiihen Provinzen fo gleichgiltig war, wie nur 
irgend etwas, hatte fi) in die Abordnung wählen lafien, um bei 
dieſer Gelegenheit der Sache abjolut fernliegende, egoiftiihe Sonder- 
zwecke vein materieller Art mit einer ang Naive grenzenden Unver« 
feorenheit zu verfolgen. 


Die Audienz der Delegierten beim ruffiichen Reichskanzler, Fürften 
Gortſchakoff, fand am Vormittag des Freitag 14. Juli 1871 in der 
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Villa Taubenheim bei Friedrichshafen ftatt.!) Als während derſelben 
Wurſtemberger auf Grund der Beobachtungen, die er während ſeiner 
Reiſe nach den Oſtſeeprovinzen im Vorjahre gemacht hatte, auch (und 
zwar in höherem Grade, als es die andern Delegierten mit ihren 
meiſt nur dottrinär und allgemein gehaltenen Reden gethan hatten) 
zur Sache ſprechen wollte, drüdte ihn der Vorfiende Schaff, neben 
welchem er unglüdlicherweije Pla genommen Hatte, ziveimal wieder 
auf feinen Stuhl hinunter und fiel ihm, als ex fich endlich doch das 
Wort verſchaffte, rücfichtslos in die Rede, indem er erklärte, die 
Deputation habe num die Gebuld des Fürften genug in Anſpruch ge= 
nommen und habe nichts weiter vorzubringen u. |. w. Der Grund 
zu dieſem verlegenden Benehmen Schaffs gegen Wurſtemberger beftand 
jedenfall darin, daß er fürchtete, Wurftemberger werde dem Reichs- 
kanzler Dinge fagen, die ihm nicht angenehm feien und die ihn ber= 
ftimmen und ungnädig maden könnten. Um die von der Deputation 
im Berlauf diefer Audienz begangenen Mißgriffe einigermaßen wieder 
gut zu machen, verfaßte Wurftemberger eine vom 17. Juli 1871 datierte 
Zuſchrift an den Fürften Gortſchakoff, Die zweifellos richtig in des 
leßtern Hände gelangte, wenn auch Wurftemberger von ihm nie eine 
Antwort darauf erhalten hat. 

In Verfolgung des nämlichen Zweckes, welchem bereits biefe 
(allerdings infolge mehrerer von Seiten bes Vorſitzenden Schaff als 
auch von Seiten der beiden Deputierten Field und Tiſchendorf be= 
gangener Fehler nicht völlig nach Wunſch abgelaufene) Audienz gehabt 
hatte, unternahm nun Wurftemberger infolge einer Reihe hier. nicht 
näher zu erörternden DVerumftändungen vom November 1871 bis ins 
Frühjahr 1872 eine zweite Erplorationsreife durch Kurland und Livland, 
auf welcher ihm fein Freund, Herr Franz von Steiger von Riggisberg, 
begleitete. 

Über feine ganze Thätigfeit in diefer Sache hat v. Wurftemberger 
ein äußerft lehrreiches und anziehend gejchriebenes Werk verfaßt, be 
titelt: „Die Gewifjenzfreiheit in den Oftfeeprovinzen Rußlands“, defien 
Vorwort fon vom Juli 1872 datiert ift, jo daß mithin dieſe Aufe 
zeichnungen, wenn wenigftens zum Zeil nicht ſchon während der Reife 
jelber, doc jedenfalld unmittelbar in kürzeſter Friſt nach derſelben 
und nod unter dem frifchen Eindrud des Geſehenen und Erlebten, 
aus feiner Feder geflofjen find, was aber der forgfältigen Ausarbeitung 

4) als echt amerifanifd Tann dabei der Umftand angejehen werden, daß dields 
gmölfjähriger Knabe von fih aus und ohne vom Borfigenden der Delegation wegge ⸗ 
wieſen zu werden, die ganze Audienz mitmachte. 
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und gefälligen Darftellung des gefammelten Stoffes nicht den geringften 
Eintrag gethan hat. Auch ſpricht fich die geiftige Perfönlichkeit des 
Verfaſſers mit aller Deutlichkeit in dem Buche aus; dasſelbe gewährt 
dem Leſer einen tiefen und gründlichen Einblid in Charakter und 
Weſen feines Verfaſſers. So bezeichnen ihn 3. B. feine Ausführungen 
und Urteile in demſelben über den baltifchen Adel im Beſondern und 
über dieſen Stand im allgemeinen als einen wahrhaften, echten und 
vorurteilsfreien Edelmann. Auch finden fid in diefer Schrift viele 
anſchauliche Proben einer ruffifizierenden Priefter- und Beamtenwirt · 
haft der damaligen Zeit. Diejenigen Leſer, welche ſich über diefe wohl 
am meiften hervortretende Epifode in Wurſtembergers Leben näher 
zu informieren wünſchen, jeien baher beſtens auf dieſes Werk verwieſen, 
das am Schluſſe diefer Biographie noch genauer angeführt ift.') 

Zu Anfang des Jahres 1873 übernahm er die Redaktion ber 
„Allgemeinen Schweizer Zeitung“, eines hauptſächlich dur 
feine Mitwirkung begründeten fonfervativen Prehorganes, welches in 
Bafel herausfam. Da er aber diefe Zeitung aufs Strengfte und Ent- 
ſchiedenſte nur nad feiner innigften eigenen Überzeugung redigieren 
wollte, ohne dabei abweichenden Anſichten von Parteigenofien Kon» 
zeifionen zu machen, fo fam es zwiſchen ihm und dem Preßkomitee 
zu Differenzen, infolge deren er am 30. September 1874 feine Stelle 
ala Chefrebaftor nieberlegte. 

Um nun feinen religiöfen und politijchen Anfichten frei und ohne 
ängftliche Rückſicht auf weniger entfchiedene Parteigenofien Ausdruck 
verleihen zu fünnen, gründete er noch im Laufe des nämlichen Jahres 
„mit Hilfe einer bedeudenten Anzahl waderer Freunde“ eine eigene 
Zeitung, da8 „Ronfervative Korrejpondenzblatt für die 
Schweiz und das Ausland”, befjen Probenummer auf Montag 
21. Dezember 1874 herausfam, die ald Nr. 1 bezeichnete auf Samftag 
2. Januar 1875 und von da an regelmäßig am letzten Wochentage. 
Das Blatt erſchien zuerſt bei K. J. Wyß in Bern, fpäter (von Nr. 10 
des zweiten Jahrzanges vom 4. März 1876 an), ala Wurfternbergerd 
Gegner das Erſcheinen desfelben in Bern in jeder Art und Weiſe ver- 
unmöglichten, *) bei Schwendimann in Solothurn. Indeſſen ging die 
Zeitung auf Ende 1876 wieder ein. 

4) Es ift zu bedauern, daß bis jet weder die Berner Stadt- noch die ſchweizeriſche 
Landesbibliothet dieſes Werk befigen; dagegen ift es auf der Bibliotket der Kefegelelicaft 
von Bern als Nr. 4008 zu haben. 

?) Welde Mittel von denjelben hiezu angewendet wurden darüber fiehe den Artikel: 


„Preifreigeit in Bern® auf Geite 80 der Nr. 10 vom 4. März 1876 deb „Ronfervatioen 
Korrefpondenzblattes.” 
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Da er in berjelben aud die römiſchen Katholiken ber Schweiz 
und fpeziell de3 Berner Jura gegen die im damaligen „Rulturfampf 
von ber Regierung gegen fie getroffenen Maßregeln in Schuß genommen 
hatte, fo wurde er auf 1877 vom juraffiichen Wahlkreis Freibergen 
in den Großen Rat des Kantons Bern gewählt, dem er bis 1878 
angehörte. Seine Mitgliedſchaft bei dieſer oberften Landesbehdrde 
mochte bis auf einen gewiſſen Grad als eine Art von Repriftination 
— allerdings in einem etwas geringeren Mafftabe — der Zugehörig« 
keit ſeines verftorbenen Vater zum frühern fouveränen Großen Rate 
des alten Bern erſcheinen, da auch er ala defien Sohn fich durch 
Originalität in feinem Auftreten bemerkbar machte. Mag vielleicht 
auch zugegeben werben, daß er in derſelben nach den Anfichten mancher 
Leute mitunter etwas weit ging, jo darf body hinwiederum die Frage 
offen bleiben, ob er von ber Mehrheit der konfervativen Partei und 
innerhalb derjelben insbeſondere von feinen ftandesgenöffiichen Amts» 
kollegen immer fo verftanden und beurteilt worden if, wie es bie 
tiefe Aufrichtigkeit feiner politifchen Überzeugung und die unumwundene 
Kundgebung derjelben wirklich verdient Hätte. 

Noch an feinem Lebensabend ſollte ihn ein ſchweres Mißgeſchick 
treffen. In den Morgenftunden des Freitag, 19. Dezember 1879, — 
es war ein eißlalter Wintermorgen — brach im Wyßloch euer aus, 
wie es bieß infolge etwas intenfiveren Heizens eines ſchadhaft ges 
wordenen Kamins. In kurzer Beit ftand das alte und leicht gebaute 
Haus in hellen Flammen. Da das Gebäude, wie eingangs erwähnt, 
auf einer Erhöhung lag, fo hatte die Feuerwehr nicht wenig Mühe, 
mit den Loſchapparaten den glatten und ziemlich fteilen Zugang zum 
Haufe hinaufzukommen. Auch bildete der Mangel an Waſſer um das- 
ſelbe Herum eine Hauptſchwierigkeit bei der Bekämpfung des Brandes, 
ja ſtellenweiſe fror infolge der grimmigen Kälte fogar das Wafler in 
den Schläuchen ein. Das Mobiliar konnte gerettet werden, hingegen 
brannten der Dachſtuhl fowie der erſte Stod vollftändig nieder, und 
Wurftemberger mit den Seinigen war gezwungen, bie Stätte, die von 
feiner Geburt an, alfo beinahe während ſechzig Jahren, feine Heimat 
geweſen war, zu verlaffen.‘) Noch am Abend dieſes Unglüdstages 


i) Rachdem das Grundflüd mehrere Jahre im Zuftand einer Brandruine ver 
blieben war — der Eingang zu dem nod brauchbar gebliebenen Keller war eingevedt 
worden — verkaufte nad) d. Wurftembergers Tode feine Witwe das Wyßloch durch akt vom 
80. März (gefertigt 17. April und eingeſch ieben 6. Mai) 1889 an Fräulein Gäcilie 
von Rodt, deren Bruder, Herr Architekt Eduard von Robt-von Mülinen, es vom 
1889 bis 1890 neu aufbaute in der Geftalt, die es gegenwärtig bat. Bräulein von 

6 
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fand er bei ſeinem Bruder Rudolf im Wittilofen, feine Frau und die 
Tochter — ber Sohn war abweiend — bei ber befreundeten Familie 
Thormann im Rofenberg Unterkunft. Gine zeitlang bewohnte bie 


Rodt taufte es in „Hohlinden* um und ließ an den Dadhgiebelfagaden Sprüche ane 
bringen. In der weſtwarts gelegenen Beranda findet ſich an der Dauer eine Dichtung 
in Trochaen, welde vom Schreiber biefer Zeilen bei einem Beſuche dajelbA am Pfingk- 
montag (22. Mai) 1899 mit Erlaubnis der Bewohner von 5Y.—1/,6 Uhr Abende 
fopiert wurde, und bie jedenfafiß alle diejenigen Zejer, die für Maffiihe und hiforifge 
Studien Sinn haben, inter«ffieren wirb, weßhalb wir fie bier folgen Laffen 

Wie die Linden diefeß Gügels 

Ihre Ragbarn Überragen 

Roget aus der Zahl der Herren, 

Die auf diefem But gejeflen 

Hoc hervor der wad’re Oberft, 

Der nad) altem Sqchrot und Korne 

Hier gemwaltet und der Borzeit 

Dunfieß Leben tief ergründet. 

Hier hat er das Werk geſchaffen 

Das vom Peler von Savoyen 

Meifterhafte Kunde meldet. 

Im dem Gatten diefer Bäume 

IR er mit dem Freund gewanbelt, 

Den die Erbauer dieſes Haufe 

Gtolz als ihren Whnheren ehren, 

Welcher jeinem Baterlande 

Und fidh jelbft in der Geſchichte 

Bon dem bern'ſchen Kriegesweſen 

Hat gelegt ein bleibend Dental. 

Dieſe Weife ruhe fürder 

Segnend über diefem Dache. 

Sgon hat fle der alten Griechen 

Geiſter in das Haus gerufen, 

Und als liebe Gaſte kehren 

Mit Odyſſeus treuer Gattin 

Odipue verſdhnte Töchter 

Bel der neuen Herrin ein. 

Wie ohne weiteres erfihtlich, geht die Inſchrift auf den Oberfien Johann Ludwig 
Wurſtemberger und den |pätern Oberamtmann von Münfter, Bernhard Emanuel v. Rodt, 
beide in dieſen Blättern jchon geſchildert, während die „Geifter der alten Griechen fich 
auf die klaſſiſchen Studien beziehen, weiche die gelehrte Befigerin mit Bundesrat Welti 
30 treiben pflegte. — Fraulein von Rodt verfaufte dann das Wohnhaus 1895 an 
Kern Ferdinand von Ernfi-von Steiger (Band und Scheune aber an bie 
Burgergemeinde Bern, wobei für diefen Iandivirtfpaftligen Teil der alte Name „Wybr 
Lodpgut“ fortbeftehen blieb); Letzterer laut Fertigung vom 22. Oftober 1898 an Herrn 
Wildbolz.Gtengel, unter melden das „Hohlinden" lange von Frau übdele 
Villjequiſt · Wieland mit Familie mietsweile bewohnt wurde. 
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Familie alddann das Vorwerkgebäude bed Glfenaugutes, fpäter zogen 
fie nach dem jog. Falkenplätzlein Nr. 16, wo er bie letzten Jahre feines 
Lebens zubrachte. Hier ftarb Hans Ludwig von Wurflemberger nad 
Tanger Krankheit am Freitag, 7. März 1884, früh 5 Uhr morgens an 
den Folgen einer Lungenentzündung im nahezu vollendeten 64. Alterd« 
jahre. Die feinerzeit von ihm mitbegründete „Allgem. Sch. Big.“ 
widmete ihm in ihrer Nr. 59 vom Samftag abend, 8. März 1884, 
unter der Rubrit „Kantone“ einen kurzen, ehrenden Nachruf. Am 
9. März erhielt er feine letzte Ruheſtätte auf dem Bremgartenfried- 
Hofe. Eine liegende Marmorplatte mit einem außgemeißelten Kreuz 
und dem Spruch: „Ich habe dich erlöfet, ich habe dich bei deinem 
Namen gerufen, du bift mein“ bezeichnet bie Stelle feiner irdiſchen 
Überrefte. — Seine Witwe folgte ihm am 27. Mai 1897. 

Seiner phyfiſchen Perfönlichkeit nach war v. Wurftemberger flatt» 
Ucher und anſehnlicher als fein Vater. Seine Körperhaltung und fein 
martialiſch außjegender brauner Schnurrbart gaben feiner Erſcheinung 
etwas Militärifches, die friich gerdteten Wangen feinem Geficht etwas 
Gefundes und Kräftiges. Die hellen und ſtets regen Augen blidten 
Hug und aufgewedt in die Welt hinein und Tonnten mitunter, wenn 
er es darauf anlegte, einen faft bi ins verfchmißte gehenden Aus- 
drud annehmen, doch blieb er dabei nichtödeftotweniger ſtets gründlich 
aufrichtig. Auf Eleganz im äußern Auftreten in Kleidung u. f. w. 
legte er, ganz wie fein Vater, nicht den geringften Wert, ja er mag 
hierin mitunter wohl etwas zu weit gegangen fein. 

In geiftiger Beziehung erreichte Hand Ludwig hinfichtlich Wiſſen 
und Gelehrjamteit zwar feinen Vater nicht, aber er kam ihm doch 
nahe. Gr ſprach mehrere moderne Sprachen, darunter bie nicht leichte 
ruffiſche, geläufig und führte eine gewandte Feder, wie das aus feinem 
Buche über die Oftfeeprovinzen und aus feinen Zeitungsartikeln er- 
fichtlich ift, die auch gelegentlich tüchtige Haffifche und hiſtoriſche Studien 
verraten. 

Bon Charakter war Wurftemberger treu, ehrlich, zuverläffig und 
gediegen wie fein Vater; Hingegen mangelte ihm da3 ruhige, Mare 
und befonnene geiftige Gleichgewicht und das Beharrungsvermögen 
des Letztern. Anderfeits hatte er ſowohl deſſen Sinn für Abhärtung 
ber eigenen Perjon als auch feine Humanität gegen die Tiere geerbt, 
wie folgende Beifpiele zeigen. Während er noch in württembergiſchen 
Dienften ftand, befuchte ihn einft fein damals eben in Preußen dienender, 
nur drei Jahre älterer Bekannter Ferdinand von Sinner von Lands- 
hut, weldem ex zum Übernachten fein Bett anbot. Als diefer am 
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nächſten Morgen, halb beunruhigt Aber die Annahme diejes Anerbietend, 
Halb neugierig, wie fih fein Gaftgebe wohl über Nacht werde be» 
bolfen haben, in das andere Zimmer trat, fand er Wurftemberger 
auf dem Zimmerboden liegend mit einem Sattel ala Kopftiffen und 
zugedeckt mit einer Pferdebede. 

Als er einft auf Einquartierung im eidgenöſſiſchen Dienfte ein 
ſchones Zimmer zu ebener Exde, für fein Pferd aber nur einen engen, 
feuchten und dunkeln Raum erhalten halte, in welchem Letzteres nad; 
feiner Vorausſicht über kurz oder lang hätte Schaden leiden müſſen, 
nahm er kurz entichlofien den Gaul in feine eigene Stube, getreu dem 
Grundfaß, daß ein richtiger Kavallerift in erfter Linie auf das Wohl 
feines Pferdes und erft in zweiter auf fein eigenes Bedacht zu nehmen hat. 
Doch zog ihm biefe allerdings etwas weit getriebene Tierfreundlichkeit 
die Mißbilligung feines damaligen Chefs, des Oberften Denzler, zu. 

Aus feiner württembergifchen Dienftzeit her war er überhaupt 
ein ſchneidiger Reiter geblieben. Er Hatte ſich beim Übertritt der 
frangöfifcden Oftarmee nach ber Schweiz im Februar 1871 auch eines 
der mitgebrachten Pferde, — „Bourbakipferbe“, wie fie damals im 
Volksmunde allgemein bezeichnet wurden — gefauft, mit welchem er 
ſehr zufrieden war. Auf demfelben ritt er einmal durch den langen 
und engen Hausgang des damaligen Cafs Roth (ſpäter Merz) an der 
Marktgaſſe bis in das hinten an der damals fo geheißenen Juden⸗ 
(nachher Amthausgafie) gelegene Gaftzimmer hinein, was bei den ante 
wejenden Gäften nicht geringe Senfation machte und fogar einen ehr⸗ 
famen Handiwerkermeifter?) zu einem Poem begeifterte. 

Ein anderer Ritt Wurſtembergers lief für an demfelben jelbft 
nicht beteiligte Drittperſonen etwas ungünftiger ab. Er war auf dem 
bloßen Pferde, ohne Dede und ohne Sattel zu Bekannten geritten. 
Es war in der warmen Jahreözeit, und Roß und Reiter hatten Beide 
etwas geſchwitzt. Ohne hieran zu denken, nahm er während eines 
Beſuches auf einem ſchönen Salonfefiel Platz und nun denfe man fich 
das gelinde Entſetzen der Hausherrſchaft, als er ſich wieder von dem⸗ 
ſelben erhob! Doch nahmen fie dem als etwas originell bekannten 
Freunde dieſe Vergeßlichkeit nicht übel. 

Bevor wir dieſe Biographie fließen, möge e8 und noch geftattet 
fein, ein ſehr charakteriſtiſches Urteil, das eine geiſtreiche und hoch 
gebildete Dame aus Bern bei ihrem erften Bufammentreffen mit 
Wurfternberger, ohne ihn zu Kennen, über den Eindrud feiner 
äußern Erſcheinung abgab, wenigftens zum Teil hier folgen zu laſſen: 

4) Schreinermeifter Geiſer an der damaligen Judengaſſe neben dem Juſelgaßchen. 
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„Vor mir Hatte ich einen Dann in einer mehr als anſpruchsloſen 
„Kleidung, mit einem eine gewiſſe Schlauheit vertatenden Blide, ber 
„Sprache eines Hochgebildeten und den Manieren eines volllommenen 
„Grandſeigneurs.“ 1) 

Jedenfalls war Hans Ludwig von Wurflemberger einer der un» 
verbroffenften, zäheften und mannhafteften Kämpfer der konfervativen 
Partei feiner Jahre, der fich nicht jcheute feine Perſon vol und ganz 
den Aufregungen und Unannehmlichteiten des politiſchen Kampfes aus- 
zuſetzen, was weber hüben noch drüben jo leicht Jedermanns Sache 
iſt und ihm deshalb Hoch angerechnet werden muß. Weit hat er fi 
oftmals vorgewagt in ber Hite des Gefechte. Es fteht und nicht zu, 
weder hierüber im befondern, noch über feine politifche Kampfesweiſe 
im allgemeinen irgend ein Urteil außzufprechen, nur möchten wir bare 
auf aufmerkſam machen, daß ſehr entſchieden auf den Gegner los— 
ſchlagende und oft faft nur allzu fehlagfertige Parteivorfämpfer, die 
ſehr weitgehenden politiichen Grundfägen Huldigen, ohnehin bei ihren 
zubigeren und weniger fampfesdurftigen Parteigenoffen faft immer in 
den Ruf einer gewiſſen meift mehr oder weniger als tadelnswert aus- 
gegebenen Originalität kommen, den fie nicht immer ohne weiteres 
verdienen und worunter fie jelbft mitunter inſoferne zu leiden haben, 
als er ihre völlig gerechte und billige, ja überhaupt ihre richtige Be⸗ 
urteilung oft ſehr erfchwert oder ganz unmöglich macht. Etwas hie⸗ 
von dürfte wohl auch bis zu einem gewiſſen Grade bei Wurftemberger 
zutreffen. Sicher aber iſt aus feinem Leben und politiichen Wirken 
iedenfalls daB, daß fein Kampf ben Gegnern mindeftens unbequem 
gewefen fein muß; denn wenn ihnen berfelbe nur ala harmloſe Bes 
thätigung eine „originellen“ Menſchen erſchienen wäre, jo hätten fie 
doch wohl kaum alle erdenklichen Mittel angewendet, um daB Gr- 
einen feiner Zeitung hier in Bern zu verunmöglichen, 

Wenn Wurftemberger bei vielen feiner Unternehmungen ſowohl 
auf öffentlichem ala auf privatem Gebiete nicht mehr Erfolg Hatte, 
fo dürften die Gründe Hiefür, foweit fie überhaupt in feiner Perfon 


%) Bezüglich der Meldung und des Blides foll fich die Beurteilerin (Fräulein 
Sophie Unter) nod etwas ſcharfer ausgedrädt haben, war aber hinfichlich des 
Xeptern entſchieden im Irrtum, was fie bei näherer Velanniſchaft mit ihm felbft einge 
ſehen haben würde; die Bemerkung über die Sprache und die Manieren kann der Ber 
faffer, der in feiner Knabenjahten im Gommer 1868 und 1869 Kin und wieder mit 
feinen Bettern Wlegander und Albert v. Tavel vom Schattenhof aus im Wyßloch bei 
vem etwas Altern Sohne Arnold v. Wurfiemberger zu Beſuch war und dabei befien 
Bater einige Male jah, nur beflätigen, 
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liegen mochten, vornehmlich darin zu ſuchen fein, daß er auf fach- 
männifche Schulung in jeder Materie zu wenig Gewicht legte unb 
fich zu viel auf feine allerdings nicht zu läugnende natürliche Begabung 
verließ. ') 

Zum Schluß möchten wir noch eigends bemerken, daß nad) unferer 
tiefften und innerften Überzeugung Hans Ludwig von Wurftemberger 
ſowohl wegen ſeines entjchiedenen, gediegenen und rechtlichen Charakters 
als auch wegen feiner edeln und hochherzigen Stanbesgrundjäße und 
»Gefinnungen, wie diejelben beſonders in feinem Buche über die Oft» 
feeprovinzen zu Tage treten, Die Hochachtung aller ebeldentenden Menſchen 
verdient. 

Der vollſtändige Titel dieſes Buches, das gewiflermaßen die Quint« 
efienz feines Wirkens auf religiöfem ımd mehr oder weniger auch auf 
politifchem Gebiete enthält, und in welchem er als aufrichtiger Ehrift, 
als klar, nüchtern und rechtlich dentender Staatsbürger und als ge 
bilbeter, weltmännifcher Edelmann von durchaus autoritativen Lebens⸗ 
anſchauungen und Lebenägrundfäßen erjcheint, Tautet: „Die Gewifjend- 
„freiheit in den Oftfeeprovinzen Rußlands. Erfahrungen gefammelt 
„während einiger Reifen vom Frühling 1870 bis in den Winter 
„1871/72 von 8. von Wurflemberger, Mitglied der Evangelifchen 
„Allianz. Leipzig. Verlag von Dunder und Humblot. 1872.” — Ein 
vollftändiges Exemplar feines „Konfervativen Korreipondenzblattes* 
befindet fi} gegenwärtig im Befig der Burgerbibliothek Luzern. 


4) Urteil feines Freundes, des Herrn Franz von Steiger don Riggisberg (in 
Brunnadern), welches derfelbe anläßlid einer Veſprechung diefer Arbeit am Nachmittag 
des 31. Mai 1902 dem Berfafier gegenüber abgab. 


Quellen: Die Stammregifier und Robel der Burgerratslanzlei Bern. — Die 
im Tegt genannten Drudwerte von Wurftembergers. — Perfönlie Mitteilungen von 
Verwandten und Belannten besjelben, befonders der Herren Alegander von Tavel-von 
Wattentopl jel. und Pranz von Eteiger in Brunnadern. Die außer dieſen noch ber 
nutzten Quellen find in den Anmerkungen genannt. 


Bern, den 9. Juni 1902. Robert v. Di sbach. 
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Albrecht Samuel Siegler. 
1776-1842. 


lbrecht Eamuel Ziegler war das Haupt einer Familie, aus 
der nicht weniger ald vier Söhne und vier Schwiegerjöhne 
zugleich im berniſchen Kirchendienſte ftanden.‘) Seine Eltern 
hießen Michael Samuel Ziegler und Maria Magdalena 

Heifinger. Am 23. Mat 1776 in feiner Vaterſtadt Bern 

geboren, fam er in feinem 3. Jahre nad) Gſteig bei Saanen, 
wo fein Vater von 1779—1795 Pfarrer war. Im diefem entlegenen 
Alpenthale brachte Samuel feine Knabenjahre zu und empfieng von 
feinem Bater den erften Unterricht. Bereit? 1789 kam er zum Beſuch 
der höheren Lateinſchule wieder nad) Bern und abfolvierte 10 Jahre 
fpäter da8 theologiſche Studium. Zwei Tage nach der Konſekretion 
erhielt der junge Mann die Pfarrei Gebenftorf im Aargau. Hier 
wirkte er 18 Jahre lang mit Hingebung und Treue am Wohle feiner 
Pfarrkinder in einer fehr bewegten und für daß geiſtliche Amt un« 
günftigen Zeit. Denn nicht nur mit materiellen Sorgen galt es zu 
tämpfen — während zwei Jahren waren die Pfarrer allein auf die 
Sporteln und den Ertrag der Pfrunddomänen angewieſen — fondern 
auch fett und mutig den durch die Revolution vielfach entjefielten 
Leidenſchaften entgegenzutreten, freundlich und Hilfreich der durch 
mancherlei Kriegäwirren zu einer Kalamität gewordenen Armut zu 
begegnen. 

Den 13. November 1803 verheiratete fi) Pfarrer Ziegler mit 
Regula Ziegler (1778—1831), einer ebenſo praktifch regſamen, als 
religids angeregten Tochter aus einem guten, bürgerlichen Haufe Zurichs, 
da3 unter Lavaterd chriſtlich humanen Einfluffe fland. Aus diefer 
Ehe entiprofien fünf Söhne und fünf Töchter, von denen ein Söhnlein 
frühe flach, während die andern Kinder. alle fich eine eigene Lebens- 
ftellung erwarben. Als Ziegler 1817 ala Pfarrer nad Gfteig bei 
Interlaten gewählt worden war, zog er ind bortige Pfarrhaus 


1) Die letieren — 8, Müller 1798-1868 vid. vd. II Bern. Viograph. S. 580, 
3. ®. Romang 1802-1875, vid. &p. III Bern. Biograph. 5. 24, Mb. Batfihet 1799 
bis 1855, Pfr. zu Bentenberg und Rallnad, Aib. Blügel 1808-1882, Bir. zu Heimi« 
Icwand und Belp — Iaffen wir Gier bei Seite und beihäftigen uns bloß mit Bater 
Zienier und feinen vier Söhnen als den vigentlichen Geihlehtsträgern der „Bfart- 
familie Ziegler.“ 
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wohl mit einer anſehnlichen Familie, aber nicht mit viel Geld und 
Gut ein. Hatte er doch bloß einen Hünffrantenthaler in der Taſche; 
in feiner Bruft aber brachte er den feften Vorfag mit, auf diefem 
wichtigen Poften möglihft viel Tuchtiges zu ſchaffen. Nach ver- 
ſchiedenen Seiten hin entwidelte er in der großen Gemeinde, die ſchon 
damals 5000 Seelen zählte, feine amtliche und außeramtliche Zätig- 
keit. Bejonders auf dem Gebiete des Schul- und Armenweſens leiftete 
Ziegler verſchiedenes, das genannt zu werden verdient. Gr hielt mit 
Lehrern Rormalkurſe ab und fuchte in regem Berker mit ihnen 
mehr Methode und geiftiges Leben in bie damals pedantifch-formaliftifche 
Schule zu bringen. Auch ſchrieb er einige dahin zielende Schriftchen, 
wie „Erzählungen für fleine Kinder zur Übung im Lejen“, 
„Ertlärungen zum Heidelberger Katehismus und zu 
Gellerts Liedern“. Zur Belämpfung der Armut fammelte er 
in weiteren Kreifen milde Gaben, ganz beſonders bei einer Verheerung 
der wilden Lutſchine. Doch begnügte er ſich nicht mit dieſen bloßen 
Balliativmitteln. Durch Gründung einer Armenfchule, der eine zeit- 
lang feine Gattin und feine Töchter vorftanden, fuchte er dem demo» 
zalifierenden Bettel entgegenzuwirten und die Jugend zur ehrlichen 
Arbeit heranzuziehen. Jedem Bebrängten ftand fein Haus offen. 
Überhaupt wurde es allmählich zu einem Stelldichein der verſchiedenſten 
Berfönlichkeiten und zum Mittelpunkt des geiftigen Lebens im Bödeli. 
Die auf der Univerfität weilenden Söhne kehrten mit Freunden oft 
ins väterlihe Haus zurüd; hervorragende Berner, wie Prof. Lutz, 
Prof. Wyß, der Jüngere, Dekan Rifold, Behender von Bottftatt hielten 
fi vorübergehend in demfelben auf. Diele, die damals dort ver— 
kehrten, erinnerten fi} noch in fpäteren Jahren mit Freuden ber in 
jenem Kreife zugebrachten, genußreichen Stunden. 

Nach einer 2öjährigen, ſegensreichen Tätigkeit in dem ihm ans 
Herz gewachſenen Gfteig ftarb Pfarrer Ziegler im Sommer 1842, ein 
treuer Diener feines Herrn, wie deſſen Kirche. 


Quellen: Mitteilungen der Angehörigen. 


W. Ziegler, Bez.-Helfer. 
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Samuel Siegler. 
1804-1852. 


r war ber ältefle Sohn von Albrecht Samuel Biegler und 
wurde im Auguft 1804 (getauft den 2. September) in 
Gebenftorf geboren. Bis zum 17. Jahre genoß er ben 

Privatuntericht feines Vaters. Tüchtige Begabung und raftlojer 
Fleiß ficherten ihm unter feinen Alterögenofien eine hervorragende 
Stellung, die er auch auf der berniſchen Akademie, in die er 
1821 eintrat, behauptete. Während feiner Studienzeit betleidete 
er ein Jahr lang die erſte Lehrerftelle im burgerlichen Knabenwaifen= 
Haus und machte dafelbft eine tüchtige päbagogifche Vorjchule durch. 
Nach dem im Sommer 1827 mit Auszeichnung beftandenen theologifchen 
Staatsexamen verjah Ziegler während 1'/, Jahren Bilariate in Bern 
und Gfteig. Dann durfte er eine ſchöne Zeit im Auslande zubringen. 
Im Herbſt 1828 begab er ſich über Straßburg und Leipzig nad) 
Berlin, um fi) da zu Füßen Neenders und Schleiermachers zu ſetzen. 
Durch die bei aller Tiefe des Gefühles unerbittlich ſcharfe Dialektik 
des Letzteren fühlte er fich befonders angezogen. Bedeutende Anregung 
erhielt er auch aus dem Umgang mit feinen Bernerfreunden F. Trechſel, 
K. Anneler und J. P. Romang. Die Rückkehr in die Heimat erfolgte 
im Frühling 1830. Die nächften vier Jahre wurden noch im Vikariats- 
dienft, hauptſächlich in Gfteig, zugebradt, da Samuel feinem Vater 
nit bloß einen Teil feines arbeitöreichen Amtes abnahm, fondern 
auch mithalf beim Unterricht der jüngften Brüder Gottlieb und Ludwig. 
Den 22. Februar 1834 ernannten ihn Schultheiß und Regierungs- 
tat der Republit Bern zum Pfarrer von Grindelwald und noch 
in demfelben Jahre zog als junge Frau Suſanna Ritſchard aus Untere 
ſeen ins Pfarrhaus am Fuße der Gletfcher ein. Mit Eifer und Geſchick 
fand ein Jahrzehnt der tüchtige, junge Mann auf diefem Poſten. 
Neben feinen fpeziellen Amtöfunktionen widmete er, wie fein Vater, 
einen bedeutenden Teil feiner Zeit der Verbefferung des Shulmwejens. 
Seit 1832 Mitglied der „Großen Schultommiffion“, arbeitete er den 
Unterrichtsftoff mit den Lehrern feiner Gemeinde und Umgebung praktiſch 
durch und ließ fich feine Mühe verdrießen, den Lehrerftand und die 
Bolksſchule zu heben. Ginige junge Leute, die jpäter ihren Gemeinden 
als Lehrer und Gemeindebeamte gute Dienfte leifteten, wurden durch 
Piarrer Ziegler herangebildet. Auf feine Anregung und Verwendung 
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wurden bie Schulhäufer auf Burglauenen, Hinteritramen und Scheidegg 
erbaut. Unter Jung und Alt fuchte er befiere Zucht und Ordnung 
zu bringen. So trat er bem Fremdenbettel der Schuljugend energiſch 
entgegen und ſchränkte die „Bergborjete“, deren es damals fünf gab, 
auf einen Sonntag ein. Dagegen fuchte er den Sinn für eblere 
Freuden durch abenbliche Gefangftunden zu wecken. 

Auch in den Dienft der alpinen Forſchung ftellte der thätige 
Pfarrer fein Wiſſen und feine Erfahrung. In jenen Jahren hatten 
namhafte Gelehrte, wie die Profefjoren Hugi, Agaſſiz u. a. die Be- 
wegung der Gletſcher zu ftubieren begonnen. An diejen Arbeiten be» 
teiligte ſich auch der „Gletſcherpfarrer“ von Grindelwald und Agaffiz 
drüdte in einem Briefe vom 13. Mai 1843 an benfelben feine große 
Freude aus, da die dortigen Meſſungen zur Begründung feiner An- 
fiht, „daß das Vorrüden der Gletfeher in inniger Verbindung mit 
dem Gange der Lufttemperatur und der daraus fallenden, wäflerigen 
Niederfchläge ſteht“, dienten. 

&o fehr.Biegler feiner Gemeinde und dem Oberland zugetan war, 
fo ndtigten ihn doc Gefundheitärüdfichten, fih auf eine in einer 
milberen Gegend gelegene Pfarrei zu melden. Gr erhielt Oberbipp 
un fiedelte mitten im Winter 1843/44 dahin über. Mit Mühe tonnte 
er fi in die ihm neuen PVerhältniffe eingeiwöhnen. Der ruhige und 
nüchterne Charakter ber Oberaargauer blieb ihm weniger ſympathiſch, 
als das lebhafte Naturell ber Oberländer. 

Doch ſtellte Biegler auch Hier feinen ganzen Mann. Mit der 
größten Gewifjenhaftigkeit verfah er die Pflichten feines Amtes in 
Predigt, Unterweifung und Seelforge. Beſonders nahm er fi) des 
Kirchengefanges an, indem er felbft einen gemifchten Kirchenchor leitete. 
Ein Beweis, wie er auch hier die Pflege der Volksſchule fich angelegen 
fein ließ, liegt in feiner Wahl in die Kommilfion zur Reorganifation 
der Tantonalen Lehrerfeminarien. Eelbft ala die Wogen ber Politik 
Hoch gingen und manchen ehrlichen Namen mit dem Schlamme fanatifcher 
Parteileidenſchaften befledten, behielt derjenige des Pfarrers von Ober- 
bipp bei Radifalen und Konfervativen einen guten Klang. Als im 
Fruhling 1850 bei einer Wahlverfammlung in der Kirche zu Ober- 
bipp bie Häupter beider Parteien umfonft verfuchten, die aufgeregte 
Menge zur Ruhe zu bringen, gelang dieſes dem beliebten Pfarrer 
durch einige freundliche Worte. Mit begreiflicher Freude äußerte er 
fich hierüber in einem Briefe: „Ich habe noch nie mit einer langen 
Predigt fo viel Gluck gemacht, wie mit diefen wenigen Worten, darf 
auch nicht denken, daß es je wieder geſchehen wird.“ 
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Auch unter ſeinen Kollegen nahm Ziegler wegen ſeines gediegenen 
Wiſſens, feiner Charalkterfeſtiglkeit und freundlichen Milde eine her⸗ 
vorragende Stellung ein. Im Auftrage der Synode verfaßte er den 
kirchlichen Bericht über den religids-fittligen Zuſtand 
des Volfes vom 1847. Über denjelben äußerte fi der General« 
bericht für 1845—1849: „Den dritten Bericht zeichnete neben dem 
großen Reichtum an Fräftigen Gedanken eine meiſterliche Kritik der 
verkehrten Beftrebungen, denen die Volksſchule entgegengetriebe wird, 
ſowie die Zeftftellung des begriffsmäßigen Verhältnifies der Kirche 
und ihrer Diener zur Schule aus, während er kürzer die Kundgebungen 

des gläubigen und ungläubigen Bewußtſeins in den Tagen ber Sebend« 
mittelteurung und die infolge der Berufung des Dr. Zeller ent« 
ſtandene Bewegung würdigte”. Der von der Synode beſchloſſene Druck 
dieſes Berichtes kam nicht zu flande. Hingegen erfchien im Drud 
nebft einem „Lehrmittel für jüngere Konfirmanden” das von ihm im 
Herbft 1850 vor dem kantonalen Paftoralverein in Biel vorgetragene 
Referat über die bernifche Kirchenverfaffungsfrage. Wer die Geichichte 
ber bernifchen Kirche und ihrer Verfafjungawehen während der drei 
unferem jetzigen Kirchengeſetze vorangegangenen Jahrzehnten ftudieren 
wil, kann diefe durch wiſſenſchaftliche Gründlichkeit und ein feines 
Urteil fich außzeichnende Arbeit nicht unbeachtet laſſen. Wohl nicht 
ganz ohne Zufammenhang mit derjelben geſchah es, daß die Klaſſe 
Langenthal ein Jahr darauf ihren Kollegen Ziegler zum Dekan 
vorſchlug. Den 31. Oktober 1851 erfolgte die Wahl von Seiten des 
Regierungsrates. Wenige Tage hernach befiel den fonft rüftigen Dann 
eine tüdifche Krankheit, welche feinem arbeitsreichen Leben ein uner«- 
wartet frühes Ende bereitete. 

Samuel Ziegler war eine reich angelegte, mit fcharfem Denten 
und praftifchem Geſchick begabte Natur. Ausgerüftet mit einem tüchtigen 
theologifchen Wiſſen brachte er ein warmes Intereſſe entgegen allen 
Beftrebungen nach Verbefjerungen in Kirche und Schule. Entſchieden 
in feinen religiöfen und politifchen Anfichten wußte er mit feiner 
ebenfo chriftlich tiefen al Human weitherzigen Gefinnung auch Anderd« 
denkende zu ſchätzen und mit ihnen zu verkehren. Eein früher Tod 
war nicht bloß für feine Familie, fondern aud für die bernifche 
Kirche ein ſchwerer Verluſt. 

Quellen: Briefe; Mitteilungen von Grau Suſanna Rifold geb. Ziegler in Bern, 
gef. 1889; Bel. Slife Ziealer und Frau Prof. Sanghans-Ziegler; Gletſchermann 1888 
Rr. 14 und 15: „Weiteres über Pfarrer Samuel Ziegler von Chr. 3. in Grindelwald.“ 


W. Ziegler, Bez.-Helfer. 
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Jakob Siegler. 
1809-1879. 







r war das vierte Kind der Pfarrerdleute in Gebenftorf. 
Geboren den 5. Auguft 1809, zählte er erſt 8 Jahre, als 
er mit feinen Eltern nad) Gfteig überfiedelte. Gleichwohl 
erinnerte er ſich noch in fpäteren Jahren recht gut an die Um« 
gebungen feiner erften Kindheit und blieb bis an fein Lebensende 
befreundet mit einem Sohn des benachbarten Pfarrers, dem 
fpäteren originellen Pfarrer Rahn von Zofingen. Allein Gfteig 
und dad Bödeli wurden fo recht eigent · 
lich der Boden feiner Kindheit. Hier 
verlebte er in einem glüdlichen Fa- 
milienkreife feine jhönften Jugend⸗ 
jahre; bier ſtählte er feinen Körper 
durch mancherlei Arbeiten in Haus 
und Garten, fowie durch häufige 
Befteigungen ber nahen Bergeögipfel; 
hier ſchopfte er aus der großartigen 
Umgebung feine ftet3 friſche Em⸗ 
pfänglichkeit für die Schönheiten der 
Natur, während fein Geift unter der 
tundigen Leitung feines Vaters in 
die Elemente der Wiſſenſchaft ein- 
drang. Don 1828 bis 1832 befuchte 
der dazu gehörig vorbereitete Jüngling die Akademie in Bern, an welcher 
damals die Profefioren Hünerwadel, Stapfer und Wyß die verfchiedenen 
Bächer der Theologie vortrugen. Eine Haußlehrerftelle in der Familie 
von Erlach von Spiez bot dem arbeitdeifrigen Studenten Gelegenheit, 
nicht bloß feine bereit8 gefammelten Kenntniſſe nugbringend zu dere 
werten, fondern aud einen Einblid zu gewinnen in bisher unbekannte 
Bamilienkreife. Im „Zofingerverein“ fand er eine Anzahl treuer Freunde, 
mit denen er gerne feine Mußeſtunden genoß und feine Gedanken über 
das Fahftudium und die treibenden Ideen der vaterländiiden und 
allgemeinen Bolitit austaujchte. Gerade damals wandten ſich ja wieder 
die Augen vieler über die engen Grenzen des eigenen Heimatlandes 
nad) Frankreich, und ald nun zu Paris im Juli 1830 die Revolution 
ausbrach, fand fie in Bern und nicht am wenigften unter den Studenten 
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einen freudigen Wiederhall. In jenen Tagen fchrieb Bater Ziegler am 
feinen älteften Sohn Samuel: „Sage Jakob, er ſolle nicht fo viel von dem 
revolutionären Wejen Notiz nehmen. Die Bourbond und Orleans 
gehen uns wenig an, und die Schweiz wird ruhig bleiben.“ Die nächſten 
Monate aber brachten bewegte Tage, auch für das fonft fo flabile Bern. 

Nach dem Eintritt ind Minifterium anno 1832 begann für Jakob 
Ziegler eine mehr als 13'/,jährige Vikariatszeit. Diefe führte ihn 
nah Amfoldingen, Hilterfingen, Ard, Ferenbalm, 
Gſteig 6.3., Bern (Münfter und Nybegg) und Herzogenbuchſee. 
So lernte ex bie religidfen und fittlichen Zuftände des Bernervolfes 
in den verſchiedenen Landeögegenden kennen, und in gar mandherlei 
häusliche Verhältniffe ſich Hineinfinden, fo 3. 3. bei dem Pfarrer 
Bullinger in Arch, einem ehemaligen ſchwarzen Jäger der Befreiungs- 
kriege, welcher auf einem Laubfade jchlief und den Morgenkaffee ſtets 
ftehend im Korridor genoß. Das Treiben der fog. Antonianer in 
Bönigen und Umgebung bot dem in Gfteig amtierenden Vikar Ge» 
legenheit, ſich mit der Geſchichte und Lehre diefer eigentümlichen Sekte 
zu befaffen. Als Frucht feiner Beobachtungen erfchienen im dritten 
Heft der „Beiträge zur Gefchichte der ſchweizeriſchen reformierten Kirche 
zunächſt derjenigen des Kantons Bern”, herausgegeben von F. Trechiel, 
Pfarrer zu Vechigen: „Altenmäßige Nachrichten über die 
fog. Antonianerjelte im Kanton Bern, gefammelt von J. 
Zeigler V. D. M.“ — eine Arbeit, die nicht ohne bleibenden firchenge- 
ſchichtlichen Wert ift. 

Endlich erhielt Ziegler eine eigene Gemeinde. Zum Pfarrer nach 
Meſſen gewählt, bezog er im Februar 1846 mit feiner Familie — 
er hatte fi im Sommer 1842 mit Fräulein Adele Rijold aus Bern 
verheiratet — dieſen Poften, der durch die Vereinigung bernifcher und 
ſolothurniſcher Gemeinden eigentümliche Schwierigkeiten darbietet. 
Während 33 Jahren widmete er ihm den beften Zeil feiner Kräfte, 
leiftete der Kirche und Schule vorzüglicde Dienfte und wirkte in Familie 
und Haus manches, was die Hausväter meift anderen überlafien. 


Wenn au) das Arbeitöfeld in Meſſen fich nicht ſehr in die Weite 
erſtreckte und feine Gelegenheit zu befonderen Taten bot, jo machte 
es doch Ansprüche auf die ganze Kraft eine arbeitstüchtigen Mannes, 
Ziegler Tonnte die Aufgaben, benen ex ſich unterzog, bewältigen durch 
eine genaue Zeiteinteilung und einen raſtloſen Fleiß, der ihn das 
Tagewerk jederzeit früh beginnen und meift ſpät enden lieh. Dabei 
wurde jede in Angriff genommene Arbeit jorgfältig ausgeführt und felbft 
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das jcheinbar Unbedeutende ſchriftlich fixiert. So wurden alle Vorkomm ⸗ 
niſſe in der Gemeinde, ſowie die eigenen Verrichtungen forgfältig 
motiert, ja jelbft nad) dem Übergang der Perfonenftandsbücer an 
weltliche Beamte eigene Zamilienbücher angelegt. Biegler ſah denſelben 
nicht gerne kommen und Hatte fi am kant. Paftoralverein von 1864 
im einleitenden Referat beftimmt gegen denfelben ausgeſprochen. freilich 
war Ziegler Fein Mann der Schreibftube, jondern mehr ber Tat. 
Praktiſch angelegt, ftrebte cr bei allem, das er unternahm, nad einem 
beftimmten nugbringenden Biele. — 

Seine Predigten waren auch dem gemeinen Dann verftändlich, oft ein« 
ſchneidend, wenn e8 Schäden in der Gemeinde zu rügen galt, babei 
aber von einem milden, verjöhnlichen Geifte durchweht. In feinen 
Unterweifungen ging er darauf auß, die Finder anzuregen, fie für die 
Wahrheiten der hriftlicden Religion zu erwärmen und für den Kampf 
des Lebens zu ftärken. Im Umgang mit feinen Gemeindegenofjen war 
ex ftet3 leutſelig und entgegenfommend und wußte mit tiefem Ber- 
ftändnis für alle Fragen des täglichen Lebens ftet3 einen guten Rat, 
mit dem er, wo es nötig war, eine offene Hand verband. — 


Der Schule blieb Pfarrer Ziegler ftet? ein warmer Freund. Er 
Yonnte es gut mit den Kindern und fland auch den Lehrern treu zur 
Eeite. Er jelbft konnte anregend unterrichten und befonders die Be- 
obachtungsgabe ber Schüler weden und ſchärfen. Dabei hatte er ſtets 
ein wachſames Auge auf alles, was man jet unter Schulhygiene ver- 
fteht. Während feiner 32jährigen Wirkjamteit als Inipeltor von ver« 
ſchiedenen Schulen des Bucheggberges half er manchen Übelſtand be= 
feitigen. Obwohl er nicht in allen Fragen mit den Erziehungsbehörden 
einig ging, anerkannte doc) der ſolothurniſche Regierungsrat feine Ver ⸗ 
dienfte um die Hebung des bucheggbergifchen Schulweſens und ſprach ihm 
bei Annahme feiner dringend geftellten Demiffion als Schulinfpektor ben 
verbindlichen Dank aus „für die auögezeichneten Dienfte”, welde er 
in biefer Stellung geleiftet hatte. — 


Baft ebenfo lange ala der Schule diente Ziegler der Landes- 
tirche in verſchiedenen Beamtungen. Zuerſt ald Altuar des Kapitels 
Aarberg-Büren-Bucheggberg, dann während der Jahre 1854-74 ald 
Dekan ber an Stelle jened getretenen, gemifchten Bezirksſynode. In 
feiner Weife Gerechtigkeit und Leutfeligkeit, Exrnft und Milde mitein« 
ander verbindend, wußte ſich ber geſchäftsgewandte und menfchenkundige 
Dekan die Achtung aller Synodalen zu erwerben und zu behalten. 
Selbft in jenen kampfesreichen Zeiten, die der Einführung des Kirchen» 





-%- 


gejee3 von 1874 vorangingen, fügten fich die verſchiedenen Parteien 
willig feiner Leitung und wählten ihn jederzeit ohne Oppofition zu ihrem 
Oberhaupt. Ebenfo ſchickten fie ihn ſtets ald Abgeordneten des Bezirkes 
in die Kantonsfynode. Hier gehörte allerdings Dekan Ziegler nicht zu 
denjenigen, welche bei prinzipiell wichtigen Diskuffionen und Abſtim ⸗ 
mungen mit bem Gewicht ihrer Perfönlichkeit den Ausſchlag gaben; 
aber wenn es ſich handelte um die rechtliche Baſis eines Geſetzesvor - 
ſchlages oder um die Berfechtung der materiellen Subjiftenzmittel der 
Kirche, da wußte er Beſcheid wie feiner und konnte auch feine Anficht 
ſchlagfertig begründen. Gründlice geſchichtliche Studien auf dem Ge- 
biet der reformierten Landeskirche, wie auch der katholiſchen Schweſter ⸗ 
kirche, Kenntnis des Volkes und feiner Bebürfniffe, ein treffliches Ges 
dachtnis und eine juriftifche Aber ließen ihn ſowohl den richtigen 
Weg, wie auch die pafjende Form finden. — 


Kirchlich und politifch gehörte er zur konſervativen Partei; allein 
feine beftändige Fühlung mit der theologifchen Wiſſenſchaft, feine rege 
Beihäftigung mit allen Tageöfragen, fein ſcharfer Blick ſowohl für 
die Vorzüge als für die Schwäden diefer und jener Partei behielten 
ihn frei von Einfeitigfeit und Schroffbeit. Er freute ſich über alle 
gemeinnügigen Anregungen und patriotiſchen Taten, welcher Partei 
diefe auch ihren Urfprung verdantten. An der Politik jelbft beteiligte er 
fi nicht. Es wurde ihm dazu auch wenig Gelegenheit gegeben, da 
ex biß 1874 als folothurnifcher Pfarrer ſelbſt vom politifchen Stimm ⸗ 
recht audgeichloffen war. — 


Dafür bot ihm aber fein häusliches Leben und Wirken reichen 
Erſatz. Mit Ernft und Stzenge, aber auch mit Sorgfalt und Liebe, 
leitete er gemeinfam mit der gleichgefinnten und bingebenden Gattin 
die Erziehung der 6 ihnen geidhentten Kinder, lange Zeit den größten 
Teil des Unterrichtes felbit erteilend. Sogar in den Jahren, da eine 
eigene Lehrerin und jpäter ein Lehrer aus dem Schwabenland den 
mehrklaffigen Unterricgt im Haufe übernommen hatte, behielt Vater 
Ziegler immer noch einzelne Stunden bei, um ftet? Fühlung zu 
behalten mit den Foriſchritten feiner Kinder. In feinen Muße 
ſtunden beſchäftigte ex fich gerne mit praktifchen Arbeiten, betrieb Land» 
wirtfhaft und verbefierte die Pfrunddomäne, ſowie einige hinzugefaufte 
Srundftüde; insbeſonders pflanzte er einen ſchönen Obſtwachs und 
pflegte biefen mit Vorliebe. Außerdem verftand er trefflih im und 
um's Haus eine Menge von Bequemlichkeiten anzubringen, welche bie 
Gemütlichkeit des häuslichen Lebens förberten. Dieſes freundliche Heim, 
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in welchem jahrelang ungetrübtes Yamilienglüd blühte und wo viele 
Freunde und Bekannten der Eltern und der Kinder ungezivungen ver» 
tehrten, mochte bewirken, daß Ziegler in den Jahren rüftigfter Dianned« 
kraft nicht einen anderen Wirkungskreis mit beflerem Verkehr und be» 
wegterem Geiftesleben fuchte. In fpäteren Jahren, als feine Söhne 
und Töchter das Elternhaus verließen und in eigene Lebenzftellungen 
traten, als auch die kirchlichen und politifchen Zuftände ſtets mehr 
von den biöherigen Geleijen fich entfernten und ein Repräfentant der 
alten Zeit nach dem anderen ins Grab ſank, fühlte er ſich oft ver« 
einfamt. Die neue Zeit trat ihm nicht immer ſchonend gegenüber. 
Zwar unter feinen Kollegen wie inmitten feiner Gemeinde genoß er 
ſtets diefelbe Achtung umd Liebe. Allein, als derfelbe Bezirk, für deſſen 
Kirche und Schule er den beften Teil feiner Kräfte eingelegt hatte, im 
Jahr 1878 ihn nicht mehr in die evangelifch-reformierte Synode wählte, 
ſchmerzte e8 ihn tiefer ald er es zeigen wollte. Mit großer Selbft- 
überwindung, unterftüßt durch einen gewiflen Optimismus, hatte er 
fi) rüdficht8lo8 auf den durch das bernifche Kirchengefeß und die Bundes» 
verfafjung von 1874 geſchaffenen neuen Boden geftellt und feine reichen 
Kenntnifie und Erfahrungen hauptjächlid der Einorbnung feines Be- 
zirkes in den bern. Kirchenverband gewidmet — daß man ihn jetzt auf 
die Seite ſchob, war ihm ein Zeichen, daß es Zeit fei, allmählich die 
alternden Schultern zu entlaften. Als nun erſt das Frühjahr 1879 
ihn mit aſthmatiſchen Beſchwerden heimfuchte, ſprach er oft von Rieder- 
legung des Pfarramtes; allein in leichteren Augenbliden kam ihn der 
Gedanke an einen beichäftigungslofen Ruheftand ſchwer an. Die Ent 
ſcheidung blieb ihm erſpari. Den 25. Juli 1879 ſchied er unerwartet 
ſchnell aus Amt und Leben, wie ein ächter Kriegamann treu biß zum 
legten Atemzug feinem Himmlischen Herrn, nicht weichend von dem 
Poften, auf den er ihn geftellt hatte. — 

Dekan Ziegler vereinigte manche Eigenfchaften in fidh, bie ihn zu 
einem tüchtigen Kirchenmann, einem warmen Schulfreund, einem treuen 
Bürger und liebevollen Familienvater machten. Ohne eigentlih ein 
Gelehrter und großer Denker zu fein, war er doch nicht bloß in feiner 
Fachwiſſenſchaft, ſondern auch auf anderen Gebieten zu Haufe. Kein 
Pädagoge der Zunft, der über alle Unterrichtd- und Erziehungd- 
methoden Auskunft weiß und aus der feinigen alles Heil erwartet, 
verftand er doch trefflich, die Kinder anzuregen und ihnen praltiſche 
Kenntniffe zu vermitteln. Kein Kämpfer mitten in dem Gewirre 
politifcher Parteien, trug er doc ein warmes Herz für Volk und 
Baterland in feiner Bruft und blieb ſtets ein aufrichtiger Patriot. 
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Kein Freund ſentimaler Phraſen, war er doch mächtig der freien Rede. 
Selbſt bei grauen Locken jugendlich und friſch am Geiſte, durfte er 
mitten aus der Arbeit fi} zur ewigen Ruhe hinlegen. — 


Quellen: Alpenroſen 1879 Nr. 88, 89, Delan Yalob Ziegler, Pfarrer in 
Meffen. — Bollsblatt 1879 Rr. 32. — Eigene Erinnerungen. 


W. Ziegler, Bez.Helfer. 


Gottlieb Ziegler. 
1817-1860. 


er dritte unter den Edhnen Ziegler, geb. den 2. Nov. 1817, 

wuchs Gottlieb Ziegler gemeinfam mit feinem um 2 Jahre 
39 jüngeren Bruder Ludwig auf. Beide genoffen zu Haufe 

denfelben Unterricht und kamen miteinander auf das höhere 
Gymnafium zu Bern; beide traten miteinander in die theo— 
logiſchen Hörfäle, und auch fpäter brachte ihr Lebensweg fie 
oft in enge Berührung, bis man fie nebeneinander in bie 
Erbe bettete. 

Mit dem Eintritt Gottlieb in dem bernifchen Kirchendienſt, 
welcher im Herbft 1840 erfolgte, begann eine 7jährige Vikariatszeit, 
die nur einmal durch einen längeren Aufenthalt in Berlin und aus— 
gedehnte Reifen im Norden von Deutfchland unterbrochen wurde. In 
den Gemeinden Rappelen, Oberburg und Rapperswyl lebte 
fi der junge Kandidat in den berniſchen Kirchendienft ein, ehe er 
im Herbft 1843 in der Hauptftadt Preußens feine wiſſenſchaftlichen 
Studien fortfeßte. Hegel und Schleiermacher waren ſchon lange nicht 
mehr unter den Lebenden; allein noch war ihr Einfluß unter den 
Philoſophen und Theologen mächtig wirkſam. „Um eine folide theo= 
logiſche Überzeugung zu gewinnen,” vertiefte ſich Ziegler unter An- 
leitung ſeines Freundes Ris (des nachmaligen Profefiord der PHilo- 
ſophie in Bern) in philoſophiſche Studien; theologiſche Vorleſungen 
hörte er bei Neander, Marheinecke und Vatke. Beſonders der letztere 
übte auf ihn bedeutenden Einfluß aus. In einem Brief an feinen 
Bruder Samuel vom 7. Februar 1844 ftellte er denfelben feinem 
einftigen Lehrer, Profeſſor Lug, gegenüber. Während er dieſem bie 
7 
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Palme reichte auf dem Gebiete der neuteſtamentlichen Exegeſe, indem 
ihm in „religidfer Lebensfülle und chriſtlicher Pſychologie“ keiner 
feiner Berlinerkollegen gleichtomme, bewunderte er an jenem das 
unabhängige und fichere Urteil in Fragen der Authenticität der ein- 
zelnen Bücher der hl. Schrift, 3. B. des Evang. Johannis. Welche 
Stellung in den damaligen theologiſchen und kirchlichen Kontroverjen 
Ziegler eingenommen hat, ergiebt fich am deutlichiten aus folgender 
Stelle des ſchon erwähnten Briefes: „Gewöhnlich ſchreibt man den 
negativen, defteuierenden Richtungen zu wenig Bedeutung zu — findet 
in fubjeltiver Befriedigung ein ficheres Bollwerk gegen Strauß ıc. 
Man bedenkt dabei gewöhnlich nicht, daß Strauß eigentlich nur das 
im Bewußtſein feiner Zeit Liegende zufammengefaßt und ausgeſprochen 
bat. Durch bloßes Negieren der unheilbaren Schläge, die dem ganzen 
kirchlichen Syſtem beigebracht worden find, richtet man wenig aus; 
es zeigt fich darin nur die Impotenz, die Oppofition wiſſenſchaftlich 
zu überwinden. Seinerzeit wollen wir mehr barüber reden, da es 
mit dir in vernünftiger Weife geſchehen kann. Es kann die Zeit 
kommen, wo man fich auch der bei und Mode gewordenen Heuchelei 
zu widerſetzen im Falle fieht." — 

Wieder in die Heimat zurückgekehrt, hätte Ziegler gern ein Bis 
kariat in der Hauptftadt übernommen; aber fein Lebensweg führte 
ihn im ländliche Abgeſchiedenheit, zuerſt noch einige Zeit ald Vikar 
und dann vom 10. Juni 1847 in felbftändiger Stellung ald Helfer 
nad Kandergrund. In diefem Bergtale hütete er als treuer 
Seelenhirte während 13 Jahren die ihm anvertraute Herde. Während 
Hieglers Anmejenheit und unter feiner treuen Mithilfe wurde ein 
Kirchlein gebaut und die völlige Ausſcheidung mit der Muttergemeinde 
Frutigen vollzogen. Überhaupt fehlte es nicht an Arbeit. Die Ge 
meinde war arm; die Organifation der kirchlichen und bürgerlichen 
Berbältniffe ging nur mühſam vorwärts; die Schule hatte mit allerlei 
Schwierigkeiten zu kämpfen; dazu famen Not» und Hungerjahre, in 
denen nicht allein die mit Mühe bepflangten Äckerlein Mißernten 
brachten, ſondern faft jegliche Verdienſtquelle verfiegte. Es bedurfte 
eines lebendigen Glaubens und einer treuen Liebe, um in folden 
Zeiten nicht mutlos zu werben oder anderswo fich weicher zu beiten. 

Ziegler blieb feiner Gemeinde treu. Er verfagte fich ſelbſt die 
Freuden eines eigenen Familienlebens und hielt fein Haus den Ber 
drängten offen. Zudem fuchte er fo viel ala möglich die Verbindung 
nad außen zu unterhalten. Mit feinem Freunde, Pfarrer Schagmann 
in Frutigen, fland er in vegem Verkehr; feine Verwandten empfieng 
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ex ftet3 mit Herzlicfeit, und feine Neffen und Nichten Yannten nichts 
Schönered, als einen Aufenthalt bei dem allzeit freundlichen Onkel. 
Wenn fie erft ihn begleiten durften zu der ca. 2 Stunden entfernten 
Filiale Kanderfteg oder in dad wildromantiſche Gafterenthal, um an 
einer Bergpredigt in ber „größten Kirche im Lande“ teilzunehmen, 
dann bildete eine ſolche Expedition auf Jahre Hinaus eine Liebliche 
Erinnerung. Daneben ftubierte Biegler fleißig weiter und bewahrte 
fi) nad} allen Seiten den offenen Blid für feine Zeit und ihre gei« 
fligen Bebürfnifie. In Kirchen» und Tageshlättern ſprach er manches 
Wort zum Aufbau einer feften fittlicden Erneuerung des Volkslebens 
mit, ohne daß fein Name bekannt oder nur genannt wurde. 

Nah feinem Tode kam bie an der Bezirkäfynode in Thun am 
30. Mai 1860 von ihm gehaltene Kapitelöpredigt über Mark. 9, 38-40 
im Drud heraus. Sie behandelte „die richtige Schägung und Wertung 
des hriftlichen Weſens in unferer Zeit” umd zeichnete fi) aus durch 
fittlichen Ernſt und edle Weitherzigkeit. Dem Rotheſchen Realismus, 
der einft auf den Studenten mächtig eingewirkt "Hatte, blieb Ziegler 
als Dann treu. 

Die Synobalpredigt follte fein Schwanengefang fein. Seit lange 
von Törperlichen Leiden heimgeſucht und bereit3 1859 dem Tobe nabe, 
wurde er bei feiner Rückkehr von der Bezirksſynode auf's Kranken- 
Tager geworfen. Einige ſchwere Wochen wechfelvollen Kampfes, und 
der leidensmüde Pilger hatte ausgelitien. Er wurde den 25. Oftober 
1860 auf dem Kirchhofe in Gfteig begraben. In der Familie feines 
Bruders Ludwig hatte er während feiner Krankheit die treue Pflege 
gefunden, die fein familienlofes Heim ihm nicht Hätte bieten Tönnen. 

Gottlieb Ziegler war ein gründlich gebildeter Theologe, ein lau- 
terer Charakter, ein warmer Freund der Armen. Von wenig einneh« 
mendem AÄußern und ſcheu in ungewohnter Geſellſchaft, gehörte er zu 
denjenigen Menſchen, die beim näheren Umgang Achtung erzwingen 
und als Freunde nicht vergeſſen werden. 


Quellen: Briefe, Leichenrede von Hrn. Schagmann, damals Pfarrer zu Bechigen 
(geft. 1886 als Direktor der Milchverſuchsſtation in Baufanne). — Eigene Erinnerungen. 


W. Ziegler, Bez.«Helfer. 
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Ludwig Siegler. 
1819-1870. 






wig Biegler, geb. 25. Juli 1819, machte denſelben Bil- 
dungsgang durch, wie feine älteren Brüder und entſchied 
fih auch, wie fie, für den Kirchendienft. Kaum 22 Fahre 
alt, trat er in's berniſche Minifterium ein und übernahm das 
Bilariat in Madiswyl, in melder Stellung er 8 Jahre 
verblieb. Im diefer Zeit konnte er fi) fowohl in fein Amt 
als auch in bie befondern Verhältniffe jener Landesgegend einleben. 
Manches mochte im Oberaargau den Eohn der Berge eigentümlich 
anmuten und in ihm ftet neu die Sehnfucht nad) der Alpenheimat 
wachrufen. Deshalb ergriff er auch die erfte Gelegenheit zur Rüdtehr 
dorthin. Er bewarb fi um die Helferei Hasle im Grund und 
wurde ben 30. Nov. 1849 an diefe Stelle gewählt. Damals gab es 
noch keine Fahrftraße von Meiringen über den Kirchet. Innertkirchen 
war aljo von der Außenwelt ziemlich abgeihnitten und alle Habjelig- 
keiten der jeweiligen Pfarrherren mußten von Meiringen weg auf dem 
Rüden weiter trandportiert werden. Doch die Inkonvenienzen eines 
ſolchen Aufenthaltes fühlte Biegler weniger, ald es bei manchem feiner 
Kollegen in ähnlicher Lage ber Fall war. Er fledte mitten in feinen 
geliebten Bergen, und für den rüftigen Gänger war ein Beſuch in 
Meiringen oder auch in Guttannen und Gadmen bei den Freunden 
Schatzmann und Gerfter eine Erholung. 

Als er erſt in einer Tochter des Heren Defan Steck von Spiez 
eine gleichgefinnte Lebensgefährtin gefunden Hatte, zog in das aus 
Holz gebaute Pfarrhäushen am Fuße des mächtigen Plattenftodes 
das freundlicfte Familienglüd ein. Im Jahr 1852 wurde Ziegler 
zum Pfarrer nah Gſteig b./3. gewählt, der vierte Nachfolger feines 
10 Jahre zuvor geftorbenen Vaters. Er Hätte wohl mehr Bedenken 
getragen, dad verantwortungsvolle Amt in einer jo ausgedehnten 
Gemeinde zu übernehmen, wenn ihm nicht Gſteig aus feiner Jugend» 
zeit fo jehr an's Herz gewachſen geweſen wäre. Und es wurde dieſes 
nachher immer mehr. Wenn ihm fpäter im Hinblid auf die infolge 
Krankheit eingetretene Schwäche jemand andeutete, er müfje doch 
vielleicht feine Gemeinde mit einer leichteren vertauſchen, jo lautete 
jedesmal feine Antwort: „In Gſteig will ich fterben.” Gr ſchien 
aber auch in ben Zeiten feiner Kraft zu einem Pfarrer von Gfteig 
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wie geſchaffen. Bon Jugend auf mit allen Verhältnifſen und Perjonen 
vertraut, blieb er vor mandjerlei Mißgriffen eines Neulings verichont. 
Bon Natur mit einer fheinbar elfernen Gefundheit und tüchtigen 
Arbeitskraft ausgerüftet, ertrug er leicht die Strapazen, welche der 
Pfarrdienſt in einer Gemeinde mit fi bringt, die einen Durchmeffer 
von cirta 5 Stunden mit einer bedeutenden Höhenbifferenz hat und 
1860 ſchon über 6700 Seelen zählte. Ein ruhiges Temperament, dazu 
die ndtige Entfchiedenheit, um ungehdrige Zumutungen abzuweifen, 
halfen ihm über manche Situation leichter hinweg, als weniger glüd- 
li veranlagten Naturen. Indeſſen nahm er e8 nicht leicht mit feinem 
Amte. Er ließ fidh finden, wo man ihn ſuchte. Als Freund der Armen 
fuchte er ſowohl ala Pfarrer wie als Armeninfpeltor beſonders dem 
Beltel und Müßiggang entgegenzumirten und ben Dürftigen neue 
Arbeitd- und Verdienftquellen zu eröffnen. Der Schule nahm er fih 
ftet3 mit Interefie und Freude an. Keines der vielen Schuleramen 
feiner Gemeinde ging vorüber ohne feine perſönliche Anweſenheit. 
Seinen eigenen Kindern erteilte er ben Unterricht felbft und freute 
fi, daß ed ihm auf dieſe Weife vergönnt war, fie alle um ſich zu 
behalten. 

Do, ehe es jemand dachte, nahte für Ziegler die Trennungs» 
flunde von ben Eeinigen. Gr, bee nie gewußt hatte, was es Heike, 
ſich fchonen zu müfjen, wurde im Jahr 1867 von einer Unterleibs- 
krankheit befallen und mußte lernen, untätig und ftille fich zu ver« 
Halten. Auf befiere Tage folgten wieber ſchlimmere, die neue Leiden 
brachten. Nachdem ange Zeit alle Amtsgeſchäfte durch Vikare beforgt 
worden waren, trat Biegler am Ofterfonntag 1870 noch einmal vor 
feine geliebte Gemeinde. Die Freudenbotſchaft vom Auferftandenen 
war mit feinem Herzblut befiegelt. Bon da an nahmen feine Kräfte 
ftetig ab. Wohl koſtete es den Kranken einen ſchweren Kampf im 
Hinblid auf feine teure Gattin und die 5 zum größeren Teil noch 
unerzogenen Kinder, ſich bedingungslos in den dunkeln Ratſchluß bes 
Ewigen zu fügen; doch im Glauben an ben Herren, „der dem Tode 
die Macht genommen“, wurde aud ihm der Sieg verliehen. Am 
25. Auguft 1870 erlöfte ihn der Tod von feinen Leiden. 

Ludwig Biegler war einer der populärften Pfarrer des Ober- 
landes. Dazu Hatten ihn weniger einzelne hervorragende Gaben 
gemacht, ala eher feine ganze Perfönlichkeit. Wohl mochten ihn folde 
Leute, die mehr auf den äußeren Schliff ala den innern Gehalt geben, 
zu offen, felbft etwas derb Halten; aber feine Offenheit, die keine 
BVerftellung kannte, in Verbindung mit einer Treue, bie nie an fi 
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dachte, gewann ihm viele Herzen und zwar nicht die ſchlechteſten. Als 
Theologe beichäftigte ſich Ziegler nicht ſowohl mit jpefulativen, als 
zeligiöfen und ethiſchen Problemen. Jeglicher Schwärmerei war er 
abhold. Seiner innerfien Natur nach war er mehr Gefühle als 
Berftandesmenich, und alles, insbejondere das religidfe Gefühl, befam 
erſt Wert für ihn, wenn es durch verftandesmäßige Reflerion zur 
Klarheit gelangte. Deshalb ftand ihm auch Religion und Sittlichkeit 
in enger Beziehung, und nur, wo er praktiſche Früchte der Frommig- 
teit ſah, fpendete er diefer feine Anerkennung. Wo er ſolche Früchte 
im täglicgen Leben fand, da war er bereit, auch den als Mitchriften 
anzuerkennen, der nicht mit ihm auf demjelben Kirchenboden ftand. 
In ber rauhen Schale lag ein köftlicher Kern; Hinter ber kühlen 
Außenfeite flug ein warmes Herz für die Brüder. 

Hinter der Kirche von Gſteig befindet fi ein freundliches Dop- 
pelgrab. 63 ift die Familiengruft der „Pfarrfamilie Biegler“. 
Eine einfache Infchrift auf der gebrochenen Säule fagt ung, daß Vater 
und Mutter Ziegler und nad; ihnen zwei Söhne — Gottlieb und 
Ludwig — hier begraben wurden. Das beigeflgte Schriftwort Off. 
14, 13 weift Hin auf Chriftenhoffnung und CHriftenfegen. 


Quellen: Lelchenrede des Hrn. Bir. Gerwer in Spiez, fpäter in Thun, geſt. 
1902. — Eigene Erinnerungen. 


Burgborf, Juni 1902. DW. Biegler, Bez.-Helfer. 





Konrad Senn von Münſingen. 
122 .—1282. 






& on den vier Söhnen des Ritter? Johann Senn von Mün- 
Fe fingen‘) haben drei den Ritterſchlag erhalten: Konrad, 

— Johann und Peter; der vierte wurde Geiſtlicher: Burke 
hard, Kirchherr von Limpach und Chorherr von Solothurn. 

Johann war einer ber Räte ber minderjährigen kiburgi— 
ſchen Grafen; ex war treuer Anhänger des Königs Rudolf 
von Habsburg. Peter ift der Begründer der Geſchlechter Senn 
von Wil und Diesbach. Einer jeiner Söhne ift der befannte Ritter 


4) Bgl. Ed. II, ©. 478-480 der „Sammlung bern. Biographien‘. . 
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Harimann Senn, Burger von Thun, Fiburgifcher Rat und Freund 
der Gräfin Glifabeth. Johann, ein anderer Sohn, ift der Tot: 
ichläger des Kirchherrn von Diesbach, aus weldem Morde bie Be 
logerung und Berftörung Dießenbergd durch die Berner hervorging. 
Der erfte Sohn Konrad wurde der Befier der Burgen in Mün- 
fingen. Wie fein Bruder Johann, war aud er Rat am Fiburgifchen 
Hofe und ftand darum oft in defien Dienft. Am 24. März 1257 ver- 
bürgt er mit 88 Geiftlichen, Grafen, Freien, Rittern und Mannen 
aus der ganzen Herrfchaft der Gräfin Margaretha von Savoien die 
von ihrem Gemahl erhaltene Morgengabe. Konrad ift der einzige 
Bertreter des Aaretales. Gr muß feine Treue befonder& beſchwören, 
was aus den Worten hervorgeht, die feinem Namen nachgefegt find, 
nämlich C. de Munsingen dedit fidem nomine sacramenti. Ent« 
weder hatte Konrad verfucht, fich frei zu machen oder aber er war ſchon 
damals dem Grafen Rudolf von Haböburg fo ſehr ergeben, daß man 
ihm nicht traute. Jener lauerte ſchon lange auf das Erbe feines 
tiburgiſchen Vetterd; ja er machte fich jelbft zum Vormund der Witwe 
des jüngern Hartmann und ihrer Tochter Anna. Ebenfalls im Dienfte 
der Kiburger fteht er 1262, da die Gräfin Elifabeth zur Tilgung ber 
vielen Schulden Güter zu Rapperswil mit Kirchenſatz, dann zu Dieterd- 
wil, Affoltern, Bittwil, Wengi, Kofthofen und Eichi ber Abtei Frie- 
nisberg um 140 Mark Silber verkauft. Ein Jahr fpäter wohnt er 
den Berhandlungen in Laupen bei, da dieſelbe Gräfin ben 1253 ge» 
ſchloffenen Vergleich betreffend die Zehnten und Neubrüche zu Laupen 
anerkennt und bie daherigen Einkünfte den Deutfchherren zu Köniz gibt. 

Wichtige Folgen hatten die Verhandlungen, welche die kiburgi« 
ſchen Räte mit Defterreich pflogen. Der König Rudolf war filr die 
Erweiterung der Hausmacht eifrig tätig; jo wünjchte er auch in den 
Beſitz Freiburgs zu kommen, weiches die Kiburger als Erben der 
Zähringer befaßen. Die ewige Geldnot der Grafen und die Ergeben- 
beit der Räte, befonder3 der Senn und Burgiftein, ließen Rudolf das 
Ziel leicht erreichen. Bei dem verhängnisvollen Kaufe, der am 6. Nov. 
1277 in Meientied vor dem Landrichter Kuno von Kramburg ausge ⸗ 
führt wurde, wodurch die Stadt Freiburg um 3040 Mark Silber in 
Defterreich® Hände kam, waren bie zwei Brüder Konrad und Johann 
Senn Räte und Zeugen. Lehterer und Konrad von Wädiswil hatten 
fich früher in Wien verbirgt, daß Elifabeth und Hartmann von Kiburg 
den Söhnen Rudolfs Freiburg verkaufen werde. Die ‚Senn haben 
alfo weſentlich dazu beigetragen, daß Bern und Freiburg feindliche 
Städte wurden. 
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Mehrmals zeugt und fiegelt Konrad im Auftrag der Klöfter, fo 
am 23. Auguft 1257, bei der Schenkung des Berthold, genannt 
Mofer und feiner Frau Gertrud, wodurch diefe gegen eine Leibrente 
von 24 # den Eee und alle ihre Eigengüter in der Kirchhöre Mood« 
feedorf den Fohannitern in Buchſee geben und am 12. März 1277, 
da Landgraf Rubolf von Nidau für ein um 30 % von denſelben 
Johannitern gefauftes Pferd zwei Eigenfchupofen in Dozigen verkauft. 

Während Konrad Senn in obigen Urkunden ftets für andere 
banbelt, gibt e8 num mehrere, die und über feine perfönlichen Ver⸗ 
Hältniffe Auskunft geben. Vorerſt tauſcht er zweimal Güter gegen 
ſolche der Klöſter Buchſee und Fraubrunnen in verſchiedenen Dörfern 
im heutigen Amt Konolfingen. Beſonders intereffant und wichtig ift 
fein Verhältnis zu König Rudolf von Habsburg, den er auf den vielen 
Kriegäzügen begleitete und ber großes Vertrauen zu ihm hatte. Wegen 
eined Streites mit Peter von Sod kommen die Senn in offene Feind- 
ſchaft mit Bern, das feinen Bürger fügt und den Herren von Mün- 
fingen Schaden zufügt. Als nun am 3. Auguft 1274 Rudolf in Bern 
weilte, hieß er die Parteien fi ausföhnen, was auch geſchah. Die 
beiden Brüder Konrad und Burkhard Senn entfagen allen Entſchädi- 
gungsforderungen gegenüber Bern, Hingegen dürfen fie Peter von Sod 
bei den ftädtifchen Gerichten eintlagen und diefe urteilen unparteiiſch 
und endgültig. Er erhält von König Rubolf am 4. Februar 1276 
in Bern den Auftrag, dem Reich entäußerte Reichshuben zurückzu - 
fordern. So übergibt der Freie Rudolf von Rümlingen ftatt der dem 
Klofter in Köniz abgetretenen Reichshube eine Eigenhube zu Bolton 
dem Konrad, was deutlich die Gunft zeigt, in welcher er beim König 
fand. Er leiftete aber dem letztern vortreffliche Dienfte in Krieg und 
Frieden. Bereits if feine Mitwirkung beim Kaufe von Freiburg an« 
geführt worden. An dem Kriegszuge Rudolf gegen Ditolar von 
Böhmen nahm Ritter Konrad tätigen Anteil. Nach ber fiegreichen 
Schlacht auf dem Marchfelde belohnte der König am 16. November 
1278 in Iglau den treuen Krieger mit 60 Mark Silber, und ba 
Konrad wahrjcheinlich ftatt des Geldes Lieber Güter in Pfand nahm, 
fo verlieh ihm jener das gewünfchte Reichsland zwiſchen Münfingen 
und Wichtradh längs der Aare gelegen und genannt Seime‘) und den 
Zehnten von Wichtrach. 


') Seute nennen die Münfinger die Gegend Eimfeld, Simeggen, die Wichtracher 
Seinfeld. Es ift das Land längs der Ware und ihrer alten Wafierläufe, Glehen ger 
nannt, was mit der Erklärung des Herrn Pfarrer Studer in Züri übereinkimmt, 
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Solche Schenkungen waren nichts feltened; auch Yordan von 
Burgiftein, der Genofie Konrads, hat zweimal derartige Pfänder für 
geſchenkte Summen erhalten. 

Das Tobesjahr des Herborragenden Mannes ift nicht befannt. 
Zum legten Mal tritt er lebend auf als Bormund feiner Schwägerin 
Elifabeth von Ramftein, Gemahlin des Bruderd Johann, am 
26. September 1282. Er hatte für fein Seelenheil zugleich mit dem 
Bater Johann geforgt, indem er der Kirche von Miünfingen für eine 
Jahrzeit eine Schupofe fchentte. 

Mit Ritter Konrad Senn von Münfingen ift eine marfante Ge 
ſtalt, ein echter Adeliger des Mittelalter ind Grab gefunten. 


Quellen. Fontes rerum bernensium. — Gäweiz. Geſchichtsforſcher. — 
v. Wattenmpl: Stadt und Landſchaft Bern. 


3. Lüdi, Sek.Lehrer. 


Burkhard Senn I. von Münfingen. 
127.—1821. 


itter Konrad hatte vermutlich drei Söhne: Burkhard, Peter 

und Konrad. Burkhard hatte Johanna, die Tochter des 

Grafen Heinrich von Buchegg, Heimgeführt und erhielt den 
Familienſitz Münfingen. Die glänzende Stellung jeines Vaters, 
die vorzügliche Heirat und das Fehlen eines münbigen Dienft- 
%  Heren bewirkten, daß er fid) als Freier fühlte, wiewohl erſt 
fein Sohn Burkhard II. von Karl IV. die Freiherrenwürde erlangte. 
Wir finden ihn oft in Gejellichaft feines Cidams und anderer Herren, 
befonderd ded Jordan von Burgiftein. Schon 1299 ift er Ritter, da 
er zeugt mit Th. von Brandis, Ulrich von Tor, Kerro und andern 
bei der Begleichung des Streit? zwiſchen Bern und Nidau-Erlad) 
betreffend die Zerftörung der Burg Bremgarten durch Bern nach der 
Schlacht am Donnerbühl. 








der fagt, Seime fei zum altdeutfen simo, Strid, Band zu ziehen. Im Wallifer 
Dialelt Heißt in simen das Waſſer zum erften Mal durd eine Zeitung laufen lafien, 
damit der Boden vom Wafjer angezogen werde. 


V 
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Das wichtigfte Ereignis feines Lebens ift der Streit mit Bern, 
ber bie Zerftörung feiner Burg zur Folge Hatte. Wie fein Vater 
Konrad war er ganz öfterreichifch gefinnt und deshalb mit dem Bor- 
gehen der Gräfin Elifabeth nicht einverftanden, als fie mit Bern ein 
Burgrecht ſchloß um ihren Befig vor den ländergierigen Öfterreichern 
für ihre beiden unmündigen Söhne Hartmann und Eberhard zu fichern. 
Als nun die Solothurner Bern aufforderten, einen Rachezug gegen die 
Senn auszuführen, ergriff Bern bie günftige Gelegenheit, einen unber 
quemen Zeind vor feinen Toren unſchädlich zu machen, umfomehr ala 
Burkhards mächtiger Freund, ber Herzog Leopold, bei Heinrich VII. 
in Stalien weilte. Kunz Hagi hatte, wahrſcheinlich auf Anftiften 
Burkhards, den ſolothurniſchen Burger Johann von Meſſen erjchlagen 
und wurde nun von ben zwei Brüdern Mathiad und Jakob von 
Mefien auf Blutrache verfolgt. Die Solothurner zogen aus, eroberten 
unb zerftörten Burkhards Feſte Balmegg, die er von Landgraf Heinrich 
von Buchegg als Hochzeitsgabe erhalten hatte. Die Berner erichienen 
vor Münfingen, und nad) l4tägiger Belagerung fiel am 11. November 
1311 die Burg des Senn, wahrſcheinlich diejenige, deren Überrefte 
oberhalb des Dorfes lagen und Iſalsburg genannt wurden, in ihre 
Hände, worauf fie verbrannt wurde. Bern und Eolothurn behielten 
das Eroberte in ihrer Gewalt, bi8 am 13. April 1314 in Bern ein 
Friede zuftande kam, gewiß auf Veranlafjung Kiburgs. Die voll« 
sabrig gewordenen Grafen hatten am 1. Auguft 1813 in Willisau 
mit Öfterreich einen, Vertrag geſchloſſen, wodurch Kiburg die Land» 
grafenmwürde von Klein-Burgund erhielt, wogegen es Güter in Wangen, 
Herzogenbuchfee und Huttwil abtrat, Hilfeleiftung gegen die Waldflätte 
und Nichtverfolgung der öſterreichiſch gefinnten liburgiſchen Räte, 
mworunter Burkhard und Hartmann Senn und Jordan und Konrad 
von Burgiftein, auf 10 Jahre verſprach. 

Die wichtigen Beſtimmungen bes Bertraged zwiſchen Bern- 
Solothurn und Burkyard Senn waren: 

1. Es foll Friede fein; er verfpricht „gut uud ganz Frund“ mit 
Bern und Solothurn zu fein. 

2. Die beiden Städte follen wegen des Schadens, den fie an 
—&x Hölgern, Leuten und Gütern verurſacht haben, freigeſprochen 
ein. 5 

3. Den Nußen, welchen die zwei Städte auf den bis jetzt beſetzt 
gehaltenen Gütern nahmen, follen fie nach Weifung des Freiheren 
Joh. von Weißenburg zurüderftatten. 
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4. Reute, bie dem Nitter untertan, jet aber Burger von Bern 
oder Solothurn waren, jollen es bleiben; wer aber ihm dienen tolle, 
önne es unbelümmert. 

5. Bern und Eoloihurn follen ihn als Burger von Freiburg 
anerkennen und ſchirmen. 

6. Ein Sciebögericht don vier Perfonen mit dem Gemeinmann 
aus dem bernifchen Rate folle in Allmendingen zufammentreten und 
Streitigkeiten ſchlichten. 

7. Burkhard darf die Burg am Graben und in der Dorfmardje 
nit aus Stein wiederbauen, bis es Joh. von Weißenburg erlaubt. 
Jedoch wurde ihm erlaubt, ein bölzernes Haus in der fogenannten 
Borburg oder außer dem Graben zu errichten. Balmegg konnte er 
nad; Belieben eritellen. 

8. Die Brüder Mathias und Jalob von Meſſen müſſen jede 
Klage gegen Burkhard, ſowie die Blutrache aufgeben. Der Toiſchläger 
Kunz Hagi jedod war vom Frieden auögeichloffen und konnte verfolgt 
werben. 

9. Der Vertrag follte fünf Jahre dauern. 

Die Burg wurde am Plabe der ebenfalls zerftörten Borburg, wu 
heute das Schloß fteht, auferbaut, aber jedenfalls nicht beſonders 
folid; zudem beftand fie aus verfchiedenen, nicht zu gleicher Zeit 
errichteten Zeilen, welch beide Tatfachen aus dem Prozeſſe zu ertennen 
find, den die zwei unverträglichen Befiger Egon vom Stein und Joh. 
von Büren 1400-1430 mit einander um die Burg führten. Auch 
im Graben unter ben Reben haben die Senn einen Meinen Burgftall 
erbaut, der im Kaufe von 1377 und dann noch 1463 genannt wird. 
Im felben Streite der zwei Befiger Handelt es fi) auch um den Bei 
der jogenannten Ghard oder Rieder. Die Berner hatten nad Ausfage 
von ſechs Münfingern, die um 1427 Kundſchaft geben, den darauf» 
ftehenden Eichwald abgeholzt, die Stämme auf ber Aare nad) Bern 
geflößt und ſehr wahrſcheinlich zum Wiederaufbau der 1809 verbrann=- 
ten Häufer verwendet. Im Friedensvertrag wird dieſes Holzichlagen 
erwähnt. Der Ort, die Rieber, blieb lange wüft und leer; nod 1570 
werden fie fo bezeichnet, und ber Name Ghard erfcheint im Jahre 1658 
im Zehntmarchbuch Wünfingen, wo er mehrere Eichwäldchen zwifchen 
Rubigen und Münfingen bezeichnet, deren Refte im Anfang: beö 
19. Jahrhundetts verſchwinden. 

Wie Vater und Großvater als Zeugen und Siegler im Dienſte 
der Kiburger und der Klöſter ſtehen, ſo auch Burkhard. Im feiner 
legten Handlung bezeugt er in Allmendingen bei Thun, baß ber Am 
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mann von Wattenwil, Heinrich Ayer, Bernburger, von den Burgie 
ftein Amt und Gericht empfangen habe. 

Sein Todestag ift unbelannt; jedoch muß er vor dem 20. Februar 
1321 geftorben fein, da er in einer Urkunde vom obigen Datum als 
felig bezeichnet wird. Seine Frau Johanna ftiftete für ihm und fi 
eine Jahrzeit im Kloſter Fraubrunnen, welchem fie am 13. Sept. 1337 
Güter zu Diesbach ſchenkt. Diefe Jahrzeit wurde bis zum Tode der 
Gemahlin am 28. April, naher mit ber ihrigen gemeinfam am 
4. März gefeiert. 


Quellen: Fontes rerum bernensium. — Herrſchaſtzarqiv Munſingen. — 


G. Studer, Studien über Zufinger. — von Wattenwyl, Stadt und Landſchaft Bern. 
— Saqweiz. Geſchichtsſorſcher. — Regeſten von Fraubrunnen bon Amiet. 


Ib. Lüdi, Sekundarlehrer 





Johann Carl Sriedrich Neuhaus. 
1796-1849. 


ohann Carl Friedr. Neuhaus!) wurde geboren in Neuenburg 

ben 9. Februar 1796. Sein Vater Rudolf Friedrich hatte 

als Offizier im frangöfiichen Schweizer Regiment Bigier 

edient und kam nad; der infolge des 10. Auguft 1792 ftatt- 
efundenen Entlafjung der Schweizertruppen nad) Biel, wo 

ce den Grad eines Major dev bieliihen Miliz bekleidete. 

Das ihm dom Kaifer Napoleon im Jahr 1805 angebotene 
Offigieröpatent wieß er zurück und ebenfo im Jahr 1817 die Ernen- 
nung zum Hauptmann der königlichen Garde Ludwig XVII. Bon 
obgenanntem Jahre an beleidete er in Biel dad Amt eined Bürger 
meifterd. Gr war verheiratet mit Caroline Louiſe Barbenet. Die 
Eltern de Charles Fr. Neuhaus lebten im Unfrieden und trennten 


4) Die Familie Neuhaus fammt aus Bals, Amt Erlach, und erſcheint ſchon im 
17. Jahrhundert in Biel. Ein I. . Neuhaus fudierte 1679 in Bern Theologie, dann 
bis 1683 in Marburg Medizin und murde in Biel Gtadtarzt; alß folder wurde er 
ins Burgerreit aufgenommen. 1723—1725 war er Xehrer des großen Galler, der 
befanntlid einen Teil feiner Jugend in Biel zubrachte. Der Großvater unfers Ch. 
Neuhaus war Arzt in Neuenburg. 
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fich zuleßt, fo daß ihre Sohn eine freudenlofe Jugend durchlebte. 
Seine Bildung erhielt er im Collage von Neuenburg und kam bier 
ſchon 14jährig ins höhere Gymnafium (belles lettres); feine bier 
mit großem Erfolg betriebenen klaſſiſchen Studien gaben feiner Bil- 
dung für das ganze Leben einen befonberen Charakter. Den Unterricht 
in der Philofophie erhielt er von einem Profefjor de Meuron, einem 
trodenen Erklärer der Wolf'ſchen Logik und Metaphufit. — Erſt wollte 
Charles Neuhaus Theologie fiu- 
dieren; feine damalige Schüchtern« 
heit im Auftreten ließ ihn aber 
bald biefen Plan aufgeben und 
dies um fo eher, da fich fein Bater 
gar nit mehr um deſſen weitere 
Ausbildung und defien Fortkom ⸗ 
men befümmerte, jo daß Neuhaus 
noch ganz jung jelber für feinen 
Zebendunterhalt jorgen mußte. Er 
fand im Eljaß Anftellung als 
Lehrer, wobei er fich troß feines 
ftrengen Ernſtes bei den Böglingen 
ſehr beliebt zu machen wußte. Bon 
ba begab er fih nad) Straßburg, 
um die Handlung zu erlernen. 
Gleichwohl fand er Zeit, um feir 
nen wiſſenſchaftlichen Trieb zu 
befriedigen, indem er nebenbei noch Dorlefungen über Chemie und 
Philoſophie anhörte; deutſch lernte er im Theater. 

In kurzer Zeit Hatte er fi in dem Hanbelöhaufe jo viel Kennt» 
niffe und Zutrauen erworben, daß man den kaum ziwanzigjährigen 
Jungling an der Hauptleitung der Geichäfte teilnehnen ließ. Leider 
farb fein Patron nad) ein paar Jahren und verlor Neuhaus fo feine 
dortige Stellung. In diefer Lage fol er fi dann um eine Lehrftelle 
bei Zellenberg in Hoftoyl beworben haben. Schließlich, im Jahr 1820, 
lam er in feine Baterftadt Biel und trat mit Fräulein Fanny Verdan 
in die Ehe, welches Verhältnis ihm nun Gelegenheit gab, in die feit 
50 Jahren beftehende Indiennefabrit feines Schwiegervater einzus 
treten und im Jahr 1825 fi) an der Gründung der Epinnerei!) zu 
beteiligen. Im Laufe der folgenden Jahre ſah fi) Neuhaus bald 


1) Rachherige Uhrenfabrif Brand. 
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umgeben von 4 Söhnen und 3 Töchtern, denen er nun als zärtlicher 
Bamilienvater neben feinen privaten und ſpäter politifchen Gefchäften 
den größten Zeil feiner Zeit widmete. Nebenbei waren ernfte Echrift« 
fteller wie 3. B. Rouffeau, Vinet zc. feine Lektüre. So verftricden 
10 Jahre teil in induftrieller Tätigkeit, teil im Studium alter und 
neuer Literatur. Dem geſellſchaftlichen Leben widmete er damals, 
wie auch fpäter, wenig Zeit und verkehrte er nur mit einem ganz 
engen Kreis vertrauter Freunde, in welchen feine geſellſchaftlichen 
Eigenſchaften dann zu berechtigter Geltung kamen. 

So traf das Jahr 1830 einen bereit3 S4jährigen Dann, ala ihn 
das Öffentliche Leben in Anſpruch zu nehmen begann. Sein erſtes 
politifches Auftreten war folgendes: 

Gleich nad) dem Tage von Münfingen (10. Jan. 1831) und ber 
3 Tage fpäter erfolgenden Proviſoriſcherklärung der alten Regierung 
hatte die leßtere gegenüber den vorher flattgefundenen Unruhen Am— 
neftie erflärt. Gleichwohl fuhr man nun fort, den in Pruntrut polis 
tiſch tätig geweſenen Stodmar ftedbrieflich zu verfolgen. Neuhaus 
zeifte num nach Delöberg und Pruntrut und ließ fich durch amtliche 
Aktenflüde dartun, daß feit dem obgenannten Datum, nämlich jeit 
der Amneftieerflärung, keine Unruhen in jener Gegend vorgefommen 
feien. Mit diefen Beweisftüden und beigefügten Bemerkungen über 
das Ungerechte ſolchen Vorgehens wandte er fi an die Regierung. 
Diefe nahm aber die unbefugte Einmiſchung dieſes Bürgers, ber ihr 
ſchon durch Staatöfchreiber May wegen einer in Solothurn gedrudten 
politiſchen Broſchüre als gefährlich denungiert worden war, fehr übel 
auf, und nur die Verwendung eined einflußreichen Mitgliedes der 
Regierung hielt diefelbe von einer ſtrafrechtlichen Verfolgung gegen 
Neuhaus ab. So wurde derjelbe fofort ein politifch befannter Mann 
unb fteigerte fich fein Anfehen noch mehr, als er während bed Pro- 
viforiums ber alten Regierung vom Januar bis Oftober 1831 fortfuhr, 
weitere Brofehüren über die neuen Volksrechte und das fernere Bor- 
gehen auf dem Wege der damaligen ftaatlichen Reform herauszugeben. 

So tam es faft von felbft, daß der gebildete, ſprachlich gewandte 
und nun politifh bekannt gewordene Inbuftrielle vom Amt Nidau, 
zu weldem damals dad Heine, kaum 3000 Einwohner zählende 
Städtchen Biel gehörte, in ben Verſafſungsrath gewählt wurde. Hier 
machte man ihn fofort zu einem der 4 Sekretäre, als welcher ihm 
hauptjächlid die Redaktion des franzöfifchen Bulletins übertragen 
wurde. Während der fünfmmonatlicden Dauer der Beratungen beforgte 
ex dies nun auf außgezeichnete Weile und kam dadurch zu genauerer 
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Kenntnis der in allen Landesteilen kundgewordenen Wünfche und 
Bebürfnifie. Er kam auch in die 19gliedrige Kommiffion, welche den 
erſten allgemeinen Berfafiungsentwurf, und in die Sublommilfion, 
welche vorerft die Grundlagen desſelben beftimmter feftftellen follte. 
Seine franzöfiſchen Protokolle galten dann auch als die gründlicften 
und reichhaltigſten und als befier ald die von Dr. Karl Schnell redi- 
gierten. — An der Diskuſſion beteiligte er ſich faft gar nicht. Schon 
von Anfang an traten zwiſchen dem idealen Politiker und den pro= 
ſaiſcheren Schnellen von Burgdorf, welch letztere damals hauptſächlich 
die politifhe Situation beherrſchten, Differenzen auf und machten fie 
fi) über den, wie ihnen vorfam, unpraktifchen Ideologen von Biel, 
ber nicht einmal einen Oberländer von einem Emmenthaler zu unter 
ſcheiden wüßte, nur luſtig. 

Nach Annahme der Berfaffung am 31. Juli wurde Neuhaus von 
den 3 Wahltreifen Biel, Büren und Gourtelary in den Großen Rat 
gewählt. Er optierte für den lehteren. Bei der Wahl der 17 Regie- 
rungaräte fam er als der 5te auß der Urne und übernahm, wie 
ex meinte, nur proviforifch die Leitung des Erziehungsbepartementd. 
Er gedachte nämlich in kurzem fi wieder in's Privatleben zurüdzu- 
ziehen. Seine Kollegen im Erziehungsbepartement, das ihm ſchließlich 
jahrelang auf den Schultern lag, waren damals: der Geichicht- 
ſchreiber A. v. Tilier, der Medizinprofefior Dr. Hand Schnell, der 
Spätere Theologieprofefjor Lug, Emmanuel Fellenberg von Hofwyl, 
Johann Schneider von Langnau, ein Echüler Peſtalozzis. Unter 
diefer oberften Erziehungsbehörde beftand dann noch bie jogenannte 
Heine Schulfommilfion von 5 Mitgliedern, präſidiert von obgenanntem 
Lutz mit den Mitgliedern Pfarrer Ridli von Wangen, Privatlehrer 
Wenger von Bern, Pfarrer Züricher von Oberbalm und dem fatho- 
liſchen Pfarrer Tſchann, dem fpäter Baud folgte. Neben diefer Kom- 
miffion gab es noch die fogenannte große Landſchulkommiſfion von 
48 Mitgliedern, in welcher man die Namen eined Delan Morel von 
Corgsmont, Pfarrer Bigius von Lüßelflüh, Lehrer Balmer von 
Laupen, Lehrer Iſcher von Thun (fpäter Pfarrer zum Heil. Geift), 
Lehrer Mühlheim von Biel, Reg.-Statthalter Stodmar von Pruntrut, 
Dr. Kehr von Schüpfen (ipäter Schwiegervater von Bundesrat 
Schenk), Helfer Stähli von Nidau zc. antrifft. 

Bar nun Neubaus auch kein Schulmann von Profeffion und 
durch Keine juriftifche Fachſtudien in die Rechtsformen einer Adminis 
ftration eingeführt, fo qualifizierte ihn doch feine univerjelle und in- 
duftrielle Bildung, feine Begabung und Arbeitskraft für feine ſchwierige 
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Aufgabe. — Es ift erftaunlich, was in den erften Jahren auf dieſem 
von der früheren Regierung faft ganz beijeite gelafienem Gebiete 
alles angefangen und teilweiſe auch durch und eingeführt wurde. Es 
gab nun Unterftügungen für Bibliothelen, für Erziehungsanftalten, 
für Schulhausbauten, Lehrerpenfionen, Lehrmittel, dann ein Dekret 
über Lehrerbildungsanftalten und, tro des Widerftandes bed Klerus, 
ein paritätifches Seminar im Jura; es gab eine proviſoriſche Schul - 
ordnung, ein Gejeß über den Privatunterricht, Entwürfe über das 
Sekundarſchulweſen, ein Geje über das höhere Gymnafium und die 
durch Gotigelf zum Schluß feines „Schulmeifters“ fo trefflich ilu- 
ſtrierte Befoldungszulage von 150 Fr. a. W. (= 214 Fr.) für die 
Primarlehrer. — War nun fon der ganze Arbeitäftoff ein ſchwierig 
zu bemältigender, fo kam dazu leiber noch viel übler Willen und viel 
Gleichgültigkeit im Großen Rat und in weiteren reifen, und nament- 
li dann auch der Streit in der Lehrerſchaft felber, wie z. B. zwiſchen 
Bellenberg in Hofwyl und Seminardireltor Langhans in München- 
buchfee, der alles hintereinander brachte.) Das alles erforderte viel 
Geduld. und Zatkraft von Seite des Erziehungsdepartements, wenn 
überhaupt etwas zu Stande kommen follte. Das Hauptwerk, welches 
nun gelang, war freilich nicht der Unterbau — die Volksſchule - 
fondern die Krönung, nämlich im Jahre 1834 die Gründung ber berni« 
ſchen Hochſchule mit einem Perfonal von 40 Profefforen, 200 Studenten 
und einem Jahresbüdget von 120,000 Fr.?) 

Mit gerechtem Stolze konnte Neuhaus, damals nur 38 Jahre alt, 
an der Spige des Erziehungsdepartements den langen feierlichen Zug 
aller Behörden und Studenten eröffnen, welcher fih am Einweihungd- 
tag am 15. November 1834 vom fog. äußeren Stanbesrathaufe unter 
dem Geläute aller Glocken nad) der Heiligen Geift Kirche bewegte. In 
feiner in frangöfifcher Sprache gehaltenen längeren Erdffnungsrede?) 
ſpricht der nun 3 Jahre lang wirkende, ſchon damals von den politi« 
ſchen Gegnern ſtark angefeindete Staatsmann: 

„Wenn in unſerer Zeit der Revolutionen und geſellſchaftlichen Reformen das 
Leben des Staatsmannes ein Leben des Kampfes und ſtets wiederlehtender Auf- 
regung iſt; wenn derjenige, welcher von ſeinen Mitbürgern ein Amt anvertraut 
erhält, ſich darauf gefaßt machen muß, oft verlannt zu werden, und wenn ber 
Wille Gutes zu thun und die Befriedigung Hin und wieder Erfolg gehabt zu haben, 


1) Eiche das daherige Kapitel im II. Bande des Gotthelf'ſchen „Schulmeifter”. 

2) Wie abfäig damals diefelbe von den Altgefinnten beurteilt wurde, zeigt die 
intereffante Parteiſchrift vom Jahr 1835 „Bern wie es if". 

) Erſchien bei Haller in Bern (28 Seiten) gebrudt. 
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ihn nicht immer tröjten über die Ungerechtigkeit der Parteien, die verlorenen Freund- 
ichaften und jo viele andere bittere Enttäufhungen, jo gibt es doch Ereigniffe 
welche ihn enticjäbigen für feine Anftrengungen und Beitrebungen und ihn freubig 
vergeffen laſſen, was er zu feiden hatte. Die reine freude des Bürgers, ber ſich 
glücfich fhägt, in feinem Vaterlande die Gründung einer großen zufunftsvollen 
Stiftung zu erleben, dieje tiefempfundene, aus wahrer Vaterlandsliebe geborene 
Freude, ich erfahre fie heute im ihrer ganzen Stärke.“ — — 

Dann zu den Profefjoren gewendet: 

„Ohne Zweifel bedarf das Vaterland Männer, welche in den verjdiedenen 
Zweigen der Wilfenichaft bewandert find. Aber e3 verlangt noch mehr. Es ver- 
langt vor allem Männer und Bürger. Daß wie im Altertum die große Idee des 
Vaterlandes überall gegenwärtig wäre! Daß fie überall ihren mächtigen und heil- 
jamen Einfluß geltend maden und Eure Vorträge beherrihen möchte! Die Republik, 
welche Euch ihre Söhne anvertraut, um fie in den nüglichen Wilfenichaften zu 
unterrichten, verlangt auch von Euch, daß durch Eud auch Bürger gebildet werben !* 

Den Studierenden rief er zu: 

„Der Tempel der Wiſſenſchaft ift Euch geöffnet. Tretet ein mit Andacht und 
Ehrfurcht und faßt, indem ihr eintretet, den Vorſatz, Manner und Bürger zu 
werden. — — Möge in Euern Händen die Wiſſenſchaft dazu dienen, bie öffent 
lichen Freiheiten zu befeitigen, daß jie fih nie mit egoiftiihen Anſchauungen und 
ftrafbarem Ehrgeiz verbinden. Hütet Euch vor Ausſchließlichleit; pfleget mit Eurer 
Fachwiſſenſchaft die allgemeinen Wiſſenſchaften; ererbet Euch die allgemeine Bildung, 
welche Ihr in allen Verhältniffen als würdige Bürger eines freien Vaterlandes 
bedürfet. Die Religion, Philofophie, Geihichte, Staats- und Geſellſchaftswiſſen - 
ſchaften, Literatur und Poeſie mögen Eure Seelen mit den Ideen des Guten, 
Wahren und Schönen erfüllen! Dann wird Eud die Wiſſenſchaft der Schild der 
Minerva, und das Vaterland wird ftolz auf Euch fein und auf Euch zählen können 
in ben Tagen der Gefahr!” 

Wie ſchon bemerkt, Hatte Neuhaus nicht nur im Innern des Er= 
siehungsdepartementes Arbeit und Kampf vollauf, aud nad) Außen 
mußte die junge Regierung um die Errungenfchaften des Umſchwunges 
von 1831 tämpfen. Schon im Sommer 1832 fam die fogenannte 
Erlacherhofverſchwörung, bei welcher Neuhaus in engem Anſchluß an 
Schultheiß Tſcharner auf energifches Auftreten gegen die revolutionäre 
Renitenz innerhalb und außerhalb der burgerlichen Stadtbehörden 
von Bern drang. Dann fam ber Streit um die Millionen des 
alten berniſchen Staatsvermögens, welche Händel ſich durch die 
ganzen dreißiger Jahre hinzogen. Um dieſe Zeit ſtand Neuhaus auch 
in Korreſpondenz mit dem damaligen Prinzen Louis Napoleon auf 

8 
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Arenenberg und widmete ihm letzterer mit einem Brief (vom 11. Junt 
1834) ein Exemplar der Memoiren der Königin Hortenfe. War an» 
fangs die neue Regierung, nad; außen wenigftens, ſcheinbar fo ziem- 
lic) als aus einem Guffe gemacht, fo zeigten fid) num immer mehr, 
auch nad) außen bemerkbar, zwei Richtungen in berjelben. Hier war 
es namentlid die Fluchtlingsfrage, zuerft wegen ben 400 von Franke 
reich Her eingedrungenen Polen, und dann wegen den infolge der Er» 
eigniffe in Deutſchland zahlreich in die Schweiz einziehenden Flücht- 
fingen, welche die Regierung außeinanderbrachte. Während die Schnelle 
von Burgdorf mit ihrer Partei damals einer mehr hausbadenen 
Politik huldigten, was ihnen dann ben Spignamen „Baunftedler” ein⸗ 
trug, und auf das fogenannte „Deutſchmicheltum“, welches nad) ihrer 
Meinung bei Bejegung von Lehrftellen, namentlich an ber Hochſchule 
zu ſehr begünftigt wurde, übel zu ſprechen waren, fympathifierte Neu- 
haus mehr mit den durch die außländifchen Regierungen ins Land ge= 
triebenen Flüchtlingen, als Märtyrern der Freiheit, und fand dann mit 
diefen Sympathien auch bei ber jüngeren Generation der freifinnigen 
Partei Anklang. Bei den Neuwahlen im Jahr 1835 wurde Neuhaus 
in Courtelary, Biel und in der Stadt Bern in den Großen Rat gewählt 
und dann wieder in die Regierung. Er übernahm von neuem bie 
Reitung des Erziehungsdepartements. 


Als nun im Jahr 1838 Frankreich nach dem Straßburgervorfall 
die Ausweifung des Prätendenten Louis Napoleon, welcher das thur— 
gauifche Bürgerrecht erworben hatte, verlangte und nicht entſprechenden- 
ſalls mit militärifchen Anordnungen begann, gieng die Regierung in 
die Brüche. Schultheiß Ticharner und die Schnelle mit ihrer Partei 
wollten die berniſchen Tagſatzungsgeſandten Kohler und Stettler auf 
Entſprechung ber - franzöfifchen Forderungen inftruieren, nicht aber 
Neuhaus und die damalige fogenannte Nationalpartei. Nach 12ftün- 
diger Debatte beſchloß der bernifche Große Rath mit 106 gegen 104 
Stimmen, dem Ausweiſungsgeſuch nicht zu entſprechen. Schmollend 
traten die Gebrüder Schnell, Hans ald Landammann, Karl ald Re 
gierungärat, von ihren Stellen zurüd und von da in die Oppofition. 
Auch die Tagſatzungsgeſandten traten von ihrem Mandat zurüd. An 
ihre Stelle kam Neuhaus, welcher übrigens ſchon im Jahr 1832 als 
3ter und 1837 als zweiter Gefandter den Kanton Bern vertreten hatte. 
Anfangs veränderte ber Regierungsrat troß dieſer Austritte feine 
Farbe ſcheinbar wenig. Schultheiß Tſcharner, der Intimus der Schnelle, 
blieb gleichwohl noch einige Zeit im Vordergrund. Als aber von 
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Zavel,1) der bisher mit Tſcharner auf dem Schultheißenftuhl gewechſelt 
Batte, auch aus der Regierung trat, galt bald einmal Neuhaus ala 
das geiftige Haupt ber Regierung, neben weldem dann auch ein anderer 
Auraffier, Stockmar von Pruntrut, der feit 1835 Mitglied des Negie- 
rungsrates war, feinen Einfluß geltend machte. Es trat ein Zug 
nad links in die Regierung ein. Als aber Stodimar,?) der Vertreter 
desjenigen Theils bes Bistums, ber vor 1798 in teinem intime 
ten Berhältnis mit Bern und der alten Eidgenofjenfchaft geftanden 
war, verdächtig wurde, im Geheimen für eine Abtrennung vom alten 
Kanton zu agitieren, da fehte Neuhaus die alte Freundihaft und 
politiſche Kameradſchaft bei Seite und beantragte am 24. Juli 1839 
deſſen Ausftoßung aus ber Regierung, was denn auch einftimmig 
beichlofjen wurde, weil „Stockmar, uneingebent feiner geſchwornen Pflicht, 
gegen dad Gefamtvaterland fich Hodverräterifcher Umtriebe ſchuldig 
gemacht habe”. Das Auffallendfte an diefer Ausftoßung, einer Maßregel, 
welche vorher und nachher nie mehr vorgelommen ift, aber war und 
bleibt, daß Stodmar zu feiner Verteidigung gar nit zum Worte 
gelafjen wurde. Stodmar fuchte ich jofort zu rächen und wollte, um 
Neuhaus zu ftürzen, ſowohl mit dem Patriziat als mit den Burgdorfern, 
aber vergebens, anbinden. Für 1839 war Neuhaus zum Schultheik 
gewählt worben, feit der Gründung der Stadt Bern, der erfte Nicht- 
Bernburger, welcher diefen ehrwürdigen Stuhl einnahm und dazu noch 
Juraffier, denn troß des demokratiſchen Umſchwungs von 1831 hatten 
doch bißher ftet3 Burger der Stadt Bern, Tſcharner, Lerber und Tavel 
(die an der neuen Regierung teilnehmenden Patrizier hatten damals ihr 
„bon“ abgeftreift) ala Schultheißen abgewechſelt. Diefe ungemohnte Er— 
hebung ſchuf ihm wohl einesteils viel Anfehen und Anhänger, andern- 
feits aber auch Gegner und war Neuhaus mit feiner energiichen Politik 
ſchon von den Altgefinnten, nun aber aud) von den Burgborfern ein 
heftig befämpfter Mann. Was die eidgenöffifche Politit in den 30er 
Jahren betraf, jo Hatte Neuhaus mit den liberalen Ständen die damali— 
gen Bundesrevifionsbeftrebungen beſtmöglich unterftügt. Als im Jahr 
1835 Bern Vorort und Schultheiß Tavel als erſter Gefandter gewählt 
wurde, ſchlug damals Neuhaus die Stelle ald zweiter Gejandter aus, 
weil er mit der gegenüber der fremben Diplomatie willfährigen Politik 
eines Tſcharner und Tavel und den daherigen Inftruftionen nicht ein= 
verftanden war; unterdeffen war er aud) Vizepräfident des diplomatiſchen 

4) Siehe bern. Biogr. Bd. II. Seite 547. 

%) Bern. Biogr. 4. Band, 30. und 31. Lieferung. Seite 38. (. A. J. Stotmar“, 
Eifenbahndirettor). 
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Departement? geworden. — Mit feinem nunmehrigen Eintritt in die 
Tagſatzung und deſſen Herbortreten in derjelben hatte felbftverftändlich 
auch fein Verkehr und perſonliches Zufammentreffen mit der fremden 
Diplomatie und deren Geſandtſchaften begonnen. Hier nun inaugurierte 
ex ala Verlreter eined freien Landes eine ſelbſtbewußte Haltung, welche 
vom bisherigen conventionellen Ton der alten Ariftofratie weſentlich 
abſtach und in diplomatifchen Kreifen mannigfaches Kopfichütteln ver- 
urfachte. Diefen perfönlichen Verkehr betreffende Vorfälle wurden dann 
eifrig Herumgeboten. Als zum Beifpiel der franzöfiiche Botſchafter 
Graf von Numigny, welcher einft im Salon des Schultheißen von 
Zavel mit berniſchen Regierungsräten zufammentraf, den Wunſch 
ausſprach, man möchte ihm Herrn Neuhaus vorftellen, antwortete 
derfelbe: „Wenn Graf Rumigny meine Belanntichaft zu machen wünſcht, 
fo mag er fi) mir vorftellen laſſen. Ich werde mi ihm um fo 
weniger präfentieren lafien, ala ein Regierungsrat von Bern mehr 
ift, als ein Botſchafter von Frankreich." So unterblieb die gegenfeitige 
Vorſtellung. Ein anderes Mal, als Neuhaus im Jahr 1837 in Lugern 
als bernifcher Gejandter beim Tagfagungspräfidenten Amrhyn zu 
einem diplomatifchen Efjen eingeladen war, trat nad) ihm der an Gicht 
leidende öfterreichifche Gefandte von Bombelles, deſſen metternichicher Po= 
litik Neuhaus von vornherein nicht grün war, in den Saal und wurde 
dann vom Gaftgeber jorgfältig am Arm genommen und in ein befonderes 
Salon auf das Kanape geführt. Sofort verſchwand Neuhaus mit 
feinem Mitgefandten aus der Geſellſchaft, weil er in dieſer Bevorzu— 
gung des fremden Geſandten eine Hintanſetzung des Hohen Standes Bern 
erblickte. Diefe und manch’ andere derartige Vorfälle machten dann in 
ben Zeitungen die Runde. Seine politiihen Gegner wollten darin 
nur perfönliche Eitelkeit und Überjhägung erbliden, während in 
weiteren Volkskreiſen ſolche Art mit den fremden Diplomaten umzugehen, 
Beifall fand. Seine Volkstümlichkeit ftieg. 

Bon Luzern weg kam der Vorort für dad Jahr 1839 und 1840 
nah Züri. Neuhaus war in diefem Jahr Schultheiß und Tag- 
ſatzungsgeſandter zugleid. Eben ja dort im September beö erfige- 
nannten Jahres die Tagjagung beieinander, als unter ihren Augen 
durch den befannten Züriputſch die liberale vorörtliche Regierung, 
wenn nicht gerade geftürzt, jo doch auf revolutionäre Weile duch 
drei Eonfervative Mitglieder verftärkt wurde, fo daß die frühere Majorität 
in die Minorität kam. Neuhaus zögerte, eine auf ſolch ungeſetzliche 
Weiſe veränderte Regierung als vorörtliche Behörde anzuerkennen und 
tat dies mit feinen Gefinnungagenofjen in der Tagfagung erft nad 
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drei Wochen, als durch allgemeine Neuwahlen eine Art von geſetzlichem 
Zuſtand wieder hergeftellt war. Schließlich follte Neuhaus ſchuld an 
diefem Aufftand fein, weil er durch fein Anerbieten von Bernertruppen 
zur Unterftügung der Zürcherregierung die Kellenländer bewogen habe, 
vor Ankunft der Berner nach Zürich zu ziehen, um deren Einmarſch 
zu verhindern. 

Diefer Tonfervative Umſchwung in Zürich, dem bald aud ein 
folder am zweiten Vorort, in Luzern, folgte, brachte die bisherige 
eidgenöffifche Politik auf der Tagfagung ins Schwanfen, und frühere, 
den Liberalen im Kanton Wallis günftige Tagſatzungsbeſchlüſſe in 
Sachen der dortigen Wirren zwiſchen Ober» und Unterwallis wurden 
wieder rücfgängig gemacht. Bern mit Neuhaus an der Spitze ſchwankte 
aber nicht und um deſſen energiſche Hegemonie ſchloſſen ſich bie feit 
1831 regenerierten liberalen Stände wie Aargau, Thurgau, Solothurn, 
Bafelland zc. nur umfo enger an. Died zeigte fi namentlich im 
Jahr 1841, als Bern Vorort und Neuhaus Tagjagungspräfident ge 
worden war. In dem im Anfange des Jahrhunderts aus verſchiedenen 
Landesteilen zufammengefeßten Kanton Aargau hatten fich die Katholiken 
einzelner Bezirke durch eine Berfaffungsrevifion in ihren Eonfeffionellen 
Intereſſen für geſchädigt gehalten und hatte der Klerus die Religion 
in Gefahr erflärt. Es gab daraufhin, namentlich aus dem freien 
Amt, unterftüßt von Freifhärlern aus dem Kanton Luzern, welche 
Leu von Eberjol anführte, einen bewaffneten Bug gegen die Hauptftadt 
Aarau. In Villmergen ftieß man auf die unterdefjen entgegen ge— 
rüdten Regierungdtruppen und kam es zu einem leichten Gefecht, in 
welchem die Aufftändifchen zurlicigeiwiefen wurden. Sofort rüdten nun 
von der Nargauerregierung um Unterftügung angerufene Berner: und 
Bafelländlertruppen in den Kanton ein und befeten am 12. Januar 
1841 das Klofter Muri, welches ald Herd des Aufftandes galt, 
und wo ber als Regierungskommiſſär dahin gejandte Regierungsrat 
Waller von den Aufftändifchen unter mancherlei Bedrohungen ala 
Gefangener feitgehalten worden war. Derfelbe wurde befreit, und 
unter dem frifchen Eindrude diefer Ereigniffe faßte am 13. Januar 
der Große Rat von Aargau mit 115 Stimmen einmütig den folge 
ſchweren Beichluß, ſämtliche Klöfter im Gebiete des Kantons als 
ſtaatsgefährlich aufzuheben. — Troß der energifchen Unterdrückung des 
Aufftandes, welche man hauptfächlic dem raſchen Eingreifen des 
bernifchen Schultheigen Neuhaus zu verdanken hatte, ftanden auch 
liberale Regierungen anderer Kantone in Beſorgnis um ihre Eriftenz, 
da 3. B. auch im Kanton Solothurn die katholiſch-konſervative Oppo= 
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fition ihr Haupt zu erheben fuchte, und fand im Zeffin der reaktionäre 
Einfall Neſſis von der Lombardei aus in den Kanton flatt. Die 
fremde Diplomatie hätte offenbar auf den freiheitlichen Umſchlag von 
1831 in ber Schweiz hin eine Reaktion nicht ungern gefehen. 

In folch gewitterſchweren Beitumftänden trat am 5. Juli 1841 
in Bern die Tagfagung unter dem Präfidium des Berner Schultheiken 
Neuhaus zufammen. Seine Eröffnungdrede war ruhig und gemäßigt 
und machte beidjeitig auf die Mitftände und die fremden Gefandt- 
ſchaften, welche nach damaligem Geremoniell der Eröffnung der Tag- 
ſatzung beimohnten, guten Eindrud. 

In diefer Sitzung der Tagſatzung brachten die katholiſch-konſervativen 
Stände den Antrag ein, Aargau folle ben Beſchluß gegen die Klöfter 
aufheben. Bon da an war die aargauifche Klofterfrage jahrelang ein 
ftändiges Traktandum in ben eidgenöffiichen Behörden und in den 
politifchen Vereinen. Der von den Verteidigern der Klöfter angerufene 
Artikel des Bundesvertrages von 1815 lautete etwas undeutlich: „Der 
Fortbeſtand der Klöfter und Kapitel und die Sicherheit ihres Eigentums, 
foweit es von den Kantonen abhängt, find gewäßrleiftet.” Dagegen 
beriefen ſich die Verteidiger der aargauiſchen Politit, Neuhaus vor 
allem, auf den Art. 1, wonach der Bund für Handhabung der Ruhe 
und Ordnung im Innern zu forgen habe. — An diefer Zagfagung 
waren neben Neuhaus zweiter Gefandter Ed. Bloſch und dritter Ges 
fandter U. v. Tillier und hatten diefelben vom bernifchen Großen Rat 
bie Inftruftion erhalten, „daß der Stand Bern ber Regierung von 
Aargau das Recht zur Aufhebung der Klöfter zugeftehe, fofern wenigſtens 
die Gemeingefährlichkeit derfelben nachgewieſen werben könne, während 
über dieſe Frage das Urteil bis nach erfolgter Unterſuchung vorbe- 
halten blieb. Jede allfällige Einmifhung der Wienerkongreß-Mächte 
ſei zurückzuweiſen.“ 

An dieſer Tagſatzung (1841) ſtand Neuhaus ſowohl in feinem 
Kanton als auch in der Eidgenoſſenſchaft wohl auf der Höhe feiner 
politifchen Laufbahn und war daher auch der Gegenftand der leb- 
hafteften Angriffe feiner politiſchen Gegner. Ein ſolcher (anonym) 
ſchrieb dann auch in der in Zürich erſcheinenden eidg. Monatsſchrift 
vom Jahr 1846 (66 Seiten): 

„Wirklich iſt Hr. Neuhaus mehr als nur Diktator Berns und bald auch 
der Schweiz, und niemals hat ein ſchweizeriſcher Magiſtrat ſo unbedingt in ſeinem 
Kanton geherrſcht und niemals war ein Präfident der Tagſatzung von jo vielen 
Schmeichlern, Kriechern und Speichelledern aus andern Kantonen umgeben, wie 
er. Es iſt dem Hrn. Neuhaus nicht übel zu nehmen, wenn er hochfahrend, ab» 
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Tprechend und übermütig wurde, denn bie angeblichen Republikaner, welde um 
ihn herumkrochen, wie wohl um wenige Fürften gekrochen wurde, nährten durch 
ihre Charakterlofigkeit die Neigung zur Willtür und zum Deſpotismus, bie in der 
Seele des Schultheißen von jeher lag. Hr. Neuhaus ift nun ein Mann von 
nahezu 50 Jahren. Seine äußere Erſcheinung ift ernft und ftreng. Eine breite 
und Hohe Stirne, auf beiden Seiten in dichte graue Haare eingeſchloſſen, verrät 
einen benfenden Kopf. Kleine, graue, ziemlich ausbrudslofe Augen verdecken dic 
ſchöne Stirne, die ſich über fie wölbt, um fo mehr, da ihr Blick ganz unſicher 
(chielend) ift. Eine etwas zu miebrige Nafe mit ftark zurücgeichnittenen Nafen- 
flügeln läßt das ziemlich gefärbte Gefiht zu breit erfheinen. Um den jehr 
harakteriftiichen Mund mit gefpannter voller Oberlippe jpielen Züge, die Energie 
aber aud Härte, Hochmut und Geringihägung anderer andeuten. Die weit aus- 
einanderftehenden oberen Schneidezähte geben dem Geficht einen unangenehmen, 
gehäffigen Ausdrud. In einiger Entfernung aber hat Neuhaus, der im übrigen 
ziemlich forpulent und von mittlerer Größe ift, namentlich wenn er im Fauteuil 
ſitzt, ein ernftes, würbiges, Achtung gebietendes Ausſehen. Wenn Neuhaus ipricht, 
fo ſpricht er meift mit Seftigfeit, wobei er feinen Kopf oft rüchwärts wirft, was 
ſehr herausfordernd ausfieht. Sein Geficht färbt fih im Affett rot, jo daß Neu- 
haus heftig feheint, auch wenn er feine Heftigfeit unterbrüdt. Als Redner ift 
Neuhans nur ftark in der Diafeftif, wir möchten jagen in ber Zenfur über alle 
andern Redner. Er bat wenig eigene Gedanfen, wohl aber findet er leicht die 
Schwächen der Argumentation feiner Gegner und ſcheut dann feine Sarfasmen, 
ja aud feine Sophismen, um jene womöglich lächerlich, ja verdächtig zu machen, 
Er ftellt ſich auch als Redner nie jeinen Stollegen glei, fondern nimmt jederzeit 
eine erzeptionelle über ihnen ftehende Stellung für jih in Anſpruch. Seine Sprache 
ift mohllautend, beſtimmt und ſcharf, fein Franzöſiſch korrekt, feine Gedanken logiſch, 
Mar. Auf Einwendungen hört er nit. Seine Juftruftionen pflegt er furz vor- 
zutragen. Wenn aber alle geiprochen haben, jo zenfiert er die ihm mißfälligen 
Boten bitter und belobt herablafjend die ihm zufagenden. Dann erhebt er fi, 
fpaziert im Saale hin und ber, ohne auf Widerlegungen zu achten. Die deutiche 
Schweiz, an deren Spige er nur formell fteht, ift ihm fremd, wie ihre Sprache. 
Für die gefchichtliche Größe der Urfhweiz hat er fein Herz, für ihre Einfachheit 
feine Liebe. Der Gebante, daß das Meine Uri gleiche Berechtigung genießen jolle 
wie das mächtige Bern, ift ihm ein Dorn im Fleiſch. Man follte glauben, ein 
fo geachteter Mann hätte der Stellung eines Bundespräſidenten eine früher nicht 
gefannte Macht und Glanz zu geben verjtanden. Im Gegenteil, Macht und Glanz 
verborren in ber Hand des Hrn. Neuhaus, er ift ein mächtiger Schultheiß von 
Bern, für die Stellung eines Tagjagungspräfidenten hat er fein Verſtändnis.“ 
Zur Bervollftändigung der Schilderung dieſes Mannes folgt nun, 
was ein Gefinnungögenofje in einer franzöfifchen Broſchüre fchreibt 
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(Galerie des Suisses distingues, Berne, Bureau central 1841, anonynr 
60 Eeiten): 

„Durch die ausgezeichnete Art und Weile, wie Neuhaus feine Funktionen 
ausgeübt, die vornehme Haltung, die er gegenüber den Gejandten der Mächte, 
die freilich unglüdlicherweife bei feinen Vorgängern größere Nachgiebigkeit ange- 
troffen hatten, ftet3 zu beobachten gewußt und durch die Art und Weile, wie er 
unfere nationale Ehre aufgefaßt und verteidigt hat, Hat er eine Achtung in feinem 
Kanton und in der Eidgenoſſenſchaft gewonnen, wie wenig Staatsmänner in biejem 
Jahrhundert. Unter einem folchen Schultheißen hat Bern an Einfluß wieder ge« 
wonnen, was es im Jahr 1835 und 1836 verloren hatte. Neuhaus kennt jene 
Rüdfihten, denen feine Vorgänger nachgegeben haben, nicht. Freilich entgeht 
feinem Echarfblid der Drang der Unmftände nicht, allein er ehrt fich nicht nach 
jedem Wind und gibt feinen Standpunkt nicht auf, um der Reaftion den Lauf 
zu laffen, fondern verfiht unentwegt das Wohl, die Freiheit und Unabhängigkeit 
des Vaterlandes, ohne fih in Kompromiffe einzulaffen. Als Redner wird Neuhaus- 
auch von denjenigen gern gehört, die nicht gleicher Meinung mit ihm find. Die 
Natur Hat ihn aber auch mit Gaben ausgeftattet, die man ſonſt nicht vereinigt 
antrifft. Mit volllommener Klarheit gruppiert er die Tatſachen und Gedanken, 
und mit der Wärme der Überzeugung verteidigt er feine politifchen Grundfäge, 
die Rechte jeines Kantons oder die Unabhängigfeit der Schweiz. Er befigt ein 
unerfchütterliches Gedächtnis und eine Geijtesgegenwart, die durch feine parlamen- 
tarifche Überrafhung aus der Faſſung gebracht wird, dazu eine leicht fließende 
Sprache, eine einfache Eleganz, die Frucht feiner literariichen Studien. Seine laute, 
wohltönende Stimme verrät oft die Bewegungen feiner Eeele; in vornehmer, 
fefter, ruhiger Haltung ſieht man unter deſſen mädtiger Stine die Gebanfen ſich 
bilden und ſcheint fein Blick nur auf diejelben gerichtet; beshulb achtet er fih auch 
de3 Cindrudes nicht, den jeine Worte auf die Zuhörer machen. — Um feine 
Vorzüge entwideln zu fönnen, muß er einen Maren Gegenftand vor ſich haben, 
mie e3 dem auch fein Geift it. Neuhaus ift überaus geichidt in ber Replif. 
Sein Scharffinn findet leicht die ſchwache Seite der Argumentation feines Gegners. 
Er zergliebert diefelbe dann mit einem Geſchick und einer Sicherheit, . welche ben 
Gegner ftaunen macht und denjelben geihlagen auf dem Kampfplatz zurüdläßt. 
Alle dieſe Eigenschaften zeigen ſich noch deutliher in der Art und Weiſe, wie er 
"die Verhandlungen der Tagfagung leitet, was ſich von der verlegenen Haltung 
feiner Vorgänger weſentlich unterſcheidet. Er jpricht beide Sprachen mit gleicher 
Leichtigleit, wiewohl das Franzöſiſche feine Mutterſprache ift. Im Privatgeſpräch 
iſt Neuhaus anziehend, geiſtreich und höflich, wiewohl er gegen unſympathiſche 
Perſonen kalt und abſtoßend ſein kann.“ 

Im Jahr 1842 nahm Tſcharner den Schultheißenſtuhl ein und 
Teitete in dieſem Jahre denn auch die Verhandlungen ber Tagſatzung 
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— Um biefe Zeit wurde Neuhaus mit ber Schenkung des Ehrenbürger- 
rechts ber Stadt Aarau. beehrt und erhielt zugleich einen wertvollen 
filbernen Zafelauffag als Ehrengeſchenk des Standes Aargau, ein 
Geſchenk, das ihm dann nad) vier Jahren radikalerſeits zum Vorwurf 
gemacht wurde. Im Jahr 1843 kam die Tagfagung nad) Luzern und 
nahm auch hier Neuhaus eine hervorragende Stellung ein. Zweiter 
Geſandter war Dr. Echneider. Die aargauifche Klofterfrage war Haupt- 
ſächlich Gegenftand der Verhandlung und glaubte man fie durch einen 
Zwölferbejcluß erledigt zu haben. Die nächte Zeit waren die Kantona- 
tegierungen und die Tagjagung dann hauptſächlich mit den Walliferwirren 
befhäftigt. Luzern als Vorort fland mehr auf der Seite ber kon— 
fervativen Oberwallifer, während Bern und die liberalen Stände fi 
der Unterwallifer annahmen. Der Streit zwiſchen Bundesgewalt und 
Kantonalfouveränetät und das Mißtrauen gegen den Vorort Luzern 
war nun auf jenem Heillofen Punkt angelangt, daß Bern und Waadt 
den borörtlichen Truppen, welde im Wallis intervenieren follten, den 
Durchmarſch durch ihr Gebiet unterfagten. Neuhaus äußerte fich bei 
diefer Gelegenheit zu feinem Jugendfreunde, aber politifchen Gegner 
Ed. Blöſch: «Salus publica suprema lex; je veux sauver la Suisse». 
Inzwiſchen hatten ım Frühling 1844 die Ober- und Unterwallifer 
zufammengegriffen und erfolgte am Trient ber blutige Zufammenftoß, 
in welchem die Unterwallifer unterlagen. Für die nun bevorftehende 
Tagſatzung kam die Inftruftion der bernifchen Gefandtichaft zur 
Sprache (6. Juni 1844). Neuhaus begründete im Großen Rat die 
Hultung der Regierung und verlangte Mißbilligung des vorörtlichen 
Vorgehens in ber Walliferangelegenheit. Er ftieß aber auf Wider» 
fand. Blöſch und Fellenberg Eehrten den Spieß um und wollten den 
Vorort billigen, die Regierung von Bern aber mißbilligen. Neuhaus 
blieb noch in Mehrheit. Im Luzern wurde um diefe Zeit durch die 
Jeſuitenberufung die Lage immer ernfter. Die verfuchte Schilderhebung 
der Liberalen am 8. Dezember 1844 mißglüdte und füllte die Gefängnifie 
mit politifchen Gefangenen, und in den angrenzenden Kantonen häuften 
fich die politifchen Flüchtlinge zu Hunderten. — Anfangs März 1845 
war eine Note vom franzöfiſchen Minifter Guizot an die Tagſatzung 
in Zurich angelangt, welche, ſich in die ſchweizeriſchen Angelegenheiten 
mifchend, fich über das Freiſcharenweſen mißbilligend ausſprach. 
Energiſch proteftierte Neuhaus gegen diefe Einmiſchung der fremden 
Mächte. Von Tag zu Tag wurde die Lage unerträglider. Die Re 
gierung von Bern war unter fi umeind und Schultheiß Neuhaus 
an ber Tagjagung in Zürich abweſend. Mit elementarer Gewalt 
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brach am 31. März der große Freiſcharenzug los. Alt Schultheiß 
dv. Zavel hatte durch ein Truppenaufgebot nur die Grenzen fchügen 
wollen, ein anderer Regierungsrat (Dr. Schneider?) hatte, um Blut 
vergießen zu verhüten, die bernijchen Bataillone glei) in den Kanton 
Luzern einmarſchieren laflen wollen. Erſt am 28. März Hatte freilich 
die Regierung ein Freiſcharenverbot erlaffen und waren am 29. März 
alt Schultheiß Tavel und Regierungsrat Steinhauer als Regierungd- 
tommifjäre perfönlih in Langenthal erjchienen, um die dort fich 
fammelnden Freiſcharen nad Haufe zu mahnen. Truppen, nämlich 
drei Bataillone, waren exft in der Nacht vom 30./31. aufgeboten worden. 
Alles zählte auf das Gelingen des Freifcharenzuges und die um fo 
mehr, da die an der Spitze der Freifcharen marſchierenden 1064 
Luzerner, welche auf ſolche Weife in ihre Heimat zurüdtehren wollten, 
die Annahme zu beftätigen ſchienen, als fei die Luzernerregierung nur 
eine durch die Urfantone gehaltene Minoritätsregierung. Der Miß- 
erfolg des Unternehmens ift befannt. Neuhaus, deſſen Politik der 
verfuchten Reaktion in Bern von 1832, dem Züriputſch von 1839 und 
dem Klofteraufftand im Aargau 1841 mit der Autorität der gejeß- 
lichen Regierungägetvalt entgegengetreten war und ber ebenjo auf eine 
gejegliche Löfung der Klofter- und Jefuitenfrage in liberalem Sinne 
hoffte, wie dies dann im Jahr 1847 eintrat, war nun mit diefer 
eruptiven Volksbewegung des Freiſcharenzuges perfönlich durchaus 
nicht einverftanden, indem fie feine bisherige Haltung in ber Tag- 
fagung durchkreuzte und ſchwieriger machte. Als man die Regierung 
als ſolche der Begünftigung des Freiſcharenzuges bezichtigen wollte, 
Tonnte er perfönlich wohl mit Recht jagen: «Le gouvernement n’y 
est pour rien; que les Freischärler viennent nows accuser, je les 
attends.» Und am 10. September 1845 erklärte er dann offiziell 
in der Großratäfigung: „Wenn einzelne Mitglieder des Regierungs- 
rates jenen Bug privatim begünftigt hatten, fo berechtigt dies nicht, 
die Mehrheit des Regierungsrates, ald Behörde, ber Begünftigung 
anzuflagen. Ich wenigftend habe den Freiſcharenzug privatim in keiner 
Weiſe begünftigt, und ich wünfche, daß meine jämtlichen Kollegen das 
nämliche fagen können.“ 

Nach außen galt Neuhaus noch immer ala das führende Haupt 
der bernifchen Regierung, welche aber bei nahem bejehen in diefen Tagen 
eine 17töpfige zerfahrene Behörde war. Darum mußte er hauptſächlich 
aud das Odium aller bißherigen und ferneren vielfach verfehlten Maß— 
zegeln berjelben tragen. — So ftellte der Regierungsrat am 12. April, 
‚zu einer Zeit, wo viele Freifchärler noch in Luzern kriegsgefangen 
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waren, die Beamten, welche am Zuge teilgenommen hatten, in ihren 
Funktionen ein, um 14 Zage fpäter beim Großen Rate jelber um 
deren Amneftie einzufommen, welchen Antrag Neuhaus zu befürtvorten 
hatte und ber mit 159 gegen 25 Stimmen angenommen wurde. Im 
Monat Mai wurde Profefjor W. Snell „wegen Trunkfucht und Demo- 
ralifation der Studenten“ auf einmal abberufen und ausgewieſen. 
Den jungen, radikalen Furſprechern wurden die Patente ſuspendiert, 
19 Preßprozeſſe angehoben und was dem Faß fchließlich den Boden 
ausſchlug, e8 wurde ein offizielles Regierungsorgan, der „Landbote“, 
vom Volkswitz fofort Sefjelbote getauft, herausgegeben. Das war 
der Sommer 1845. In bdiefer verwirrten Zeit im Juni erfchien wohl 
die erfte amtliche Kundgebung der bernifchen Regierung in Eifenbahn- 
ſachen, indem bei Anlaß de3 damals auftauchenden Projektes einer 
Verbindung von Bafel und Zürich Neuhaus die betreffenden Regierungen 
erfuchte, in nationalem Intereſſe die Linie über Olten zu ziehen. 
— Seht trat auch die Frage einer fantonalen Berfafjungsrevifion in 
den Vordergrund. Die Regierung wollte diejelbe empfehlen, fie aber 
nur partiell auf einige formale Punkte beſchränken, über welchen An— 
trag dann Neuhaus im Regierungrat und vor den Sechzehnern referierte. 
Im Bolte gingen aber die Bedürfniffe und die daherigen Wünfche 
weiter. Man wollte wirtjhaftliche materielle Reformen, jo Abſchaffung 
der Zehnten und Bodenzinfe, Staatshilfe im Armenweſen und im 
Hypothekarkredit z.. — Im Großen Rat verfügte Neuhaus noch immer 
über die Mehrheit und provozierte die Regierung, damals von Tavel 
präfidiert, im September 1845 mit 137 gegen 42 radikale Stimmen 
für ihre bisherige und zulünftige Politit vom Großen Nat ein Zu— 
trauensbotum. Allein defjen Wert wurde weſentlich dadurch beein= 
trächtigt, daß in dieſer Behörde 179 vom Regierungsrat oder vom 
Großen Rat gewählte Stantöbeamte und 35, welche es werben wollten, 
faßen. Dieſes Votum und die Mehrheit von 179, weil auch aus 
Konſervativen beftehend, kamen Neuhaus faft unbequem und bemerkte er 
beim Schlufſe: „Dan werde ihm vielleicht vorhalten, die Regierung 
ſchließe fih an die „Burgdorfer“ an. Allein dem ſei nicht fü. Ich 
wenigſtens werde mich nie an die Männer anjchliegen, die mich feit 
14 Jahren ftet3 verfolgt Haben.” — Im Regierungdrate gingen 
nun einzelne mit ihren Sympathien bald nad rechts, bald nad) 
lint3 und bot fo dieſe Behörde je länger defto mehr ein Bild der 
innern Aufföfung. Allerort3 waren nun Volksvereine entftanden, welche 
nicht nur die Jefuitenberufung und die unterdefjen aufgetretene Sonder= 
bundafrage diskutierten, fondern auch einer neuen fantonalen Ver— 
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fafjung mit vermehrten Volksrechten und materieller Hilfe für die 
verſchiedenen Landesteile riefen. In der Prefie und im Volke ſchieden 
fi die Parteien immer fehärfer nad) links und rechts, und um ber 
Politik der radifalen Volksvereine entgegenzuarbeiten, bildete ſich aus 
den Dreißigern und Vorbreißigern eine geſchloſſene konſervative Partei, 
welche in Burgdorf gegen die radikale Bernerzeitung ein neues Blatt 
den „Volksfreund, Organ für Wahrheit, Gejeg und Recht“ gründete. 
Redaktor wurde Dr. Müller!) früher Redaftor der hochkonſervativen 
Allgemeinen Schweigerzeitung. — Während jo Neuhaus in ber fan« 
tonalen Politik immer einfamer ftand und namentlich von den Radikalen 
immer heftiger angegriffen wurde, fah er fich zu gleicher Zeit in der 
Zagfagung genötigt, die fiegesftolgen, aggreifiven Voten der Freifcharen- 
befieger anzuhören und ihrer Sonderbundspolitit entgegenzutreten. 
So 3. B. hatte in der außerordentlichen Tagjagung, welche bem Frei⸗ 
ſcharenzug anfangs April unmittelbar folgte, Siegwart, ber Geſandte 
don Luzern, dem berniſchen Geſandten Neuhaus die Worte ins Geficht 
geworfen: „Reden will ich von den treulofen Regierungen, welche dieſe 
Freifharen gegen einen eidgenöffifchen Mitftand entjendeten, fie mit 
Waffen und Munition verfahen, welche ihnen ihre Offiziere als An- 
führer mitgaben 2c.” — „und endlich vermochte Bern, welches feit vier 
Jahren gewohnt ift, auf feine 40,000 Bajonette zu pocdhen, wenn man 
es an Bund und Eid erinnerte, wenn man Gerechtigkeit, Bundestreue 
von ihm forderte, dieſes ſtolze Bern mit all feiner Kraft nicht, einen 
Freiſcharenzug aus feinem Gebiete zu verhindern, und fo fteht denn 
im Hofe des Regierungsgebäudes in Luzern auch eine-alte Berner- 
tanone mit ber Inſchriſt vis pacis in armis“ (nämlich aus der Frei« 
ſcharenbeute). 

Im Sommer des gleichen Jahres war nun auch die Jefuiten- 
berufung in der Tagſatzung zur Sprache gekommen und hier zeichnete 
ſich noch einmal Neuhaus durch feine oratoriſche Überlegenheit, nament- 
li in der Replif aus. Während er bier noch ſchöne Erfolge er- 
reichte, kam aber, wie ſchon oben angedeutet, fein Regierungafyften 
in Bern troß diefem großrätlicden Zutrauensvotum immer mehr ins 
Schwanfen. Im Oftober 1845 wurde der Große Rat nad} der damali« 
gen Verfaſſung zu einem Drittel erneuert. Trob des indireften Wahl- 
foftem3 und des Genfus vermehrte fi die Zahl der Radikalen ber 
Art, dag man daraufhin nur noch 60 Regierungsanhänger, dagegen 
30 von ber Tonfervativen Burgborferpartei, 20 Stadtkonjervative und 


) „Samml. bern. Biographien IV. 577 u. fi. 
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nicht weniger al3 90 von der rabifalen „Bärenpartei” zählte. Bei der 
Konftituierung wurde Xaver Pequignot Sandammann und Ed. Blöfh 
Bicelandammann. In der am 12. Januar 1846 beginnenden außer» 
ordentlichen Großratsfigung lagen zahlreiche Petitionen um Verjaj- 
ſungsreviſion und zwar durch einen Verfafjungsrat auf dem Kanzleitifch. 
‚Gegenüber diefen Petitionen äußerte ich Neuhaus nun: „Um diefe 
Bewegung zu leiten und nicht nachgejchleppt zu werden, follte der 
Große Rat in der Verfafjungsrevifion die Initiative ergreifen.“ Was 
den Reviſionsmodus betraf, fo hielt er ſich aber dur den Wortlaut 
der Berfaffung eidlich gebunden, fie, fei e8 eine totale oder partielle, 
auf dem Gefeßgebungsiweg, nämlich; durch den Großen Rat, vornehmen 
zu lafien. Den von den Volksvereinen geforderten Verfafjungsrat 
bielt er für verfaſſungswidrig. Diefe von ihm unerjchütterlich feft- 
gehaltene Anficht follte nun Anlaß zu feinem Sturz geben, denn bie 
Mehrheit des Großen Rates ſah die Sache anderd an und beſchloß, 
diefe Konftitutionelle Frage in die Kompetenz der Urverfammlungen zu 
legen und durch ein Plebizcit Löfen zu laſſen. Am 1. Februar 1846 
folte im Bolt abgeftimmt werden, ob man ja durch den Großen 
Rat oder nein dur einen DVerfafjungsrat die Revifion vornehmen 
tolle. Bor dem Abftimmungstag bewog Neuhaus 8 feiner Kollegen?) 
im Regierungsrat zu dem, wie man fehen wird, für ihn folgen- 
ſchweren Schritt, durch eine offiziöfe Proflamation, die dem Amtsblatt 
beigelegt wurde, zu einem Ja auffordern zu laſſen, weil „die Bebeu- 
tung eines „Neins“ die ſchweren Folgen desſelben für die Ruhe und 
den Frieden unſers Gefamtvaterlandes zur Stunde noch fein Sterblicher 
zu beftimmen vermbge“. — Am Abftimmungstag aber ergaben ſich 
nur 11,500 Ja, dagegen 26,000 Nein. Auf diefe Abftimmung hin 
wollte Neuhaus, daß die ganze Behörde in corpore abdanfe. Mit 
Recht machte man ihn aber auf die dadurch eintretende Steuerlofig- 
teit des ganzen Staatsweſens aufmerffam, abgejehen davon, daß man 
dann noch gar nicht fidher fei, daß jedes Mitglied auf den gleichen 
Tag mitmace. Selbftverftändlich unterwarf fih der Große Rat dem 
Abftimmungsrefultat und ordnete mit 129 gegen 25 Stimmen die 
Wahlen für einen DVerfafjungsrat an. — Die Jungradikalen unter 
Ochfenbeins Führung verfolgten nun hartnädig und ſcharf diefe Nieder- 
lage Neuhaufens ſowohl im Großen Rate ala im Volke, um den 
Mann ganz zu Fall zu bringen. 


4) Es waren: Gleinhauer, I. Weber, Leibundgut, Bigler, Joh. Jaggi, Echmalz, 
Bandelier und I. Däbler. 
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Schon am 13. Februar griff Ochienbein die Proflamation der neun 
Regierungsräte auf, indem er mit 60 Großräten jein Nißtrauen ausſprach, 
und verlangte, gleich ala ‘ob von bdenfelben irgend ein Staatsſtreich 
au befürchten geweſen wäre, von ihnen eine „beruhigende Erklärung“. 
Als Neuhaus eine ſolche nicht geben wollte, wiederholten 58 Mitglieder 
dieſes Verlangen, worauf mit 66 gegen 44 Stimmen für dieſes Ge- 
ſchaft eine Kommiſſion niedergejeßt wurde, melde dann beantragte, 
„bie neun hätten innerhalb 1%, Stunden die beruhigende Erklärung 
abzugeben, daß fie das Dekret für Ausſchreibung der Verfafjungsrats- 
wahlen ausführen wollten“. Die von Neuhaus, der diefe Zumutung 
eine beleidigende nannte, abgegebene Erklärung lautete aber nicht, wie 
Ochſenbein und die nunmehrige Großratsmajorität fie haben wollte, 
und erflärten fi) 67 gegen 30 Stimmen durch diejelbe ala nicht be= 
friebigt. Die Kommiffion mit Ochjenbein an der Spitze drängte auf 
ihrer Verfolgung weiter und beantragte Abberufung der Neun, währen 
eine Minderheit (A. v. Tillier) fi mit der Erklärung des „Bedauerns” 
äufrieben geben wollte. Da Neuhaus während diefen mehrtägigen Ber- 
bandlungen fich wiederholt auf den Berfafjungseid berufen hatte, jo 
machte ihm nun Ochfenbein den Vorwurf, Neuhaus jelber habe die 
Verfaſſung verlegt, indem er 1841 gegen das Verbot von „Miet und 
Gaben“ das Aarauer Ehrenbürgerrecht und eben erft (im Jan. 1846) 
das aargauifche Ehrengefchent im Werte von 2071 Franken a. W. an— 
genommen habe. &o wogte der Kampf hin und ber. Mit Mühe 
gelang e3 Tillier, mit 96 gegen 80 Stimmen feinen milderen Antrag 
zur Annahme zu bringen. Bei den fodann am 15. März ftattfindenden 
Berfafjungsratämahlen war es die Gemeinde Pery, welche mit 216 
don 381 Stimmen den alt Schultheißen zu Ehren zog. Biel wählte 
den Alerander Schöni. Noch war Neuhaujens Stern im Großratsfaal 
nicht ganz erlofchen, denn am 28. Mai wurde er mit 65 von 125 
Stimmen wieder zum erften Tagſatzungsgeſandten ernannt. Neuhaus 
lehnte aber ab, weil er, wie er erklärte, da8 Butrauen des Volkes 
nicht mehr genieße. An feine Stelle trat dann Zillier. 

An den im Frühling und Sommer ftattfindenden Verfaſſungs- 
ratsverhandlungen beteiligte fi Neuhaus nicht mehr ſtark und fehlte 
gegen das Ende oft in den Sigungen, offenbar mit feinem Umzug 
nad) Biel und dem Eintritt in das Geſchäft des dortigen Drahtzuges 
befchäftigt. Im Herbft 1846 zog er mit feiner Familie nad Biel 
und ind Privatleben zurüd. Trotz feiner ftillen, häuslichen Lebens- 
haltung hatte er während feines 15jährigen Aufenthaltes in Bern 
fein Privatvermögen weſentlich ſchwinden ſehen. Die Seeländer hatten 
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aber trotz alledem den früheren mächtigen Schultheißen bei der Be— 
ftellung der neuen Bundesbehörden im Herbſt des Jahres 1848 nicht 
vergefjen und wählten ihn mit Ochfenbein und Stämpfli in den 
Nationalrat. Hier jpielte aber Neuhaus, ohne Zweifel körperlich ſchon 
leidend, keine erwähnensiwerte Rolle. Ein innerliches Krebsleiden zehrte 
feine Kräfte auf und brachte ihn nach wenigen Monaten, am 8. Juni 
1849, ins Grab. An feinem einfachen Leichenbegängnis nahmen aud 
General Dufour, Dr. Kern und Schultheiß Kopp teil. 

Sein Grabftein fteht auf der oberjten Terrafje des Hinter dem 
heutigen Technikumsgebäude befindlichen umgitterten Privatfriebhofes 
mit der Inſchrift: 

La justice eleve une nation. 


Quellen: Zilier, Geſchichte der Eidgenoſſenſchaſt 1830-1848. — Galerie des 
Suisses distingues, 1841, Haller, Berne. — Eidg. Monatsigrift 1846, Zurich. — 
Biographie von Neuhaus, von X. Requignot 1857. — €. Bloſch, 30 Jahre berniige 
Geſchichte 1872, Bern. — Zeitgendffiige Großratsverhandlungen und Zeitungen. — 
Berniſche Biographien ꝛtc. cc. 


Ed. Bähler, sen., Biel. 


Joſeph Burkhalter. 
1787-1866. 


n einer Sammlung berniſcher Biographien darf der Name 
Amtsrihter Burkhalter nicht fehlen. Ein Mann, 

den der große Volksſchriftſteller Jeremias Gotthelf!) dreißig 

ihre lang feiner engern Freundfchaft würdigte, muß in feiner 

t ein bedeutender ‘Dann geweſen fein, und wenn er auch in 

Geſchide feines Vaterlandes wenig eingegriffen, fo hat er 

doch nicht nur in feinem engern Kreife recht Tüchtiges geleiftet 
fondern ift auch durch fein ganzes tiefgründiges Weſen eine geiftige 
Leuchte für viele geworden. Berfolgen wir kurz feinen Lebensgang. 
Zofeph: Burfhalter wurde geboren im Jahr 1787 in Graßwyl 

bei Geebergrals da jüngfte von ſechs Geſchwiſtern. Der Vater, Durs 
(Urfus) Burkhalter, war Schuhmader und Landwirt, die Mutter eine 


1) Eiche Band 1 diefer „Sammlung“. 
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geborne Underegg von Wangen. Da ber Vater „verftändlich leſen und 
deutlich feinen Namen fchreiben konnte, aud) aus Kunzis Rechnungs- 
büchlein die vier Epezied gelernt hatte“, fo ftellten ihn einige Nach ⸗ 
barn al3 Privatlehrer für ihre Kinder an, und bald wurde er auch 
mohlbeftellter Schulmeifter der Kirchgemeinde Seeberg, die damals 
nur noch eine Schule beſaß. Als Joſeph anderthalb Jahre alt war, 
zogen die Eltern nach Niederönz in den ziemlich abgelegenen Weiler 
Zluhader. Der Vater blieb aber gleichwohl noch längere Zeit Schul« 
meifter auf dem Seeberg, „teil aus Liebe zu feinem Beruf, teils 
auch um des Lohnes willen. Er hatte nämlich dreißig Kronen Lohn, 
was damals etwas jagen wollte. Diefe konnte er im Winter ver⸗ 
dienen, ohne an der Landwirtſchaft viel zu verſäumen.“ Unfer Joſeph 
genoß unter diefen Verhältniffen eine fehr dürftige Schulbildung, zuerft 
bei feinem Vater, dann in Herzogenbuchjee und fpäter erſt bei einem 
jungen, tüchtigen Lehrer Steiger in Oberönz. Der lernbegierige Knabe 
half ſich jedoch unter Beihilfe feines Vaters mit Entlehnen von Büchern. 
Er las alles durcheinander, wie er ed bekommen konnte, beſonders 
fromme Bücher, wie Bunians Pilgerreife, Gottfried Arnold, Lavater, 
fpäter befonder8 Jung Stilling. Daneben lernte er das Weberhand- 
wert, das Korbflechten und allerlei künſtliche „Holzichnefeleien“, zeigte 
auch Anlage zum Mechaniker und feheute weber Zeit noch Geld fih 
auszubilden. Mit 18 Jahren wanderte er, um die franzöfifche Sprache 
zu erlernen, als Webergejelle ins Waadtland, traf e3 aber bort ſchlecht 
und kehrte, von Bruftichmerzen und Heimtveh getrieben, bald wieder 
nad Haufe zuürüd. Kaum zwanzig Jahre alt, heiratete er auf An- 
taten der Eltern ein 17jähriges vermögliches Wailenmädchen. „Die 
Leute hatten eine zeitlang davon zu reden. Allein fie ſchwiegen bald, 
und wir waren recht glücklich.“ Bald vermehrten ein Sohn und eine 
Tochter das Häusliche Gluck 

Durch einen Nachbarn wurde er in die Myſtik eingeführt. Er 
ftudierte eifrig die Schriften von Madame Guyon, Terfleegen und 
Jakob Böhme, ja fogar den Theophraftus Paracelſus. Er „konnte 
halbe Nächte mit jeligem Behagen ob Jakob Böhmes Schriften fitzen 
und fi in die endlojen Tiefen verlieren, daß ihm feine Frau dreimal 
ing Geficyt hinein rufen konnte, ehe er ed hörte.“ Er hatte fi nun 
einmal vorgejegt, die Geheimniſſe der Ewigkeit zu ergründen und fid 
ſelbſt und fein Verhältnis zu Gott kennen zu lernen, ſoweit e8 Menſchen 
möglich fei, und als er dieſen Zweck bei den Myſtikern noch nicht nach 
Wunſch erreichte, jo wandte er fich zu den neuern und ältern Philofophen, 
Theologen und Kirchenvätern und brachte -ed fo zu einer für einen 
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Bauern wirklich ftaunenswerten Belejenheit. Dieſes Lejen war aber 
fein oberflächliches; alles wurde vielmehr felbftändig innerlich ver⸗ 
arbeitet, und daraus ergab fih für ihn eine fromme philoſophiſche 
Weltanſchauung, bei der er volle innere Beruhigung fand. Er hat 
fie in feinen Erinnerungen zu Handen feiner Enkel in kurzen treffe 
lien Worten dargeftellt.1) Wir führen Hier bloß einen Ausſpruch an: 
„Jeder Menſch muß ſich alſo das göttliche Wefen jo vorftellen, wie 
er es nad} feiner innern Organifation vermag, jo daß man faft jagen 
Tönnte, jeder habe feinen eigenen Gott, je nachdem er defien Natur zu 
faflen vermag. So erkläre ich mir die unendliche Verſchiedenheit der 
Anſichten auch der weifeften Männer; denn fie find alle Menſchen.“ 

So führte er, befhäftigt mit Leſen und mit der Bebauung feines 
„Gütchens“ ein befchauliches Stillleben, in dem er fich recht wohl 
und glücklich fühlte. Aber durch die politifche Umwälzung des Jahres 
183). wurde er, ſehr gegen feinen Willen, aus feinem „Dfeneggen“ here 
ausgerifien und in den Strudel ber Ereigniffe Hineingezogen. Er wurde 
in den Gemeinderat von Nieberönz gewählt und bald darauf aud in 
die Schulfommiffion. Viele Schwierigkeiten Hatte er zu überwinden, bis 
ex die Gemeinde Oberönz und Niederönz zum Bau eined gemeinfamen 
Schulhaufes bewegen konnte. Das Schulhaus don Ober- und Nieder- 
öng ift aber auch noch jetzt das Mufter eines zweckmäßig eingerichteten, 
hellen und geräumigen Schulhaufes. Später wurde er Zehntſchätzer, 
welches Amt er zwölf Jahre Yang, bis zum Losfauf des Zehnten, ver- 
ſah. Im Jahre 1838 wurde er Präfident des Kirchgemeinderates von 
Herzogenbuchſee und Sittenrichter, 1840 Amtsrichter und bald darauf 
fogar Mitglied des Großen Rates des Kantons Bern, wozu ihm je 
weilen fein Freund Pfarrer Bitzius in Lügelflüh in drolligen Briefen 
gratulierte.) Er gehörte zu den gemäßigten Liberalen, welche weder 
mit den „radifalen Sprüngen“ (Freifcharenzug), noch auch mit den 
„konſervativen Rückſchritten“ einverftanden waren. Deshalb eben, weil 
er fein Parteimann war, wurde er im Jahr 1846 nicht wieder in den 
Großen Rat gewählt. Auch hat er mit feinem Freunde Bitzius dar— 
Über manden Strauß audgefochten. — Amtsrichter Burkhalter Iebte 
noch bis ins Jahr 1866, wo er, ohne eigentlich krank geweſen zu 
fein, am 30. September 1866 im Alter von 79 Jahren farb. Er 
wurde ben 3. Oftober im alten Friedhof auf der Weftjeite der Kirche 
beerdigt. 

4) Siehe in „Amtsrichter Burkhalter und feine Briefe an Jeremias Gotigelf* im 
Vorbericht Seite XXXII—XL. 

*) Bel. Geite 78 und 80. 
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AS der junge Albert Bitius in den Jahren 1824 bis 1829 
Bilar de Pfarrerd Hemmann in Herzogenbuchſee war, konnte es 
nicht fehlen, daß er bald mit jenem befcheidenen, originellen Bauerd- 
mann im Fluhacker bei Nieberönz näher bekannt wurde. Es wird 
erzählt, daß er auf einem feiner häufigen Spaziergänge einen Land» 
mann bemerkte, ber vor feinem Haufe in etwas fonderbarer Weife 
beichäftigt ſchien. Der Vikar trat näher und ſah, wie jener eben im 
Begriffe war, nad) wifenfhaftlihen Regeln eine Sonnenuhr zu kon— 
firuieren. Es war unſer Burkhalter. Bon da an war Bitius zu 
Zeiten ein faſt täglicher Gaft in jenem einfachen Bauernhaufe, und 
manch köſtlicher Zug in feinen Schriften dürfte auf diefe Quelle zu- 
rüdzuführen fein. 

AL er fpäter Vikar in Bern (HI. Geift) und dann Pfarrer in 
Kügelfläh. war, wurde die Verbindung nicht unterbrochen. Noch bis 
in die Fünfziger Jahre pilgerte Vater Burkhalter alljährlich einmal 
nach Lüßelflüh, und in der Zwiſchenzeit erhielt fich zwifchen beiden 
Männern ein reger Briefwechjel. Die Briefe von Pfarrer Bitzius 
wurden in der Familie Burkhalter forgfältig aufbewahrt. Es finden 
fi darin mannigfache Mitteilungen und Andeutungen über bie unter 
feiner Feder neuentftehenden Werke, jo daß diefe Briefe eine wichtige 
litterarhiſtoriſche Quelle zum Verſtändnis der Werke Gotthelfs bilden. 
Nachdem die wichtigften diefer Briefe dur; Pfarrer Joß veröffentlicht 
waren, fanden fih im Nachlaß von Pfarrer Bitzius noch 19 meift 
ſpätere Briefe von Burkhalter, die von der Familie von Rütte-Bihius 
in verdankenswerter Weife auch zur DVerdffentlihung bereit geftellt 
und feither der Stadtbibliothek Bern übergeben wurden. 

Im Befige der Familie Burkhalter befindet fich auch noch, wie oben 
ſchon erwähnt, ein 34 Seiten haltendes, von Burkhalters eigener Hand- 
geichriebened Heft, das den Titel führt: „Erinnerungen aus 
meinem frühern Leben, ein Vermächtnis an meine Enkel“ 
mit dem Datum: Niederönz, den 14. Februar 1850. Es ift vollin= 
haltli von Pfarrer Joß veröffentlicht worden. Merkwürdig if es, 
daß Amtsrichter Burkhalter in diefen feinen Erinnerungen feines 
Freundes Bitius mit feiner Silbe erwähnt. Er war eben ein jo 
jelbftändiger, origineller Denker, daß Bitzius, der übrigens nicht gerade 
ein philofophifcher Kopf war, auf das Denken ſeines Freundes wenig. 
Einfluß gewann. 


Quellen: Briefe von Jeremias Botthelf an Amtsrichter Burke 
halter. Serausgegeben von ©. Job, Pfr. in Herzogenbuchſee. Bern, R. I. Wyß. 





— 131 — 


1897. — Amtsrichter Burkhalter und ſeine Briefe an Jeremias Gott⸗ 
helf. HDerausgegeben von ©. Joß, Pfr. in Herzogenbuchſee. Mit den Bildniſſen des 
Amisrichters Burkpalter und des Jeremias Gotthelf. Bern, 8. I. Wyß, 1899. 


6. Joß, Brof., 


früer Pfarrer in Herzogenbudhfee. 





Daniel Jonquiere. 
1821-1899. 


rof. Dr. med. Daniel Jonquidre entftammte einer Hugenotten= 
familie, welche gegen Ende des 17. Jahrhundert? aus der 
franzöfiſchen Provinz Languedoc in die Schweiz einge 
wandert war und fi) 1689 mit dem Berufe der Seiden- 
fabrifation in Bern niedergelafjen hatte. Er wurde geboren 
den 16. April 1821 zu Bern im Ziwiebelgäßchen ala der 
ältefte Sohn des Eifenhändlerd Johann Georg Jonquiere, eined 
klaſſiſch gebildeten, philofophifch angelegten Mannes und einer vor- 
trefjlihen, innig geliebten Mutter 

aus der alten berniſchen Familie 

der Freudenberger. Er Hatte zwei 

Brüder und eine Schweſter. Ein 

gewiffer gemütlicher Druck laſtete 

infolge lang dauernder Inapper Ver- 

hältniffe auf den Familiengliedern. 

Diefer Umftand und frühzeitige Ber- 

Iufte teurer Angehörigen hatten ent= 

ſchiedenen Einfluß auf die Lebensan- 

ſchauung Daniel3 von früher Jugend 

an bis ins hohe Alter. Denn er war 

ein Knabe ſowohl von lebhaften Geift 

als auch von zartbefaitetemn, Leicht 

erregbarem Gemüte. Er war aud 

von Jugend an ein fleißiger und 

äußerft gewifjenhafter Arbeiter. Schon in den erften, ſowie in allen 
Schulklaſſen, welche er biß zur Univerfität in ber befannten Privat 





ſchule von K. W. Bouterwed durchlief, zeichnete er fich durch große - 
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Lernbegierde aus, welche ein mächtiges Gedächtnis und ſcharfen Ver— 
ſtand anſpornte. Die alten Sprachen pflegte er mit ganz beſonderer 
Vorliebe. So beſtand er alle feine Examina bis zu den mediziniſchen 
Schlußprüfungen mit den glängendften Beugniffen. Seine Gründlich- 
keit beruhte zum Teil auf einer vom Vater ererbten fteptifchen Ader, 
welche ihn zwang die Zerngegenftände durch und durch zu erfaflen. 
Auch für die Mufit, welche zu Haufe viel getrieben wurde, war er 
begabt und fleißig, und er brachte es zum tüchtigen Orchefter- und 
Quartettgeiger. Sein Bruder Alfred, der als Philologieftudent in 
Halle ftarb, war fogar ein großes Violiniftentalent. Beide Brüder 
fpielten al8 Studenten Jahre lang nicht nur im Konzertorcheſter, 
fondern auch in den größern Opernaufführungen mit. Sie waren 
Hochbegeiftert von dem damaligen Dirigenten faſt jämtlicher Haffifcher 
Mufit- und Operauffühtungen Bernd, Edele, welcher als Schüler von 
Molique aud ein trefflicher Biolinfpieler war und von weldem Jon⸗ 
quidre immer fagte, daß ihm während feines ganzen Lebens menige 
Dirigenten den Eindrud einer jo vollftändigen Beherrſchung des Or- 
cheſters gemacht hätten. 

Nach Abſolvierung feiner Studien in Bern reiſte Jonquière mit 
mehrern Studienfreunden den Rhein hinunter und durch Belgien nad 
Paris, wo er den Winter 1845/46 verlebte, um dann feine Studien= 
reife mit Prag und Wien abzufchließen. 


In Paris befuchte Jonquiere fleißig die Kliniken: 
Andral in der Charite, innere Krankheiten. 
Chomel im Hötel Dieu, innere Krankheiten. 
Piorry, Höpital da la Pitie, innere Krankheiten. 

Derjelbe demonftrierte u. a. die Perkuffion des Uterus (!). 
Civiale, Höpital Necker, Strantheiten des Urogenitalapparats. 
Ricord, Höpital du midi ou des Veneriens. 

Derjelbe wird beſchrieben al3 junger, ſchlanker, beweglicher Mann, welcher 
gegenüber feinen Stranfen einen heitern Ton beobachtete, aber jie gründlich ber 
handelte. Derjelbe beiprad u. a. ſyphilitiſche Musteloerfürgungen, welche er mit 
Jodkali heilte. 

Gibert, Höpital St-Louis: Hauttranfheiten. 
Lisfranc, Pitie 

Velpeau, Charite die berühmten Chirurgen. 
Roux, Hötel Dieu. 

Velpeau, ein ganz unjceinbares altes Männden von großer Humanität, 
habe mit feltener Geſchidlichleit operiert, 
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Roux bevorzugte beionder3 die Gelenkrejeftionen und erflärte in einer Klinik, 
er babe Zertor in Würzburg beſucht, und fie beide hätten genau diejelben 
guten Reſultate d. 5. 4 Todesfälle auf 14 Reſeltionen. Roux behandelte eine 
Lahmung nad) Malum Potii mit Acupunctur vollitändig erfolgreich. 

Lisfrane, ein ftarfer großer Mann von über 70 Jahren, fluchte beftändig, 
hatte aber einen beluftigenden Vortrag, indem er jedesmal mit Donnerftimme 
gegen die Anfichten feiner Kollegen wetterte und nur feine eigenen gelten ließ. 
Er nannte feine Kollegen einfach «les perroguets» und den Roux ſpeziell 
«le perroquet>; «le perroquet saura mieux, mais moi je ne le sais 
pas» — fagte er oft, indem er fpöttiich das Kappchen lüftete. Er wandte für 
feine lieben Kollegen gerne das Zeitwort « perroqueter » an. Natürlich beruhten 
dieſe Sonderheiten Lisfrane’s auf Alteröveränderungen in feinen Gebirnblutgefäjlen. 

Ionquire hörte auch die Vorlefungen der Chemiker Dumas und 
Orfila. Einmal wohnte er einem Concours bei, welcher für die Profefjur 
der Anatomie ftattfand. Die ganze mediziniſche Fakultät hörte in 
roten, goldverbrämten Togen feierlich zu, während ein Bewerber nad 
dem andern eine Arbeit vorlas. Auch die Kunftgenüffe fuchte er ſich 
auf. In der Oper war er Häufig, wo ihm beſonders bie großen 
Sänger Lablache, Mario und die Grifi Eindrud machten. Über feine 
Beſuche in den Kunftfammlungen liegen ausführliche Aufzeichnungen 
vor. Den Sinn hiefür hatte er von feinem Vater her. Einer Ovation 
don 2000 Studenten wohnte er bei, welche diefe dem Profefjor Guinet 
für fein Werk gegen die Jefuiten darbrachten. Auf der Place de 
V’&cole de Medecine fanden dabei einige Verhaftungen ftatt. 

Brag war damals medizinifch jehr bedeutend, und Wien hatte 
feine große Zeit mit Soda, Rokitanzki, Oppolzer, Türk, Hebra u. a. m. 

Fonquiere erzählte viel von dem Wienerleben, namentlih von 
den gemütlichen Kneipen „zum ſchwarzen Spanier“, „zum ſchwarzen 
Kameel“, „zum alten Kühfuß“, two noch von der Belagerung durch die 
Türken eine Kugel in der Wand flat. Es wurde ihm ſchließlich in Wien 
fo wohl, daß ihn der Knirps Amor ins Auge faßte und feinen nie 
fehlenden Pfeil auf ihn abdrüdte. Dieſes Geſchoß entiprühte den 
dunkeln Augen eines wunderſchönen Geſichtchens mit ebenjo reizender 
Geftalt und jaß fo feft, daß er zwei Jahre fpäter, nad} feiner Nieder- 
lafjung in Bern, im Winter 1849/50 diefe Scharfſchützin, Joſephine 
Hillmann, als Gattin abholte. 

Es war in tiefem Winter mit einer Poftkutjche, welche nächtlicherweije im 
Schnee umfiel und die Scheiben zerbrach. Und es war fo falt, daß er nach 36» 
ftündiger Fahrt bei der Ankunft in Wien micht fogleih von der Poſt nach dem 
gegenüberliegenden Gafthof gehen fonnte, fondern vorher feine Beine eine halbe 
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Stunde lang reiben und klopfen mußte. Mit den Beinen taute aber auch die 
Liebe wieder auf, und die Hochzeit wurde ſofort in Wien gefeiert, wobei ſich noch 
etwas Unkierifales zutrug. Die junge Fran war Katholifin und vor dem Trau- 
ungsakt hatten die beiden Leutchen im Nebenjtübchen noch ein Papier zu unter- 
zeichnen, worauf geichrieben ftand, die zukünftigen Kinder müßten Latholijch erzogen 
werden. Die Welt mar damals noch harmlos und kannte nicht des Kulturkampfs 
Hige, und das Parchen hatte an dieſe Klauſel nicht gedacht. Nun zudt Jonquidre 
mit der Feder plöglich zurüd; aber im gleichen Augenblick flüftert3 ihm von Hinten 
ins Ohr: „Unterfcreibens nur ruhig, Herr Doltor, wir ſchauen in Bern nicht 
nad, was Sie dort machen!“ — 

Im Sommer 1847 ward Jonquiere ald birigierender Arzt in 
dad Bad Weißenburg berufen, um als anerkannter Kenner der 
Auskultation und Perkuſſion, welche damal3 den ältern Arzten noch 
nit ganz geläufig waren, wiſſenſchaftliche Erfahrungen über die 
Kuren der Lungenkranken zu fammeln. Ex legte in den daraus ent- 
ftandenen Badeſchriften von 1849') und 1852°) eine große Fülle 
von Beobachtungen nieder, fo daß die mediziniſchen Kreiſe des In— 
und Auslandes davon Notiz nahmen und der Ruf von Weißenburg 
bedeutend ftieg. In den Jahren 1849 und 1850 war dann Jonquiere 
in der damaligen Kaltwaſſeranſtalt Brüttelen (Brutiöge) im bernis 
ſchen Seeland tätig, worüber zwei Publikationen von ihm erſchienen. 
Bon 1851—55 war er wieber Oberarzt in Weikenburg. 

Im Herbſt 1855 trat eine wefentliche Änderung in Jonquiore's Laufe 
bahn ein. Ex wurde an Stelle Fueters zum außerordentlichen Profeflor 
der Poliklinik und der allgemeinen Pathologie an der Univerfität Bern 
ernannt. Er hielt feine Antrittävorlefung am 10. Nov. 1855 über 
„Stoba und Aran“, melde 1856 in Bern bei Rud. Jenni im Drud 
erſchien. Skoda ſchrieb ihm daraufhin in einem Briefe, welcher noch 
vorliegt, folgende Anerkennung: „Ich nehme feinen Anftand Ihnen 
zu erklären, daß Ihre fernern Arbeiten in der angebdeuteten Richtung 
für die Wiſſenſchafi ficerlich von Nutzen fein werden ...... auch 
dadurch, daß die richtige Auffaſſung der Lehre von der Auskultation 
und Perkuſſion zu einer gründlichen Forſchung in der praktiſchen 
Mediein anregt.” — Stoda hatte nämlid, und zwar gerade von 
deutſcher Seite, ungenügende und unrichtige Auffafjung feiner bahn“ 
brechenden Arbeiten erfahren. Das Verdienſt Stoda's wurde dann 
von Aran bei Anlaß der Überfegung des Hauptwerts Skoda's zuerſt 

4) Die Wirlung und Anwendung des Weißenburgwaſſers. Bern 1819, 

*) Die Wirkungen der Mineralquele zu Weißenburg; ſchweijer. Zeirfhrilt für 
Medicin 1852, pag. 233—261. 
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in vollem, präzifem Sinne gewürdigt. Jonquiere vergleicht (1. c.) 
Stoda mit Kant, indem er wie diefer die Philofophie, die phufifalis 
ſchen Unterfudungsmethoden aus einer teilweife befideralen zu einer 
zealen Wifjenfchaft dadurch erhoben habe, daß er eine ſcharfe Um- 
grenzung des Erkenntniswertes der ganzen Disziplin zeichnete. 

Im Jahre 1854 erlebte Jonquiere den Schmerz, feine junge 
Gattin nad; vierjährigem, ſchon bald durch ihre Kränklichkeit getrüb- 
tem Eheglüd an einem tüdifchen Zungenübel zu verlieren, nachdem 
fie ihm im zweiten Jahre der Ehe einen Sohn, den Verfaſſer diefer 
Biographie, gefchentt Hatte. Drei Jahre fpäter verehelichte er fich 
wieder mit einer gebildeten Dame aus gutem Bernerhaufe, Sophie 
Iſenſchmid, welche ihm drei Kinder, zwei Töchter und einen Sohn 
gebar. 1862 wurde Jonquiòère zum Professor ordinarius befördert. 
Diefe ordentliche Profefjur fühlte er fi ſchon 7 Jahre fpäter, 1869, 
namentlich wegen zu ſtarker Inanſpruchnahme durch die poliklinifche 
Praxis bewogen, abzugeben, um als Professor honorarius bis 1873 
Arzneimittel und Arzneiverordnungslehte, von 1873 an bis 1882 
nur noch letztere vorzutragen. Während ber 60er und 70er Jahre 
war er in verjchiedenen Semeftern ftellvertretender Vorſteher der in 
ternen Klinik, welche Stellung ihm nach dem Tode Munks durch bie 
Fakultät angelragen wurde, er ader aus Beicheidenheit ausſchlug. 
Jenes auffallend frühe Zurädtreten von der poliklinifchen Profefjur 
war ein wejentlicher Berluft für den medizinifchen Lehrkörper. Jon« 
quidre war zwar kein Lehrer von glänzendem Vortrag. Aber diefer 
war fließend, ſtets gut vorbereitet, ftreng ſachlich und enthielt nur 
ganz jolides Wiflen. Dementjprechend waren auch feine Unterfuhungen 
am Kranken äußerft genau, und das Unterſuchungsergebnis erftredte 
ſich niemals über die objektive Wahrheit hinaus, was befanntermaßen 
nicht allen nachgefagt werden kann. So lernte der ftudierende Jünger 
Aeskulaps bei ihm nur gründliche, durchaus reales Wifjen. Aber 
er lernte bei Jonquiere noch eine wichtige ärztliche Tugend kennen, 
nämlich eine außerordentliche Milde und Zartfühligkeit gegenüber den 
Kranken, auch den niedrigften und verfommenften. Denn fein Naturell 
war liebevoll für alle Kreatur. Er war auch nur ein ſehr bedingter 
Freund der Viviſektion. Wehtun, Barſchheit, Grobheit ſchnitten ihm 
ins Herz. Er lehrte die Schüler gegenüber den Patienten viele Rüd- 
ſichten tragen, was für diefe ſowohl als für den Arzt ſelber von 
großer Wichtigkeit ift. Er felbft war von den Kranken angebetet. 
Er fam ihnen in ſchlimmen Stunden als herrlicher Wohltäter, und 
wenn er fie mit fanften Worten tröftete, noch als etwas höheres vor. 
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Mehrmals erhielt er Kleine Geſchenke mit der Auffchrift „Selig find 
die Barmherzigen“. Demgemäß war er aud) ein großer Kinderfreund. 
Mit ihnen war er ftet3 ein wahrer Spaßvogel, und auf der Strafe 
fprangen ihm alle, melde ihn kannten, fröhlich entgegen. Aber auch 
die Erwachſenen freuten fi ihm anzutreffen. Der freundliche, aufer- 
ordentlich Höfliche Herr von mittelgroßer, etwas ſchmächtiger Geftalt, 
mit leicht vornübergeneigtem buntellodigem, fpäter filberweißem Haupte 
und lebhaftem Auge, welcher elaftiih, im hohen Alter mühjam, da- 
herſchritt, und fi} meift nad) ihrem und ihrer Angehörigen Befinden 
erfundigte, ift noch mandem in lebhafter Erinnerung. Natürlich war 
er auch für feinen Familienkreis ein herrliches Gemüt, in Gejellichaft 
ein prächtiger Unterhalter, Freunden ein lehrreicher gefälliger Freund, 
für alle ein meift gleihmäßiger, fonniger Charakter. Noch lange 
Jahre, nachdem er nicht mehr poliflinifcher Lehrer und Arzt war, bis 
gegen fein Lebensende, fuchten ihn in alter Erinnerung poliklinifche 
Patienten auf. Seine Liebenswürbdigfeit war zum Teil aud) ein Aus - 
Muß feiner Beicheidenheit. Dieſe hatte es ihm nie möglich gemacht 
hochfahrend, von oben herab oder zudringlich zu fein, oder ald Streber 
aufzutreten, fondern fie machte, daß er jich ftet3, wo es anging, eher 
im Hintergrund Bielt. Sie hat ihn auch auf wiſſenſchaſtlichem Gebiete 
nie dvordrängen lafjen. Er wurde daher nicht zur fchriftftellerifchen 
Zätigfeit angetrieben, was auch zu bedauern ift. Denn fein gründ- 
liches Wiſſen hätte ihn in Hohem Maße zu Forſchungen befähigt. Ihm 
fehlte weder die naturwiſſenſchaftliche noch die anatomophyſiologiſche 
Grundlage. Aud) feine mathematifchen Kenntnifje befähigten ihn, wie 
wenig andere, zu den eingehendften theoretiihen Studien in den 
medizinifchen Wiſſenſchaften. Seine ſteptiſche Geifteganlage war ihm 
zu medizinischen Forſchungen jedenfalls auch Hinderlich, wie fie ihm 
auch die ärztliche Praxis oft verleidete. Eie mochte auch zu der früh» 
zeitigen Aufgebung der poliflinifchen Profefiur beigetragen Haben. 
Die eben genannte Geiftesrichtung hatte ihn auch ſchon gleich zu 
anfang feiner ärztlichen Laufbahn zu mathematiſchen Studien ange- 
trieben, welche er bis in fehr hohe Sphären Hinauf verfolgte und bis 
and Ende feiner Tage weiterführte. Hier allein fand er befriedigende 
Gewißheit. Er arbeitete darin auch fo gründlich, daß es ſich da, wo 
ex mit einer Stelle eines ftudierten Werkes nicht ins Klare kommen 
tonnte, meiften® herauäftellte, daß fich Fehler im Texte eingeſchlichen 
Hatten. Diefe Etudien führten ihn auch mit bedeutenden Mathemati - 
tern zufammen. Er verkehrte oft mit dem unfterblichen Steiner von 
Ugenftorf-Berlin, mit dem gewaltigen Ludwig Schläfli, mit dem aus— 
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gezeichneten Sidler u. a. m. Er verſammelte mitunter dieſe hoch- 
gelehrten Denker bei fi zu Haufe zu gemütlicher gegenfeitiger An— 
näßerung. 

Ein folder Anlaß ſetzte einmal wieder das Riefenhirn Schläflis in glänzendes 
ht. Es war im September 1887, daß zu Ehren des berühmten Mathematifers 
Mittag-Leffler aus Stodholm, Rebaftor3 der Acta mathematica, bei deſſen 
Durdreife durch Bern ein Mathematiferabend in Jonquidre's Haufe ftattfand. Die . 
hervorragende ſchwediſche Schriftftellerin, Frau Edgren-Leffler, Schweiter des 
Mathematiters, war mitgeladen. In Rückſicht auf die fremden Gäjte wurde bei 
dem belebten Abendeſſen auch bie hochnordiſche Woefie berührt. Kaum war der 
Name Frithjoff ausgeſprochen, fo ertönte aus der lauten, aber nun plöglich ver- 
fummenden Geſellſchaft heraus eine rauhe polternde Stimme mit altnorwegiſchen 
Verfen. Lange rollten die gewaltigen fremdartigen Rhythmen daher. Es war 
der erfte Sang ber ältern Edda. Der Barde war Schläfli der Alte. 

Nach Aufgebung feiner ordentlichen Profeffur der Poliklinik, 
welche feine Zeit großenteild ausgefüllt Hatte, widmete ſich Profefjor 
Jonquidre um fo mehr auch wohltätigen Werken. Sein mitleidiger 
Sinn Hatte ihn hiezu ſchon gleich nad; feiner feſten Anftelung in 
Bern beftimmt. Er jaß von 1856 biß 1896, alfo volle 40 Jahre in 
ber Oberleitung des Injelfpitals (Kantonzipital). 32 Jahre lang 
war er Mitglied der Direktion der Blindenanftalt und deren 
Hausarzt, 22 Jahre Arzt des Dienftenfpitals, 15 Jahre Mitglied 
des engern Komitee der Knabenrettungsanftalt Bächtelen. Jede 
diefer zahlreichen und langandauernden Pflichten hat er reblich erfüllt. 
Man möchte jagen, er habe ſich eher zu viel aufgeladen, zuviel für 
ihn, wie für die Sachen felbft. 

Der ſchwierigſte diefer Poften war die Mitgliedfchaft der Injel- 
behörden. Bon 1877 bis 1896 war er Bizepräfident ber Direktion 
und der Verwaltung zugleich. Wenn man bedenkt, daß die Inſel⸗ 
direftion durchſchnittlich wöchentlich 1—2 mal zujammenjaß, kann 
man fidh die Maſſe der jährlichen Arbeit derjelben vorftellen. Bis 
1883 gehörte noch die ſtaatliche Srrenanftalt Waldau unter bie 
Domänen der Infel. Ende der 70er Jahre kam die große Arbeit des 
Spitalneubaus, womit aud eine neue Organifation der ganzen An— 
falt eintrat. Im März 1877 wurde dad Programm bes Inſelkolle- 
giums (Infelärzte) über den Neubau zufammengeftellt, im Juni das 
Programm der Plenarverfammlung der Infelbehörden vorgelegt, und- 
im Januar 1880 fanden die Verhandlungen der Bau und Finanz⸗ 
tommiffion der bernifchen Regierung mit der Infeldireltion und dem 
Infeltollegium ftatt; im Oktober 1880 folgten diejenigen des Großen 
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Rates über den Inſelneubau und die bezüglichen Beichlüffe. Erſt 1888 
wurden zwiſchen der Injelforporation und der Regierung des Kantons 
die Subvention und die Rechtsverhältniſſe des Staates gegenüber der 
Inſel bezüglich der kliniſchen Unterrichtsanſtalten, des pathologifchen 
Inſtituts und des Außern Krankenhauſes (Klinik für Haut- und Ge— 
ſchlechtskrankheiten) geregelt. Die Inſelkorporation war dabei vertreten 
durch Zonquiere als Vizepräfidenten der Direktion und Verwaltung 
des Epitals. 

Auf Neujahr 1896 trat er wegen vorgerücdtem Alter aus dieſen 
Behörden aus. Im Jahresbericht der Anftalt des betreffenden Jahres 
fteht eine ehrende Dankſagung für die 40jährigen treuen und ausge» 
zeichneten Dienfte an den ausgetretenen Profeſſor Jonquiore. 

In den letzten Jahren der poliklinifchen Profefjur Jonquidre's 
war nod) ein tiefes Interefje feines reichhaltigen Lebens zur brennen- 
den Frage geworden. Eine andere Seite des vielfeitigen Mannes tut 
fi neben derjenigen des hochgelehrten Medizinerd und Mathematikers 
und des Wohltäters der leidenden Menfchheit vor ung auf. Diefelbe 
hängt einerjeit3 eng mit ber oben geſchilderten Charaktereigenfchaft des 
Mitleids für alle Kreatur zufammen, andrerſeits mit feiner ftark ent- 
widelten abftraften Vernunft. 

Konquiere war nämlih aud ein Mann voll tramfcendentaler 
‚Gedanken auf religionsphiloſophiſchem Gebiete. Die ſpezielle erkennt- 
nistheoretifche Philofophie intereffierte ihn weniger. Da er aus einer 
geiftesgebildeten Hugenottenfamilie flammte, war ihm das Denten 
an höhere Dinge erblich gegeben. Seine Vorväter hatten nach der 
Revokation des Edikts von Nantes durch Louis XIV. der calvinifchen 
Reformation ihre Eriftenz und ihre Heimat geopfert. Deren Nach- 
tommen beichäftigten ſich, obſchon Handeläleute, von Generation zu 
Generation alle mehr oder weniger mit religiöfen Fragen, lafen aber 
auch die franzöfiichen Encyklopädiſten. 

Daniel Jonquiere war, wie er oft erzählte, in der reifern Jugend 
und bis ins frühe Mannesalter auf einem chriftlich-theiftifch negativen 
Standpuntte. Später kam er als Arzt, welcher tief in dag menjchliche 
Elend hineinblidte, ferner durch feine etwas düftere Lebensanſchauung, 
welche, wie angebeutet, aus feiner Jugendzeit herdatierte, dann durch 
die frühgeitigen Verlufte feiner liebften Familienangehbrigen, endlich 
durch Umgang mit theologiihen Jugendfreunden allmählich zu freie 
finnigereligiöfen Anfichten. 

In den fechziger Jahren des 19. Jahrhunderts brach in ber 
Schweiz und auch in den Bernerlanden der kirchliche Reformftreit aus. 
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Jonquidre trat mit Begeifterung dieſer Bewegung bei und wurde 
Mitglied de Reformvereind. Er war feiner erregbaren Natur gemäß 
voll Kampfezeifer. In diefer Stimmung fchrieb er fein lebensvolles 
„Glaubensbefenntnis” unter dem Zitel „Autoritätsglaube und 
freie Forfhung. Ein Glaubensbelenntnis.“ in Nr. 8 des I. Jahr» 
gangs der bernifchen Reformblätter 1867. Diefer Aufſatz machte viel Auf- 
jehen und zwar mehrteils in freundlichem Sinne. Aus vielen Zufchriften,!) 
die er damals erhielt, erfieht man, daß die Schrift befonderd auf theolo⸗ 
giſch pofitive Leute einen günftigen Eindrud machte. Es war nämlich dem 
erhabenen Sinne des Verfafferd gemäß ein Schriftftüc der Berföhnung. 
Die Häupter der Reformpartei felbft zeigten ſich mit deſſen Inhalt 
nicht vollkommen einverftanden. Nach einer hiſtoriſchen Einleitung, in 
welcher Jonquidre analogifierend erklärt, daß dag wahre Anfehen des 
Ariftoteled, des corpus juris unter Juftinian, des großen romiſchen 
Arztes Galenus dadurch nichts verlor, daß ihre blind angebetete Au- 
torität durch freie Forſchung geftürzt wurde, folgt in erhabenen 
durchgeiftigten Worten ein wahrhaft ſchöner Hymnus auf den all» 
mächtigen, allgütigen Gott, welcher hört und fieht, auf die allweife 
Führung des Weltlaufs, welche ſich aus der Geſchichte nachweifen Laffe, 
und auf die perjönliche Unfterblichteit ald Vergütung für die not« 
wendigen Leiden auf dieſer Erde. Wie herrlich ſchildert er auch das 
Auftreten des gottgefandten Chriftus in der zerfallenden, heilsbebürf- 
tigen, alten Welt. Ja, er erklärt fogar in feiner Vegeifterung gegen- 
teilige Anfichten von Gott und Unſterblichkeit für unhaltbar, abfurd 
und lächerlich und macht ſich anheifchig, dies den Philofophen und 
Naturforſchern in einem künftigen Aufſatz in den Reformblättern zu 
beweifen. Allerdings ift er auch hier, wie er ſtets war und blieb, 
frei von jeder ſpezifiſch chriſtlichen Dogmatik und die Perjönlichkeit 
Gottes hat eine entjchieden pantheiftiiche Färbung. Aber die Reform« 
partei konnte in jenem Zeitpunkt jene Behauptungen in ihrer kategos 
riſchen Form unmöglich adoptieren, und fo kam es zwiſchen der 
Reformrichtung und Zonquiere zu einer Mluft und zu fat gänzlicher 
Paffivität des letztern in der Bewegung. Hier erinnert ſich Verfaſſer 
jehr genau, daß es im Winter 1866/67 einmal eine lebhafte Erörterung 
der theologiſchen Standpunkte zwifchen den Häuptern des Reform» 
vereind und Yonquiere abjehte, als biejer zu jeiner Enttäuſchung 


%) Gin Jahr nad) feinem Tode, April 1900, gelangte ein Brief an feine Adreſſe 
aus Ufenheim in Bayern, worin ein 8Ojähriger Mann ihn dringend bat, ipm den Weg 
zum Glauben an einen perjönlihen Bott zu weilen. Er habe im Evangeliihen Sonn» 
tagsblatt aus Bayern Rr. 9 1899 feinen Artikel gelefen. .. u. ſ. f. 
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entdeckte, daß jene dem Begriffe der Perſonlichteit Gottes hartnäckig 
auswichen. Damals nannte er jene dem Unterzeichneten gegenüber in 
feinem Unmut oft „Hriftliche A— pardon! — Pantheiſten“. Natür— 
lich wurde dadurch das perfönliche Einvernehmen keineswegs geftört, 
aber Jonquidre war fortan nicht mehr im Vorftand des Reformvereins. 
Dies ift ein Teil der Erklärung der Tatſache, daß Jonquidre feine 
angetündigten Fortfegungen für die Reformblätter nicht mehr folgen 
ließ. Der andere Grund lag aber in feiner naturwiſſenſchaftlichen und 
mathematifchen Bildung. Diefe und fein Skepticismus verfehlten nad 
jenem erregten Streifzug auf religidſem Gebiete nicht, auch ihre An« 
fprüche wieder geltend zu machen, und er fam in der Folgezeit lang- 
ſam auf einen weniger ſchwärmeriſchen und optimiftiiden Standpuntt 
urüd.*) 

3 Auf erkenntnistheoretiſchem Gebiete hlieb er durchaus der alten realiftiichen 
Schule treu. Er verwarf daher ganz und gar ben philofophiihen Idealismus 
Berfeley’s und den Kriticismus des genialen David Hume. Auch Kant's „Kritit 
der reinen Vernunft“ erichien ihm als ein handgreifliher Irrtum durch und duch. 
Gegen die Hauptlehre Kant’3 von dem aprioriichen Funktionsvermögen bes 
Intellelts und den Verftandesfategorien citierte er immer und immer das meiße 
BVapierblatt Locke's. Verfaſſer erinnert fi, daß fein Vater ſich über die tran- 
feendentale Aeſthetil Kant's mit feinem hochgeſchätzten Freunde Jäggi, dem bedeu - 
tenden Pfarrer an ber Heiliggeiftfirdhe, welcher dieſe ſehr ſcharffinnig verteidigte, 
öfters heftig ereiferte. Dagegen pflichtete Jonquière den Deduktionen Kant's in der 
„eitif ber praktiſchen Vernunft“ und deren poftulierender Moraltheologie bei, 
welche feit jeinem Mannesalter die Baſis jeiner Weltanſchauung blieb und feinen 
Verftand wie fein Gemüt am beiten befriedigte. 

In veligids-philofophiichem Gebiete ſowohl wie im politijchen, 
wo er bei allem Freifinn eher tonfervative Neigungen Hatte, befannte 
er fi immer unentwegt zu feiner Anſicht, und er haßte alle Erieche- 
rifchen, fpeichellederifchen und heuchlerifchen Naturen. Er Eonnte feine 
Meinung auch) recht heftig verteidigen, two es ihm nahe ging, wenn er 
fi auch aus Zartgefühl für die andern meiſtens nur milde äußerte. 
Viel Tebhafter als für fein eigenes Recht Tonnte er für dasjenige 
anderer einftehen. So fiel er auf eigene Gefahr im Sonberbundäfrieg, 
welchen er als ganz junger Arzt mitmacht, mehrmals Soldaten feiner 
Truppe in die Arme, wenn fie wehrlofe Leute auf feindlichen Gebiete 
roh behandelten. 

%) Zerfafier bittet um Entſchuldigung für diefe lange Erörterung. Sie if 


begründet durch eine Zeitungsfontroverje, welche kurz nad; Jonquidre's Tod über fein 
„Olaubensbelenntnis“ ftattfand. S. Reformblätter 1899 Nr. 19-21. 
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Ein ganz anderes Gediet, auf welchem er feine legte ſchriftſtelle- 
riſche Leiftung lieferte, gibt ein weitered Zeugnis von ber Vielſeitig- 
teit der Geiftesgaben Jonquidre's. Die Schrift, welche er anonym 
herausgab, ift betitelt: „Die Entwälihung der deutſchen 
Sprache als zu hoffende Folge der 400jährigen Gedenk— 
feier Martin Luthers, des großen Reformatorz und 
Gründers einer würdigen beutfhen Sprade. Bon einem 
Deutſchſchweizer.“ Bern bei Huber 1883. 

Infolge feiner hohen ſprachlichen Bildung, feiner Liebe zur deut» 
ſchen Literatur und, wie er in der Schrift fagt, angeregt durch feinen 
fprachgebildeten Vater ward es ihm immer widerlicher, die deutſche 
Sprache durch viele Fremdwörter entftellt zu ſehen. Die aus den alten 
Sprachen herübergenommenen wifjenfchaftlichen termini technici be= 
anftandete er als unerjeglihe und international verftändliche feines» 
wegs. Uber die vielen franzöfifchen, meift unnüßen, aus lauter 
ſprachlichem Schlendrian gebräuchlich gewordenen Wörter mochte er 
nicht leiden, und er hebt hervor, daß deren Gebrauch allmählich zu 
einer Verarmung der deutſchen Sprache führen müffe. Er führt ala 
Männer, welche die felben ſprachlichen Beitrebungen verfolgten, an 
vor allem Luther, defjen Worte er anführt, mit welchen er die Mühe 
beſchreibt, die ex bei der Überfegung ber Bibel Hatte, ein gehöriges 
Deutſch herauszubringen. Die deutſche Sprache war vor Luther viel 
ſchlimmer daran als heute. Er nannte ferner Fabricius Hildanus, 
den berühmten DBernerarzt, Leibniz, den großen Haller, Hans von 
Wolzogen u. a. m. Durch feine Schrift, welche in Deutſchland Ans 
Hang fand, fam er in Briefwechfel mit dem hochverdienten deutſchen 
Poftmeifter Stephan, mit Riegel in Bremen u. a. m. 

Dieſes warm gejchriebene, mit interefjanten Angaben wohl ver- 
ſehene Schriftchen verdiente bei uns nicht ganz vergeffen zu werden, 
ſondern es follte dann und warn in mittlern und höhern Schulan- 
ftalten vorgelejen werden ! 

Der Lefer fieht aus dem vorliegenden Lebensbild, daß Profefior 
Daniel Jonquiere ein ſchönes, geiftig und gemütlich reiches Leben 
hatte. Auch äußerlich war dasſelbe glüdlich, und feine Geſundheit 
war bis in die allerleßte Lebenszeit mie ernſtlich geftört. Zwar litt 
ex feit langen Jahren an zunehmenden arthritiſchen Altersbeſchwerden, 
was ihm zulegt das Gehen ziemlich erſchwerte. 

Weit mehr jedoch als dieſes körperliche Übel quälte ihn an feinem 
Lebensabend eine ſchwere Sorge, weiche feine Gejundheit endlich raſch 
untergrub. Diefe Sorge bildete die unglüdliche Lebensbahn feines _ 
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wiſſenſchaftlich und kunſtleriſch hochbegabten zweiten Sohnes Alfred, 
gew. Dozent der Mathematik in Bafel, defien Talente vielleicht weni- 
ger extenfiv, aber intenfiver als die jeinigen, fogar nad} einer Richtung 
Hin jchöpferifch waren. Diefer außgezeichnete und brave, aber bedauernd« 
werte junge Mann mußte nach langem unheilbarem Kränkeln viel zu 
früh aus dem Leben ſcheiden, nachdem er noch kurz zuvor ein wiſſen ⸗ 
ſchaftliches Originalwerk von anerkannt bleibendem Werte?) verfaßt 
Hatte, betitelt: „Orundriß der mufifalifgen Akuftil. Ein 
Leitfaden für Muſiker und Kunftfreunde” von Dr. phil. 
Alfred Fonquiere. Leipzig. Griebens Verlag (2. Fernau) 1898, 

Im Februar 1899 verlor Profefjor Jonquiere feine zweite Gattin, 
welche mit ihm 42 Jahre lang mit Verſtändnis umd Liebe Freud und 
Reid geteilt hatte und feinen Kindern eine gute Mutter und Gtief- 
mutter geweſen war. Nicht ganz drei Monate fpäter, am 12. April 
erfolgte der plötzliche Tod feines Sohnes Alfred in Berlin. Dieje 
beiden faft gleichzeitigen ſchweren Schichſalsſchläge führten raſch zur 
Erſchopfung feiner legten Lebenskraft, und am 15. April, am letzten 
Tage feines 78. Lebensjahres verſchied Daniel Fonquiere an einer 
taum eintägigen Pneumonie, ohne bettlägerig geweſen zu fein und 
ohne jeglichen Todeskampf. 

Brofefior Dr. med. Daniel Jonquidre, welcher in biefer Schrift 
3on allen Seiten, ala Menſch, Arzt, Gelehrter, Burger dargeſtellt 
worden ift, hat feine Pflichten nach allen Richtungen Hin — und je 
bedeutender ein Menſch befto bedeutender find feine Pflichten — redlich 
erfüllt. Er war ein Mann im beften Sinn bes Worts, mit großen 
Gaben und Heinen Schwächen. Er war mehr ein Mann des Gedan- 
tens als nachhaltender Tatkraft, mehr rezeptiver als ſchaffender Geift. 
Er hat im ganzen glüdlich gelebt. Aber er hat au den Wermutö- 
becher geleert. Wäre er fonft gut und glücklich geweſen ? — Liebe 
und Ehre feinem Andenken! — 


+) 6. Mündener Allgemeine Zeitung Rr. 62 1899, Prof. Dr. B. Echolz, ferner 
äußerft günftige Krititen in 23 deutſchen, Iſterreichiſchen, ameritanifchen, ſchweizeriſchen 
Faczeitungen aus dem Jahre 1898 u. a. m. 

Bern, im Herbft 1902. 


Dr. med. Georg Jonquiödre, 
Privatdozent, Arzt in Bern und Bad an ber Lenk. 


Albert von Sellenberg 
1819-1902 
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Albert von Sellenberg. 
1819-1902. 


m 5. Oftober 1902 verſchied auf feinem Landgute Wegmühle 
bei Bolligen im Alter von 83 Jahren Albert von Fellen- 
berg- Ziegler, ein bebeutender Förderer der ſchweizeriſchen 

Landwirtſchaft, ein Mann, der während eines halben Jahrhun— 
° derts mit feltenem Mute und großer Ausdauer und Hingebung, 
für die Hebung der Landwirtſchaft einftand und in Wort und 
Schrift, geftüßt auf theoretiiche Bildung und reiche Erfahrung, nicht 
nur in feinem Heimatfanton, fondern weit über die Grenzen desſelben 
die Fahne des Fortſchritts einhergetragen hat. 
A. v. Fellenberg war der Sohn des bernifchen Ratöheren Rudolf 
v. Fellenberg, Better des in ganz Europa bekannten Ph. Emanuel v. 
Tellenberg, des Gründers der berühmten Erziehungsanftalt in Hofwyl, 
und wurde im Fahr 1819 geboren. Als Sjähriger Knabe kam von 
Fellenberg in das Inftitut feines Better nad Hofwyl, wo er bis zum 
Jahre 1831 verblieb. Hierauf bejuchte er die Schulen in Bern und 
widmete fi an ber berniſchen Hochſchule bis 1843 dem Studium des 
Zivilrechts und der Chemie. In den Jahren 1844 und 1845 finden 
wir ihn auf der landwirtichaftlichen Akademie in Hohenheim bei 
Stuttgart. Nach feiner Rückkehr trat er 1846 ala Mitglied in die 
Öfonomifche Gefellfchaft des Kantons Bern ein. In diefer Geſellſchaft 
wirkte v. Fellenberg in den Jahren 1846—1855 als Sekretär und 
Bibliothekar. Die arg vernadjläffigte Bibliothek wurde von ihm neu 
georbnet und katalogifiert. In ben Jahren 1855—1858 und 1866—1874 
ftand er diefer Geſellſchaft als Präfident mit ununterbrocdenem Eifer 
und volliter Hingebung vor. Er fuchte den Haupthebel zur Förderung 
der landwirtſchaftlichen Tätigkeit in einer beſſern Bildung des Land» 
twirts, daher er auch bei der Gründung der Aderbaufchule Rütti, 
deren Gut früher zu der Anftalt Hofwyl gehörte, mitiwirkte. 
Im Jahr 1856 übernahm er bie von feinem Detter Wilhelm 
vd. Fellenberg (Sohn Ph. Em. von Fellenbergd von Hofwyl) 1846 
begründeten und redigierten „Bernijchen Blätter für Landwirtſchaft“ 
und führte diefe ala Redaktor bis 1862 und dann wieder von 1866— 1874 
mit audgezeichnetem Erfolge. Nebenbei war er auch vom Jahr 1854 
hinweg, ſo lang fie beftand, Mitarbeiter der von Fri Rödiger heraus- 
gegebenen „Schweizer. Bauernzeitung“. 
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Mit Dr. Schild, Rodiger, Prof. Landolt, Nat.Rat v. Planta, 
Nat.⸗Rat Beck-Leu, Oberſt Vigier, Oberſt Walſer, Oberſt Flückiger, 
Dr. F. v. Tſchudi, Direktor Schatzmann und Dr. Simmler war er 
ſodann Begründer des im Jahr 1862/63 entſtandenen „Schweizeriſchen 
alpwirtſchaftlichen Vereins“. In den 1850er Jahren trat Fellenberg 
auch in weitern landwirtſchaftlichen Gebieten ala Echriftfteller auf. 
In diefer Periode feiner Tätigkeit erjchienen von ihm die Broſchüre 
„Ueber die Bedeutung und Behandlung des Stallmiftes" und feine 
„Bewäflerungslehre”, ſowie die Abhandlung „Aphorismen über Theorie 
und Bau des Pfluges“ („Schweizeriiche Bauernzeitung“ 1862). Die 
Frucht dieſer letztern theoretijchen Arbeit war fein im Jahre 1864 an 
der landwirtſchaftlichen Austellung in Solothurn in I. Klaſſe prä= 
mierter fog. „Bellenberg- Pflug”, deſſen Befchreibung, nebft mathematifch- 
geometrifcher Projektion (ſowie das Modell diefes Pflugiyitems) zum 
Schuße der Erfindung auf der landwirtſchaftlichen Schule Rütti depo- 
niert wurde. Im Uuftrag der berniſchen Entjumpfungadireltion 
ſchrieb Fellenberg 1864 eine Schrift über „Die Trodenlegung der 
Sümpfe”, welche auch in franzöfifcher Ausgabe erſchien. 1865 ſchrieb 
er die ebenfalls ins Franzöfiiche überſetzte Broſchüre: „Guter Rat 
betreffend Futternot“. Vom Jahr 1861-1884 gab er im Verein mit 
Fritz Rödiger den von den beiden begründeten „Landwirtſchaftlichen 
Schreibkalender“ mit jehr wertvollen Verhältnistabellen, bie nahezu 
jeden landwirtſchaftlichen Zweig und die Nebenzweige umfaßten, heraus, 
welcher im Jahr 1884 an Direktor Häni abgetreten und von diefem 
rebigiert, päter aber von Direktor Moſer auf der Rütti fortgeſetzt 
wurde und zur Beit unter dem Namen „Moferfcher Iandwirtichaftlicher 
Schreibfalender” erfcheint. 

Bon Fellenberg ftammen eine Menge Berichte, von denen wir 
beſonders den über die landwirtſchaftliche Augftellung in Köln 1865, 
an welche er ald Delegierter des ſchweizeriſchen Bundesrates entjenbet 
wurde, und ben Bericht über die Kochherd-Ausſtellung, welde 1861 
an ber landwirtſchaftlichen Schule Rütti ftattfand, erwähnen. 

Eine feiner legten Schriften „Die drei Hauptftüde für den ſchwei- 
zerifchen Landwirt“ ftammt vom Jahr 1890. Die Bibliographie für 
ſchweizeriſche Landeskunde führt bis 1895 im ganzen 112 von ihm 
verfaßte Fachſchriften, Broſchüren, Berichte und Abhandlungen auf, 
die teild ala felbjtändige Werke, teils in verfchiedenen Zeitſchriften, 
namentlich in ben „Bernifchen Blättern für Landwirtſchaft“ und der 
„Schweizerifchen Bauernzeitung“, erſchienen. Mit Fri Rödiger gab 
er während einer Reihe von Jahren auch den „Schweizeriichen Dorf- 
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doktor“ Heraus, ſowie eine große Zahl Abhandlungen betreffend 
Homöopathie, welcher medizinischen Richtung er mit großem Eifer 
anbing und die er fortwährend unterftüßte. 
A. v. Fellenberg war auch einer von denjenigen, welche die Not- 
wendigfeit einer Verbeſſerung unſeres Simmentaler- Vieh einfahen 
und dahin wirkten, daß zur Aufzucht nur die Abftämmlinge audge- 
zeichnet veranlagter Elterntiere benußt werben follten, daher er in 
den „Bernifhen Blättern für Landwirtſchaft“ verſchiedene Abhand» 
Tungen über dieſen Gegenſtand ſchrieb. Ihm verdanken wir die erſten 
Anwendungen für Brüden- Wagen zu landwirtſchaftlichen Zwecken 
‚und 1843 die erfte Anwendung von Steinkohlenteer zum Beftreichen 
von Wunden an Obftbäumen. j 
Für feine Verdienite wurden ihm viele Auszeichnungen zu teil, 
obſchon er auch mancherlei Anfechtungen und Zurüdjegungen zu ver⸗ 
zeichnen hatte, die auch einem Förderer der Landwirtſchaft nicht immer 
eripart bleiben. 1862 ernannte ihn die landwirtſchaftliche Geſellſchaft 
de3 Kantons Aargau zum Ehrenmitglied, ebenfo die gemeinnüßige und 
ökonomische Geſellſchaft des Oberaargaus und die Société d’agriculture 
des Kantons Neuenburg. 1868 verlieh ihm die „Laiferliche ruſſiſche 
Geſellſchaft für Afklimatijation von Tieren und Pflanzen“ für jeine 
Bemühungen, das Simmentaler Vieh in Rußland einzubürgern, die 
Ehrenmitgliedſchaft. Ebenjo ernannten ihn die „Ryäſanſche Land» 
wirtſchaftliche Geſellſchaft· und die „Dankowſche Geſellſchaft von Lieb- 
habern der Viehzucht" zum Ehrenmitglied. Die «Classe d’agriculture 
de la Societe des arts à Geneve» ernannte ihn zum korreſpondierenden 
Mitgliede und 1881 die dkonomiſche Geſellſchaft von Bern zum Ehren- 
mitglied; 1895 verlieh ihm diefe letztere Geſellſchaft die Berdienftmedaille. 
Seit 1874 zog fich Fellenberg wegen zunehmender Schwerhörigkeit 
auf fein Gut in der Wegmühle zurüd, verfolgte jedod bis an feinen 
Lebensabend die fortſchrittlichen Bewegungen der Laudwirtſchaft. 
Eine Biographie erſchien von Prof. Anderegg mit Fellenbergs wohl⸗ 
getroffenem Bild in feinem „Bauernfalender” vom Jahr 1886. 


Brof. Felix Anderegg. 


10 
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Audolf von Krauchthal. 
11..—12... 





Pachdem Herzog Berchtold V. von Zähringen im Jahre 1191 
5 den Grund zu der Etadt Bern gelegt hatte, mußte bie 
88 Bevölkerung derſelben mit einer tüchtigen Bürgerſchaft 
79 feine und feiner Beamten nächſte und wichtigſte Sorge fein. 
Aus den zahlreichen damals bereits beftehenden Ortſchaften 
‘ der nähern und fernern Umgebung nahmen viele durch per- , 
Tönliched Anſehen und Wohlgabenheit Hervorragende Gefchlechter, 
Adelige, wie freie Landleute und Handwerker, in der neuen, mit wertvollen 
Privilegien begabten Stadt gerne ihren Wohnfiß. Leider Hat fi) das 
urkundliche Material, dad über die Grundungszeit Berns und die 
damit im Beziehung ftehenden Perfonen fihern und ausreichenden 
Auffhluß geben könnte, gar nicht oder nur ſpärlich auf unjere Zeit 
vererbt. ') Abgeſehen von einer Urkunde von 1208,?) in der ein 
gewifler Burchardus de Berno genannt ift, kommt bie erftmalige 
Nennung Bernd und deſſen Bürgerfchaft als folder («universi cives 
de Berno>) erft in einer Urkunde von 1221 (ober 1222) vor. Aus 
einem vom 5. Mai 1223 bdatierten Schriftſtücke“) endlich lernen 
wir die Namen der Männer kennen, welche dem eben in ber beften 
Entwidlung begriffenen Gemeinwefen vorftanden und deſſen Geſchicke 
leiteten, und unter ihnen ftoßen wir auf Rudolf von Krauchthal, den 
erſten mit Namen befannten berniſchen Schultheißen. 

Es handelt fi in diefer Urkunde um bie Ordnung eines Streites 
zwiſchen dem Gotteshaus Interlaken und deſſen Kaftvogt Walter von 
Eſchenbach. Außer dem Faiferlicden Delegaten Theto von Ravensburg 
nahmen an ben in Bern geführten Berhandlungen teil fieben Edle 
(Sreiherren), ſowie der Propft Peter aus Köniz und der Rat der 
Stadt, an deſſen Spike «Dominus Rodolfus de Crohtal qui tunc 
fuit causidicus. » *) 


‘) gl. Fontes rerum bernensium I. 391/392 und II. 10, und Ed. v. Rodt, 
Bern, Etadtgeihichte. 

9) FE. 1.501. 

3) F.IL Rx. 86, ©. 42. 

%) Der Gäriftharalter der betr. Urkunde gehört dem 13. Jahrhundert an. 
Oleichwohl wird fie von verjhiedenen Rritifern für umedht angefehen, weil fie 1. feine 
Siegel trägt, 2. fein Zeuge von Interlafen jelbt genannt wird, 3. die aufgeführten 
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Der Ausdruck causidicus heißt foviel wie scultetus, Schultheiß. 
Moriz von Gtürler) weift darauf hin, daß auch in andern Städten, 
fo in Thum, Lenzburg, Straßburg u. a. O. diefe Bezeichnungen gleich 
bedeutend waren. In Bern wurden, außer dem von Krauchthal, im - 
18. Jahrhundert noch zwei andere Schultheißen, Berchtold Fiſcher 
(Piscatores) und Peter von Bubenberg, causidieus genannt, der 
erftere zum Jahr 1227, der andere 1241,°) und in Thun erfcheinen 
1239) Rodolfus, zuerft als scultetus, nachher als causidicus, und 
«Jordanus, causidicus de Tuno ». 

Der Chronift Fuftinger und nad) ihm auch andere, z. B. Gruner 
in feinen Delieie urbis Bern®, führen den Walter von Wädiswyl 
als erſten Schultheißen Berns in Feld, allein dies mit Unrecht, wie 
©. Studer im „Archiv des hiſtoriſchen Vereins des Kts. Bern“ *) 
nachgewieſen hat. Studer hält, wie Rudolf Feticherin, ) Durheim, °) 
Dr. Geier”) u. a. den Rudolf von Krauchthal für dem erften be- 
fannten Schultheißen Bernd. Zwar weit Ed. von Wattenwyl®) dieſe 
Stelle dem Cuno von egenftorf zu, ift aber damit ebenfalls im 
Irrtum, ba die von ihm angerufene Urkunde vom 10. Februar 1220 
allerdings den Cuno von Jegenftorf nennt, jedoch ohne weitere Bei- 
fügung ; übrigens verbefjert fi von Wattenwyl (S. 57 u. 61) felber 
und anerfennt den von Krarchthal ausdrüdlih als „erſten Schult- 
heiß“, auf den ſodann Cuno von Zegenftorf folgte. 

Andere vaterländifche Geſchichtſchreiber ſehen in Rudolf von 
Krauchthal einen Rechtskundigen, fo Fr. Stettler in feinen Regeften 


Zeugen, an und für ſich ſchon eiwas fragwürdig, nit in diplomatifd) richtiger Reihe» 
folge ftehen. Sei nun aber dem wie ihm wolle, fo ift jedenfalls anzuerkennen, daß ihr 
Intalt mit demjenigen der nachfolgend zu erwähnenden Interlakener Urkunden überein 
Mimmt, die daß Veftreben de& jungen Bern Tundgeben, fein Intereſſe dem Klofter 
augumenden. Siehe M. v. Stürler in F. II. 42 und vgl. Tatarinoff, „Die Entwidlung 
der Probftei Interlaten im 13. Yahrhdt.”, Sqhaffhauſen 1892, ©. 9. — Ed. v. Watten- 
wyl in feiner „Beiichte der Stadt und Landſchaft Bern“ S. 36 ſcheint die Echtheit der 
Urkunde vom 5. Mai 1223 vorauszufegen. 

4) Bernergeſchlechter, Manuft. auf der Stabtbibliothel Bern, und im Vorwort 
der F. II. 

?) F. 11.230: «ego Petrus de Bubenberch, scultetus in Berno>, jodann 
auf dem Giegel: «S, Petri in Bubenberch, causidicus in Bern.» 

9) F. IL. 190. 

* Bd. V. 227. 

5) Abhandlungen des bern. hift. Vereins II. 145. 

©) Beſchreibung der Gtadt Bern und Bernerronit 281. 

?) Seftigrift von 1891, Schultheißenverzeihnis, 

+) Geſchichte der Stadt und Landſchaft Bern I. 20 u. 35. 
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von Interlaken) und der „Schweizeriſche Geſchichtsſorſcher“,) wo 
derjelbe unter dem modernen Ausdrud „Fürſprecher“ auftritt, dies 
wohl mit Rüdficht auf die wichtigen fchiedsrichterlichen Verhandlungen, 
die unter feiner Leitung in Bern flattfanden. 

Noch in zwei weitern Urkunden tritt und Rubolf von Krauchthal 
entgegen. °) Sie datieren vom 7. April 1224 und vom 3. Sept. 
1226. In der erfteren erfcheint er wieder als causidicus, indem das 
Schultheißenamt jeweilen von einer Ofterwoche zur andern lief; in 
der andern ift er einfaches Mitglied des Rates der Stadt. Wie in 
den vorhin zuerſt bezeichneten, jo Handelt es fich aud in diefen 
Shriftftüden um die Ordnung kirchlicher Angelegenheiten der Propftei 
Interlalen. Die Kaftvogtei über das Klofter, urſprünglich dem Stifter 
des Ießtern, bezw. feinen Rechtsnachfolgern zugehörend, war durch 
Erbſchaft an das aus dem Zirichgau ſtammende Geſchlecht der Herren 
von Eſchenbach gelangt. Mit der Zeit fand ſich das Klofter zu Klagen 
veranlaßt und erwirkte, kaum ohne Mitwirkung Berns, von Kaifer 
Friedrich II. am 10. Febr. 1220 zu Hagenau, wo er damals Hof hielt, 
einen Schirmbrief, wodurch es in des Reiches Schuß genommen, fogar 
fteuerfrei erklärt wurde und künftig feinen Kaftvogt felber beftimmen 
durfte. Walter von Eſchenbach, der die Vogtei innehatte, wurde von 
dem genannten Schiedögeriht von 1223 in Bern dahin gebradit, daß 
er erklärte, er befie die Vogtei nicht kraft eigenen Rechts, fondern 
nur infolge Verleihung durch den Kaifer, oder eigentlich, ex habe fie, 
geftügt auf das Einverſtändnis, bezw. die Wahl de Propftes und 
des Konventd. Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß das Klofter 
diefen Erfolg hauptſächlich dem Rat der Stadt Bern und feinem 
causidicus von Krauchthal verdankte. 

Damit war die Angelegenheit noch nicht völlig erledigt. Bern 
nahm ſich weiter des Gotteshaufes an und gab ihm, al es ferner 
gegen den Kaftvogt glaubte Magen zu follen, den Rat, fi an ben 
jungen Reichövertwefer, den König Heinrich, Sohn Friedrichs II, zu 
wenden. Wirklich unternahm der Propft Werner, vielleicht begleitet 
bon dem ebenfo tatfräftigen, als Hugen, rechtöfundigen causidicus von 
Bern, die Reife an den fürftlichen Hof nach Hagenau und ftellte Hier 
den Töniglicden Beamten vor, was dad Klofter von feinem Vogt zu 
dulden Habe, wie hinmwiederum die Stadt Bern geneigt wäre, dasſelbe 





1) Ro. 8 m. 10. 
%) 1.357. 
%) F. N. Ro. 40 u. 65. 
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in feinen befondern Schuß zu nehmen. Dad Vorgehen Hatte vollftän- 
digen Erfolg; die Wünfche bes Propftes fanden Gehör. Am 25. Febr. 
1224 ließ der König verurfunden, daß Bern beauftragt fei, Künftig 
über alle Rechte des Gotteshaufes zu wachen; beſonders folle die Kirche 
zu Gfteig im Auge behalten werden, wegen welcher bermalen ein 
Streit beftehe zwiſchen dem Kloſter und den Edlen von Wilderswyl, 
auf deren Seite fi} fein Kaftvogt, Walter von Eſchenbach, ftelle. *) 

Durch diefen Schirmbrief ward das angefehene, reihe Interlaken 
mit Bern fo enge verbunden, wie wenn ein Burgrechtävertrag zwiſchen 
beiden bereits beftünde. Die Richtſchnur der Fünftig von dem wach-⸗ 
jenden Bern gegenüber dem Oberland zu befolgenden Politit war 
beftimmt ; hier hatte es nun feinen Zuß zum erftenmal angejeßt und 
den Anfnüpfungapunft mit den ihm im Süden entgegenleuchtenden 
Bergen gefunden. ?) 

Wenige Wochen nachher, am 7. April, entſchied das Gericht, dem 
der causidicus mit dem Rate der Stadt angehörte, «ante fores 
aquilonares ecclesie>, vor ber nördlichen Pforte der Kirche in Bern, 
für dag Klofter, deögleichen zwei Jahre fpäter, wie die bereits zitierte 
Urkunde bezeugt, in der Rubolf von Krauchthal als Ratsglied vor- 
tommt. 

Wenn und diefer Mann auch bloß in den brei angeführten 
kurzen Schriftftüden begegnet, fo genügt dies doch, um in ihm einen 
bedeutungsvollen Vertreter der Eräftigen Bevölterung des jungen Bern 
au erblieen, durch welche der gute Grund zur Entwicklung der Aare- 
ſtadt zur Hauptftadt des Landes gelegt worden ift. 

Das Geflecht von Krauchthal trug feinen Namen ohne Zmeifel 
von der uralten Ortſchaft Krauchthal zwiſchen Bern und Burgdorf. 
Ob und eventuell in welchem Umfang es dort irgend welche Herr- 
ſchaftsrechte beſaß und ausübte, ift nicht ermittelt.*) Sein Wappen 
hatte in einem geteilten Schilde oben und unten je eine Rofe. 
Ein älteres, rittermäßiges Geſchlecht von Krauchthal, dem vielleicht 
der causidieus Rudolf angehörte, führte einen Hirſchenkopf im 


) F. 1. Ro. 89. 

) Zatarinoff a. a. D. ©. 9/10. 

®) Zwiſchen dem Dorfe Krauchthal und dem unmeil davon liegenden Weiler Ey 
erhebt fid) ein in das Tal dorfpringender felfiger Hügel, der den Namen Gminds 
(Gmwing:) d. h. wohl Tming-Qubel trägt. Bieleit lag hier der Eitz der Herren von 
Zrauqhihal. Ueber Krauchthai vgl. Berner Tafhenbud 1879, ©. 86,87, und Jahn, 
Der At. Bern, antiquarifd, ©. 423 u. f. Auch der Mame Godfluh (Liebefels) bei 
Hub wird ald Ort des Stammfiges des Geſchlechis von Krauchthal angegeben. 
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Wappen. Diefer Umftand ift Freilich nicht ohne weiters ala Beweis 
dafür anzufehen, daß dad in Bern eingebürgerte nicht mit dem 
Nittergeihleht in Verwandtichaft geftanden Habe, indem fi im 
Mittelalter der Fall des Wappenwechſels nicht jelten ereignete.‘) 
Ein Burkardus de Crouchthal war 1112 Zeuge bei einer Ber» 
gabung an das Klofter St. Peter im Schwarzwalb.?) Ein Hein- 
rih von Krauchthal gehörte zu den Beamten (Minifterialen) bed 
Herzogs Bertold in den 80er Jahren des 12. Jahrhunderts?) und 
zwar mit Albert von Thorberg, Hugo von Jegenftorf, Kuno von 
Erfigen, Rudolf von Koppigen und andern Edlen berjelben Gegend. 
Ein Ritter (miles) Conrad von Krauchthal und deſſen Bruder 
Cuno, Chorherr in Solothurn, erfcheinen oft in Urkunden des 
13. Jahrhunderts, der letztere ala Zeuge 1208, 1218 und 1227. Beide 
ſchenkten 1249 Güter im Zale Nugerol (zwiſchen dem Bieler- und 
Neuenburgerjee) der Prämonftratenferabtei Fontaine St. Andre bei 
Neuenburg. Cuno und Conrad von Krauchthal erfcheinen auch im 
Jahrzeitenbuch des Vinzenzenmünfterd.*) In demjenigen von Jegen⸗ 
ftorf®) wird ein Johannes von Kraudthal, als ber Sohn 
Konrad, aufgezählt; derfelbe dürfte mit dem gleichnamigen Mitgliede 
des großen Rates von 1295 ibentifch jein.*) Wahrſcheinlich gehören 
der Mönh Rudolf in Interlafen”) und C. (Cuno oder Conrad) 
von Kraudthal, der am 12. Dez. 1270 als Yohanniterbruder 
und bald nachher als <hus-pfleger >, d. h. ala Vorfteher, Comthur 
des Johanniterhaufes Thunftetten ®) auftritt, der Familie des causi- 
dicus Rudolf an, der wohl aud die beiden im Jahrzeitbuch des 
Vinzenzenmünſters erwähnten Töchter Johanna und Elifabeth ?) bei» 
zuzählen find. 

Mit dem causidicus Rudolf gehörte auh Heinrich von 
Kraudthal, beide vielleicht Brüder, dem älteften Rate der Stadt 
Bern an.!%) Ob jener ber Bater des Peter von Kraudthal, 


*) Bol. „Anzeiger für Schweizergeſchichte · 1857, S. 27. 
*) Etüiler a. a. D. 

3 F. T Ro. 73, 75, 76. 

+) Im Archiv des Hifter. Bereins Bern, VI. 416. 

5) Archiv des Hiflor. Vereins Bern, VII. 415. 

j F. II. Ro. 612. 

?) F. II. Ro. 701, 704. 

®) Wbhandl. des hifter. Bereins Bern, I. 117, 149/151. 
®) Arqhid des hiftor. Vereins Bern, VI. 423 u. 480. 
"%) F. II Ro. 36 u. 65. 
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welcher von 1240—1257, in der aufgeregten und mechjelvollen Zeit 
des Interregnums, ebenfalls Ratsmitglied war, kann mit Eicerheit 
nicht gejagt werden; Stürler a. a. O. nimmt dies an. Wahrjcheinlich 
aber ift, daß wir in diefem Peter jenen « Petrus cives bernensis > 
au ertennen haben, der mit bem Ritter Rudolf von Almwandingen 
(Allmendingen) im Sommer 1252 nad) Leuk im Wallis gefandt wurde, 
um mit dem Biſchof Heinrich von Gitten das 10jährige Schuß» und 
Zrugbündnis abzuſchließen, dad am 17. Juli desjelben Jahres auch 
wirklich befiegelt wurde. Erſt vom Beginn des 14. Jahrhunderts an, 
mit dem Auftreten der Brüder Gerhard und Heinrich, beide 
nad Stürlerd Vermutung Söhne de foeben genannten Peter, wird 
die Filiation des Geſchlechts von Krauchthal Harer, und mehrere 
Glieder desſelben fpielten in diejen alten Zeiten Berns eine herbor« 
zagende Rolle. 


Quellen: Fontes. — M. von Gtürlers Bernergeſchlechter. — Ed. von 
Wattenwyl, Geſchichte von Bern. — Tatarinoff. — €. F. von Mülinen, Heimatkunde. 
— Tillier. — %. Jahn. — Ärchiv des Hiftor. Vereins Bern u. a. 


J. Sterchi, Oberlehter. 


Heinrich Simmermann. 
1675--1750. 


n ber zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts lebten zu Wat⸗ 
tenwyl im Amt Seftigen die Eheleute Heinrich Zimmermann 
urd Anna Megert, die mit neun Kindern, Heinrich, Els— 

59° beih, Hans, Bendicht, Anna, Elsbeth, Barbara, Katharina 

und David, gefegnet waren. 

Bon Heinrich, dem älteften Sohne, follen diefe Zeilen 
erzählen. Er wurde am 7. September 1673 in Wattenwyl 
geboren. Der ſchwarze Heinrich hieß er, da Haupthaar und Augen- 
brauen auffallend dunkel waren. In der Familie erzählt man ſich, 
daß er mit einem Freunde, namend Hans Graf, in Frankreich 
Kriegsdienfte nahm, aus denen er wahrſcheinlich nad dem Friebens- 
ſchluſſe von Ryswick zurüdkehrte. In der Heimat mochte e8 ihn aber 
nicht Teiden. Gerade um jene Zeit war oft von Kolonifationen in 
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Amerika die Rebe. Die Unternehmungen des Quäfers William Penn 
famen in aller Mund. In feinen Kolonien, wo die um ihres Glau- 
benöwillen Berfolgten Gewifjensfreiheit fanden, gewährte ex arbeit« 
famen Leuten Land um billigen Preis. Heinrich Zimmermann 
gehörte zwar nicht zu den ferventen Angehörigen eines Glaubens» 
befenntniffes, wünfchte aber doch, das neue Land aufzufudgen, in das 
fi) aud) ſchon Berner begeben hatten, wie der reifeluflige, unruhige 
Franz Ludwig Michel, von dem er gewiß gehört, da er ala Offizier 
in Frankreich gedient hate. Heinrich war nicht ein Mann von 
außerorbentliher Begabung; wie er waren gewiß noch Taujende, die 
fi} in den Jahren 1700-1730 in Pennfylvanien niederliehen. Was 
aber jedem eigen fein mußte, war moraliſcher und phyſiſcher Mut. 
Solche Leute konnte man in Kriegs» und Friedendzeiten gebrauchen. 
Der klihne Unternehmungageift machte großen Eindrud und ſchuf 
ihnen ein Hohes Anfehen, das fi) durch ihre Nachkommen über ver- 
ſchiedene Staaten erftredte. Heute find gewiß wenigſtens eine Million 
amerifanifcher Bürger, die Schweizerblut in ihren Adern haben und 
die ftolz darauf find, in der Heinen Alpenrepublik, die in der Gejchichte 
eine fo bedeutende Rolle fpielt, dad Vaterland ihrer Vorfahren zu 
kennen. 

Der amerikaniſche Geſchichtsſchreiber Rupp weiß zu berichten, daß 
Heinrich Zimmermann mit feinem Waffengefährten Hans Graf im - 
Jahr 1698 nach Pennfylvanien auswanderte. Zwei Jahre fpäter traf 
ex wieder, doch nur auf furze Zeit, in der Heimat ein, wie es ſcheint, 
um fi) eine Genoffin für das Leben in der neuen Welt zu Holen. 
Es war die8 Salome Rufener, geboren 28. Dezember 1675 aus 
dem nahen Dorfe Blumenftein. Sie gehörte einer Familie an, bie zur 
‚Zeit der Reformation aus dem Kanton Wallis in das Bernbiet gezogen 
war. Man dachte, Zimmermann und feine Frau feien Wiedertäufer 
gewefen, und fie hätten deshalb feine kirchliche Trauung begehrt; aber 
feine Weberlieferung beftätigt diefe Vermutung. 

Die Ehe wurde mit acht Kindern gefegnet. Die beiden älteften 
wurden 1702 und 1704 und zwar in der Schweiz geboren. Es erhellt 
dies daraus, daß fie mit den Eltern in Amerika naturalifiert wurden, 
während dies mit den jüngern Geſchwiſtern, die in Pennſylvanien 
das Licht der Welt erblicten, nicht der Fall war. 

Es mochte im Jahre 1706 fein, als Heinrih Zimmermann 
mit feiner Familie wieder nach Amerika zog und ſich zu Germantoton 
in Pennfylvanien niederließ, wo er Land kaufte. Im Jahre 1710 
kaufte er in der Grafſchaft Lancafter, etwa 60 engliſche Meilen von 
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Germantoron entfernt, noch 200 Acres und zwei Jahre fpäter 512 
Acres, die ihm ein Schweiger, Chriftoph Franciscus, abtrat. Er ver- 
ausgabte dafür 3000 Dollar. Mittlerweile wuchs die Familie; eine 
Salome, ein Heinrich, ein Chriftian, ein Daniel, eine Maria und ein 
Jakob waren noch nachgefolgt. Dan beichloß, weiter zu ziehen und. 
ließ fi 1717 in Pequea in der Grafihaft Lancafter nieder, wo Hein« 
rich fich ein Hölzernes Haus hatte bauen laffen. 

Die Wahl war wohl eine gute, das Land ungemein fruchtbar 
mit vielen Flüffen und Bächen, mit prächtigem Wald. 

Fruh cite der Vater die Kinder in Germantown zur 
Säule, die einige Jahre zuvor von einem der erften deutſchen An» 
fiebler der Stadt, namens Paſtorius, gegründet worden war. Der 
Vater hielt darauf, daß die Kinder die engliſche wie die deutſche 
Sprache lernten, und fie mußten ihm fpäter Dank, wenn fie ein 
Amt in der Kolonie befleiden follten. Der dritte Sohn, der des 
Vaters Namen trug (geb. 1714, geft. 1773), ftudierte in Europa — 
two, ift nicht gejagt — Medizin. Auf dem Schiffe, das ihn nad 
Amerika zurüdbrachte, machte er die Belanntichaft feiner Frau, Su: 
janna Farney (Fahıny, geb. 1713 in Zurwelt?) 

Bald heirateten die älteften Söhne. Gmanuel wählte fi eine 
Schweizerin, Katherine Lein, zur Frau und Gabriel eine Apollina 
Hermann. Gabriel ließ fi} in Earlville nieder, mo er fi} 1730 aus 
Holz ein Haus baute, das noch zu fehen ift. Earlville hieß dad Dorf 
nad) dem väterlichen Freunde Hans Graf, der fi) aud) wieder in der 
Nähe angefiedelt Hatte. 

Die Familie Zimmermann wurde 1729 naturalifiert, und da 
die Regierung von Pennfylvanien auf die Anglifierung der Namen 
drang, wurden die Zimmermann zu Carpenter. 

Im Jahre 1750 ftarb Heinrich Carpenter. Er konnte mit Stolz 
und Zufriedenheit auf feine Kinder bliden, die er in fo glüdlichen 
Berhätniffen zurüdließ. Der Wert des Landes, das er ihnen vererbte, 
belief fi) wohl auf 100,000 Dollars. 

Sein ältefter Sohn Emanuel wurde ein hervorragendes Mit- 
glied der pennsylvanifchen Kolonie. Hochgeochtet bei den ſchweizeriſchen 
und deutſchen Anfieblern, fam er zu Amt und Würden, wurde 1735 
Friedengrichter, 1756 Abgeordneter zur Provinzialverfammlung und 
ſpäter Gerichtäpräfident (Presidius Judge of Court of Common 
Pleas). Er war mit den erſten Männern der amerikaniſchen Kolo— 
nien befreundet, jo bejonder8 mit Benjamin Franklin, und al der 
Freiheitskrieg ausbrach, an dem er fich natürlich beteiligte, geſchah es 
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oft, daß Georg Waſhington in Lancaſter eintraf. Einmal wurde ihm 
hier ein großes Feftefien im Wirtshaus zum fchwarzen Bären ange 
boten, deſſen Befiger ein Deutjcher, Adam Reigert, der Gatte von 
Emanuels Tochter Katharina war. Der Urgroßvater Emanuel 
wohnte diefem mit feinem neunjährigen Sohne David bei. Der Tag 
Binterließ in dem Knaben die nachhaltigften Eindrüde. Gerne erzählte 
David Carpenter, wie er da den Freiheitähelden Wafhington in feiner 
ſchönen Uniform gefehen, und Lafayette mit feinem roten Haarzopf 
und feinen Vater Emanuel, einen filberhaarigen Greis in einfaches, 
hellbraunes Tuch gekleidet. 

Bald darauf ftarb Emanuel im Alter von 78 Jahren. Er war 
von hohem Wuchs, breiten Schultern und hatte ein ſicheres Auftreten. 
Er wurde im Friedhofe „Carpenterd grave-yard“ in Earlville beftattet, 
ganz nahe der Kirche, die Chriftian Carpenter gebaut und der Ge- 
meine zum ottesdienfte aller Bekenntniſſe geichenkt hatte. Sein 
Urentel, Emanuel Garpenter-Reigert, errichtete ihm ein Denkmal, defjen 
Inſchrift lautet: 

„Hier ruht Emanuel Carpenter, geweſener Gerichtöpräfident der 
Grafſchaft Lancafter. 

Wenn wahre Frömmigkeit, Wohlwollen, chriſtliche Liebe, ein 
mafellofer Ruf und eine unbegrenzte Hingebung an bie Menſchenrechte 
in der dunfelften Zeit unſeres nationalen Daſeins lobenswert find, 
fo verdient das Beiſpiel des Verftorbenen Nahahmung. Er beendigte 
fein nützliches und tätiges Leben am 1. April 1780. Hier ruht auch 
jeine Gattin Katherina Lein, die im Alter von 84 Jahren, im 
Februar 1785, ftarb. 

Kindliche Liebe und Verehrung für meine würdigen Vorfahren 
liegen mich, ihren Urenkel, dies Denkmal jegen X. D. 1827.” 

Um da8 Jahr 1800 wanderte die Familie noch weiter nad 
Weſten, 500 Meilen von Pennfylvanien in den heutigen Staat Ohio 
und gründete eine Stadt, die fie Lancafter nannte, und ein Dorf, dem 
fie den Namen der Hauptftadt des Heimatlandes Bern gab. 

Noch ift ein anderes Mitglied der Familie zu erwähnen: Oberft 
Jakob Carpenter (geb. 1754, geft. 1823), ein Urenkel des erften 
Auswandererd. Er kommandierte das 5. Miliz-Bataillon der Graf- 
ſchaft Lancafter und machte den ganzen Freiheitäkrieg mit. Obwohl 
ex im Rufe ftand, gegenüber dem ſchönen Geſchlechte fehr galant zu 
jein, hat er ſich doch nie verheiratet. 

Bis in die vierte Generation behielt die Familie ihr jchmei- 
zeriiches Bürgerrecht, und mit Vorliebe wurden Schweizer und Schwei- 





— 15 — 


zerinnen als Schwiegerfühne oder Schiwiegertöchter aufgenommen. Ich 
fragte einft einen alten Rechtsanwalt von Lancaſter, welcher Art meine 
Vorfahren geweſen fein? Er gab mir zur Antwort: „Sie waren alle 
ſtolz, hochmütig und unabhängig, und glaubten alle mehr zu wifien, 
ala Gott felber.” Damit ſtimmt überein, daß fie es für überflüffig 
hielten, ihre Kinder taufen zu laſſen. 

Jetzt ift ihre Nachkommenſchaft überaus zahlreich, und fie hat 
fi in den Vereinigten Staaten vom atlantifchen bis zum ftilfen 
Ozean ausgebreitet; es find viele Hundert. Ich bin ein Nachkomme 
Gabrielö, des zweiten Sohnes Heinrichs. Es war mein fehnlichfter 
Wunfd, die alte Heimat einmal aufzufuchen und das Dorf zu finden, 
von dem mein Ahne einft ausgezogen ift. Es ijt mir gelungen, dank 
der Unterftügung, die mir in Bern auf der Stadtbibliothek und auf 
dem Staatsarchiv und in Langenthal von Herrn Rufener zu Teil 


geworben ift. 
Gl. Seymour D. Carpenter. 


Diplom von König Georg II. von England zu gunften von 
Emanuel Garpenter: 
L. L. Pennsylvania to wit. 

George the second by the Grace of God of Great Britain, France 
and Ireland, King, Defender of the faith, ete. To all whom these pre- 
sents shall com; Greeting-Know ye, that we have constituted our chosen 
and faith ful Emanuel Carpenter, Gentleman, Presiding Judge of the 
Court of Common Pleas for the County of Lancaster, to hold the same 
for so long a time as he shall well behave himself therein. In testi- 
mony whereof we have caused the Great Seal of our said Province to 
be hereaunto affixed. Witness William Denny Esquire, by virtue of a 
commission from Thomas Penn and Richard Penn Esquires, true and 
absolute Proprietors of said Province, with our Royal approbation, 
Lieutenant Governor and Commander-in-chief of said Province, and the 
Counties of Newcastle, Kent and Sussex on Delaware: at Philadelphia 
in the year of our Lord 1759 and in the 32° year of our reign. 

William Denny, Lieut. Governor. 

Recorded on 2! March A. D. 1760, by me Edward’ Shippen, Recor- 
der. Book D. Page 536. Lancaster, Pa. 

Der Verfaffer diefer urſprunglich franzöſiſch gefäriebenen Geiten, der mit feiner 
Frau den Winter 1901 auf 1902 in Bern zubrachte, um die lange gejuchte Berbin- 
dung mit der Heimat zu finden, was dank unermüdlicher Husdauer endlich gelang, 
war fo freundlich, fie mir fr die Biograpienfammlung zur Verfügung zu flellen. 
Wir jpreden ihm über daS Meer unfere Erkenntlichteit aus. 


W. F. v. Mülinen. 
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Karl Ludwig Bucher. 
1760-1798. 







Farl Ludwig Bucher ſtammte aus einem im 14. Jahrhundert 
in Bern eingeburgerten, angejehenen Geſchlechte und 
wurde bier im Jahre 1760 geboren. Frühe beichäftigte 
er fi gerne mit literarifchen Arbeiten und verfaßte unter 
anderem eine „Hiftorifche Topographie des Landgerichts 
Seftigen“. Kaum dreiundzwanzigjährig, wurde ihm bie 
* wichtige Stelle eines Schulratsſekretärs der Republik über— 
tragen. Im Kriegsjahre 1792 war er Hauptmann im Regiment 
Emmenthal, das zur Bewachung der Grenzen des Waadtlandes aus— 
zog. Er war ein eifriger Gegner der neuen revolutionären Ideen 
und ſtand darum im Großen Rate, deſſen Mitglied er 1795 wurde, 
auf Seite derer, welche die beftehenden politischen Zuftände erhalten 
wollten, weshalb wir ihn denn auch beim Herannahen der franzdſi— 
chen Invafion im Rate bei der Kriegspartei finden. 

In den Märztagen 1798 ftand Bucher ald Hauptmann int 
Bataillon von Wattenwyl (von Peterlingen), bereit zum Kampf gegen 
die von Welten heranrüdende Armee des Generald Brune. Es wird 
ihm nadgerühmt, daß er wiederholt Proben eined unerfchrodenen 
Mutes abgelegt habe. Am frühen Morgen des 5. März ftand er bei 
Zaupen, wo jeine Sompagnie mit einer Abteilung Franzoſen ing 
Handgemenge kam. Es ift befannt, in weldem Zuftand der Unord— 
nung und Zuchtloſigkeit die ganze bernifche Wehrmannſchaft fi in 
jenen Augenbliden befand. Während ein Zeil feiner Soldaten reiß- 
aus nahm, warf fi) Bucher an der Spitze der übrigen herzhaft auf 
den Zeind, wurde aber von diefem eingeichloffen und, da er fi 
durchaus nicht ergeben wollte, durch Flintenfhüffe und Bajonettftiche 
tötlich verwundet. Die Franzofen, welche bei Laupen eigentlich nur 
eine Diverfion auszuführen hatten, zogen fich nach bedeutenden Ver— 
luſten zurüd. ‘) Unter den ca. 40 getteten und verwundeten Bernern 
befand ſich auch der tapfere Hauptmann Bucher. Nach dem Gefechte 
fanden ihn oberländiſche Soldaten, auögezogen und in feinem Blute 


') Bei Laupen waren eima 2200 Mann, meiftens Simmenthaler und Emmen: 
haler, gegenüber zwei franzöfiichen Bataillonen. 
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liegen. Sie trugen ihn ins Pfarrhaus zu Laupen, von wo er dann 
nach Bern abgeholt wurde. Im beſten Mannesalter erlag er hier 
am 7. März ſeinen Wunden. — Bucher ſtarb den ſchönen Tod fürs 
Vaterland! — 


Quellen: Haupiſächlich ‚Nekrolog denkwürdiger Schweizer von Marlus 


Lug, Bd. I. 
3. Sterdi. 





Theophil Remigius Srene. 
1727-1804. 


beophil Remy Irene von Reconvillier war ein bedeutender 

Geiftlicher und Gelehrter des Jura. Geboren im Jahr 1727 

aus einem angefehenen Gefchlechte, hatte er das Glüd, eine 
forgfältige wifienichaftliche Bildung zu genießen, die er fo- 
dann auf Reifen im Auglande vollendete. Nachdem er die 
Weihe zum geiftlicden Stande erhalten Hatte, wirkte er von 
1760—1763 als teformierter Pfarrer zu Courtelary und fodann bis an 
fein Ende in Dachsfelden (Tavannes). 

Mit Vorliebe widmete fi) Frone der Literatur und erwarb ſich 
darin außgebreitete Kenntniffe, die ihm in Verbindung mit feinem edlen 
Charakter in weiten Kreiſen große Anerkennung verſchafften. Beſondere 
Verdienſte erwarb er fich durch feine fleiigen Forſchungen in der 
vaterländifchen Geſchichte. Unter andern Arbeiten ift namentlich 
erwähnenswert die von ihm zu Biel im Jahr 1763 erfchienene preid- 
gefrönte Schrift „M&moire sur la question proposde par la societe 
&conomique de Bienne: Quels seroient les moyens les plus propres 
& tirer des montagnes du mont Jura le parti le plus avantageux ?“ 
Frones Hiftorifche Arbeiten bildeten zum Teil die Grundlage der— 
jenigen des Dekans C. F. Morel in Corgsmont. (Siehe dieſen Art. 
in Bd. II diefer „Sammlung“.) Der verdienftvolle juraſſiſche Pfarrer 
und Gelehrte Frone farb am 14. Juni 1804. 






Quellen: Lug, moderne Biographien. — €. F. von Mülinen, Prodromus. 
J. Sterdi. 
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Samuel Heinrich König. 
1670-1750. 


er Orientalift und Myſtiker Samuel Heinrich König von Bern 

war der Sohn bed gleichnamigen Pfarrerd zu Gerzenjee und 

wurde ſchon in feiner Jugend ald „ein Wunder der Ge- 
lehrſamkeit, welcher in allem Wißbaren feineögleichen ſuche,“ 
angeftaunt. Eeine Bildung erhielt er zuerft in Bern, wo er 
bereit? Vorliebe zeigte für dad Studium der orientalifchen 
Sprachen, dann in Züri und auf einer wiſſenſchaftlichen Reife nad) 
Holland und England. In letzterem Lande erhielt er die Richtung 
auf eine ſchwärmeriſche Myſtik, die fi) ganz befonder8 mit der Lehre 
dom taufenbjährigen Reiche beichäftigte. Nach Bern zurückgekehrt, 
wurde er ins Predigtamt aufgenommen und ald Prediger im Spital 
angeftellt. Zunächſt ftrebte er indes — nicht ohne Ehrgeiz — nad) 
mwifleniaftlicher Betätigung und Auszeichnung mehr ald nad; kirch- 
lichem Wirken, ſchloß fi aber bald immer enger an pietiftifche Kreiſe 
an und geriet allmähli in immer entjchiedeneren Gegenfa gegen 
die in der Lehre ftreng orthobore, aber in ihren Sitten arg vermwelt- 
lichte Geiftlichkeit. Bon der kirchlichen Oberbehörde verfolgt, von dem 
toleranteren Schulrat anfangs in Schuß genommen, wurde König 
ſchließlich auch von der Regierung mit Mißtrauen angefehen, 1698 
nebft einigen Gefinnungsgenofjen vor einer eigens eingefeßten „Reli- 
gionstommiffion“ verhört, bedroht, in jeinem Amte eingeftellt, endlich 
des Bürgerrechts verluftig erklärt und aus dem Lande gewiefen. 
Die entftandene Aufregung wurde durch das Verlangen eines jo ge» 
heißenen „Aſſociations · Eides“ befämpft, in welchem alle kirchlichen 
und ftaatlihen Beamten ſich feierlich zur Unterdrüdung jeder relis 
giöfen Neuerung verpflichteten. König begab ſich zunächſt nach Herborn, 
wo er wahrſcheinlich hoffte ein Amt zu finden, allein ala „ſchwei— 
zeriſcher Erzverführer und Erzketzer“ wurde er auch dort vertrieben, 
wandte ſich nach Berleburg, nad Halle, nach Magdeburg. Zwölf 
Jahre lang blieb er jo ohne Anftellung, bis er 1711 vom Grafen 
von Jfenburg- Büdingen ala Hofprediger angenommen wurde. Hier 
wandte er fich, ruhiger geworben, wieder mehr der Wiflenjchaft zu, 
ſchrieb ein griechifch-hebräifches Wörterbuch und einige theologiſche 
Schriften. 
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Erſt 1730 durfte König nad) Bern zurückkehren, wo die Stim- 
mung fich etwas verändert Hatte; er wurde Profefior der orientali= 
ſchen Sprachen und der Mathematit an der höheren berniſchen Lehr» 
anftalt. Sein geiftliches Wirken gab er indeffen nicht auf und machte 
felbft noch größere Reifen zu diefem Zwecke. Noch mußte er ed erleben, 
daß im Jahre 1744 zwei feiner Söhne wegen Beteiligung an einer 
politifhen, gegen die Oligarchie gerichteten Bewegung glei ihm das 
Sand verlaffen mußten. Er ftarb am 30. Mai 1750. Von jeinen 
Shriften find zu nennen: „Betrachtung des inmwendigen Reiches 
Gottes“, Bafel 1734; „Specimen Arabismi in Proverbiis Salomo- 
nis”; „Etymologicon Helleno-hebraicum, seu primitiva greeca ex 
hebr&o fonte vieinisque Orientis linguis“, Franff. 1722; „Lexicon. 
Syriacum omnium vocabulorum syriacorum Vet. et Novi Test.“ 
ungedrudt; „Theologia mystica, oder geheime Gotteögelehrtheit, 
darinnen“ zc., Bern 1739, „Paſſionsgedanken“ und eine Reije weiterer 
Predigten und Traftate. 

Quellen: Fr. Trechſel, S. König und dee Pielismus in Bern, im Berner 
Taſchenduch auf das Jahr 1852. — Gelzer, Borlefungen über die drei Ietten Jahr« 
hunderte der Schweizergejchichte, Bd. II. — Zub, Retrolog. — Biogr. universelle, 
vol 238. — Tillier, Geſchichte des Freiſtaates Bern, Bd. IV. — I. R. Wruner, Athens 
Bernenses, Manuftript der Stabtbibliothel in Bern. 


+ Dr. Blöſch, A. d. Biogr. 


Samuel König. 
1712-1737. 







Feamuel König wurde 1712 zu Büdingen in Oberhefien, wo fein 
%, Dater gleichen Namens Hofprediger des Grafen von Jien- 
burg-Büdingen war, geboren und ftarb den 22. Juli (oder 
*— nad) andern den 21. Auguft) 1757 in Zuileſtein (Holland). Er 

ftubierte unter Johann Bernoulli zu Baſel die mathematifchen 
? Disciplinen, begab fich darauf an die Akademie zu Laufanne und 
aon bier um 1735 zu Wolf nad) Marburg. 1738 ließ er fi in Bern 
nieder, mit der Abficht, ich der Jurisprudenz zu widmen, und ſchon 
1740. ward er Korreipondent der Parifer Akademie. Angeſichts der 
politifchen Wirren in feiner Heimat verlieh er jedoch im Jahre darauf 
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die Schweiz und ging nach Frankreich, wo er die berühmte Marquiſe 
Du Chatelet, Voltaires lernbegierige Freundin, in Mathematik und 
Philoſophie unterrichtete. 1745 ward er, nachdem er einen Ruf nach 
Rußland ausgeichlagen, Profefjor der Philofophie, zwei Fahre jpäter 
aud der Mathematit an der Univerfität Franeler, 1748 Rat und 
Bibliothekar des Erbftatthalters Prinzen von Oranien, 1749 aud) noch 
Profeſſor an der Kriegsafademie im Haag. Auch die gelehrte Gefell- 
ſchaft zu Göttingen ernannte König zum korrefpondierenden Mitgliede. 
König erlag der Waſſerſucht. 

Der Schwerpunkt von Samuel Königs gelehrter Wirkſamkeit lag 
in der mechaniſchen Prinzipienlehre. Ungeheures Auffehen machte in 
dieſer Hinfiht ein 1751 in den Leipziger Acta Eruditorum veröffent« 
liter Auffaß betitelt: „Dissertatio de universali prineipio squi- 
librii et motus, in vi viva reperto, deque nexu inter vim vivam 
et actionem“. Da König in demielben gewiſſe mechaniſche Begriffe 
auf Leibniz zurädzuführen verfuchte, deren Entdedung der hochfahrende 
Präfident der Berliner Akademie, Maupertuis, ſich ſelbſt zuſchrieb, fo 
entftand ein mit vieler Heftigteit und in wenig würbiger Weife ge- 
führter Streit zwifchen beiden Gelehrten, in welchen Maupertuis die 
durch ihm geleitete Körperfchaft möglichſt Hineinzuziehen ſuchte. Das 
gelang ihm auch nur zu fehr und felbft der ebenfo geniale ala beftimmbare 
Leonhard Euler mußte eine „Dissertatio de prineipio minime actionis 
una cum examine objectionum Kenig:i" (Berlin 1753) fchreiben, 
welche fi) keineswegs auf der Höhe feiner fonftigen Leiftungen Hält. 
König jelbft vertrat feine Meinungen in zmei eigenen Streitſchriften 
(Leyden 1752 und 1753) und behielt in den Augen ber Unparteiiſchen 
wefentlich Recht, obwohl allerdings nicht verfannt werden darf, daß 
es fi) vielfach bloß um einen Wortkampf handelte — Unter den 
mathematifchen Arbeiten Königs ragen hervor fein trefflicher Kommen- 
tar zum fünften Buche des Euflides und fein Verſuch, den irredu—⸗ 
ziblen Fall der cardanifchen Formel, deſſen imaginäre Ausbrüde den 
Analytitern jener Zeit al eine überaus große Schwierigteit erſchienen, 
von allen anhaftenden Bedenklichkeiten zu befreien. Letzterer eiſchien 
1749 in den „Mem. de l’acad. royale de Berlin“. 

Quellen: Reueß gelehrtes Europa, 13. Teil. — Adelung, Fortſetzung zu 


Yäher, 4. Vd. ©. 659 ff. — Tühring, Kritiſche Geſchichte der Prinzipien der Medanik, 
"Berlin 1873. — W. Meyer, Geichichte des Prinzipes ber Meinften Aktion, Leipzig 1877. 


Günther, Allg. D. Biogr. 
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Audolf von Wurftemberger 
1825 —1888 





Johann von Sacconan 
1646—1729 


Nach dem Bilde von Kandmann auf der Satdtbibliothek in Bern 





Dias Google 
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Johann Georg Altmann. 
1695—1758. 


iner ber berühmteften Philologen der Berner Akademie im 
18. Jahrhundert war Johann Georg Altmann aus Bofin- 
gen. In feiner Vaterſtadt am 21. April 1695 (nicht 1697) 
geboren, ftudierte er in Bern, wo fein Vater Vorfteher der 
Untern Schule war, Theologie, trieb aber. daneben eifrig 
archãäologiſche Studien und veröffentlichte ſchon als Student 
mehrere wiſſenſchaftliche Schriften. Durch eine Arbeit über 
die Badener Würfel verwickelte er fi} mit den Zürchern 3.9. Brei- 
tinger und Kaſpar Hagenbud) in einen gelehrten Streit, befreundete 
fi) aber mit beiden fpäter für daß ganze Leben. Schon während 
feiner Stubienzeit wurde er mehrmals wegen feiner anerkannten 
Fähigkeiten für Profefjuren vorgeſchlagen. Die „Diskurfe der Maler“ in 
Zürich veranlaßten ihn, für Bern ein ähnliches Unternehmen ins 
Leben zu rufen. Es war das bernifche Freitagsblättlein, das zwei 
Jahrgänge erlebte (1721—1723) und in mehr oder weniger geſchickten 
Diskurjen Leben, Treiben und Sitten der Berner mo—raliſch⸗ſatiriſch 
beleuchtete. Nach dem Tode feines Vater? wurde Altmann kurze Zeit 
als Bibliothekar angeftellt und ala folder mit einer Reife in bie 
Waadt betraut zur Auffpärung von Altertümern, namentlih von 
Münzen. Er entledigte fich feines Auftrages zur vollen Zufriedenheit 
feiner Vorgefeten (1723). Exft im nächſten Jahre beftand Altmann 
das theologifche Staatseramen und wurde ind Minifterium aufge 
nommen. Die lange Wartezeit füllte er mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
aus und meldete fi für jede erledigte Projefjur, zunächſt ohne Er« 
folg, obſchon er jedesmal ausgezeichnete Zeugniffe davontrug. 

1726 vermäßlte er fih mit Salome Elife Tillier, einer Tochter 
des Salzdirektors und jpäteren Venners Rudolf Tillier. Da auch die 
Berbindung mit einer fo angejehenen Zamilie ihm zu keiner feften 
Anftellung verhalf, verfuchte er fein Glüc mit der Ausbeutung eines 
Bergwerks in der Nähe von Frutigen, verwidelte ſich aber babei in 
Streitigkeiten mit dem Amtmann Tſcharner, machte ſchlechte Geſchäfte, 
ſodaß er ſogar mit Schuldhaft bedroht wurde, und kam aus dieſen 
mißlichen Verhältniſſen erſt heraus, als ihn der Rat im Jahre 1732 
zum Pfarrer von Wahlern wählte. Von dort wurde Altmann ſchon 
1734 als Profeſſor der Beredſamkeit nach Bern berufen, vertauſchte 
aber dieſe Profeſſur im nächſten Jahre mit derjenigen der griechiſchen 
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Sprache und Ethik. Er entfaltete nun eine außgebreitete literariſche 
Tätigkeit neben feinem Lehramt und wurde Präpofitus oder Hausvater 
in der Unteren Schule und fpäter im Kloſter, der Akademie, deren 
Rektor er drei Jahre lang war (1736—1739). Durch das Beſtreben, 
feine Btonomifche Lage möglichft zu verbeſſern, durch taufend Geſuche 
und Gtreitigkeiten, machte er den Behdrben viel zu ſchaffen. 1748 
bereifte er Holland und Frankreich und Tnüpfte überall Titerariiche 
Beziehungen an. Er gründete in Bern eine Geſellſchaft zur Pflege 
der deutfchen Sprache und Literatur und gab ein Jahr lang eine 
neue moralifche Wochenschrift, den „Brachmann“, heraus, in reinem, 
deutſchem Stile. Weil er fi) aber an Gottſched anfchloß, erlitt er 
famt feiner Geſellſchaft viele Anfechtungen von feiten der Zürcher, 
und in Bern felbft erftanden ihm gefährliche Gegner in den witzigen 
und ſcharfen Anhängern franzöfifcher Bildung, Samuel Henzi und 
Samuel König. Den Angriffen ber Gegner und innerer Spaltung 
mußte die Geſellſchaft, der auch Haller als auswärtige Mitglied 
angehörte, endlich erliegen. Im übrigen aber jeßte Altmann feine 
literarifche Tätigkeit unentwegt fort, bis er, auf eigene Meldung Hin, 
1757 feiner Profefjur enthoben und zum Pfarrer in Ind gewählt 
wurde. Seine Altersmuße bauerte nicht lange; denn er farb ſchon 
am 18. März 1758. An der fühlichen Kirchmauer in Ins ift noch 
Beute fein Grabdenkmal zu fehen. 

Altmann war ein Schriftfteller von faft unheimlicher Fruchtbar« 
keit. Abgejehen von jenen moraliſchen Wochenſchriften, zu denen auch 
noch der bernerifche Spectateur von 1734 gehört, verfaßte er eine 
Deenge von wiſſenſchaftlichen Arbeiten. In erfter Linie war er Phi- 
Tologe, betrieb aber biefe Wiſſenſchaft durchaus im Dienfte der Theo» 
Iogie. In 45 lateiniſchen Abhandlungen legte er feine theologiich- 
philologiſche Gelehrſamkeit nieder. Die meiften davon erſchienen in 
Sammelwerfen, jo in Tempe Helvetica, die er 1735—1743 jelbft 
herausgab und woran fich auch Haller beteiligte; ferner in Breitingers 
Museum Helveticum, Zürich 1746—1752 und endlich in den Mele- 
temata philologico-critica, Utrecht 1753. Als Philologe hatte Alt- 
mann große Verdienſte und war ein nüglicder Lehrer für feine Schüler. 
Noch der Hiftoriker Tillier, der allerdings jonft Irrtümliches über ihn 
und die Deutjche Geſellſchaft meldet, rühmt den Aufſchwung, welchen 
Altmann ber Pflege ber Philologie in Bern gegeben habe. 

ALS Profeſſor der Ethik veröffentlichte Altmann eine Sammlung 
ethiſcher Prinzipien. Seine Predigten waren jehr beliebt, und die 
gebrudten Sammlungen wurden viel gelauft und gelefen. Für mo⸗ 
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dernen Geihmad Hatte feine Kanzelſprache allzuviel rhetoriſchen 
Schwulft, aber zu feiner Zeit ſcheint dieſe hochtrabende Ausdrucksweiſe 
Beifall gefunden zu haben. Er hielt unter andern eine Predigt im 
DMünfter bei der Verurteilung feine Feindes Henzi. Als theologiſcher 
Schriftfteller war er ein befonderer Gegner der Selten und griff bie 
Herrenduter mehrmals an, u. a. in dem „Sendichreiben an einen 
vornehmen Mann“ und in feiner Oratoris sacra ober Predigtlehre. 

Altmann war ferner Hiſtoriker. Am befannteften wurde er da 
durch feine Fortfegung von Laufferd Schweizergeſchichte. Auch an 
mehreren auswärtigen Sammelmwerten über die Schweiz beteiligte er 
fi, jo an demjenigen des Lords Stanian. Eine befondere Schrulle 
Hatte er, nachweiſen zu wollen, ba die alten Helvetier eigentlich 
griechiiche Einwanderer von Marſeille her geweſen feien, und er fuchte 
diefe merfwürdige Behauptung in der Oratio de Helvetia Gracissante 
(1735) und anderswo durch Ableitung der Ortönamen, der Sitten 
und Gebräuche aus dem Griechifchen zu beweiſen. Seine arhäologifche 
Jugendarbeit über die Würfel, die bei Baden gefunden wurden, führte 
er im Alter forgfältig auß und widmete fie dem frangöfiichen Ge- 
fandten, Marquis de Paulmy (1751). In feinen drei Rektoratsreden 
behandelte er die Entftehung, die Blüte und den Untergang der grie- 
chiſchen Republifen. 

Endlich wagte fi Altmann auch auf das naturwiſſenſchaftliche 
Gebiet mit feinem „Verfud einer Hiftorifc-phyfifchen Beſchreibung der 
helvetifchen Eisberge“ (1751). Er widmete das Wert dem bernifchen 
Rate, der ihn dafür mit einer Gratififation von 1000 % beſchenkte. 
Ein Blod vom unteren Grindelmaldner-@leticher im Hof unferes 
Naturhiftorifchen Muſeums erinnert an dieſes Wert Altmannz. 

Unzweifelhaft Hat Altmann zu feiner Beit viel gewirkt. Er wurde 
im Sabre 1751 zum Mitglied ber Berliner Alademie ernannt. Bewun ⸗ 
dern muß man feinen raftlofen Fleiß, feine unaußgefeßte Tätigkeit, 
die der berniſchen Afademie zu gute kam. Wenn nach Goethes Urteil 
die Hauptbedeutung eines Menden darauf beruht, daß er in feiner 
Zeit wirkt, jo hat Altmann Anſpruch auf Schägung. Leider wurden 
feine guten Gigenfchaften beeinträchtigt durch einen etwas unlauteren 
Charakter. Wie er einen Brief an Gottfched, worin die Zürcher an⸗ 
gegriffen wurden, ſchlechtweg ableugnete — aber auch Herder hat 
feine „Kritiichen Wälder” dffentlich verleugnet — fo hielt er in feinen 
wiſſenſchaftlichen Streitigkeiten jede Kriegsliſt für erlaubt. — 

Altmann Hinterließ eine Tochter, Katharina, welche mit dem 
BProfefior Samuel Wilhelmi verheiratet war. 


_ 
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Alles in allem war Altmann ein einflußreicher und für feine 
Zeit durchaus nicht unbedeutender Gelehrter. Seine Vaterſtadt Zo- 
fingen bewahrt im Mufeum und in der Bibliothek, ald deren Mitbe- 
gründer er gilt, zwei Bilbniffe Altmanns auf, die ihn als eine 
imponierende Erſcheinung zeigen. . 

Duellen: Die Manuale des Rates, des Schulrates und des Kirchen )Konbentes 
im bernifen Gtaatsardiv; ungedrudte Briefe auf der Gtadtbibhothet in Züri; 
Zeus Lexilon. — Bol. ausführlie Darfelung im Reujahrsblatt der literarifhen 
Gefeltjgaft in Bern auf das Jahr 1908, 

Dr. Rudolf Iſcher. 


Abraham Maret. 
1783-1866. 


uf ber Gübdfeite der ftatt- 
lichen, in ihrer heutigen 
> Gorm im Jahr 1497 
neu erbauten Kirche zu 
DOberburg?) ſteht ein 
9 einfaches Grabkreuz mit 
der kurzen, aber inhalt« 
reichen Inſchrift: „Hier ruht nach 
treu vollbrachtem Tagewerk, bes 
währt als Menfchenfreund und 
Arzt, Herr Doktor Abraham Maret. 
€r Hat Vielen geholfen. Sein 

Andenken bleibe im Gegen.“ 
Mit diefen Worten ift eigent- 
lich Diefer merfwürdige Mann cha⸗ 
rakterifiert; er verdient ed aber, daß man feiner ſtets in Liebe gebente 
und fein fegensreiches Wirken der Vergangenheit entreiße zum Nutzen 
der gegenwärtigen Generation und der tonımenden Geichlechter. Maret 
war zwar, wie ſchon ber welche Name andeutet, kein Alt-Berner, kein 
Emmenthaler, wenn er aud den größten Teil feines Lebens im 

Emmenthal zubradte, fondern ein Bürger von Pıayerne. 






4) Siehe Chronik von Oberburg. Die Notiz betrifft nur Schiff und Ghor der 
KRirde. J 
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Geboren wurde er als Sohn bed Arztes Nicolas Maret!) ben 
6. November 1783 zu Renan im St. Immerthal. Der geiftig ſehr 
begabte Knabe fcheint ſchon früh fich entichloffen zu haben, ſpäter 
in die Fußftapfen feines Vaters zu treten und auch Arzt zu werden; 
denn während feiner Praxis bemerkte er gelegentlich: „Gütterli Han i 
bim Vater g’lert verbinge.“ 

Wo Maret die Vorftubien für feinen wiſſenſchaftlichen Beruf 
machte, läßt fi trotz allen Nachforſchungen nicht mehr feftftellen. 
Später hörte er Vorlefungen am mebizinifchen Inftitut zu Bern, das 
im Jahr 1805 zu einer mediziniſchen Fakultät erhoben wurde. Die 
Studien fegte er in Tübingen fort und kam nad kurzer Zeit mit 
dem Xitel eines Doctor med. et chir. in feine Heimat zurüd. Schon 
vor dem Jahr 1808 muß Maret als biplomierter Arzt die Hoch« 
ſchule verlafien haben; denn in jenem Sabre verheiratete er fi 
mit feiner ihm während 55 Jahren treu zur Eeite fiehenden Anna, 
geb. Bich ſel von Heimiswil, Tochter des Chorrichters Jakob 
Bichſel daſelbſt. Im Kaltader, einem etwas abſeits vom Welt« 
getriebe gelegenen Höhenzug zwiſchen Heimiswil und Wynigen (bei 
Burgdorf), treffen wir ihn nämlich um jene Zeit ſchon als praftigie- 
enden und in der Gegend äußerſt beliebten Arzt. Aber bald fiebelte 
ex von dort über ins Pfarrborf Heimiswil, hinab von ber Höhe 
in jenes fo idyllifch gelegene Seitentälchen des Emmenthals, das durch 
Gotthelfs „Elfi, die ſeltſame Magd“ einige Berühmtheit erlangt bat; 
denn dorthin verlegt der gottbegnadete Dichter von Lüßelflüh die Heimat 
der Heldin vom Grauholz. Jedenfalls wurde Maret durch frühere 
Vervandtichaften in dieſe Gegend hingezogen; denn man weiß, 
daß vorher ſchon Glieder der Familie Maret von Payerne in Burg« 
dorf verheiratet waren. Der Aufenthalt in Heimiswil war aber troß 
feiner ausgedehnten Praxis, die er fich nach ganz kurzer Zeit erwarb, 
tein gar langer. Schon um's Jahr 1813 fiebelte ex ind habliche 
Dorf Sumiswald über, den von Alterd ber berühmten und 
gewerbreichen Zleden auf jonniger Höhe im freundlichen, fruchtbaren 
Zal der Grüne, 

Die längfte und fegensreichfte Zeit aber wirkte unfer inzwiſchen 
mit dem Bolt der Emmenthaler und feinen Sitten und Gebräuchen 
und der eigenartigen Sprache vertraute Doktor in Oberburg bei 
Burgdorf, woſelbſt er nach einigen Jahren den freundlich gelegenen 


1) Der Rame Maret fol der franzöfife Name für Mofer oder „Moofer“ fein, 
#amme ab von «Marais>, Sumpf, Moos. 
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Wohnfitz Schönbügl („Dägel“, Degeler-Haus) oberhalb der Kirche, 
mit jeinem wundervollen Ausblid auf die Stadt Burgdorf, nach dem 
Jura und den Alpen, Yäuflich erwarb. Diefer Ort nun wurde wohl 
während 4 Jahrzehnten das Wallfahrtsziel für Taufende von Heil- 
ſuchenden ber engern und weitern Umgebung. Seine Praxis erſtreckte 
fih, man darf dies fügli behaupten, über das ganze Emmenthal 
und darüber Hinaus. Aus allen Gräben, Schäden und Krächen 
tamen fie dabergelaufen, die Mannen mit den aufgeftellten Hemd- 
tragen, elben Kutten und Zipfelmügen, die Frauen und Töchter in 
der kleidſamen Tracht der Talſchaft. Wo irgend ein altes Mutterli 
einen „@ebreften“ plagte, fo mußte die heilbringende Medizin aus der 
Apothele von Dr. Maret in Oberburg fein. Und diefen Zufpruch und 
die merkwürdige Beliebtheit verbankte Maret nicht etwa bloß dem 
Umftand, daß er für feine mediziniſche Kunft wenig forderte, fondern 
vor allem feinen natürlichen, den Verhältnifien ftet? angepaßten Um» 
gangäformen. Wie außer ihm nur etwa Bitzius, der Pfarrer von 
Lutzelfluh, verftand er den emmenthalifchen Volkscharakter. Er nahm 
die Leute wie fie find, — nicht verdorben von Europen's übertünchter 
Höflichkeit — aber jehlicht, vet und wahr. Maret war nicht ein 
Arzt, ber lange Hin und ber fragte, um die Diagnofe feftzuftellen. 
Sein Auge erkannte in ber Regel fofort den Sit der Krankheit, und 
diefer Umftand machte ihn bei den Leuten zum wahren Hellfeher. 
Bon weiten fhon fchrie er von feiner Laube aus den Leuten entgegen: 
„Gäll, Du heſch das und das7?“ Freilich, ein Kräutlein wider den 
Tod kannte er aud) keines. Er fagte einmal darüber jelber, wenn er 
eines hätte, ex gäbe es nicht einmal feiner Frau! Schon während 
der Studienzeit war Maret mit dem therapeutifchen und hygieiniſchen 
Gelehrten Hufeland befannt geworben, welcher Leibarzt des Königs 
von Preußen und fpäter erſter Profefjor an der Berliner Hochſchule, 
gegründet 1809, war und ber zu Anfang des 19. Jahrhunderts durch 
feine Vorlefungen und zahlreichen Schriften reformatoriſch auf die 
ärztliche Praxis eingewirkt hat. Bei dem einmal Errungenen blieb 
Hufeland nicht fiehen. So hatte es aud Dr. Maret. Etillftand 
bedeutete für ihn auch in der Wiſſenſchaft Rückſchritt. Mit dem 
Stand der Medizin war Maret dur eifrige Studien, die er bis in 
fein hohes Alter betrieb, flet8 auf dem Laufenden. Von allen Aus 
toritäten in der Arzneifunft machte Hufeland den größten Eindrud 
auf ihn, und im Geſpräch mit feinen Patienten und zahlreichen 
Freunden und Kollegen führte Maret den ftereotypen Ausdrud im 
Munde: „Hufeland jagt." Sein Heilverfahren bei innerlichen Kranke 
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heiten richtete fih denn auch faſt ausſchließlich nad) Hufeland’fchen 
Grundfägen, und Täcelnd bemerkte ex von einem Kollegen, der feiner 
Anficht nach das Jod als Heilmittel allzuhäufig anwandte: „Der Herr 
Kollege in N. „jodelt“! Aus dem Kranken darf man keine wandelnde 
Apotheke machen, jondern Meditamente bürfen zur richtigen Unterftügung 
der naturgemäßen SKrankheitentwidlung und Heilung nur ſparſam 
verwendet werden.” Daneben hielt aber Maret auf der biätetijchen 
Behandlung wie recht und billig große Stüde. Manch derber Aus- 
ſpruch ift in diefer Beziehung im Emmenthal noch befannt, den er 
ungehorfamen Patienten in urdigem Gmmenthalerbeutich zurief. 
„Wenn de nit folgiſch, töt 8’di mi Seuw!“ — war die gemwöhnlichfte 
Nedendart, bie er bei Jung und Alt, Bornehm und Gering anwandte. 
Bon Grund aus haßte er die Kurpfufcher und „Bütterli-Gichauer“ 
(Waflerboftoren), wie er überhaupt als gebildeter Kopf jeder Charla- 
tanerie abhold war. Zu jener Zeit muß die Quadjalberei im Kanton 
ziemlich verbreitet geweſen fein, wie fie denn noch Heute nicht außges 
ftorben ift. 

Als Mitglied der bamaligen bern. Aerztegeſellſchaft, ftellte Maret 
in einer Berfammlung derjelben ben Antrag, man möchte feinen 
Freund Bitz ius in Lüßelflüh beauftragen, eine Heine Erzählung zu 
ſchreiben, welche die Kurpfufcherei zum Vorwurf habe. Gejagt, getan! 
Infolgebefjen entftund „Unnabäbi Jowäger“, mit mwelder Schrift 
aber Maret nachher merkwürdigerweife durchaus nicht zufrieden war. 
Als er das nad} feiner Anfiht zu umfangreiche Werk in die Hände 
befam, äußerte ex fich in folgender draftifcher Weife: „Die donners 
&-! Es chlys Vüechli hätt’ er ſölle ſchrybe, je iſch's es Buech, 
wo niemer lieſt!“ Hier ging jedoch Maret's Vorausſetzung glüd« 
licherweiſe in die Brüche. „Annabäbi Jowäger“ ift von Tauſend und 
Abertaufenden mit großem Nußen ganz gelejen worden. Maret fühlte 
fi) vom Inhalte deöfelben etwas betroffen, denn der reſolute Arzt, 
der darin auftritt, ift unverfennbar Maret felber, was er dem Schalt 
in Lüßelflüh nie ganz vergefjen konnte. Maret war übrigens der 
Hausarzt des berühmten Volksſchriftſtellers und behandelte ihn auch 
während feiner Krankheit, die ihn 1854 zum Tode führte. Er ſoll ihm 
bald nad) dem Erſcheinen des erwähnten Volksbuches, als Bitzius per- 
ſönlich in feiner Apotheke vorſprach, gejagt haben: „Du meinſch au 
gar, es ſott Dr’ nüt fehle! Friß mira a führige Glättifeftei; es wirb 
D’r de ſcho befjere !” 

In der Geſellſchaft war ber derbe, aber immer geachtete und 
beliebte Arzt Außerft gerne geſehen; feine fließende Sprache war immer 
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humorvoll, aber nie verlegend für die Anweſenden. Nie jah man ihn 
jedoch in Gejellihaft, wenn ihn die Pflicht rief. Seine Gewiſſenhaf - 
tigfeit Hätte dies nicht zugegeben. Etwa befragt über das Befinden 
von dieſem oder jenem Schwerkranken, pflegte er zu antworten: „EB 
iſch nit guet mit ihm. Er wott auwäg himmle. Aber der „Scherrer“ 
at) 3’Oberburg wott au no dppis derzue ſäge.“ 

berall in der Gegend war Maret perjönlich befannt, und wenn 
er auf feinem Char & banc durchs Emmenthal ben Patienten nach ⸗ 
ging, dann kam ex gewiß nicht früh zurüd; denn überall wollte man 
feine Anweſenheit und führte ihn immer zu neuen Kranken. Unter 
wegs hatte er immer ein freundliches, treffende® Wort, und feinem 
Scharfblid entging aud das Kleinfte nit. Hier und bort rief er 
im Borbeigehen, etwas bie Bügel anziehend und fi) vorneigend, 
feinen gewejenen Patienten oft in recht derber, aber unzweideutiger 
Weiſe Berhaltungsmaßregeln und biätetifche Vorſchriften zu. Biele 
der jegt noch zirkulierenden berndeutſchen Kraftausdrücke mögen ihm 
vieleicht auch angedichtet fein, und es Hat ſich in diefer Beziehung 
nad) und nach ein ganzer Nimbus um ihn gebildet. Ein außgezeichnetes 
Gedächtnis, dad ein feiner Scharfblid und kluger Sinn unterftüßte, 
ermöglichte ihm eine Fülle von Menfchenkenntnis, Kenntnis der 
häuslichen Umftände und Verhältniffe der Lebensführung der einzel- 
nen Menfchen und ihrer Tugenden und Untugenden zu ſammeln. 
Seine Beobadtungen wußte er benn auch geſchickt und gewöhnlich mit 
Erfolg zu verwerten. Ein Bild der Erinnerung muß wohl dem 
geblieben fein, der ihn beobachten konnte, wenn der Jünger Aeskulaps 
feinen Patienten eraminierte. Da fieht er den ftattlihen Dann, auf 
den Füßen fi) fachte wiegend, in grauem Hausrock ftehend; aufmerk- 
fam hört er dem Bericht über die Leiden des Klienten zu, ihn nur 
hie und da mit einer präziß geftellten Frage unterbrechend, die Finger 
der einen Hand mit ber felten fehlenden „Dofe“ fpielend, aus welcher 
die Priſe bebäctiglih der Nafe zugeführt wird. Unverwandt weilt 
aber der Blid des durchdringenden Augenpaared unter der Hohen 
Stirne des fait gänzlich kahlen Hauptes auf dem Patienten. Je 
nachdem der Fall dem Arzte wenig bedeutend oder ernſt erſcheint, 
gewinnt das troß des hohen Alters und ber weißen Farbe ber beiden 
Badenbärtchen immer noch fait jugendlich außfehende Antlig entweder 
den Ausdruck heiterer Laune, der fih gern ein Zug von Schalfhaf- 
tigkeit beimifcht, oder ded Mannes, der fi) vor den ernflen Kampf 
mit einem mächtigen Gegner geftellt fieht und dieſen auch aufzunehmen 
bereit ift. Den Humor jedod verlor er in feiner Praxis nie; auch 
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mit feinem fprüßenden Wit fuchte er bie Leiden der Patienten zu 
mildern. Mitten in den größten Schmerzen brachte er fie oft zum 
Laden. Als einft eine Frau zu ihm kam und jammerte, fie babe 
„audi Rüppi ihadrückt“, gab er ihr kurz entichloffen den fonderbaren 
Rat: „Friß e Chorb voll Härdöpfel, das wird je de ſcho wieder ufe- 
drüde.” Solche Ausſpruche wirkten auf die einen freilich verblüffend, 
auf bie meiften aber gewöhnlich erheiternd. Zu Maret’8 Zeiten wurde 
auf dem Zimmerberg bei Oberburg eine Käferei gegründet. Maret 
meinte nun: „Jetz bruchen i de keini Larierige meh z'gä; d’Bure 
mache fe jeß fäuber.” Mit „Burelagierig“ bezeichnete er nämlich die 
Molke (Käsmilch), die hie und da zum Trinken auf den Tiſch Fam. 
Maret meinte durchaus nicht, bei allen Patienten feien Arzneimittel 
notwendig. Als eine dem Biographen naheftehende, damals junge 
Tochter Maret befuchte wegen heftigen rheumatiſchen Zahnſchmerzen, 
taifonierte er: „Gang hei und häb forg zu dim Barre; jettige junge 
gſunge Meitli ſchrißeni kei Bang us!” 

Aus feiner Kunft und großen Praxis machte Maret, der leider 
tinderlos blieb, kein Geldgefchäft. Wenn Arme ihn fragten, was fie 
ſchuldig feien, hieß es kurz: „Bang du hei und mach's wie⸗n⸗i d’r 
befohle da. Das choſcht nüt!” Uber auch befier Situierte rühmten 
feine „billigen“ und „guten“ Mittel und Ratſchläge. Ginen Pati 
enten, der ihm berichtete, er habe in der Hitze im Keller eine Schüffel 
voll Milch getrunten, brüllte er an: „No et Chachle voll hättiſch joue 
ſufe, de Doltorgunte hättiſch D’r de erſpart!“ Einem Knaben, ber 
bei ihm im der Apotheke Höflich die Kappe lüftete, rief er entgegen: 
„Bueb, leg d'Kappe uf, ſuſch erfrüre d’r d'Lus!“ 

Wir könnten noch eine ganze Dienge folder kleiner Anekdoten 
erzählen, die bei der Bevölkerung im Umlauf find und beweijen, daß 
Maret im Volke noch heute lebt. In feinem ſpätern hohen Alter 
tonnte er längere Zeit feinen Lehnftuhl, der ihm tagsüber wegen 
zunehmender Schwäche als Ruheplägchen diente, leider nicht mehr 
allein verlafien. Auch in diefem Zuftande, nachdem er feine ärztliche 
Praxis eigentlich aufgegeben hatte, wurde er immer noch von Kranken 
beſtürmt und um Rat und Hilfe angegangen. Wenn er die Kranken 
abwies, diefe aber nicht ohne Medizin gehen wollten, rief er dann 
feiner treu um ihn beforgten Magd zu: „Lifebethli, gib ihm Oppis, 
fo geit er wieder!" Und Lifebethli wußte wohl, two der unſchädliche 
Syrup war. 

Mit dem im Jahr 1863 erfolgten Hinfcheid der treuen Lebend- 
gefähttin Dr. Maret's war das zeitliche Band feines mehr ala 50- 
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jährigen glüdlichen Eheſtandes gelöft, und mit der allmählichen Ab⸗ 
nahme feiner Kraft und feiner ganzen frühern Rüftigfeit entſchwand 
auch mehr und mehr fein heiterer Lebensmut und die Freubigkeit des 
Wirkens im Beruf, in welddem er ein halbes Jahrhundert an der 
leidenden Menjchheit treue Eamariterbienfte geleiftet hat. Maret 
fühlte fein Ende herannahen. Die Kräfte ſchwanden, und am 14. Sept. 
1866 erloſch das Lebenslicht des müden Erdenpilgers. Als Todes- 
urſache iſt im Totenregiſter von Oberburg Marasmus angegeben. 
Von dem ſeltenen, eigenartigen Manne darf man mit Recht ſagen: 
Er hat gewirkt, fo lange ed Tag war. Sein Andenken aber lebt in 
der Erinnerung fort; denn dad Volt liebt und ehrt feine Wohltäter. 

Quellen: Meberlieferungen von Zeitgenofien Marei’s, namentlich der Eltern 
des Berfafiers. — Emmenthaler-Bote von 1866. — Berner Volksfreund von 1901. — 
Eine Arbeit über Maret von Pfr. Ludwig Kürner ſel. in Wimmis. — Mitteilungen 
von Keren Br. Stalder, Schulvorſteher in Burgdorf, u. a. Das Bild Maret’s ver⸗ 
danfen wir der Freundlichkeit des Hrn. Bichfel in Burgdorf. 


Joſeph Marti, Lehrer in Oberburg. 


Karl Wilhelm Bähler. 
1825-1891. 


enn ber Schreiber diefer Zeilen um die Abfafjung einer 
Lebensbeſchreibung des ehemaligen Pfarrerd von Murten 
und Oberburg erſucht worben ift, fo geichah bies wohl 
ıter der richtigen Erwägung, daß bderfelbe nicht nur ein 
ürdiger Vertreter der berniichen Landeskirche war, ſondern 
dieſer eine Stellung einnahm, die feinem Angedenfen einen 
Platz in der Sammlung bern. Biographien fichert. 

Karl Wilhelm Bähler wurde am 8. Juli 1825 im Pfarrhaus 
zu Neuenegg als das fünfte Kind feiner Eltern geboren. Sein Bater'), 
Pfarrer Albrecht Bähler, ebenſo trefflicher Pfarrer als tüchtiger 
Landwirt, war ein Mann von großer Energie. Er bewirtſchaftete das 
ausgedehnte Pfrundgut felber, und jo wurde Wilhelm gleich feinen 
übrigen Geſchwiſtern fchon früh zur landwirtſchaftlichen Arbeit heran ⸗ 
gezogen, gewiß nicht zum Schaden für feine fpätere Laufbahn. Neben 
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dem geftrengen Vater übte die feinfinnige, gemütvolle Mutter, eine 
geborne Luife Kocher ‚von Büren, großen Einfluß auf die Erziehung 
der. Kinder aus. Mit feinen Geſchwiſtern befuchte Wilhelm zunächſt 
die Dorfſchule zu Neuenegg, dann diejenige des Lehrers Balmer im 
nahen Laupen, ber dafelbit eine jogenannte Normalſchule eröffnet Hatte. 
Seit 1836 übertrug Pfarrer Bähler den Unterricht feiner Kinder 
Hauglehrern, d. h. Theologieftubierenden, bie für ein Jahr Urlaub 
nahmen, um fi) während diejer Zeit pädagogiſch außzubilden.‘) Laut 
den noch erhaltenen Zeugnifſen derſelben Iernte Wilhelm nicht gerade 
leicht, zeichnete fich aber durch große Gewiſſenhaftigkeit aus. Im 
Jahre 1888 bezog er die fogenannte grüne Schule in Bern, 1841 das 
obere Gymnafium und 1844 die Hochſchule, wo er fi} an der then» 
logiſchen Fakultät immatrikulieren ließ. Bor allem ein fleißiger 
Student, zog ex fich doch vom gejelligen Leben nicht zurüd, das er 
namentlih im Sofingerverein pflegte. Sein Studium fiel in eine 
ſturmbewegte Beit, und der angehende Theologe follte bald jelber 
regen Anteil an dem damaligen politifchen Leben nehmen. “ 
Das Pfarrhaus Neuenegg fpielte nämlich in den Kämpfen der 
vierziger Jahre eine gewiſſe Rolle. Während die meiften bernifchen 
Pfarrer, in ihrer weit überwiegenden Mehrzahl Burger der Hauptitadt, 
ſchon in dem dreißiger Jahren Parteigänger der konfervativen Sache 
waren, befannte fich Pfarrer Bähler entjchieden zur freifinnigen Partei, 
mit deren damaligen politiſchen Häuptern, wie Ochfenbein und Stämpfli, 
ex eng befreundet war. Man hielt es da nicht für unvereinbar, in 
Pfarramt und Lebensführung die Würde altbernifchen Weſens hodh- 
zuhalten und dabei für die Sache der Freiheit und des Fortſchrittes 
einzuftehen. Mit leßterem nahm man e8 nicht weniger ernft ald mit 
jenem. Dasjelbe Pfarrhaus, dad ſcharenweis Unterweiſungskinder 
auß dem benachbarten Freiburgbiet beherbergte und von welchem aus 
mit viel Hingabe an den zerftreuten bernifchen Proteftanten dieſes 
Kantons dad Werk des proteftantifch-Firchlichen Hilfsvereins betrieben 
wurde, bevor letzterer eriftierte, war den politiichen Flüchtlingen und 
jelbft deren Familien als Zufluchtsort wohl bekannt, in welchem 
monatelange Gaſtfreundſchaft geübt wurde, und dies bei Vermögens» 
verhältnifien, die befgeiden genug waren für die Pfarrfamilie, deren 


) €8 waren: Franz Ludwig Gted, geboren 1818, geftorben als Pfarrer von 
Bätterlinden 1900; Gottlieb Wilhelm Fetſcherin, geboren 1818, Lehrer an der Ran« 
tonsſchule, geftorben 1883, und Adolf Wäber, geb. 1817 als Pfarrersfohn von 
Müpfeberg, ſpater Ungeftellter der Baus und Kielspoſtdirektion und 1855 Feldprediger 
der engliſchen Schweizerlegion. 
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Kinderſchar inzwiſchen auf zehn Köpfe angewachſen war. Für Wilhelm 
Bähler waren diefe Jugendeindrüde entſcheidend. Seinen politifch-freie 
finnigen Anſchauungen blieb er treu bis in fein Alter, wenn er 
auch darunter leiden mochte, daß auf jeiten feiner Partei, bie er nie 
verleugnete, die Bedeutung ber Kirche und ihres Einfluffes gelegentlich 
unterfchäßt wurde. 

Der Anfang feiner Studien fiel in die Zeit der Freifcharenzüge. 
Auch er ſchloß fich mit einer 30 Dann zählenden Studentenfchar unter 
Profeſſor Herzog‘) am 8. Dez. 1844 dem Buge nach Luzern an, ohne 
daß indeß feine Abteilung in die Feuerlinie gelangte. In ähnlicher 
Weiſe beteiligte er fich drei Jahre fpäter an einer andern etwas 
gewagten, politifcden Aktion, über welche nad} feinem Tode fein ein- 
ziger ihn überlebender Bruder, Nationalrat Dr. Bähler, im „Sees 
länderboten“ folgendermaßen berichtet hat: 

„Es war im Anfang bes Jahres 1847 — Freiburg war dem 
Sonderbunde beigetreten; da aber in ben verſchiedenen Landesteilen 
dieſes Kantons und namentlich im Murtenbiet eine entjchiedene Oppo= 
fition dagegen ſich zeigte, jo lag die Wahrſcheinlichkeit nahe, daß durch 
ein tatfräftiges Auftreten der liberalen Minderheit der Staat Freiburg 
diefem Bündnis wieder entriffen werden könnte. Dieſes tatkräftige 
Auftreten beftand damals in einem Putſch und wurde am 6. Februar 
1847 ein foldjer von Greyerz, Bulle, Romont, Stäffis und Murten 
aus verſucht. Die Murtener zogen bis nad) Courtepin, kehrten aber 
nad einem kurzen Zujammenftoß mit dem von allen Seiten aufge» 
botenen Sandfturm wieder zurüd, ebenfo die andern gegen Freiburg 
marfchierenden Kolonnen. Der Anſchlag war aljo mißlungen. Gelbft- 
verftändlich fchritt die Regierung mit ben ihr ergebenen Miliz 
truppen energifch ein. Die aufrühreriichen Bezirke wurden militäriſch 
befeßt. Wer an dem Aufftand irgendwie auf hervorragendere Weile 
ſich beteiligt und ſich nicht geflüchtet Hatte, wurde verhaftet, und fo 
Tamen bei 60 GStaatägefangene nad) Zreiburg in die verſchiedenen 
Xürme beim Romont- und Weyerthor und in den Jaquemart neben 
dem Gafthof zu Bimmerleuten. Ein guter Zeil der tompromittierten 
Murtener, z. B. die Viſſaula, Engelhardt u. a. waren als Flüchtlinge 
nad Biel gefommen. Das gab nun für die in üblen Gefängnifien 
ſchmachtenden Gefangenen ein langes Jahr; Monat um Monat ver« 
rann, ohne daß die Monſtreprozedur vorrüdte. Gegen den Herbft zu 
fing man an, an eine heimliche Befreiung der Gefangenen zu denken, 


') Bel. 8b. IV, ©. 607 diefer „Sammlung“. 
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und da ward das nur drei Stunden entfernte Neuenegg als der 
paſſendſte Ausgangspunkt ausgewählt. Mit dem Bewachungsperſonal 
im Jaquemartturm wurden vom anſtoßenden Gaſthof zu Zimmer- 
leuten aus heimliche Verbindungen angelnüpft, und ſollte dann vom 
Neuenegg den befreiten Gefangenen mit Fuhrwerk entgegengefahren 
werben, um diejelben an die Senfe zu führen und fo mit ihnen in 
den Kanton Bern zu gelangen. Dazu bedurfte e3 aber entfchloffener 
Männer. Die fanden ſich in Neuenegg bald und zwar in der Perſon 
bes damaligen Studenten ber Theologie Wilhelm Bähler und bes 
Geſchaͤftsagenten Rolli, eines geweſenen Freiſchärlers, der ſchon im 
Gefechte beir Emmenbrüde, wo eine luzerniſche Kugel feinen Stutzer 
getroffen, feinen Mann geftellt hatte. Mit Piftolen und Gewehren, 
die fie im Stroh des Wägeleins verftectt hatten, gut bewaffnet, fuhren 
fie am verabredeten Abend nad; Freiburg, feft entichloffen, allfälligen 
Gendarmen- oder Militärpatrouillen Widerftand zu leiften. Im 
Wirtshaus zum Stadtberg vor der Stadt, gleich obenher der Draht» 
brüde, welches von einem Berner gehalten wurde, wurden bie Pferde 
unabgefpannt mit dem Wagen in bad Tenn geftellt, und nun warteten 
die Beiden Stunde um Stunde, zum Schein in ein Kartenfpiel ver» 
tieft, auf die anlangen jollenden Befreiten. 

Der Anſchlag war aber mißglüdt. Bor Tagesanbruch mußten 
fie unverrichteter Dinge wieder nad) Neuenegg zurüd. Der freiburgiiche 
Sandjägerpoften an ber Senfebrüde, an welchem man vorüber mußte, 
merkte nichts. Nun kam zum zweitenmale heimlicher Beſcheid, fie 
follten wiederfommen. Allein au im der zweiten Nacht wollte bie 
Sache nicht klappen; fie mußten auch dieſes Mal leer zurüd. 

Doch endlich zum dritten Male konnten etwa 6—8 gefangene 
Barteiführer, darunter der greife Pittet von Greyerz, aus bem ge= 
nannten Turme auf das Dach des Gaſthofs ber Bimmerleuten gelangen 
und von da aus dem Haufe und aus der Stadt entrinnen. Leider 
aber waren für dieſe Nacht die beiden Nothelfer von Neuenegg nicht 
beftellt worden, und fo mußten die Befreiten zu Fuß bie berniſche 
Grenze zu gewinnen fuchen. &8 gelang ihnen auch, und fo kamen 
fie bei Tagedanbruch, wiewohl einige ältere Herren, nad; der monate 
langen Kerkerhaft deö langen Gehens ungewohnt, unterwegs erſchöpft 
jufammengefunten waren, glücklich nad) Ylamatt, wo fie, um nicht 
am freiburgifchen Landjägerpoften bei der Senfebrüde vorbei zu müffen, 
durch die Senfe mwateten und fo den Kanton Bern erreichten. Mit 
Tränen in den Augen und tier gerührt begrüßten fie den lang ent« 
behrten goldenen Herbſtſonnenſchein auf auch dis Bdrſdenovſgih daar 
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Wochen fpäter rückten die Eidgenoſſen in Freiburg ein und befreiten 
dann auch die übrigen Gefangenen.“ — Man mag über diefe unge 
ſetzlichen Schritte urteilen wie man will, fo läßt fich doch nicht leugnen, 
dabei von feinen andern ala eblen Motiven 

Vorwurf nicht verdiente, den ihm deswegen 

: noch nad} feinem Hinfcheide gemacht bat. — 

hler ind bernifche Minifterium aufgenommen.*) 

Oberburg bezog er für ein Jahr die Uni« 

mentlih Karl Emanuel Nigich enticheidend 

aß Bähler bis in fein Alter nicht nur in 

auch in theologifcher Beziehung ein Vertreter 

Nach feiner Rüdkehr im Spätjommer 1850 

ı18 Gehilfe feines Vaters, dem ein Gehörleiden 

mtes immer mehr erſchwerte. Nach dem am 

Igten Tode deöfelben, wünfchte die Gemeinde, 

ge antrete, und erfuchte die anderen Bewerber, 

alle bis auf einen taten. Doch die Regierung 

13 Beteiligung an den Ereignifen von 1845 

hatte, wählte gerade dieſen einen Bewerber, 

:aubte Pfarrfamilie mußte ben Weg bes Exils 

Gotthelf in feiner „Pfarrfrau” ergreifend 


ichft einen Wirkungskreis in Niederbipp als 
», fodann in Bremgarten im Haufe des greifen 
ten Latiniſten. Dieſes Proviforium dauerte 
ge; denn am 4. Juli 1852 wurde Wilhelm 
ı Murten gewählt und bezog bald darauf, 
?) begleitet, das trauliche Pfarrhaus an ber 
:in leichtes, der dortigen Bevölkerung zu ger 
dige Miſchung zwifchen altbernifch-ländlichen 
ybeweglichen Städtern aufweift. Dant feinem 
ahaften Führung des Amtes, gelang es ihm, 
en Zufriedenheit der Gemeinde während 16 


offen waren: Franz Kauterburg, Pfarrer an der Sen 

Nyded 1871, geit. 1872; Morig Jaggi, Pfarrer in Gut» 

uifenbater in Bern 1858, Pfarrer in Wohlen 1879—1897, 

lers fpäterer Schwager Gottlieb Hiräbrunner, Helfer in 

derzerz 1858, Thie”-gern 1869, gef. 1894. 

mer s Jahren 1869 im Pfarchaufe Kerzers und 
dieſe. Seirenmauer begraben. 
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Jahren zu verjehen. Seit 1864 wurbe er in feiner Zätigfeit durch 
feine Gattin unterftügt, eine geborene Marie Ducraur von Bivis, 
einer feingebilbeten, geiftig fer beweglichen Frau, die beider Sprachen 
mädtig, an dieſer Grenzicheide zwiſchen Welſch und Deutſch in ihrem 
richtigen Elemente war. Seine ruhige Tätigkeit in Murten erlitt 
eine Kleine Unterbredung im Jahre 1864, da er in feiner Eigenſchaft 
als Feldprebiger mit ben eidgendffiichen Truppen in das aufftänbifche 
Genf z0g. Bei biefer Gelegenheit knüpfte ex in altgenferifchen Kreifen 
freundicaftlicde Beziehungen an, die ihn in feiner Neigung für 
proteftantifch-frangdfiiches Weſen beftärkten. Ueberhaupt war in feinem 
Haufe befonder8 durch den Einfluß feiner Gattin franzöfifche Bildung 
zu Haufe. Wer als Gaft über die Schwelle des Pfarrhaufes von 
Murten und fpäter desjenigen von Oberburg trat, fah fi in ein 
mwaadiländijches ober genferifches Presbyterium verſetzt. Die ger 
möhnlich ſehr Yebhafte Konverfation war franzöfiih, und auf dem 
Tiſche Tagen ſranzöfiſche Journale und Bücher. Von Murten aus 
war es, daß er, wie fchon feinerzeit fein Vater, fi) der im Kanton 
Freiburg zerftreut lebenden, meift bernifchen Proteftanten in wirkſamer 
Weiſe annahm. Seine erften Bemühungen galten der Errichtung von 
Schulgemeinden. 1855 wurde bie reformierte Schule in Gurmels 
und 1860 diejenige von Gourtepin gegründet. Dann veranlaßte er 
bie beutfchreformierten Pfarrer des Murtenbieted und die angrenzenden 
berniſchen Gemeinden, in ben neuerbauten Schulhäufern abwechſelnd 
Gottesbienft zu halten, bis endlich 1867 der werdenden Pfarrgemeinde 
ein felbftändiger Pfarrer gegeben werben konnte. Um dieſe Unter» 
nehmungen durchführen zu Zönnen, ftiftete Wilhelm Bähler den 
proteftantifchefirchlichen Hilfsverein Murten. Da aber deſſen Hilfs- 
mittel zu Mein waren, um den nötigen Anforderungen zu genügen, 
wußte Bähler den alle Sommer im nahen Wiſtenlach auf dem Land» 
gut eined Bruders auf Bejuch weilenden Pfarrer Karl Dür von 
Burgdorf ind Intereſſe zu ziehen. So entftand der emmentalifche 
Zweig des proteftantifch-firchlichen Hilfsvereins, welcher ſich die Haupt» 
aufgabe ftellte, ber Gemeinde Cordaſt Handreichung zu tun. In diefen 
Beftrebungen für das Wohl der zerftreuten Proteftanten fand Bähler 
die wirkſamſte Unterftügung an feiner eigenen Schweiter Albertine 
Bähler, die mit anderen Frauen Gründerin des bernifchen Frauen- 
vereind für zerftreute Proteftanten. Muinchen,“ das feine erften Fruchte 
Hilfsquellen für dieſes W;ott noch weitere tragen wird zu Gottes Ehre 
Ueber albertine Bah“ Seine tätige, organifatorifche, aufs Gemein- 
Hidjte Leichenrede von Pfr. u betätigte Bühler auch als Vorftandsmitglied 
12 
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Auch nachdem Wilhelm Bähler 1868 nach Oberburg bei Burg« 


dorf übergefiedelt war, wirkte er fort und fort für dieſes Werk, zuerft 
als Sekretaͤr, dann als Präfident des Emmentbalifchen Hilfsvereins. 
Wenn er es trefflich verftand, der Sache überall opfermillige Freunde 
zu erwerben, fo bielt er andererfeit3 mit großem Nachdruck darauf, 
daß die zerfireuten Proteftanten felber fi rührten, für ihre Kirche 
und Schule Opfer brachten, und mit großem Geſchick erzog er fie zur 
Selbftverwaltung, immer wieder auf dem Plan, wenn irgendivo ein 
Hindernis, eine Störung oder ein Zerwürfnis einzutreten drobten. 
Seine pfarramtliche Tätigkeit in der damals mehr als jetzt länd- 
lichen Gemeinde Oberburg mar biß zu feinem Tode eine gejegnete 
und ungeftörte. Ohne ſich irgendwie aufzudrängen, erfüllte er mit 
Takt und Würde die Pflichten feines Amtes, auf der Kanzel, in der 
Unterweifung, in Schule und Kranfenzimmer. In den kirchlichen 
Kämpfen der fiebziger Jahre ftand er zur Fahne der Vermittlung: 
Mit feinen Freunden, Pfarrer Ammann von Logwil und Nil in 
Kirchberg, gab er jeit 1869 das neugegrünbete „Kicchenblatt“ heraus. 
„Wir fühlen uns“, jagt die erfte Nummer vom 8. Mai, „durchaus 
nicht berufen, alles aufrecht zu erhalten, was bie Väter der reformierten 
Kirche in den Belenntnifjen niedergelegt haben. Keiner Macht der 
Welt könnte dies gelingen in der Zeit ungeheurer geiftiger Gärung, 
in welcher wir leben. Wir können und aber dem Verſuch, der ſeit 
einiger Zeit an verfchiedenen Orten gemacht wird, fogenannte Rejultate 
der neuen Wiſſenſchaft ins Volk zu werfen, nicht anjchliegen. Wir 
halten nad) unferen Erfahrungen den eingejchlagenen Weg nicht für 
den richtigen, weil er die natürlic-ftille Entwidlung der Wahrheit 
fört, viele unbefangene Gemüter tief verwundet und nur dazu dient, 
das entgegengejeßte Extrem vecht hervorzuheben und zu ſchärfen.“ 
Uebrigend war die theologifche Debatte nicht gerade feine Sache, 
noch die Firchliche Parteipolitit. Das Ganze ftand ihm ſtets höher als 
der Teil, und die gemeinfame Arbeit zur Förderung des Reiches Gottes 
näher als der Sieg einer beftimmten einzelnen theologijcden und kirche 
lien Richtung, und jo wandte er fich immer entſchiedener ber gemein= 
nügigen und humanitären Tätigfeit zu, zu welcher ihn feine überaus 
praftifche Art am meiften befähigte. Als in der kantonalen Paftoral- 
verfammlung in Burgdorf im Herbft 1883 Pfarrer Georg Langhans, 
aussen 1850, Kerzerz 1855, ebatienbater she „Wichern“, feinen Vortrag hielt 
geh. 1899; und Wilhelm Vahlers fpäterer Shwager Eben fozialen, fittlichen und 
Kurzenberg ‚1849, Pfarrer in Kerzerz 1858, Thierhern 1b Bähler einer der erften, 
m: 9 Seine Mutter Fe den na Beorapztegungen an die Hand 
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zu nehmen. Es trat die unter dem Namen „kirchliche Liebestätigkeit“ 
befannte Unternehmung in Aktion, welcher Herr Pfarrer Bähler als 
Vräfident des Ausſchuſſes von Anfang an vorfland. Als ſolcher machte 
ex fich hochverdient um das Zuftandelommen jener Anftalten, die dies 
ſem Ausſchuß Urfprung oder Unterftügung verdanken. Es find die 
Anftalten „Gottesgnad“ in Beitiwil für Unbeilbare, „Bethesda“ in 
Tſchugg für Epileptifche, die „Nüchtern” in Kirchlindach ald Trinker- 
afyl und beſonders auch die „Botthelffiftung” für verwahrlofte Kinder. 
Lebhaften Anteil nahm er auch an der Gründung des zuerft in Burg- 
dorf erfcheinenden volkstümlichen Erbauungdblattes „Der Säemann”, 
der fich bald beim bernifch-tirchlicden Volke großer Beliebtheit und 
immer zunehmender Verbreitung erfreute und als Organ ber berni« 
ſchen Landeskirche für das religids⸗kirchliche Leben unſeres Volkes noch 
heute von nicht geringer Bedeutung iſt. Die Leitung dieſer chriſtlichen 
Liebeswerke hätte Bähler gerne ganz in die Hand der offiziellen Kirche 
gelegt. — In der Synode vom 2. Dezember 1884 vertrat er mit Ent» 
ſchiedenheit den Gedanken, es möchte zu biefem Zwecke eine ftändige 
Kommiffion niedergefeßt und berfelben ein jährlicher Kredit aus ber 
Synodalkaſſe eröffnet werden. „Die vorgeſchlagene Kommiffion,“ fagte 
er, „foll eine Bentralftelle werden, die alle Liebeswerke an bie Hand 
nimmt, welche ihr zugewieſen werben, oder im Verlauf der Beit mit 
den auftauchenden Bedürfnifien an fie herantreten. Die Kirche ift das 
geeignetfte Organ, folcden Werken den Impuls zu geben, wie es andrer- 
ſeits im wohlverftandenen Intereſſe aller Liebeswerke Liegt, daß fie auf 
firhlihem Boden fußen. Kirchen und Synodalvertretung müſſen, 
wenn fie nicht nad} vollbrachter Organifationsarbeit aufs Trodene ge- 
ſetzt fein follen, lebendige Gegenftände der Verhandlung haben; fie 
müffen in ihre Tätigfeit alles hereinziehen, was allen Chriften und 
redlichen Freunden des Volles am Herzen Liegt.“ Die Uebernahme der 
offiziellen Leitung wies die Synode zwar bon ber Hand, beteiligte fich 
aber an dem Werke in ber Weife, daß fie fi) im Ausſchuß vertreten 
ließ. Bon da an flattete jeweilen Jahr für Jahr an der Kantonsſynode 
Bähler den Bericht über die Tätigkeit des Ausſchuſſes ab, das letzte 
Mal kurz vor feinem Tode, und es ift tröftlich, daß ber legte von ihm 
unterzeichnete Rapport zum Schluffe jagen durfte: „So ift der Aus- 
ſchuß guten Mutes auch für die Zukunft; das Reis, das vor fieben 
Jahren geſteckt worden, iſt nun ein Bäumchen, das feine erften Früchte 
getragen hat und wills Gott noch weitere tragen wird zu Gottes Ehre 
und der Menſchen Heil.” Seine tätige, organifatorifche, auf Gemein» 
wohl gerichtete Natur betätigte Bähler auch ala Vorſtandsmitglied 
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der öfonomifchen und gemeinnüßigen Geſellſchaft des Amtes Burgborf 
und nahm ala ſolches hervorragenden Anteil an der Gründung ber 
Bezirkskrankenanſtalt, deren Vollendung er freilich nicht mehr erleben 
follte. Auch der Schule ftellte ex fich zur Verfügung ald langjähriger 
Präfident und dann, ald ihm dies zu bei hwerlich wurde, ala Mitglied 
der Primarfchulbehörden von Oberburg. Während 18 Jahren gehörte 
er der Kommilfion des Gymnafiums im nahen Burgdorf an und er 
wies fi während diefer Zeit als eine der treueiten und beften Stüßen 
diefer Bildungsanftalt. Auch das Amt eines Armeninſpeltors bekleidete 
er längere Zeit, ebenfo die Stellung eined Präfidenten des Pfarrvereins 
Burgdorf, in welchem Kreife er in geiftig anregender und dabei ver- 
föhnender Weife die Verhandlungen leitete und mancher prattifchen 
Anregung zur Verwirklichung verhalf. — 

Im perfönlichen Umgang hatte Bähler etwas Gemefjenes und 
Refervierteß, war dabei von tadellofen Umgangsformen, die er übrigens 
auch an andern nicht gerne vermißte. Streng gegen ſich felber, ver- 
langte er aud von andern dasſelbe. 

Sein Familienleben war ein fehr glückliches. Es herrſchte ein 
feiner, gebildeter Ton in feinem Haufe, deſſen Gaftfreundichaft viele 
erfahren durften. Zu feinen Freunden gehörten Männer der verſchie ⸗ 
denften Sebenäftellungen, fo namentlich Rütimeyer, Munzinger, Simon 
Kaifer u. a. Das ganze Jahr hindurch raſtlos tätig, gönnte er ji 
feine andere Erholung, als 14 Tage Ferien zur Zeit ber Weinlefe auf 
feinem oberhalb Clarens herrlich gelegenen Rebgut «Aux Chables>, 
deſſen gehörige Inftandfegung er ſich angelegen fein ließ, worin er von 
ber ihm treu ergebenen Pächterfamilie Trottet aus La Tour de Peilz 
aufs fräftigfte unterftügt wurde. ') 

Das Schwerfte blieb ihm freilich nicht erfpart. Am 11. November 
1876 wurde fein einziged Kind, ein Knabe von 11 Jahren, durch eine 
fih plötzlich einftellende Gehirnaffeltion in wenigen Stunden dahin« 
gerafft. Jahre Yang waren die Eltern wie gebrochen von dieſem Schlag. 
Mit rührender Pietät Hielten fie das Angedenken des Kindes feft, 
deſſen Müge und Schulfad noch nad; Jahren in derfelben Ede hingen, 
wie am Todestage, und deſſen Bilder wehmütig herabblidten auf dad 
ſtillgewordene Tinderlofe Heim. Um im Kontalt mit der Jugend zu 
bleiben, nahm Pfarrer Bähler junge Leute, welche das nahe Gym- 
nafium von Burgdorf befuchten, als Penfionäre in jein geräumige 


1) Diejes Gut gehört jegt feinem Neffen, Seren Rudolf Bäpler-Berret, Eifenhändler 
und Stadtrat, in Bern. 
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Pfarrhaus auf, und die freundlichen Beziehungen der Hauseltern zu 
den ihnen Anvertrauten dauerten auch dann noch fort, wenn dieſelben 
längft im Leben draußen flunden. 

Karl Wilhelm Bähler, Außerli von hohem Wuchs und lör- 
perli und geiftig von faft jugendlicher Friſche, ſchien noch eine Tängere 
Wirkfamfeit vor ſich zu haben. Es follte aber nicht fein. Unerwartet 
ſchnell ſtellte fich im Herbft 1890 ein Herzübel ein. Noch am 29. Sep⸗ 
tember Hatte er als Präfident des Ausſchufſes für kirchliche Liebes⸗ 
tätigfeit den Inſtruktionskurs für innere Miffton in Bern mit einer 
kurzen, gehaltvollen Ansprache eröffnet. Aber ſchon bald darauf nötigte 
ihn die Krankheit, Predigt und Jugenbunterricht einem jüngeren Ge— 
Hilfen anzuvertrauen. Der Winter kam, und in ihm und ben Seinen 
tämpften Hoffnungen und Befürdtungen. Seine Gattin war bor« 
bereitet, fein Haus beftellt, und ſchließlich kam fein Ende doch uner« 
wartet. Samstag abend den 24. Januar 1891 trat ein flarfer Anfall 
ein; eine ſchwere Stunde dauerte der Kampf, den er kämpfte allein in 
Gegenwart der treuen Gattin.!) Er flarb im Alter von 65 Jahren, 
6 Monaten und 16 Tagen. Mittwoch den 28. Januar wurde unter 
großer Beteiligung feine irdiſche Hülle zu Grabe geleitet. Sie ruht 
neben derjenigen ſeines lieben Knaben an der Gübfeite ber Kirche in 
Dberburg. An dem Sarge hielt Pfarrer Schnyder von Hasle das 
Leichengebet, und in ber Kirche entwarf Pfarrer Ammann von Lotzwyl, 
ein naher Freund der Familie Bähler in guten und böfen Tagen, 
das Lebensbild des Entjchlafenen. Derjelbe hat ihm im kirchlichen 
Jahrbuch von 1892 eine Liebevoll und feingezeichnete Biographie ge» 
widmet. Sie jehließt mit den Worten: „Treue war der Grundzug feines 
Weſens. Treu war er gegenüber feiner Familie: einen befjeren Sohn 
und Bruder konnten Eltern und Geſchwiſter ſich nicht wünſchen; treu wie 
Gold gegen feine Freunde, und fie konnten auf ihn zählen; treu gegen 
feine Gefühle: er wußte nicht? von flüchtigen Empfindungen ; was 
einmal in feinem Herzen Ing, das blieb mohlverwahrt; treu gegen 
feine Anlagen: an andere Aufgaben, als die feiner Natur entſprachen, 
machte er fi nie; aber die verliehenen Gaben und Kräfte hat er voll 
und ganz verwertet, — treu endlich gegen feine politiſche und veligiöfe 
Meberzeugung. Er gli} nicht dem ſchwankenden Rohre, nicht einer 
Wetterfahne, nicht der Woge, die vom Wind hin- und hergeworfen 
wird. Er fegelte nie mit herrfchenden Winden, weder in der Politik, 


!) Seine Gattin überlebte ihn um 10 Jahre. Gie ftarb in Bern den 26. Jar 
nuar 1901. 
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noch in ber kirchlichen Parteiftellung; ber Lauf feines Schiffleins war 
nad) ben ewigen Sternen gerichtet; darum fegnen es viele ehrfurchts- 
voll und dankbar jeßt, wo es in den Port des Friedens eingelaufen 
if. Have pia amina, have!» 

Quellen. 1. Zur Erinnerung an Pfarrer Karl Wilhelm Bahler. Leichenreden, 
gehalten am Tage der Beerdigung Mittwoch den 28. Januar 1891 in Oberburg. 2. 
Blarrer K. W. Bahler, von Pfarrer Ammann in Lotzwyl. Kirchliches Jahrbuch für den 
Kanton Bern 1892. 3. Blätter zur Forderung der Sache des proteftantifc-firdlicen 
Hitfsvereins des Ks. Bern 1891. Rr. 230. 4. Bamilien- und perfönlie Erinnerungen, . 


Ed. Bähler, Pfarrer in Thierachern. 


Karl Wilhelm Slügel. 
1788-1857. 


Wilhelm Flügel, getauft am 

. März 1788, war der Sohn 

3 Joh. Rudolf Flügel, ge- 

m Rotgerbers, und der Frau 

ı Ratharina Salome, geb. 

e von Bern. Seine Eltern 

geyorten zu einer geachteten bür- 

gerli—hen Familie in Bern, welche, ur- 

ſprünglich aus Württemberg ſtammend, 

im 17. Jahrhundert in das ſtädtiſche 

Burgerrecht aufgenommen worden war. 

Raum 3 Jahre alt, wurde ber Knabe 

don dem frühen Tode feines Vaters be» 

troffen und fam fo nad; der Wieder 

verheiratung feiner Mutter ſchon im 7. Jahre in das treffliche Kna- 
benwaifenhauß in Bern. Diefer Aufenthalt war nicht ohne Einfluß. 
auf feine ganze Charakterbildung und Lebensrichtung, indem er bort 
ſchon früh an Ordnung, Disziplin und Fleiß gewöhnt wurde und 
namentlih im Bufammenleben mit jo vielen verſchiedenartigen Per- 
fönlichleiten zu jener großen Umgänglickeit fam, die weſentlich zu 
feinen fpätern Erfolgen beigetragen hat, wie er auch manche für die 
Zukunft bedeutſame und dauernde Jugendbekanntſchaft ſchloß. Die 
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mikitärifchen Übungen de Waiſenhauskorps weckten ebenfalls ſchon 
früh in dem korperlich eher ſchwächlichen Knaben den militäriſchen 
Sinn und die Vorliebe dafür. Zudem waren die kriegerifchen Ereig- 
uiffe feiner Zeit, namentlich der Einzug der Franzoſen im Jahre 1798, 
hierauf von weientlichem Einfluffe, um fo mehr, als dag Kadettenkorps 
des Waifenhaufes von 1798 bis 1803 Häufig zum Wachtdienft ver- 
wendet wurbe. Er erzählte dann auch noch im bvorgerüdten Lebena- 
‚alter gerne, wie die „Waifenhäusler” auf franzöfijche, Längs den Höhen 
des gegenüberliegenden Altenberges herannahende Truppen wader ges 
ſchofſen haben und fpäter ihre Gewehre abliefern mußten, biefelben 
jedoch infolge einer Deputation von Waifenhausſchülern von General 
Schauenburg großmütigft zurüderhalten haben. 

Im Frühjahr 1803 verließ er dad Waiſenhaus mit dem Zeugnis 
eines gefitteten und fehr fleißigen, mit tüchtigen Kenntniffen ausge 
rüfteten Schülerd. Sein Stiefvater Schimper, ein aufgellärter und 
den Zeitgeift richtig beurteilender Handeldmann in Bern, beitinmte 
ihn, fi dem Arztlichen Stande zu widmen, um jo überall die Möge 
lichteit zu einer unabhängigen Exiſtenz zu gewinnen. 

Bereit3 im Auguft 1803 trat er, 15 Jahre alt, bei Heren Leuch, 
Wundarzt am Infelipital, „in bie Lehre“, d. h. er wurde nad} damals 
ziemlich allgemeiner Übung deſſen Affiftent und erlernte jo unter der 
Reitung dieſes durch große manuelle Zertigfeit in weiten Kreiſen ber 
rühmt gewordenen Operatord die Praxis am Krankenbette, während 
er gleichzeitig ald immatrikulierter Student die medizinifchen Anftalten 
und Lehrkurſe des medizinischen Inftitutes und der nachherigen Afa- 
demie in Bern beſuchte. Vom Jahr 1805 bis 1807 war er zudem 
Stellvertreter des Affiftenzarztes im berniſchen Militärfpital. 

Nach; vierjährigen Studien beftand er zur größten Zufriedenheit 
das Staatderamen und wurde am 30. September 1807 vom Sanitätörat 
als Arzt und Wundarzt patentiert. Zur Vervollftändigung feiner 
Kenntniffe bejuchte er noch auswärtige Hochſchulen, troß der für feine 
Berhältniffe bedeutenden Geldopfer, und begab fi) zunächſt im Ok- 
tober 1807 nad) Heidelberg, wo er mit regem Fleiße feinen Studien 
oblag und bejonderes Talent für die Aneignung praktifcher Fertigkeit 
befundete, zudem durch feine Gejelligteit und Zuvorkommenheit ſich im 
Kreiſe feiner Kommilitonen beliebt machte. Im November 1808 
wandte er fi nad) kurzem Beſuch in der Heimat beſonders wegen der 
Ausbildung in der Geburtshilfe nach Würzburg. Hier hatte er zuerft 
Anlaß, feine Aufmerkjamteit dem Militärſanitätsweſen zuzuwenden, 

indem während Napoleons Öfterreichiichen Feldzügen viele Verwundete 
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nad Würzburg-Hanau inftradiert, und aus Mangel an Aerzten Stur 
dierende der Medizin zur Aushilfe in Dienft genommen wurden. Auch 
ex übernahm im April 1809 freiwillig die Stelle eines Ajfiftenzarztes 
in den Spitälern zu Würzburg und bejorgte als Ambulance-Arzt viele 
Transporte nah Hanau. Daß er ſchon damals die Aufmerkamfeit 
höherer Militärbeamten auf ſich gezogen, beweift die dringende Auf- 
forderung hochgeftellter Berfonen, fi in Rußland als Arzt nieberzus 
lafien; allein die Liebe zur Heimat unb den Seinen ließ ihn jedes 
derartige Anerbieten zurücdweifen. Nach kurzem Aufenthalt in ber 
Schweiz, bei Anlaß des Hinjcheides feiner Mutter, begab er fi im 
Winterhalbjahr 1809/10 noch nad Paris, wo er ebenfalls fleißig 
Audierte und Vorlefungen und Spitäler befuchte. 

Mit einem reihen Schaf von Kenntniffen kehrte er nach 3%/,- 
jährigen Aufenthalt in ber Fremde im Frühjahr 1810 nach Bern 
zurüd; doch damals war die ärztliche Praxis der Stadt faft aus - 
feglieglich in den Händen einiger fozufagen privilegierter Ärzte von 
bedeutendem Rufe, jo daß für ben eher fchüchternen jungen Dann 
fi} zunächft wenig günftige Ausfichten boten. &o bewarb er fich benn 
nad) kürzerer Vertretung feines Freundes Dr. Riem in St. Aubin 
um das Patent im Kanton Neuenburg, das er auch nad) wohlbeftan« 
dener Prüfung am 28. Mai 1810 erhielt. Er begab fi darauf nad; 
Xocle, wo er unter einer zahlreichen inbuftriellen Bevölkerung in kurzer 
Zeit fi eine große Praxis verſchaffte und fih auch im Jahre 1813 
mit Fräulein Anna Maria Bergeon aus einer angejehenen Familie 
aus Ponts und Neuenburg verehelichte. 

Im Winter 1814 mar Locle, La Chaux du Milien und La Brövine 
beim Durchzug der Alliierten durch die Schweiz nad) Frankreich ber 
Hauptpaß der Defterreicher und daher von Einquartierungen ſtark 
heimgefucht. Das infolge davon ın diefen Ortſchaften herrſchende heftige 
Nervenfieber gab reichlicde Gelegenheit zu aufopfernder Berufstreue 
den Einheimiſchen und den Öfterreichiichen Militärd gegenüber. 

Bei der großen Beſchwerlichkeit der dortigen Praxis hörte er gerne 
auf die Aufmunterung angejehener Männer von Bern, infolge des 
Hinfcheides mehrerer angefehener Aerzte nun dort feinen Wirkungs« 
kreis zu gründen, übergab noch im Herbft 1814 feine dortige Praxis 
feinem Freunde Dr. Hermann, nachherigem Profefjor der Geburtöhilfe 
in Bern, und ließ fi) in feiner Vaterftadt nieder. Während einer 
langen Reihe von Jahren gehörte er nun zu den beſchäftigteſten und 
beliebteften Ärzten der Stadt, in den untern Schichten der Bevölke . 
zung wie in obern vermöglicheren Ständen. Wenn aud nicht prunkend 
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mit theoretiſchem Wiffen, fondern oft beinahe nur allzuſehr den Prat- 
tiler in ben Vordergrund ftellend, war er doch bei Gebildeten und 
Ungebildeten gleich beliebt, indem feine Sorgfalt, fein praktifcher Takt, 
feine Gutmütigkeit und Anhänglichkeit an feine Patienten ihm alle 
gemeines Butrauen erwarben. 

So mwurben ihm auch bald eine Reihe öffentlicher Beamtungen zu 
teil, die er zur Zufriedenheit der Behörden verfah und die ihm bei 
feiner inzwifchen zahlreich gewordenen Familie doppelt erwünſcht fein 
mußten. Im Jahre 1815 wurde er zum Wundarzt der Stadt«-Armen« 
anftalt und zum Arzt des fogenannten Frienisbergerhauſes, im Februar 
1819 zum Mitglied des Sanitätskollegiums erwählt, in welcher 
Behörde er mit wenig Unterbrechungen bis 1837 ſaß und fie von 
1835 bis Ende 1837 präfidierte, auch dfter3 wichtige Spezial 
aufträge beforgte. Mitglied der Kommiſſion für da8 Sanitätsweſen 
war er 1832 bis 1839. Im Jahr 1832 erhielt er die Aufficht der 
dtonomiſchen Leitung des Podenfpitald und die Redaktion einer Ber- 
orbnung über die mediziniſche Pfufcherei, ſpater noch die Kontrolle 
über die Erteilung von Giftſcheinen. Im September 1834 leitete ev 
den Überzug der akademiſchen Entbindungsanftalt, deren erſtes Mit- 
glied der abminiftrativen Behörde er von 1834 bis 1839 war und ald 
ſolches die neue Inftruftion für die patentierten Hebammen entwarf, 
wie er ſich an der Abfafjung des neuen Organiſationsreglementes be⸗ 
teiligte. Er trat auß dem Sanitätstollegium wegen Patentierung von 
Pfuſchern durch die obern Staatöbehdrden aus. Nicht minder wichtig 
war feine Beamtung ala Oberimpfarzt des Kantons Bern, die er vom 
31. Dezember 1818 bis im Oktober 1835 verfah, wo ihm die wegen 
Gejäftsüberhäufung gewünſchte Entlafjung gewährt und für feine 
erfolgreiche Tätigkeit eine goldene Verdienftmedaille vom Regierungs- 
rat zuerfannt wurde. Seinen umfichtigen Anordnungen ift vor allem 
die allgemeinere Anwendung der Impfung im Kanton Bern zu ver- 
danken; er vermehrte die Impfſtoffdepots, erzielte die amtliche Be 
flellung von Kreisimpfärzten und arbeitete die Inſtruktion über die 
Baccination aus. Zugleich brachte ihn diefe Stellung überall mit den 
Ärzten de3 Kantons in Verbindung, was dem fpätern Oberfelbarzt 
trefflich zu flatten fam. Bon 1827 bis 1839 war er Wundarzt am 
Burgerfpital in Bern, von 1828 bis 1835 Arzt der berniſchen Land» 
ſaßkorporation und bis 1839 auch Arzt der fogenannten franzöfifchen 
Kolonie in Bern, wie er außerdem ftellvertretend am Inſelſpital und 
dem SLazaret der Strafanftalten tätig war. In diefer Zeit hatte er 
auch der Regierung von fi auß eine Denkjchrift betreffend Erweite- 
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tung des Inſelſpitals und Errichtung von Filialſpitälern auf dem Lande 
eingereicht. Seine vieljeitigen Verdienſte fanden denn aud) im Jahr 1824 
in dem von der bernifchen Hochichule ihm erteilten Ehrendiplom eines 
Doktor? der Medizin und Chirurgie die verdiente Anerkennung. 

Bei feinem Sinne für Pflege der Kollegialität war er auch eines 
der älteren Mitglieder der im Jahre 1809 gegründeten mediziniſch- 
chirurgiſchen Gefellihaft de3 Kantons Bern, bei ber er während 12 
Jahren im leitenden Komitee jaß und von 1830 bis 1832 Präfident 
war, aud) eine anſehnliche Zahl von Vorträgen hielt. Ebenfo gehörte 
ex zu den getreneften Mitgliedern des jogenannten mebiginifchen Leiſtes 
der Stadt Bern, wo er durch feine gemütliche Originalität und frohe 
Saune bei ältern und jüngeren Kollegen ftet3 ala angenehmer Gefell- 
after willlommen war. 

Die bervorragendfte Lebensaufgabe wurde ihm jedoch in feiner 
militärärztlichen Tätigkeit geftellt, und da diefe Laufbahn eng verbunden 
war mit der weitern Entwicklung des ſchweizeriſchen Militärfanitäts- 
weſens, fo bieten feine daherigen Seiftungen zugleich einen Überblid 
über die Ausbildung von diefem in der erſten Hälfte des neunzehnten 
Sahrhunderts. 

Bereit? am 8. November 1809 als Unterhirurg des erften berni- 
ſchen Auszügerbataillond brevetiert, kam er erft bei dem Feldzug des 
Jahres 1815 zur Dienftleiftung. Am 18. März mußte er als Ober- 
chirurg des zweiten Auszügerbataillons mit ber I. Divifion an die 
bedrohte Grenze ausrüden und hatte nun im mwaadtländiichen Jura 
während 6 Monaten reichlich Gelegenheit, fich mit der großen Mangel» 
baftigfeit des Militärſanitätsweſens in ber Schweiz befannt zu machen. 
Seine damaligen Verbeſſerungsvorſchläge find auch nicht ohne Einfluß 
auf den Erlaß des Militär-Reglementes von 1817 geblieben. Bon da 
an wurde er auch bis 1828 alljährlich zu allen Truppen- und Er» 
gänzung®Mufterungen im Kanton Bern und ala Inſpektionsarzt der 
neuen Militärorganifation im Bistum Baſel verwendet. Ebenfo. wurde 
ex 1826 für das vierte eidgenöffifche Lager in Thun zum Oberchirurgen 
ernannt. 

Obſchon er eigentlich im Jahre 1828 nach zurücgelegtem 40. Jahre 
feine wegen Gefchäftsüberhäufung verlangte Entlafjung erhalten Hatte, 
wurde er doch im Juli 1830 zum Mitgliede der mit der Gntwerfung 
eines Organifationd-Reglementes für den eidgenöffifchen Gefundheitd- 
dienft beauftragten Kommilfion erwählt und ihm die verſuchsweiſe 
Durchführung derjelben als Direktor des Gejundheitädienftes im ſechſten 
eidgenöffifchen Lager in Biere übertragen. In einem Birkular erfuchte 
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er zunachſt die betreffenden Kantonsregierungen, für die Truppentorps 
nur patentierte Ärzte und. zwar für die Oberchirurgen nur ſoiche erfter 
Mllafie zu verwenden und zeigte ihnen an, daß er die Vorweiſung der 
Batente verlangen und über dad Perfonelle und Materielle eine In⸗ 
ſpeltion vornehmen werde. Außerdem entwarf er in deutſcher und 
franzöfifcher Sprache das Reglement für den Geſundheitsdienſt im 
Lager, eine fpezielle Inftruftion für den Arzt des Sager-Lazaretted 
und ein Verzeichnis der zur Ausrüftung einer Ambulance-Geftion 
erforderlichen Effekten. Seiner vortrefflihen Anwendung dieſes Or» 
ganifationsreglementes ift defien proviforiiche Inkrafterflärung durch 
die Tagſatzung in den Kriegsbefürchtungen des Jahres 1830 zuzuſchrei⸗ 
ben, wie diefe num auch Heren Dr. Luß als eidgenöfffchen Oberfeld- 
arzt bleibend anftellte, Divifions-Oberhirurgen ernannte und von den 
Kantonen die Brevetierung der Ambulancen- und Korpsärzte verlangte. 

Durch. eine im Sommer 1831 in Luzern ftattgefundene Konferenz 
diefer Divifiond-Oberchirurgen, an der er ebenfalls teilnahm, wurde 
dann noch die Anfchaffung befonderer Ambulancenwagen angeregt und 
nad deren Einführung überhaupt ber Grund zum gegenwärtigen Bes 
ftanbe ber eidgenöffiihen Spitalvorräte gelegt. 

Im Jahre 1834 wurde er zum bernifchen Oberfelbarzt und 
zum Garnifonsarzt ernannt, welche Stelle er gleichzeitig mit der Bes 
forgung des Militärfpitald biß zu feinem Tode befleidete, nachdem er 
fie vorher ald Stellvertreter de Heren Dr. Lutz häufig bejorgt hatte. 

Am 7. Auguft 1835 wählte ihn die Hohe Tagfagung troß der 
Mitbewerbung von durch ihren politifchen Einfluß hochgeftellten Per- 
fönlichfeiten mit dem Range eines Oberftleutnants und dann am 23. 
Auguft 1841 mit Rang eines Oberften zum eidgenöffiichen Oberfeld- 
arzt. Diejes anfänglich unbefoldete Amt zivang ihn zwar zur Aufgabe 
eine großen Zeild feiner Praxis und feiner übrigen Beamtungen, 
befähigte ihn aber, fein organifatorifches Talent zum Nuten feines 
Baterlandes noch mehr und im meiteften Sinne anzuwenden, ohne daß 
er babei dem Verdienfte feines Vorgängers nicht alle Anerkennung 
gezollt hätte. 

Gleich nach feinem Amtsantritte beantragte und führte er größten- 
teils felbft durch die Regulierung der Stellung der Militärärzte und 
ihrer Avancemente, eidgenöffiiche Inftruftion der Frater und Kranken» 
märter, größere Unabhängigkeit des Oberfeldarztes von dem bis dahin 
ihm übergeordneten Chefs der Kriegsverwaltung, Errichtung der Stelle 
eines Oberfelb-Apothelerd, Ausfüllung der Lüden im Perſonellen und 
in der materiellen. fanitarifchen Ausrüftung der Armee, Anſchaffung 
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neuer Feldapothefen, Aufnahme eines Verzeichniſſes der für einen 
Kriegafall dieponiblen Zivilfpitäler. In feinem‘ Jahresbericht von 
1835 drang er ferner auf eidgenöffifche Inftrultion der Ärzte in den 
eibgenöffiichen Schulen, auf Beförderung der von den Kantonen breve⸗ 
tierten Ärzie und Krankenwärter durch die Eidgenoſſenſchaft, auf Aus - 
arbeitung eineß Regulativs über die Dienftuntauglichteit ber Militärs. 

Die nähftfolgenden Jahre benugte er zur Sammlung von Ma— 
terialien zur Vervolfländigung des immer nur noch proviforifch in 
Kraft getretenen Reglementes für ben eidgendffifchen Gejundheitädienft 
vom Jahre 1831, wobei er auch die Reglemente über das Militär 
ſanitätsweſen anderer Ränder ſich zu verſchaffen fuchte. Daneben machte 
ex jeweilen praktifche Verfuche mit dem beftehenden Reglemente in ber 
eidgenöffifcgen Militärfchule in Thun (1836), den eidgendffiichen Lagern 
zu Schwarzenbach (1836) und Surfee (1838), den Kantonallagern in 
Bidre, Thun und Muri (1839), ebenfo bei dem Truppenaufgebot von 
zwei Divifionen im Jahr 1838 anläßlich ber Ausweiſung des Prinzen 
Louis Napoleon. Endlich kam im Jahr 1840, nach einer Vorberatung 
durch die Divifiondärzte, das neue allgemeine Organifationsreglement für 
den Gefundheitädienft, und im Jahre 1842 die Spezialinftruftion für 
die eidgendffiichen Gefundheitäbeamten zur definitiven Santtion und 
konnte fi) zum erftenmal im Jahre 1842 im eidgenöffifchen Lager in 
Thun bewähren. 

Dabei blieb er aber nicht ftehen, fondern in der Einfiht, daB die 
Einrichtung und materielle Ausräfing der Ambulancen und Spital 
gerätſchaften noch keineswegs genügen, unternahm er häufig ſelbſt oder 
durch die Divifiondärgte Infpektionen über die perfonelle und materielle 
fanitarifche Ausrüftung der Kantone und der eidgenöffifchen Magazine, 
was von großer Bedeutung war. Auch fuchte er ſich womöglich durch 
eigene Anſchauung oder durch Abbildungen mit den Ambulancen an= 
derer Armeen bekannt zu machen. So reifte er im Jahr 1841 im Auf- 
trag des eidgenöffifchen Kriegsrates nach Befangon zur Entgegennahme 
von zwei von ihm beftellten Modellen des neueften franzöfiihen Ams- 
bulancen · Caiſſons; auch don Defterreich bezog er 1842: verſchiedene 
Modelle fanitarifcher Ausräftungsgegenftände. 

Die in den nächſten Jahren folgenden Feldzüge gaben den obern 
Militärbehörden Anlaß, noch weitere, font wohl länger hinausgeſtellte 
Ausdehnungen des Militärſanitätsweſens einzuführen. So machte ſich 
beim Einfall der Freifcharen in den Kanton Luzern und dem dadurch 
nötig getvordenen Aufgebot don zwei Divifionen der Mangel an leicht 
beweglichen Ambulancen und hinreichenden Spitalgerätfchajten aufs neue 
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fühlbar, wie auch die Friftionen zwiſchen dem Geſundheitsſtab und 
dem Oberkriegskommiſſariat und die dadurch herborgerufenen vielfeitigen 

- Klagen bie Unhaltbarteit diefes Abhängigfeitverhältnifjes Mar machten 
und ihn felber zwangen, al bernifcher Oberfeldarzt zu funktionieren, 
um wenigftend der Bernerdivifion genügen zu können, was dann aller= 
dings die fpätere völlige Eelbftändigfeit des Sanitätsdienſtes herbei- 
führte. 

Die bedeutendfte Tätigkeit brachte ihm nun der im November 1847 
beginnende Sonderbundsfeldzug, wo allein auf Seite der eidgenöffiichen 
Armee nahezu 100,000 Mann im Felde Runden. Da galt e8, in mög- 
lichſter Schnelligkeit die dafür nötigen Ambulancen und Spitalanftalten 
einzurichten und noch dazu drei neue Seltionen in den Etand zu ftellen, 
da die drei im Militärmagazin von Luzern aufbewahrten Seftionen 
von der Sonderbundsarmee benußt wurden. Überall, wo feine Zivile 
fpitäler für die franfen und verwundeten Militärs zur Verfügung 
flunden, wurden eigene eidgenöffiiche Militärfpitäler errichtet, und jo 
waren 16 von Zivilperfonal bejorgte Kantonzjpital-Anftalten und 27 
eibgenöffifche Militärfpitäler dazu beftimmt, während das gejamte 
ESanitätöperjonal, alles inbegriffen, 594 Mann betrug. Dem General» 
hauptquartier folgend, infpizierte und dirigierte er überall den Gefund- 
heitödienft bei den Korps, in den Ambulancen und den Epitälern, 
überall wo möglich felbft nachjehend. Seine fpätere „Relation über 
den Geſundheitsdienſt bei der eidgendffiichen Armee während des Sonder« 
bundfeldzuges“ (Bern, Haller 1849) wurde nicht bloß in der Schweiz, 
fondern faft mehr noch im Auslande gewürdigt, und enthielt auch die 
erſte öffentliche Darftellung unferer mehrfach eigentümlichen Militäre 
fanität8-Einrichtungen. 

Wie der Sonberbundäfeldzug mit der politifchen Umgeftaltung 
der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft auch eine Revifion der gefamten 
Militärorganifation brachte, jo ſprachen ſich in einer auf das Früh- 
jahr 1848 einberufenen Konferenz von Divifiondärzten unter dem Vorſitz 
des Oberfeldarztes auch verjchiedene weſentliche Vorſchläge betreffend 
das Sanitätsweſen aus, die dann im Jahre 1850 im neuen Organi« 
fationsgefe des eidgendffiichen Militärweſens bei den Bundesbehörden 
zum großen Teil Berüdfichtigung fanden und dem Sanitätöperjonal 
endlich die längſt gewünſchte Selbftändigfeit und Zentralifation der 
Smftruftion brachten. Eomwohl ein im Juni 1848 im Auftrag des eid- 
genöffiichen Kriegsrates unternommener Beſuch bei der franzöfifchen 
Oftarmee in Grenoble und Lyon, als die Belegung der Rheingrenze 
wegen der badiſchen Flüchtlingsangelegenheit im Jahre 1849 und die 
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dabei gemachten Beobachtungen: hatten biefe Beftrebungen wejentlich 
gefördert. 

Don nun an wendete er feine Hauptaufmerkjamfeit gerade biefer 
Inſtruktion zu und konnte denn aud im September 1851 den exften 
Sanitätskurs in Thun abhalten, an dem fih 6 Divifiongärzte, 12 
Ambulancen-, 8 Korpäärzte, 2 Öfonomen und 12 Krantenwärter be- 
teiligten. ei diefer Gelegenheit bezeugten die anweſenden Militär- 
ärzte ihre allgemeine Verehrung durch die Überreihung eines koſtbaren 
filbernen Becher mit dev. Infchrift: „Dem eidgenöffiichen Oberfeldarzt 
Herrn Dr. Oberft Flügel, die Militärärzte in. Thun in bankbarer 
Anerkennung vieljähriger Verdienfte. September 1851." 

Der zweite Kurs fand 1853 ftatt und von da an alljährlich zwei, 
einer in deutſcher, der andere in franzöfiicher Sprache. 

In dieje Zeit fällt auch die Gründung der ſchweizeriſchen militär- 
ärztlichen Geſellſchaft, die fich unter feinem Vorfig jährlich verfammelte 
und durch dad „Schweizerifche Korreipondenzblatt für Militär-, Sani« 
tät3= und Medizinalweſen“, wie durch ihre Verhandlungen weſentlich 
zur Pflege militärischen Sinnes und gegenfeitiger Kollegialität beitrug. 

Seinen fortwährenden Bemühungen ift ed aud; zu verdanken, daß 
endlich ein möglichſt vollftändiges Material von Spitalgerätjchaften, 
chirurgiſchen Inftrumenten und Verbandmitteln ſamt 20 mit der ganzen 
Ausräftung verfehenen, haupiſächlich nach franzöfiichem Modell und 
eigenen Angaben verbefierten Ambulancenwagen vorhanden waren. 

Die großen Truppenzufammenzüge in der Oft- und Weſtſchweiz 
in den Jahren 1854 und 1856, beſonders die Neuenburger Okkupation 
und der Rheinfeldzug im Winter 1856/57 nahmen feine, ungeachtet 
andauernder Kränklichkeit und zunehmender Altersſchwäche, ſtets gleich 
rege Tätigkeit viel und vollauf in Anſpruch. Vom Hauptquartier in 
Züri aus unternahm er faft fortwährend Inſpektionsreiſen und 
bewährte im höchſten Maße feine unermüdliche Fürforge für das Wohl 
der Wehrmänner, daß ihm am Ende des Feldzuges der General ein 
beſonderes Dankjagungafchreiben zukommen ließ. 

Damit follte auch die weitere Ausführuug feines Amtes und feiner 
Pläne abgeichlofjen fein. Hatte ihn ſchon im Frühjahr 1852 der nach 
ſchwerer Krankheit erfolgte Tod feines jüngern hoffnungsvollen Sohnes, 
Dr. Friedrich Flügel, tief erfchüttert, jo wurde er bei einem amtlichen 
Aufenthalte in Muünchen 1853 während der dort herrſchenden Cholera 
von einer heftigen, lange andauernden Diarrhoe ergriffen, die auch 
fpäter öfters wiederfehrte. Im Jahr 1855 wurde er von der in Bern 
To heftig wülenden Ruhr befallen, die troß einer Badekur in Blumen« 
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flein im Winter 1856,57 wiederkehrte und die Abnahme feiner Kräfte 
förderte. Trotzdem nahm er in ber Zwiſchenzeit noch feine Infpeltionen 
dor und unterzog fi) nad) einer gelungenen Kur in Pfäfers im 
Sommer 1856 ben Bejchwerden des angeführten Winter-Feldzuges 
1856/57. Als dann aber noch im April 1857 feine treue Gattin dahin⸗ 
ſchied, da vermehrten ſich raſch die Hydropifchen Erſcheinungen und der 
beginnende Marasmus und am 5. Juni 1857 entſchlief ex tief betrauert 
von feinen ſechs überlebenden Kindern und allen, die mit ihm in 
Freundſchaft verbunden waren. Neger Fleiß, bei nicht außergemöhne 
lichen Geifteagaben, unermüdliche Ausdauer bei allem einmal Unter- 
nommenen, großer praktiſcher Talt und eine bewundernsmürdige philo- 
fophifche Gemütsruhe, Liebenswurdigkeit des Charakterd und eine jeltene 
Umgänglichteit Hatten ihm feine Laufbahn eröffnet und bie vielen 
Erfolge ermöglicht, die ihm als Zivil · und namentlich ala Oberfeld- 
arzt zu teil wurden. Darum fühlten auch alle ſchweizeriſchen Militär- 
ärzte indbefondere, daß mit „Papa“ Flügel der mutige Vorkämpfer 
ihrer gemeinfamen Intereflen, der aufrichtige und erfolgreiche Förderer 
des geſamten Militärſanitätsweſens dahingejchieden war. 

Quellen: „Viographiſche Mitteilungen über Kern Karl Wilhelm Flaugel, 
Dr. med. und eidgendſfiſcher Oberfeldarzt, gefammelt von Herrn Dr. R. von Tſcharner, 
eidgen. Stabsarzt.” 

(Das Bild wurde von der Heute einzig noch lebenden Toter Sophie Katharina 
Elifabeth Flügel, geb. 1824, gefhentt.) 


Belp, den 1. Februar 1904, 
Albrecht Flügel, Pfarrer. 





Albert von Rütte, 
1825-1903. 


Ibert Rudolf von Rütte wurde ben 12. Juni 1825 geboren 
ala Eohn David Eigmunds, dermaligen Pfarrer? zu Sutz, 
und der Maria Gofie Adelheid geb. Gatſchet. Er wendete 

fi an der bernifchen Hochſchule der Theologie zu, wurde 1849 
ins berniſche Minifterium aufgenommen und bekleidete von 1855 
bis 1861 das Amt eines Pfarrerd in Saanen, wirkte von 1862 
bis 1867 als deutſcher Pfarrer in Poerdon und von 1868 bis 1890 


— 190 — 


in gleicher Eigenſchaft in Radelfingen bei Aarberg. Er war der Tochter» 
mann von Albert Bitzius (Jeremias Gotthelf), deſſen Tochter Konftanze 
Sofie Gäcilie er am 3. Oktober 1855 zu Jegenſtorf geheiratet hatte. 
Schon ala Stubent der Theologie wendete er fih, auf Anregung von Prof. 
Dr. Rütimeyer, der Scientia amabilis zu, was ihn vielfach zu Exkur⸗ 
fionen in die Alpen und Juragegenden des Kantons Bern veranlafte. 
ALS Pfarrer in Saanen hatte er Gelegenheit, dfters die dortigen Senn« 
alpen als reiches Feld zu botaniſchen Unterſuchungen zu begehen. 
Namentlich unterfuchte er diejenigen Alpgegenden, welche hinfichtlich 
ihrer „milchreichen Pflanzen“ ihm von den Älplern namhaft gemachi 
wurden; nicht minder unterfuchte er au) die vom Alppieh gemiedenen 
Pflanzen der Alpen. Als Frucht diejes Studiums der Alpenpflangen 
entftand die in Schagmanns Schriften einverleibte Abhandlung „Die 
Pflanzenwelt in ben Alpen“. Im Jahre 1864 beteiligte er fi an 
den Schatzmannſchen Alpinfpeftionen bed waadtländiſchen Jura, wo 
ihm die Beftimmung der Zutterpflanzen zufiel. Später beſchäftigte er 
fi mit dem Studium der Pflanzenwelt des bernifchen Seelandes und 
machte noch in höherem Alter häufige Exkurfionen in das bernifche 
Alpgebiet, fo 1896 in die Stodhorn- und Hohgantgebiete. 

Seine „Pflanzenwelt der Alpen“ *) gibt eine überfichtliche Dar- 
ftellung der Alpvegetation mit jehr bemerkenswerten Beigaben über 
den dfonomifchen Wert der einzelnen Zutterpflanzengattungen und 
deren Spezies. Seine meift zutreffenden Urteile find in der „Schweiz. 
Alpwirtichaft von Prof. Anderegg, Band I, Abſch. V, die Pflanzen - 
welt im ſchweizeriſchen Alpgebiete” bei ben einzelnen Futterpflanzen 
angemerkt. In der Abhandlung über die Futterpflangen in den Alpen 
machte von Rütte auch die Anregung zur Errichtung fog. Mufteralpen 
zur Beobachtung und Verfuchen über bie Futterergiebigkeit der Alpen- 
pflanzen nad) Qualität und Quantität, deren Einfluß auf die Mil 
und deren Produkte und Verſuche über die DVeredlungsfähigfeit ber 
Alpenfutterpflangen. 

Über von Rüttes wifjenfchaftliche Bedeutung als Alpbotanifer 
ſpricht ſich Herr Prof. Dr. v. Fifcher in Bern in feinem Vorwort über 
„Die Flora von Bern“ fehr rühmend aus. Pfarrer Albert von Rütte 
farb in Bern am 26. Februar 1903. 


Prof. F. Anderegg. 


1). Heft IV und V der „Schweiz. aiywirtſchaft · von Schatzmann 1868—1864. 
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füklaus Sriedrich Emanuel von Boumoens. 
1790-1832. 


ie hervorragendſten lieder des 
aus der Waadt ftammenden 
9 Geſchlechtes v. Goumoens, dad 
fich im Anfang des 17. Jahrhun · 
derts in Bern einbürgerte, haben 
ſich hauptſächlich als Militärs 
ausgezeichnet. Dies gilt namentlich 
auch bei Niklaus Friedrich Emanuel v. 
Goumoens, geboren zu Orbe am 19. 
April 1790, dem Sohne des bei Allen- 
lüften am 5. März 1798 ermordeten 
Dberftleutnanten Sigmund Emanuel 
dv. Goumoens und Enkel des General- 
majors Niklaus Theodor dv. Goumoens, 
der ſich als Chef eines berniſchen Regimentes in den Feldzügen von 
1793 und 1794 auf holländiſcher Seite ruhmvoll hervorgetan Hat. 
Für den ſchmerzlichen Verluſt feines Vaters erhielt der junge 
Niklaus v. Goumoens Erfa in der Tiebevollen Fürforge, die ihm fein 
naher Verwandter, der nachherige Schultheiß Niklaus Friedrich v. 
Miülinen in Hofftetten bei Thun, wo er nach dem „Übergang“ wohnte, 
angebeihen ließ. Frühe ſchon entichied fi Niklaus von Goumoens 
für die militäriiche Laufbahn. Sein edler Gönner verwendete fi für 
ihn, damit er, da während der Revolutionsſtürme die Verbindungen 
der Schweiz mit den Niederlanden unter der Statthalterjchaft bes 
Haufe Oranien-Nafjau unterbrochen waren, in die kaiſerliche Ingenieur- 
afademie zu Wien aufgenommen werden konnte. Im Jahre 1805 
aber brach der große Krieg der Koalition der deutſchen und flavifchen 
Völfer des Oftens gegen Napoleon aus, ber die ganze romanifche 
Welt unter feinem Szepter zu vereinigen drohte. Da verließ v. 
Goumoens, obſchon erſt im Alter von 15 Jahren ftehend, die Schule, 
meldete fich als Sreimilliger im Regimente bed Prinzen de Ligne an 
und betrat zum erften Mal, ala Fähndrich, den Schauplaf des Krieges, 
wo er fi mwader hielt und ſowohl durch fein Betragen, als durch 
feine Fähigkeiten und durch treue Erfüllung feiner Pflichten die Zu- 
friebenheit feiner Obern erwarb. Sodann im Jahr 1809, ald Kaiſer 
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Franz von Öfterreich feinem Staate wieber Anfehen zu verſchaffen 
fuchte und feine Heere an die Weſtgrenze, nad) Oberitalien und in 
das öÖfterreichiiche Polen gegen Rußland, dad damals mit Napoleon 
im Bündnis land, ausfandte, da finden wir ihn als Leutnant in 
Polen in den Gefechten bei Raszia und Jedlinska unter der Anführung 
des Erzherzogs Ferdinand. Bei Villanof jenſeits Warſchau entging 
ex ber Gefangennahme oder dem Tode nur dadurch, daß er fich, 
mitten im heftigen Kugelvegen, in die Weichſel flürzte, um auf dieſe 
fühne Weiſe einer doppelten Gefahr glücklich zu entrinnen und fein 
Leben zu friften. Er wurde hierauf zum Grenabierleutnant befördert. 

Durch den im Oktober 1809 abgefchlofjenen Wiener Frieden und 
die Vermählung der öſterreichiſchen Prinzeſſin Maria Luife mit 
Napoleon im März 1810 wurde Öfterreich der Bundesgenoſſe Frank ⸗ 
reichs. Diefe Umftände veranlaften den jungen Schweizer, einen 
Dienft zu verlafjen, welder ihm ferner feine Gelegenheit zu bieten 
fien, gegen den Beind die Waffen zu führen, der fo viel Unglüd 
über feine Familie und fein ganzes Vaterland gebracht Hatte. Das 
ehrenvolle Entlaffjungszeugnis, das ihm fein Oberft außftellte, lautet: 


Der Lieutnant Niklaus dv. Goumoens hat fih während einer Dienftzeit 
von fünf Jahren in meinem Regiment nicht allein bie Freundſchaft des ganzen 
Offizierforps und die meinige, ſondern auch die Hochichägung feiner Obern er- 
mworben. Er zeichnete fich bei allen Anlaſſen aus, im Frieden durch feine Talente 
und ganz befonder8 während dem Kriege in Polen, wo er unter anberm bei 
einem Detachemente, um fich nicht dem Feinde ergeben zu müffen, mit Gefahr 
feines Leben3 unter einem Kugelregen in die Weichiel fprang und beömegen von 
mir unter bie Grenadiers verfegt wurde. Ich entlaſſe ihn ungern, da ich die 
Überzeugung hege, daß er uns bei längerem Verbleiben in unſerm Dienfte jehr 
nüglih und wegen feiner Einfiht und Tapferkeit ein vortreffliher Krieggmann 
werben würde. 

Wien, den 17. Juni 1810. 

Furſt de Ligne, Marſchall.“ 


Sein Augenmerk richtete er auf Spanien, wo der Kampf gegen 
Frankreich andauernd fortgejegt wurde und wo er feine Ausbildung 
in der militärifchen Laufbahn weiterzuführen hoffte. Um dorthin zu 
gelangen, nahm er, da die Franzofen faft alle Seehäfen am Mittel» 
meere befeßt hatten, den Weg durch die Türkei, durchreifte Ungarn, 
Slavonien, Bosnien, Rumelien und erreichte nad} Überwindung von 
taufenderlei Hinderniffen endlich den Hafen von Salonichi. Hier traf 
er mit dem Erzherzog Franz (dem Bruder Ferdinands, unter dem er 
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in Polen gedient hatte) zufammen; berjelbe wollte ebenfalls den Teil 
Europas verlafien, welcher fich dem Einfluß Frankreichs ergeben Hatte. 
In feinem Gefolge ſchiffte fi Niklaus dv. Goumoens nad) Emyrna 
ein, bejuchte mit ihm die Ruinen von Ephefus und Pergama und 
begleitete ihn über Malta und Eizilien nach Cagliari an den fönig« 
lichen Hof von Sardinien. Bon ba wurde die Reife über Gibraltar 
nad Cadix fortgejegt, wo er im April 1811 eintraf. Dieſes lebte 
Bollwerk der fpanifchen Unabhängigkeit wurde eben von ber Landſeite 
ber belagert und hart bedrängt. Während der Abweſenheit des Königs 
Berdinand VII. von Spanien war bier eine Regentihaft eingejeßt 
worden. Der neuangelommene Krieger wurde foglei in ihre Dienfte 
aufgenommen und zum Hauptmann der Infanterie und Gejchäfte- 
führer zur Anmerbung neuer Truppen unter den Oberbefehlen bed 
engliſchen Generalleutnant? Karl Doyle ernannt. Dieſer beförderte 
ihn zu feinem Adjutanten und behielt ihm bis zur Aufhebung der 
Belagerung um fidh. 

Seinem Wunſch entiprechend, noch ferner gegen die Franzoſen 
im Felde zu dienen, begab er fich Hierauf zu der englifch-fpanifchen 
Armee an den Küften des Mittelmeeres. Hier wurde er beim Stab 
der Avantgarde, die unter dem Oberften (nachherigen General) Fr. 
Adams fand, angeftellt und trug Träftig zur Verjagung de Feindes 
aus Balencia und Katalonien bei. Namentlich beteiligte er fich bei 
der Wiebereinnahme von Tarragona und der Feftung Balaguer, ſowie 
an den Gefechten bei Ordal und Billafranca. Am erftern Orte 
gelang es ihm, durch kluges Benehmen eine Avantgarde von 2400 
Mann zu retten, die ſich in der Nacht vom 12./13. September 1813 
in ein Gefecht mit der Armee bed Herzogs von Albufera eingelaffen hatte. 
Da: er bald ſowohl mit der fpanifchen Sprache, als namentlich mit 
der engliſchen und fpanifchen Dienftübung vertraut war, jo vermochte 
vd. Gonmoens wiederholt die wertvollften Dienfte zu leiften, die von 
feinen Borgefeßten, bejonder3 von dem würdigen Befehlähaber Sir 
Frederic Adams, richtig anerkannt wurden. Nachdem ihm bei Col 
d'Ordal fein Pferd unter dem Leibe getötet worden war, bemerfte er, 
daß ein falabrefifches, im engliſchen Dienft ftehendes Korps und ein 
ſpaniſches aus Mißverftändnis aufeinander ſchoſſen, und lief in der 
Abficht, fie aus ihrem verderblichen Irrtum zu reißen, zweimal mitten 
durch ihre Reihen. Plöglich bemerkte er franzöſiſche Voltigeurs längs 
ber von den SKalabrefen gebildeten Schlachtlinie heranfommen; um 
diefe zu täufchen, riefen fie: „Wir find Spanier!“ Goumoens aber 
exfannte fie raſch ald Feinde, rief den Kalabrefen zu: „Gebt Feuer! 

13 
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Es ſind Feinde!“ und ſtürzte ſelbſt auf dieſe, hieb einen nieder und 
brachte die übrigen zur eiligen Flucht. Die kräftige Salve der Kalabreſen 
hatte den Rückzug des Feindes zur Folge, deſſen Kriegalift mißglückt 
war. Der Vorfall war für die Kriegdoperationen in jelbiger Gegend 
von nachhaltigen Folgen. Da der Befehlshaber Adams ſchwer ver 
mwundet war, fo übernahm v. Goumoens das Kommando über die 
Truppen, führte diefe fodann duch Bergſchluchten und Seitenwege 
glücklich nach Tarragona und wurde bier mit Jubel empfangen. 

Nach Beendigung des Feldzuges in Katalonien wurde dv. Goumoens 
mit dem Rang eined Oberftleutnants beehrt und begleitete hierauf 
den englifchen Lord William Bentink ala Stabsoffizier nah Italien. 
Derfelbe ftellte ihm, als der Friede von Paris feinen militärischen 
Operationen aud) in diefem Sande ein Ziel ſetzte, ein ſchmeichelhaftes 
Zeugnis auß, das in der Überfegung lautet: 

„Ritolaus v. Goumoens bat als Etab3offigier unter der von Oberft Adams 
befehligten Avantgarde der engliichen Armee in Katalonien gebient und ſich dort 
ſtets als einer ber verbienftoollften Offiziere erzeigt. Ganz befonders hat er ſich 
in dem Treffen bei Orbal in der Nacht vom 12./13. September 1813 bervor- 
getan, wo Engländer und Spanier, vom Chef bis zum gemeinen Soldaten, mit 
gleicher Berunderung von feinem ebenfo klugen als tapfern Benehmen ſprachen. 
Man benußte feine Kenntniffe auch bei der Wieberherftellung ber Befeitigungs- 
werfe von Tarragona. Er mußte fih fortwährend die Liebe und Hochſchatzung 
feiner Obern ſowohl als feiner Mitoffiziere und Untergebenen zu erwerben und 
zu erhalten. 

Genua, den 6. Dezember 1814. 

W. Bentink, General-Leuinant und Oberbefehlshaber der Truppen 
S. B. M. am Mittelmeer.“ 

Längſt hatte v. Goumoens gewünſcht, auch ſeinem ſchweizeriſchen 
Vaterlande zu dienen. Die Gelegenheit dazu bot ſich, als Napoleon 
im März 1815 von der Inſel Elba, wohin er verbannt worden war, 
nad Frankreich zurückkehrte und die Mächte neuerdings gegen ihn zu 
Belde zogen. Auch die Schweiz ftellte ein Heer auf, und v. Goumoens 
trat in ihren Dienft, indem die Tagſatzung ihn zum Chef des General» 
ſtabes der erften Divifion unter dem Kommando des Generald Gady 
ernannte. Die Gefahr, daß die Eidgenoſſenſchaft ernflih in einen 
Krieg verwidelt und vielleicht fogar den Schauplatz für die Ent- 
ſcheidungskampfe abgeben werde, ging bald vorüber; aber v. Goumoens 
hatte doch gezeigt, was ſich das Vaterland bei einem allfällig ernftern 
Anlafje von feinen Tugenden und erprobten militäriichen Erfahrungen 
verjprechen durfte. 
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Nach diefen Ereignifien begab fi) v. Goumoens wieder ind Aus- 
land. Seine ehrenvolle Vergangenheit und das Andenken an bie 
Kriegädienfte feiner Vorfahren, beſonders derjenigen feines Großvaters, 
verfchafften ihm eine geneigte Aufnahme in den Niederlanden. 
Am 10. Januar 1816 trat er hier feinen Dienft ald Major im General- 
ab an, wurbe aber ſchon im Monat März darauf beim Stab beö 
Generalquartiermeifterd angeftellt. Seine Fähigkeiten wurden ſogleich 
erprobt; er wurde in der Kommilfion, zur Ratifikation der Grengen 
gegen Frankreich Hin beſchaäftigt, und eine der großen Abteilungen, 
nämlich diejenige zwiſchen der Schelde und der Maas, ward feiner 
Leitung anvertraut. Wie überall, jo erfüllte der wackere Schweizer 
aud bier feine Pflichten mit Eifer, Treue und Geſchicklichleit. In 
verſchiedenen Eingaben an bie Regierung teilte er feine gemachten, 
wichtigen ſtrategiſchen Beobachtungen mit, und der Rdnig Wilhelm 
bezeugte ihm bei verſchiedenen Anläffen jeine bejondere Anerkennung 
und Zufriedenheit. Als im Jahre 1819 im Generalquartiermeifter- 
ftabe die Zahl ber höhern Offiziere von 15 auf 7 herabgeſetzt wurbe, 
Tonnte er, obſchon Ausländer, feine Stelle beibehalten. Bon da hin- 
weg verweilte er bis 1829 in Gent, wo aud der Oberfommandant 
von Flandern und Generalquartiermeifter Gonftant-Rebeque Wohnung 
genommen hatte Zum Oberftleutnant im Generalflab befördert, 
lag ihm der ehrenvolle, fpezielle Auftrag ob, die Fortjchritte der 
militärifhen Wiſſenſchaften in Frankreich zu beobachten und darüber 
mit dem Prinzen Friedrich von Oranien als damaligem nieberländifchem 
Kriegsminifter zu korreſpondieren. Bereit8 war ihm eine bleibende 
Anftellung bei der nieberländifchen Geſandtiſchaft in Paris zugedacht, 
ala im Juli 1830 in Paris die Revolution ausbrach, welcher bald 
auch die wildeften Empörungen in Belgien, namentlih in Brüffel, 
folgten. v. Goumoens wurbe nad) ber Hauptftabt im Haag zurüdhe- 
rufen und dann zu der Armee abgefandt, welche unter den Befehlen 
der Söhne des Königs ftand und die Ordnung in ben füdlichen Pro- 
vinzen wieber Herftellen follte. Als er am 23. September als Abge- 
fandter des Prinzen Friedrich nach Brüffel kam, um bie Unterhand» 
lungen mit den Zührern ber Volkshaufen zur Vermeidung unnötigen 
Blutvergießend einzuleiten, wurde er in treulofer Weife ergriffen und, 
obſchon mit einem weißen Tuch als Parlamentärzeichen verfehen, vom 
Pferde geriffen, mißhandelt und gefangen gefeht. Erſt am 18. Oktober 
erhielt er feine Freiheit wieder, kehrte nach) dem Haag zurüd und 
wurde bald neuerdings mit wichtigen Aufträgen betraut. Sein ebenfo 
tapferes, ala kluges und treued Benehmen bei diefen Borfällen wurde 
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von allen Zeitungen belobt, und ber König erhob ihn zum Oberften 
im Generalftab und erteilte ihm als Anerkennung das Ritterkreuz 
vierter Klaffe des militärifchen Wilhelmsordend. Nach einer diploma= 
tiſchen Sendung nad; London wurde er fodann auf die Zitadelle 
von Antwerpen beordert, wo ber General Chaſſe befehligte. Durch 
feine mufterhaften Gigenidaften gewann v. Goumoens bald aud) dad 
ganze Vertrauen dieſes Befehlshabers. Diefer glaubte ihn nicht ent ⸗ 
behren zu können und verlangte ihn zurüd, al3 er im Mai 1832 ins 
Hauptquartier der holländiſchen Armee berufen worden war. Eben 
befand ſich v. Goumoens in Zilburg, als die Kunde fich verbreitete, 
die Franzoſen feien in Belgien eingerüdt, und nun bejcjleunigte er 
feine Rüdteife. 

Es war am 2. Dezember, ala v. Goumoens bie Erlaubnis zur 
Rückkehr nach der Zitadelle erhielt, und ſchon am 3. befand er ſich 
zu Berg op Boom, um mit dem Artilleriefapitän v. Rappard bie 
nicht gefahrlofe Überfahrt zu wagen. Auf der Zitadelle feierten die 
Artileriften das Feſt ihrer Patronin, ber HI. Barbara, und von der 
andern Seite ließen franzöfifche Belagerungapoften ihre zwölfzölligen 
Bomben nad ihnen Hinüberfliegen. Doch gelang es v. Goumoens, 
fein Biel zu erreichen, und bald begann er, mutig und unerfchroden 
wie er war, feine Mithilfe in der Verteidigung der Zitadelle. Alle 
Zage ſah man ihn auf der fogenannten front d’attaque der Baftion, 
einem vorſpringenden Werte, wo er fich ber Gefahr ausſetzte und den 
Soldaten, in deren Sprache er fi leicht und kraftvoll ausdrüdte, 
durch Bureben und befonderd durch fein eigenes Beiſpiel der Hin- 
gebung Mut und Begeifterung einzuflößen. Als er ſich am 22. Dezember, 
wie er alle Tage tat, jhon früh auf der Baftioh in Tätigkeit befand, 
ſchlug eine feindliche Kanonenkugel durch die Schiefcharte, zerjchmetterte 
eine Laffete und ein Rad, von dem eine Felge dem Oberften, der 
eben hinter der Laffete ftand, beide Schenkel entzweifchlug und ihn 
mit Splittern überbedte. In den Spital der Zitadelle gebracht, ber 
wies er troß feiner tötlihen Wunden die größte Ruhe und Gebuld 
und ließ durch eine felbftgefchriebene Mitteilung dem Prinzen von 
Oranien bezeugen, daß er „nie bereuen werde, fein Blut für eine 
edle Sache vergofien zu Haben.“ Am 28. Dezember ftellte fich der 
Starrkrampf ein, und der Tapfere verſchied in der darauffolgenden 
Nacht. Die ganze holländifche Armee, der Generalftab, die königliche 
Familie, ja jelbft die feindlichen Franzoſen bewieſen ihm die Ehrfurcht, 
welche einem fo braven und getreuen Soldaten, wie Niklaus von 
Goumoens einer war, gebührt. Sein Freund, der General Chaſſe, 
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bezeugte in feinem Rapport: „Seine Majeftät verliert in ihm einen 
ebenfo erfahrenen als treuen und braven Stabsoffizier, den wir alle 
und ich ganz befonder bedauern.” An ber feierlichen Beftattung der 
Leiche in Berg op Boom nahmen, das Merkmal einer ganz befondern 
Auszeichnung, auch der Oberbefehlöhaber der Feftung, General van 
der Eappellen, und alle Offiziere der Garnifon teil. . 

Später, im Frühjahr 1834, wurden bie fterblihen Überrefte auf 
ben Gottesacker der Hauptftabt im Haag feierlih und auf öffentliche 
Koften beftattet, nachdem die Verwandten in der Schweiz ihre Ein- 
willigung dazu gegeben Hatten, und fobann auf dem Ort der Rube 
ein prächtige Denkmal in der Form eines Obeliäfen errichtet, der 
auf einem würfelfdrmigen untern Zeile ruht. Die Seiten find mit 
Infignien, Medaillen und Infchriften geziert. Bon dem legtern lautet 
die eine ind Deutjche überfegt: 

„Dem Andenken 

des 
Niklaus Friedrich Emanuel 

von Goumoens 
geboren zu Orbe in der Schweiz den 19. April 1790, Oberft im Generalitab 
der Urmee ber Niederlande, geftorben an den Folgen der Wunden, die er bei 
der Verteidigung der Zitadelle von Antwerpen, an ber er freiwillig teilnahm, 
empfieng, am 29. Dezember 1832. rrichtet durch feine Waffenbrüber und feine 
Freunde.” 

So ruht diefer Schweizer in fremder Erde. Nicht für dad Bater- 
land zu fterben, war ihm vergönnt. Aber von ihm gilt doch das 
Urteil, das fein Waffengefährte, der Kapitän van Rappard, in einem 
Briefe kurz nad jenen Greigniffen in die Schweiz ſchrieb: „Das 
Andenken an den braven v. Goumoens verdient auf alle Beiten geehrt 
zu werden. Wenige befigen feine Kaltblütigfeit, und fein Mut konnte 
jelbft ausgezeichneten Kriegern zum Mufter dienen.” 

Quellen: Biographiſche Stigge von N. F. E. v. Goumoens. Bern 1835, 
aus dem hollandiſchen „Speltator” überfegt und herausgegeben von feinen Freunden 
Thellung von Gourtelaryg, Sammlung Bern. Biogr. Ed. 4, S. 253.) — „Allgemeine 
Schweizerzeitung® von 1833, S. 40 und 47. — „Berner Taſchenbuch“ 1853, ©. 225, 
— Dr. Ub. Maag, Geſchichte der Schweizertruppen im Kriege Rupoleons I., 1807 bis 
1814. Biel, 1893, &. 897-400. — Reujahrsblatt der Zurcher Feuerwerker. 


Bern, im Februar 1904. . 
" 3. Sterchi, Oberlehrer. 
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Alphons von Örenerz. 
1813— 1864. 


er Mann, defien Lebensbild hier 

gezeichnet werben foll, reiht ſich 

zwar nicht unter diejenigen ein, 

de fi) durch eine hervorragende 

ung oder augenfällige Taten aus · 

ichnet haben. Es handelt fi) mehr 

um den Bildungsgang einer tüchtigen 

Berfönlichkeit, welche in ihrem Kreiſe mit 

größter Treue und Gemifjenhaftigleit ge- 

wirkt und das, was fie geworden ift und 

geleiftet hat, nächſt Gottes Gegen einer 

forgfältigen Erziehung trefflicher Eltern, 

\odann aber einem rühmlichen Streben nad, 

immer höherer Ausbildung und nad; alem, was gut, wahr und ſchön 
ift, zu verdanken Bat. 

Alphons von Greyerz ftammte väterlicherjeit8 aus einem guten, 
alten Bernergeſchlechte, welches feiner Vaterſtadt eine Reihe tüchtiger 
Männer in Staat und Kirche gebracht hat. Sein Großvater Abraham 
war Pfarrer in Bümpliz, fpäter an der Nyded und endlich Dekan am 
Münfter in Bern. Sein Vater Gottlieb, geweſener Königlich bayriſcher 
Oberförfter in Günzburg und Augsburg. In den erften Jahren des 
vorigen Jahrhundert? verließ der junge Forſtmann feine Heimat und 
begab ſich nad) Deutfchland, zunächſt nach Ulm. Dort erhielt er einen 
ehrenvollen Poften im bayrifchen Forſtweſen, erſt in Stoffenried, ſpäter 
in Günzburg an der Donau. Während feines Aufenthaltes in Ulm 
hatte der junge Forſtkandidat den fächfiichen Legationsrat Ferdinand 
Huber kennen gelernt, der ſpäter in Mainz in ein nahes Verhältnis 
zu dem berühmten Weltumfegler Georg Forfter trat, wie auch zu deſſen 
hochbegabter Gemahlin Xherefe, geb. Heyne, Tochter des namhaften 
Philologen in Göttingen. Huber heiratete nachmals die jung ver⸗ 
witwete Therefe Forfter, welche ihrem Gatten zwei Mädchen, Thereſe 
und Clara, geſchenkt hatte. Diefe wurde am 9. Mai 1805, dem Todes - 
tag Schillers, die Gattin des Oberförfterd Gottlieb von Greyerz. 

Dem Ehepaar wurde am 5. Juni 1813 in Günzburg der zweite 
Eohn Alphons geboren. Hier verlebte er unter vortrefflicher mütter« 
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licher Leitung feine erften Kinderjahte, hier wurde bie erfte Liebe und 
Freude an der Natur in fein Herz gepflanzt. Als er 5 Jahre alt var, 
wurde fein Vater als Forftinfpektor des Ober⸗Donaukreiſes nad) Augs- 
burg verfeßt. Hier begannen die Schuljahre erſt in ber Tatholifchen 
Borbereitungafchule, wo ber Lehrer die Liebe zur Geographie in ihm 
weckte. Mit dem elften Jahr ging es in die lateinifche Schule, die aber 
ihrem Zwedk wenig entſprach. 1827 rüdte von Greyerz in das Gym- 
nafium vor, wo indefien das wenige Gelernte womöglich noch vergefien 
wurde. Dafür entjhädigten ihn die Ausflüge mit Vater und Ger 
ſchwiſtern in Feld und Wald und mit Vüchfe und Waibtafche ind 
Forft- und Jagdrevier. 

Im Elternhaufe fand fich nicht felten eine auserleſene Geſellſchaft 
von gebildeten Herren und Damen zujammen. Hier lernte von Greyerz 
frühe die gefälligen Umgangsformen und empfing den feinen Sinn 
für Kunſt und Literatur. Im Herbft 1828 wanderte er zu Fuß von 
Augsburg nad Bern, um dort im Frühjahr 1829 ind fog. obere 
Gymnafium einzutreten. 

Bald ſammelte ſich ein Kreis von Gleichgefinnten. Man trieb 
Gymnaſtik, militärifche Mebungen und Schlittſchuhlauſen, in welch 
leßterem er es zu einer feltenen Fertigkeit und Eleganz bradjte. Sein 
väterliher Freund ward Herr Dr. med. Benoit; feine mütterliche 
Freundin Frau Amalie Iſenſchmid, geb. Bay. Hauptlehrer am 
Gymnafium war der treffliche Bernhard Ufteri; mathematifche Geo— 
graphie lehrte Bernhard Studer. Selbft in der Malerei verjuchte 
fich, und zwar nicht ohne Glück, don Greyerz, unter Anleitung von 
Niklaus König. 

Im Frühjahr 1831 trat er in die untere Abteilung der bama- 
ligen Alademie, in die Philologie. Da hörte er bie aftronomilchen 
BVorlefungen von Prof. Trechſel. Nebenbei ward Kunft und Literatur 
gepflegt. Am meiften Freude machten ihm die Schilderungen aus der 
ſchweizeriſchen Gebirgawelt und Bergbefteigungen mit ihren Schön- 
heiten und ihren Gefahren. 

Im Frühjahr 1832 wurde Friedrich Kortüm als Profefior der 
Geſchichte an die Akademie berufen; von Greyerz hörte während drei 
Jahren fämtliche Vorträge de ausgezeichneten Gelehrten über alte, 
mittlere und neue Gefchichte. 

Im dritten Jahre des philologiſchen Zrienniumd begannen die 
theologifch-propäbeutifchen Studien. Es wurden Religionsphilofophie 
und neuteftamentlicde Schriften gelejen ; dieſe freilich ohne Erklärung, 
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nur in ſprachlichem Interefje. Ihnen folgten die Anfangsgründe im Heb- 
räiſchen von Profeffor Gottlieb Studer. Daneben trieb von Greyerz 
mit bejondexer Vorliebe die edle Gymnaſtik. Er ward eine Bierbe 
des Stubententurnvereind. An drei eidg. Turnfeflen, 1833 in Bürich, 
1834 in Bern und 1835 in Bafel, gehörte er zu den Lorbeerbekränzten. 
Mit Liebi, ſpäter Pfarrer in Ins und Mofer, jpäter Pfarrer in Hilter- 
fingen, und mit Küpfer hatte er das Verdienſt, den Anſtoß gegeben 
zu haben, daß Bern während wohl 15 Jahren bie Hegemonie an ben 
eidg. Turnfeſten behauptete. 

Den tiefften und nachhaltigſten Eindrud machte auf den empfäng- 
lichen Jüngling der Bofingerverein. Hier ſchloß er Freundſchaften 
auf Lebenszeit. Diefem Verein dankte von Greyerz die erfte Anregung 
zu gründlichen Studien. Ebenfalls anregenb wirkte auf ihn ein im 
Winter 1833/34 gefchloffener Freundfchaftsbund, defien 8 Mitglieder 
aus allen 4 Fakultäten ſich jeden Sonntagabend verfammelten. Du 
wurden Auffäße gelejen und keitifiert. Beſonders nahe fanden ihm 
Franz Hahn, ftud. jur., Albert Haller, ſtud. theol., fein jpäterer Schwa⸗ 
ger, Eugen Bourgeois, ftud. meb., und Adolf Bandelier. Am 23. April 
wurde von Greyerz mit 7 Kommilitonen unter die Zahl der Theologie- 
Studierenden aufgenommen. 

Im November 1834 feierte die ftudierende Jugend die Erweite- 
zung der Akademie in eine Hochſchule; von Greyerz hatte das Glüd, 
die Prof. Lug und Schnedenburger als Führer und Wegweifer zu haben, 
jenen mit feinem Heiligen Ernſt und dem echt chriftlichen, nad) Wahr« 
beit forſchenden Geiſte; diefen mit feinem tiefgründigen Wiffen und 
feiner durchgebildeten Gelehrjamteit. Als Vorübung zum praftifchen 
Predigtamte wurden Vorträge über Bibelftellen gehalten, und von 
Greyerz fühlte fi) bewogen, dem theologifchen Triennium nod ein 
viertes Jahr zugufegen, ein Opfer ‘an Zeit, welches ihm reichen Ge— 
winn brachte. Am 7. Auguft 1838 hielt er feine Brobepredigt, welche 
die ungeteilte Anerkennung ber Herren Graminatoren fand; ebenjo bie 
ihm leichter fallende Katechifation. Schon im Sommer 1837 hatte 
er einen Aufentgalt in Laufanne und Clarens gemacht, um fi in 
der frangdfiihen Sprache zu verbolltommnen. Im Mai und Juni 
folgten endlich die fhriftlichen Prüfungen aus dem eregetifchen, dog« 
matifchen und gefchichtlichen Gebiet und im Auguft die mündlichen 
Prüfungen, die er mit feinen zehn übrigen Eraminanden ehrenvoll 
beftand. Am 5. September erfolgte die Konſekration. Am 24. Ole 
tober 1838 beorberte ihn das Erziehungsdepartement als Bilar nad 
Wynau, wohin er am 8. November abging. Dort wartete ihm feine 
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leichte Aufgabe und keine angenehme Stellung, weder im Pfarrhaus, 
noch in der Gemeinde. Hier waltete ein unmwärbiger, feinem Amte 
nicht gewachfener Geiftlicher, deſſen Familie in zwei feindliche Lager 
geteilt war; die Gemeinde jelbft war unkirchlich und religiös indifferent. 
Da galt es Hug und vorfichtig auftreten, und von Greyerz verſtand 
es, das verloren gegangene Vertrauen wieder zu gewinnen und bie 
abhanden gekommene Achtung vor dem Prediger- und Seelforgerberuf 
durch fleißige Hausbeſuche, namentlich aber durch feine Predigten 
wieder zu pflanzen. Beſonders nahm er fi) der Jugend und ihres 
Unterrichts an. Seine Treue und Gewifjenhaftigfeit erwarb ihm die 
Achtung und Anerkennung ber befjern Gemeindeglieder. Am 11. Au- 
guft 1839 Bielt er feine Abfchiedöpredigt in Wynau. In diefen Winter 
fällt feine Verlobung mit feiner Verwandten Amelie Iſenſchmid, aber 
aud der Tod feiner Mutter. 


In diefem Jahr erhielt von Greyerz ein Neifeftipendium von 
400 alten Franken. Er benugte dasjelbe im Spätfommer zu einer 
Reife nach Deutichland, zunächſt nah Berlin. Hier ging im Winter 
1839/40 ein reiches Leben auf. Der Wiffensdurftige hörte die Bor« 
leſungen von Ritter, dem großen Geographen, Gefchichte bei Leopold 
Ranke und bei Vatke die Hegel'ſche Richtung in der Theologie. Neben 
Auguft Neander ſah er mehr als einmal den damals noch rüftigen 
Neflor der Wiſſenſchaft, Alexander von Humboldt, geftorben 1859. 
Im Früuhling 1840 gings Über die Hanjeftädte nah Bonn a. Rh. 
Da hörte er Theologie bei Nitzſch und Kunftgeichichte bei Walker. 
In Bonn kam ihm aus der Heimat die briefliche Mitteilung, daß er an 
Stelle feines Freundes und Promotionsgenofien Albert Immer in Burg- 
dorf ala Vikar erwartet werde. Ueber München und Augsburg nach 
Burgdorf, wo von Greyerz am 18. Dftober 1840 bei jeinem Patron, 
dem bekannten Voltsdichter und Pfarrer Gottlieb Kuhn ankam. Das 
Leben in Pfarrhaus und Gemeinde geftaltete fich fehr angenehm, und 
der Wegzug des Herrn Vikars im Herbft 1841 ward allgemein be» 
dauert. 


Es war nicht Ueberdruß am geiftlichen Amte, was ihn bewog, 
fi) um eine Lehrerftelle im burgerlihen Knabenwaiſenhaus in Bern 
au bewerben, fondern der Wunfch, bevor er zu einem beftimmten 
Pfarramt berufen würde, ſich wiſſenſchaftlich noch mehr zu befefligen, 
und der andere, feinem jüngſten Bruder Otto, befien Weberfiedlung 
aus Deutſchland ind Waiſenhaus auf Herbft 1841 feftgejegt war, nahe 
fein zu können. 
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Schon ein paar Monate nach ſeinem Eintritt als Lehrer ins 
Waiſenhaus erhielt von Greyerz einen Ruf als Pfarrverweſer in 
Bleienbach. Aber auch dort war ſeines Bleibens nicht lange. Durch 
die Wahl des Herrn Funk als Pfarrer nach Bleienbach wurde in 
Burgdorf das Amt des zweiten Predigers und Lehrers an der Höhern 
Stadtſchule erledigt, eine Doppelftellung, welcher von Greyerz durch- 
aus gewachſen war. Er wurbe einftimmig ald Nachfolger von Herrn 
Bunt gewählt. Bis zur Abreife des Turnlehrerd Adolf Spieß nad) 
Bafel im Frühjahr 1844 hatte er neben dem Unterricht in ber Reli« 
gion an der Höhern Knaben- und Mädchenſchule noch denjenigen in 
der deutfchen Sprache bei den Knaben, fpäter Geographie und Turnen, 
diefes bei Knaben und Mädchen zu erteilen. Im Juli feierte er jeine 
Hochzeit mit Amelie Iſenſchmid. Bald fammelte fi) wieder ein Kreis 
gleichgefinnter Freunde, unter ihnen Vikar Albert Immer, zu einer 
Leſegeſellſchaft, in welcher deutſche und fremde Klaffiker gelejen und 
beſprochen wurden. 

AS Prediger war von Greyerz von 1842—1848 Kollege von 
Pfarrer &. Kuhn und feiner Vikare Immer und Dür. Seine Kanzel- 
vorträge waren fließend und lebendig, ihr Inhalt wohl durchgearbeitet, 
der Ausdrud echt veligiöfer Ueberzeugungstreue. Als Prediger und 
Lehrer voll Glaubens, beſaß er die Gabe, diefen auch andern mitzu- 
teilen durch das Feuer feiner Ueberzeugung, wie aud durch feinen 
Haren beflimmten Vortrag. Auch an den Turnunterricht verwendete 
er großen Fleiß, wozu der ihm engbefreumdete Spieß ihn mächtig 
anregte. 

Die Krone ſeiner Lehrtätigkeit war aber der Unterricht in der 
Geographie. Dieſes Gebiet beherrſchte er vollſtändig. Seine Lehrgabe 
war bewundernswert durch die lebendige Anfchaulichkeit, Beſtimmtheit 
und Klarheit, durch die Gewandtheit feiner Spracde. Unter feinen 
Händen entftanden an der Wandtafel Flußgebiete und Gebirgszüge 
mit bewunderungswürdiger Rafchheit, Sicherheit und Richtigkeit. So 
wirkte er bis 1856, nachdem er fich auch in Burgdorf durch feine Ge» 
wiſſenhaftigkeit und Liebenswürdigkeit die Anerkennung aller derjenigen 
erworben hatte, welche mit ihm in nähere Berührung kamen. Don 
Burgdorf aus lernte er auch den unter dem Namen Jeremias Gott- 
helf als Volksſchriftſteller wohlbelannten Pfarrer Albert Bitzius in 
Kügelflüh kennen und verehrten. Im Jahr 1856 wurde von Greyerz 
als Lehrer der Geographie, der Religion und bed Turnens an bie ver 
organifierte Kantonsſchule nad Bern berufen. Auch in die neuen 
Verhältniſſe der Hauptftadt lebte er fich raſch ein, auch hier die Ach- 
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tung und Anerkennung von Lehrern und Schülern fich gewinnend. 
Zu den genannten Fächern an der Kantonsſchule kam ſpäter noch eine 
ähnliche Anftellung an der Einwohner-Mädchenfchule, der ſog. Frölich- 
Säule. Dem geiunden Dann im beften Alter, den faum Jemand 
krank gejehen, ſchien noch eine lange und erfolgreiche Wirkjamteit be- 
ſchieden. Es follte nicht fo fein. Am Tage vor Pfingften, 14. Mai 
1864, ward er heimfehrend auß einer Situng ber naturforſchenden 
Geſellſchaft, in die er fi} wenige Wochen vorher hatte aufnehmen 
laſſen, von einem heftigen Fieberfroft befallen. Als Urſache desſelben 
ftellte fi bald ein äußerst heftiges Leiden am linken Arm heraus, 
eine fog. erysipelas gangrenosa, welche fon nad; wenigen Tagen 
einen ſchlimmen Ausgang ahnen ließ. Diejes felten auftretende Leiden 
war die Folge von jahrelanger Ueberarbeitung und eine Grames, 
der das innerfte Mark bes anſcheinend noch Terngefunden Mannes 
erjchüttert hatte. Nach den erften 8 Tagen erkannte er bie Nähe des 
Todes, dem er ruhig, ja felbft freudig ind Auge ſah. Er entichlief 
am Abend des 4. Juni 1864, am Tage vor feinem 52. Geburtätag. 
Dienftag, den 7. Juni warb feine irdiſche Hülle auf dem Monbijou- 
Friedhof beigefeßt, wo fein Freund, Prof. A. Immer, dem jüngern 
Freunde die tiefempfundene Grabrede hielt. Was von Greyerz Tüch 
tiges geleiftet und getvorden, verdankt er feiner Strebjamteit, Arbeitd- 
Traft und Arbeitöfreudigkeit. Sein Freund, Prof. Schnell, jagt von ihm: 
„Sein Umgang machte ihn zu einem gebildeten Dann im ftrengften 
Sinne des Wortes; er war in jeder Beziehung ein äußerſt Liebend- 
mürdiger Menſch. Es war nichts Gemeined an ihm, er war ein 
Mufter von Anftand und guter Sitte. Nicht gelehrt, war er doch 
ſehr infteuiert, feine Unterhaltung belehrend und anziehend, feine 
Seelenftimmung heiter und erfrifchend.“ Er felbft fagte von fi: 
„Jugendlich will ich bleiben, auch äußerlich, fo lang es ber Anftand 
erlaubt; innerlich, fo lange ich lebe.“ Auch ihm gilt Göthes Urteil 
über Schiller: „Weit hinter ihm in wejenfofem Scheine lag, was und 
Ale bänbigt, das Gemeine.” 

Quellen: 1. W. Belferin: Alphons v. Gregerz, ein Sebensbild auß der Gegen - 
wart. Berner Taſchenbuch 1866. 2. Perfönliche Erinnerungen. 


Abländfchen, den 28. Januar 1904. 
Alphons von Greyerz, Pfarrer. 
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Emil Georg Leo von Örenerz. 
1811-1869. 


mil von Greyerz wurde in Günzburg b/llm, einem 
Heinen ſchwäbiſchen Zleden, geboren. Dan nannte ihn den 
älteften Sohn feined Vaters, wiewohl ein Heiner Emil 
und ein größerer Walo vor ihm verftorben waren, beide im 
zarteſten Kindesalter. Ob dieſe Todesfälle in Stoffenrieb ober in 
Günzburg ftattfanden, ift aus den Zamilien-Papieren nicht ganz 
Har zu erfehen. Wahrjcheinlic verteilen fie fi) auf beide Orte. 
Des zweiten Emil's Geburtötag 
fällt auf den 20. April 1811, fein 
Sterbetag auf den 11. März 1869 
in Bern. Mit diefem zweiten Emil 
Georg Leo von Greyerz haben wir 
es zu fun. 
Sein Bater Gottlieb von 
Greyerz war ein Bernburger. Sein 
Geburtsjahr ift der 29. März 1778. 
Sein Todestag fiel auf den 16. Mai 
1855 in Bern. Gr war ein Sohn 
des Pfarrer? zu Bümpliz, deſſen 
Grabtafel noch an ber dortigen 
Kirchenmauer fteht. Als Forfimann 
war er Hauptfählih im Ausland 
tätig, vorerſt in Gtoffenried und 
Günzburg. Er wurde jedoch anno 
1820 als Forflinfpektor nach Augsburg verfegt, um fich Tpäter in 
Bayreuth, dem jeht weltbefannten Fleck Erde, anzufiedeln und fein 
forſtmänniſch tatenreiches Leben in Bern zu ſchließen. 

Gottlieb von Greyerz' friſchjunge, reizende Gattin war die Tochter 
des berühmten Gelehrten und Sübpoljeglers Georg Forfter und einer 
geb. Heyne aus Göttingen, die — in zweiter Ehe in ganz Deutichland 
ald eine ber berühmteſten Frauen ihrer Zeit galt:) Thereſe 
dorfter- Huber, eine geiftreiche Grau, die bei Gotta als erfle 
Redaktorin der „Morgenblätter” tätig war. 


1) Biograpfie von Prof. Ludwig Geiger, 1901. 
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Ihre Tochter nun, Clara von Greyerz, heiratete am 9. Mai 1805, 
taum ſechszehn Sommer zählend, den Forſtmann Gottlieb von Greyerz. 
Die Trauung fand in Göppingen ftatt, und obfchon die berühmte Frau 
Thereſe fo fehr dazu gedrängt Hatte, machte fie fi} felbft in allerlei 
geiftreichen Gloſſen Luft über die allzujunge Braut, bie faft noch ein 
„Betichkindel” ſei. Nichtsdeſtoweniger war die Ehe eine fehr glüdliche, 
wiewohl die Braut fozufagen von den Kinberjcühlein in die Hochzeitd« 
pantoffeln fprang, kinderreinen Gemüt, ohne recht zu willen, was fie 
tat. Dem Umftand ift wohl zuaufchreiben, daß die beiden Erftlinge 
fo früh hinweggemäht wurben. Sie hatten zu wenig Lebenskraft, um 
zu gedeihen. Erſt eine ältefte Tochter, Molly, und Emil Leo, eröffneten 
den Reigen der lebenzfähigen Geſchwiſter. Ihre Reihenfolge ift nun 
nachſtehende: 

In Stoffenried (7) wurde 1805 ein erſter Emil geboren, der nad 
6 Monaten farb; 

in Gtoffenried 1808, geb. den 3. März Frl. Molly von Greyerz, 
geftorben in Bern 15. Januar 1899; 

in Günzburg 1809-1910 (?) ein erſter Walo von Greyerz, ber 
ſechsjährig wurbe; 

in Günzburg 1811 den 20. April Emil Georg Leo, der 
nahherige Forftmeifter in Bern, f dafelbft am 
11. März 1869. 

in Günzburg 1813 den 5. Juni Alfons von Greyerz, + als Lehrer 
den 4. Juni 1864 in Bern; 

in Günzburg 1815 ben 11. Oktober Walo von Greyerz, eibgen. 
Oberft und Forſtinſpektor in Lenzburg; 

in Günzburg 1818 Adolf von Greyerz, kantonaler Oberft und 
Oberförfter, F 2. April 1871 in Interlaten; 

in Augsburg 1820, 18. März Ida von Greyerz, vermählt an Pfr. 
A. Haller am Münfter zu Bern; 

in Bahreuth 1829 den 29. November Otto Aims von Greyerz, 
Pfarrer am heil. Geift, F zu Bern 16. Januar 1882; 

in Bayreuth 1832 den 13. September Frl. Abeline von Greyerz, 
+ in Bern den 2. Februar 1896. 

Emil ©. 8. von Greyerz wurde von einem Tatholifchen Priefter 
getauft, weil fein proteſtantiſcher bei ber Hand war. Er wuchs lebhaft 
und freudig heran; aber fo gelehrt wie fein berühmter Großvater 
Georg Forfter war er freilich als Knabe nit. Reiten und Jagen, 
Schwimmen und Turnen gefielen dem gefunden Buben befier ala 
Brüten über den Büchern; doch pflanzte man ihm einen gewaltigen 
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Reſpelt ein vor ſeiner gelehrten Großmutter Thereſe. Sie ſchärfte 
ihm ein, daß ſein Großvater Forſter Lehrer eines Alexander von 
Humboldt geweſen, und erzählte ihm, daß ihr zweiter Mann, Huber 
ſel, mit dem Dichter Friedrich Schiller bei Dresden gemeinſamen 
Haushalt geführt Hat. Weber die Enkelknaben ſcheint Frau Therefe, 
die Geiftreiche, die Belannte einer Staöl und Mad. de Charridre, 
Proteltorin eines aufftrebenden Rüdert, ein ſehr ſtrenges Scepter 
geführt zu Haben. Deſto liebreicher war das feiner hochbegabten 
Mutter Clara, und ber förfterlihe Sinn des Vaters führte den 
Aelteften, fpäter «Major domus> genannt, in die feifcfröhliche 
Waldnatur und an die hübſchen Donauufer. 

Was Wunder, daß dieſe Gänge durch Feld und Wald in Emil 
den erften Trieb legten zu feinem nachmaligen Beruf: der Forft« 
wiſſenſchaft. Sein Vater Gottlieb galt ja als Autorität in biefem 
Fache und brachte feinen Knaben manches dahin Einfchlägige fozufagen 
fpielend bei. Das praktiſche Leben war ihm ein reicheres Lehrbuch 
als mandjer „alte Schmöcker“, mit denen er erſt fpäter Bekanntſchaft 
machte. 

Erſt 4 oder 5 Jahre alt war das frifhjunge Bübchen, ala es 
fein Vater auf eine, damals umftänbliche Reife in die Schweiz mit- 
nahm. Der Stammhalter mußte doch dem Großvater väterlicherjeits, 
dem vorgenannten Pfarrheren zu Bümpliz, vorgeftellt werden. Bei 
diefem Anlaß zeigte der Entel ſchon einen bemerkenswerten Mut, eine 
Beharrlichkeit und eine heutzutage wohl feltene Kinder-&enügfamteit. 
Ein Gaft war zu Pferde gefommen; das Tier wurde zur Abkühlung 
im Pfarrhof Herumgeführt und der Kleine, der für fein Leben gern 
im Sattel faß, daraufgejegt. Die ungewohnte, zu leichte Laſt machte 
den Renner ſcheu; er ging durch und warf den winzigen Gavalier ab. 
An der Stirne verwundet und blutend, weinte Emil bitterli, „aber 
nicht um der Wunde willen — fondern aus Furcht, nie mehr reiten 
zu dürfen!" Sein Vater verftand und würdigte biefen Kinderſchmerz 
und feßte ihn fofort wieder auf's Pferd. Da ſaß er nun mit ver- 
bundener Stirn feelenvergnügt wie ein Prinz, ala ob nichts geſchehen 
wäre. Die weiblichen Anverwandten liefen herzu mit Kofenamen und 
Näfchereien; er aber wollte nur „ein Schnifeli Brot und ein Stückli 
Kas“ haben, wie er fi mit Mühe auf Schweizerdeutſch ausdrüdte. 

Wie gefagt, anno 1820 wurde Emild Vater, Gottlieb von Greyerz - 
Borfter, mit feiner ganzen Familie nach Augsburg verfeßt, wo er in 
bayriſchen Dienften den Poften eines höchft angefehenen höheren Forſt - 
beamten zur großen Zufriedenheit feiner Behörden verfah. Dieſer 
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Wechſel war ein Glüd für die Kinder. Die Schulen waren hier beffer, 
der Lehrplan vertieft; ber Aeltefte konnte von einem evangelifchen, 
ehrwürdigen Dekan, namens Kraus, konfirmiert werden. Eine Verfion 
der Bamilienerinnerungen fagt, daß Emil am St. Annen-Gymnafium 
Mitfhüler des Prinzen Louis Napoleon, Sohn der dort im Eril 
lebenden Herzogin St. Leu (Er-Königin Hortenfe) war. Mündlicher 
Meberlieferung zufolge ſuchte man Söhne befjerer Familien, um fie 
gemeinſchaftlich zu Haufe mit Napoleon in einzelnen Fächern unter« 
richten zu laſſen. Gewiß ift, daß Napoleon fein Mitſchüler war und 
daß die beiden Mütter in Freundſchaft verbunden waren. 

Emil war mehr von dem Milieu entzüdt, in dem der Prinz fi 
bewegte, als von deſſen Eharakter. Er nannte ihn einen „Heimtüder“, 
der nicht offenes Spiel treibe mit feinen Kameraden. In dem Knaben 
lagen ſcheints bereit3 die Keime, die fpäter bei feiner Thronbefteigung 
dahin gipfelten, daß er ſchließlich durch den Bruch feined Treuſchwurs 
auf bie höchfte Machthaberftelle Frankreichs kam. Erfolg, dies Zauber« 
wort bei neun Zehnteln der zivilifirten Welt, hatte bei dem männlich 
offenen Charakter eines Naturjungen, auch als er zum anne reifte, 
keinen korrumpierenden Einfluß. Emil von Greyerz wollte nach der 
weltgeſchichtlichen Affäre von Ham feinen prinzlichen Schulgenofien 
nie wieder jehen, wiewohl er verjchiedene Male dazu aufgefordert wurde, 
auf dem Bahnhof Bern fich zu ftellen, wenn Waffengenoffen von Thun 
den durchreiſenden „Kaifer ber Franzoſen“ begrüßten. Er beobachtete 
dann wohl, an eine Schranke gelehnt, den über das Wylerfeld dahin« 
ſauſenden Ertrazug, ſah mit Interefje den Adjutanten Fleury mit 
einem Stern auf ber Bruft fi Hinauslehnen und erklärte feiner 
Umgebung, daß man diefen für den Milchbruder des Kaifers halte; 
aber letzterem die Hand zu ſchütteln nach umſtändlicher Vorftellung 
— bad nit! Gmil blieb hinter feiner Schranke. 

Dem edlen Waidwerk war ber Förfter in spe ſchon von grünfter 
Jugend an feurig zugetan gewefen. Auffallend früh gab man dem 
Heinen Nimtod eine Zlinte in die Hand. Schon im zehnten Jahr 
hatte er den erſten Rehbod erlegt, und wie ein Wunder flaunte man 
ihn an, als er einft auf der Jagd drei Rehböde an einem Tag traf. 
So übte er früh Auge und Hand und nahm auch als trefflicher 
Schüße fpäter in der Schweiz an den erften, ungemein patriotiſchen 
Schügenfeften teil. Ex mochte damals ſchon Hauptmann der Scharf- 
fen fein. 

Eine große Gefchiellichkeit legte der junge Schüler von Augsburg 
an den Tag, um in dem dortigen alten Stabtgraben den Mardern 
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nachzuſtellen. Zu Dutzenden fing er fie und brachte ſchließlich ſo viele 
Belle zuſammen, daß er ber immer vielverlangenden Großmutter 
Therefe einen Belzbefag für ihren Mantel ſchenken konnte. Diefe 
außergewöhnliche Frau Tonnte jelten ihre Enkel ruhig beim Spiel 
laffen oder bei zeitraubenden Beichäftigungen, flet3 trieb und jagte 
fie diefelben an, etwas Nügliches zu leiften. Zeit war bei ihr Gelb, 
aud) ſchon bei Kindern, — faft ein wenig verfrüht. — 

Nicht nur das Fallenftellen und Schießen, auch das Schlittſchuh- 
laufen liebten die Gebrüder Emil und Alfons außerordentlich, rein 
um bed herrlichen Sportes willen. Plößlich brach einft beim künft- 
lichen Schlittſchuhlaufen, das fie ganz à la Göthe betreiben wollten, 
indem fie Kreife und Leitern in das Eis fuhren, die demantgligernde 
Eiödede unter den Jungens ein. Mühſam, aber glüdlich arbeiteten 
fie fich wieder empor. Triefend, halb eritarrt ſchlichen fie ſich ſtill 
nach Haufe, ſagten jedoch ben Eltern vorläufig kein Wort, fondern 
legten ſich fofort heimlich zu Bett, während die alte treue Life, die 
langjährige, erprobte Kinderfrau und ein Inventarftüd bes Haufeß, 
ihre Kleider an den Ofen hing. 

Im 14. Altersjahr machte Emil mit Bruder Alfons eine Fuße 
reife in's Württembergifche, um Freunde ihrer Eltern zu befuchen. 
Natürlich trug der Aeltefte die Büchfe über ber Schulter, um feiner 
Waibluft genug zu tun und den Gaftwirten fette Rebhühner und 
andere ledere Bifjen im ihre gaftliche Küche zu liefern. War man 
doch damals noch ungemein lax punkto Pirfchen und etwaigen Er— 
laubnißſcheinen dazu, wenigftend in gewifien Gegenden. 

Man nennt, wiewohl etwas unbeftimmt, das Jahr 1828 ala das- 
jenige, welches bie ungertrennlichen Brüder Emil und Alfons mittelft 
einer erneuten Fußreife über Lindau und Zürich nad) Bern brachte. 
Da jollten fie ihre Studienzeit durchmachen, Alfons als Theologe, — Emil 
- braudt man es noch zu jagen? — als Forftbefliffener. Er wohnte 
zuerft bei einer Verwandten, Frau Profefior Wyß-Hunziker, dann im 
Haufe des ebenfo originellen als gütigen Dr. med. von Benoit, der 
einen großen, ftrengen, doch gütigen und in fittlicher Beziehung über- 
aus beilfamen Einfluß auf feine Pflegbefohlenen ausübte. Dr. Benoit 
lebte fonnenhalb an der Kirchgaffe, und fein Haushalt wurde von zwei 
wohl eingedrillten, untertänigen Mägden geführt, da er allein Haus 
hielt. Die „junge Luft” tat dem alten Herrn wohl, fowie die Sitten« 
ſchule und Erfahrungen de Greifen den Studenten ausnehmend gute 
befamen. Soldatiſch gerade mußte man dem „Once Benoit“ ante 
worten, pünktlich Antivort geben auf das, was er gefragt hatte, fein 
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Tupfelchen mehr oder weniger, feine Umfchweife, keine Färbung! Dies 
erzog die Jungen zur Wahrheit, zur Ritterlickeit gegenüber den Frauen, 
dur Herzenspietät und Dankbarkeit gegenüber grauen Häuptern. Der 
alte Herr von Benoit empfand auch feinerjeit# Geſchmack an dem 
jungen Nachwuchs von Greyerz; denn es fand fpäter auch der Bruder 
Adolf vorübergehend ein Heim bei diefem verehrten Greifen. Vor der 
Hand mußte Emil freilich dem gaftlichen Haufe Valet fagen, um von 
Bern nad Unterfeen überzufiebeln. Damals hatte man noch feine 
befondere Forſtſchule, ſondern man gab bie Forftbeflifienen ala Zög- 
linge zu theoretifch und praktiſch tüchtig ausgebildeten Forft-Autori- 
täten in die Lehre. Gine foldde war der Oberförfter Kafthofer, 
Berfafler des Werkes „Die Lehre im Walde“, einer ber beften Jugend- 
freunde von Gottlieb von Greyerz, des Vaterd von Emil, eine um« 
fichtige, erfahrene Kraft, die den energiichen und mutigen Jüngling 
in allem mächtig förderte. 

In politifcher Hinfict allerdings gab es mande Zufammenftöße. 
Der nachmalige, konjervative Forftmeifter der Stadt Bern, Emil von 
Greyerz, dachte damals in feiner Jünglingägeit, in feiner Sturm» und 
Drangperiode begriffen, — fehr liberal — vielleicht mochten ihm die 
Anfichten feines Lehrers als zu eng erfcheinen. Feſt fteht, daß ein 
gewiſſer Schlagſchatten aus diefen Jahren auf Emils erfte förfterliche 
Tätigkeit fiel. Er vergaß zwar nie, was er feinem Lehrer an Dank 
ſchuldete für die raſch geförderte forfimännifche Bildung; allein es 
waltete nicht immer die wünfchenawerte Harmonie zwilchen ihnen und 
wohl aud) feine Wahlverwandtihaft des Gemüts, wie denn Kafthofer 
mit den ihm unterftellten Beamten felten gut auskam. 

Oft und entzüdt erzählte der junge Forftbeflifiene fpäter feinem 
Kreife von den Naturſchönheiten des Oberlandes, die damals eigentlich 
erft anfingen, fi dem Publitum zu erſchließen. Bon den demant« 
gligernden Firnen der Jungfrau, von den ſchäumenden Fällen bed Gich- 
baches, die er zuerft trachtete mit Schulmeifter Kehrli künftlich zu beleuch« 
ten (durch Verbrennung eines Klafters von Tannenholz), von ben herrlichen 
Wäldern des Abendberges, bes Harders, des Rugens, und nicht zum 
legten von ber hunbertjährigen Geber des Libanon, die ald eine Merle 
würdigfeit im fchönen Garten Kaſthofers prangte. 

Kaum 21 Fahre alt wurde der tüchtige junge Mann als Forſt - 
adjunkt von feiner Vaterftadt Bern angeftellt. Gewiß, Emil war jung 
genug für diefe Stelle; aber fein ritterlich-männliches Weſen, fein 
praltiſcher Blick, feine Freigebigkeit und Leutfeligfeit gegenüber feinen 
Untergebenen, feine raſtloſe Arbeitäluft —, das alles befähigte ihn zu 
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jedem fhönen und nugbringenden Tun. Später bekleidete er die Stelle 
eines Oberförfterö des Mittellandes Bern. 

Um’s Jahr 1833 verlobte er fi mit Fräulein Caroline Fueter, 
des Münzmeifters Ehriftian Fueter liebreigendem, ſchonen Töchterlein, 
welches erſt 19 Sommer zählte. Der gewandte und wißige, junge 
Forſtmann, der für jene Zeit als weitgereift galt, machte einen 
bebeutenden Eindrud auch in den gefelligen Kreifen Bernd, und fo 
wandte fi ihm bie Neigung der Vielunvorbenen zu. Die Gemüts- 
art Emils war lebhaft und nur bei Herausforderung zum Manned- 
zorn auflammend. Gr befaß ein reines Sindergemüt, gepaart mit 
einem eingezogenen Lebenswandel. Bei den Brübern der ummorbenen 
Braut hieß es einftimmig: Den möchten wir zum Schwager! — Rauhe 
Schale — edler Kern! Die Schale aber wurde durch den Umgang 
mit geiftig hochftrebenden, intimen Freunden, wie bes nachmaligen 
Prof. Mieſcher aus Walkringen (zuerfi in Bern, dann in Bafel), 
erheblich abgeſchliffen. Auch war er, obichon äußern Formen abhold, 
eine tiefreligiöß angelegte Natur, ein regelmäßiger Predigtgänger, ber 
Frömmigfeit zugetan, aber der Frömmelei und Eeltirerei abhold. — 

Aus diefer außnehmend glüdlihen Ehe entfprangen drei Kinder: 

Emil von Greyerz, geb. 1835, } 1890, 
Clara Adele von Greyerz geb. 1837, + 1899. 
Lina Ida Berida von Greyerz, geb. 1840. 

Diefe Kinder wurden alle in dem ihrem Großvater Fueter zu⸗ 
gehörenden Haufe an der Marktgaffe Nr. 6 geboren. Später erwarb 
fich unfer Oberförfter, unterftüßt durch die beträchtliche Mitgift feiner 
Frau, in den vierziger Jahren zum bleibenden Wohnfit den ſchönen 
dunkelgrünen Breitenrain, der mit fpäter angelauften Terrain, wo 
nun die Johanniskirche fteht, zirka 200 Jucharten hielt. Daneben 
beſaß er ein Meines idyllifches Sagdgütchen zu Baggwyl bei Frienis- 
berg und nachmals das ungleich größere St. Antoni im Freiburgifchen. 
Letzteres erwarb er feinem alten Vater zu lieb, damit einer feiner 
Söhne nicht nach Amerika auszuwandern braude. Emil verlebte in 
dem Erdgefchoß des geräumigen, alten Breitenrainhaufes feine Tage 
in großer Eintracht mit feinem Major Domus. Auch er erfuhr For - 
tunas Schattenfeiten. Zweimal war er momentan durdh widrige per« 
fönliche und durch politifche Anfeindungen ftellenlos; aber die Schwäger 
balfen kräftig dur), und mit der Zeit verfaufte man Baggwyl und 
St. Antoni. Nach der aus Alterdrüdfichten erfolgten Refignation des 
Forſtmeiſters von Graffenried erhielt er deſſen Stelle und bewirtichaftete 
nun mit feinen Unterfdrftern und Bannwarten eines ber jhönften 
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Borftreviere von über 8000 Juchart, wovon einzig der ‘große Forft 
ala gefchloffener Komplex 4000 Juchart faßte. Das war der rechte 
Spielraum für feine Tätigkeit, und auch der Nimrod kam voll zu 
feinem Recht. Im die neu eingeführte Art der Wirtichaftspläne, der 
Schneißen, ber Saatſchulen lebte fi) ber rührige Dann ein, unter 
ſtützt von feinem Adjunkten R. von Wurftemberger aus Wittigkofen. 
Arbeit war unferm Sorftmeifter Bedürfnis und Erholung; daneben 
verftand er die Landwirtſchaft der damaligen Zeit aus dem Fundament 
und ftubierte immer weiter. 

In ber dkonomiſchen Gefellfchaft von Bern nahm er eine 
berborragende Stellung ein, die ſich durch öftere Einfendungen in das 
Organ berfelben, ſowie durch vielfache Eingaben an den Ausſchuß 
tundgab. Im Jahre 1865 wurde er zu ihrem Präfidenten gewählt. 
Auch da brachte feine Tatkraft vielfache Anregung und frischen Auf- 
ſchwung. Leider glaubte er fich durch feine amtliche Stelle genötigt, 
diefe Ehrenftelle viel zu früh wieder aufgeben zu follen. Ebenjo lehnte 
er eine vertrauliche Anfrage, der ein Ruf ind Königreich Württemberg 
folgen follte, und der ebenfo ficher als glänzend geweſen wäre, nach 
hartem innerem und Außerem Kampfe ab, wiewohl ihm im Falle feines 
Ablebens eine reiche Penfion zugefichert ward. Dies geſchah infolge von 
deutſchen Gonnerionen, und weil fein Vater am Hofe Bayerns noch jehr 
gut angefehrieben war. Frau uud Kinder vebeten ihm zu, in ber 
Schweiz zu bleiben und nicht nach dem verlodenden Hohenſchwangau 
umzuziehen, um Beamter eines höchft ſchwer zu befriedigenden Gebieters 
zu werden. Schließlich lachte der vortreffliche Familienvater, ber gegen 
feine ſchöne Bernerfrau ritterlich-aufmerkſame Gatte, der zärtlich-freis 
gebige Vater feiner drei ertvachfenen Kinder, ſich felber aus und ſprach: 
„Sch bleibe im Lande und nähre mich redlich. Habe ich doch nicht 
vergeblich anno 1847 als Hauptmann in einer Scharfihügen-Kom- 
pagnie gefämpft, bei Belfaur bin ich doch im Jahre 1850 beim 
Münfingerzug ein aufrechter Pionier der konjervativen Partei geweſen, 
hab ich doch die Reorganifation des Forfthaushaltes und die Ber- 
teilung der Burger-Renten durchgeführt, mehrere berniſche Bann- 
wartenmohnungen gebaut —, nein ich Bin und bleibe Berner auf 
meinem Boden.“ 

Noch war der Forftmeifter von Bern auf dem Gipfel feiner Kraft 
und feines Wirkens. Längft hatte er im Kreiſe der Seinen feine Sil- 
berhochzeit gefeiert, da — ungeahnt und unerwartet traf ihn der Todes» 
ſchlag. Sein Gemüt war wohl erſchüttert durch den Tod feines 
Lieblingsbruders Alfons 1864; doch eine Kur in Ems und eine große 
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Deutſchlandreiſe mit jeiner ganzen Familie ſchienen ihn geftärkt zu haben. 
Allein anonyme Schmähbriefe wegen ber Burgerrenten-Einteilung verletz - 
ten fein Gemüt. Männlich forderte er in einer Burgergemeinde dazu auf, 
ihm ein Mißtrauensvotum zu geben, und rief feine Feinde dffentlich 
auf. Niemand erhob fi. Dies aber nagte an feinem Herzen. Er 
hatte noch bie Freude, feinen Sohn als Inſel⸗-, Blindenanftalts- und 
Gemeinbeförfter in feine Fußſtapfen treten zu fehen. Friſch und arbeitd- 
froh fprang er am 11. März die Treppe herauf, immer 3 Stufen 
nehmend zum Mittagstiſch. Den Prachtsſonntag benüßte er dann, um 
mit feinem Sohne und einem Bannwarten in's Dählhölzi zu gehen 
und da Faſchinenarbeiten zu befichtigen. Unterwegs wurde ihm un» 
wohl; er ſetzte den Weg gleichwohl fort und fprang noch über eine 
Barridre, die feine Begleiter zu Fuß umgingen, kehrte ſich dann gegen 
die herrlichen Alpen — er rief: „Welch' eine Pracht!“ — dann flöhnte 
ex: „Haltet mich”. — Sieben Minuten währte ber Herzkrampf. Er ſtarb 
an einem Herzſchlag. Die Forſtkommiſſſon ließ ihm an derfelben Stelle 
einen Denkftein errichten mit den Worten des frommen Mönches Bal- 
bulus Notker: Mitten in dem Leben wir find vom Tod umfangen. 

Duellen: Wufzeiänungen von Herrn Pfarrer Otto von Greyerz. — Aufzeich- 
nungen von Frau Pfarrer Haller. — Aufzeichnungen von Frl. Molly von Greyerz 
und eigene Bamilienerinnerungen. 

Elarens, im Januar 1904. 

8% don Greyerz. 








Audolf von Wurftemberger. 


1825-1888. 
(Mit Porträt.) 


udolf von Wurftemberger war ber zweite Sohn 
und dad fünfte und lebte Kind des Oberften und Hiſtorikers 
> Johann Ludwig Wurftemberger von Wittiglofen und der 
Sofie de Larrey. Am 18. Dezember 1825 im Wyßlochgut in 
der Schloßhalde bei Bern geboren, und am 11. Februar 1826 
im Münfter zu Bern getauft, wurde er ſchon in feiner früheften 
Kindheit infolge eines Falles an einem Beine lahm, was mäh- 
end feined ganzen Lebens niemals mehr wieder völlig verſchwunden 
ift und ihm auch daran verhindert hat, die militärische Laufbahn ein» 
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zuſchlagen, fir welche er große Luft und Neigung gehabt hätte. Den 
erſten Unterricht empfing er, wie fein Bruder Ludwig, im väterlichen 
Haufe durch Haußlehrer, unter denen auch ein Herr Imhoff aus Bafel 
war, fowie durch feinen Vater und feine Schwefter Sofie, der nad» 
maligen Frau Dändliker. Auch ihn hielt der Vater mit unnachficht- 
licher Strenge zum Lernen an, fogar am Sonnabend Nachmittag, wie 
er ſich oft gegen feine Freunde beflagte. Wie er fi} in feinen rei 
ftunden mit feinen Geſchwiſtern beluftigte, it in der Biographie feines 
Bruderd Johann Ludwig auf Seite 72 hievor gejagt; auferbem 
fpielte Rudolf leidenſchaftlich gerne Soldaten mit den Knaben ber 
Lehensleute, denen fleißig Kleine hölzerne Schwerter gemacht werben mußten. 

Indeffen machte fein lahmes Bein feine Verbringung in ein 
orthopädifches Inftitut nach Würzburg notwendig. Zaft ein ganzes 
Jahr. mußte er dort, meift unter Obhut feiner Mutter, auf dem 
Stredbett zubringen, bis eine Sehnenoperation ihn ſoweit herftellte, 
daß er ohne Krücken gehen konnte. Don 1841—1843 befuchte er ala 
Hofpitant das Gymnafium in Würzburg, von 1843—1847 dadjenige 
von Stuttgart, wo er fein Maturitätseramen beftand. Nah Bern 
zurückgekehrt, verjuchte e8 fein Vater, ihn einige Zeit das Sachwalter⸗ 
bureau des Herrn von May befuchen zu lafien; doch fagte dieſe 
Beihäftigung dem jungen Manne nicht zu. 

In den Jahren 1847—1849, die er in Bern zubrachte, war Ru- 
dolf von Wurftemberger ein eifriges Mitglieb des von Alerander von 
Tavel und andern gegründeten „Berner Vereins“, ber fich die Auf- 
gabe geftellt hatte, bei der Jungmannfchaft onfervative Anfchauungen 
zu pflanzen und zu erhalten. Aus dieſer Zeit fpricht e83 immerhin 
für ein fehr felbftändigeß, ruhiges und nüchternes Denken des jungen 
Mannes in politifcher Beziehung, wenn er ſich im feiner noch vor« 
handenen Korreipondenz mit feinem Freunde A. von Tavel eines ab⸗ 
ſchließenden Urteils über die Bor- und Nachteile der Erhebung Berns 
zum Bundeafig enthält. 

Indeſſen entſchloß er fi nunmehr, ftatt einer bureauliftifchen 
Karriere lieber die forftwirtichaftlihe Lauſbahn zu ergreifen. Bu 
diefem Berufe machte er von 1849—1851 eine zu feiner Vorbildung 
dienende praftifche Forftlehrzeit bei dem herzogl. Ratibor'ſchen Forfte 
inſpektor von Ehrenitein in Rauden bei Sagan in Schleſien durch, 
befuchte fodann vom April 1851 bis März 1852 bie Tönigl. ſächfiſche 
Sorftalademie zu Tharandt und fodann noch im April 1852 auch die- 
jenige von Neuftadt-Eberöwalde in Preußen. Aus diefer Epoche feines 
Lebens, an bie ex ſich ſtets mit der größten Freude erinnerte, und bie 
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für ihn dad war, was für andere die unvergekliche Studentenzeit ift, 
ſchreibt fich die während feines Träftigen Mannesalters oft zum Aus- 
drud gekommene Anhänglichkeit und Vorliebe für deutiches Weſen und 
deutſche Verhältnifie. Nachdem er jowohl das dortige ald auch das 
bernifche Forfteramen beftanden, wurde er in feiner Vaterſtadt Bern 
zunädft Stadt- und Spitalförfter und 1856 Stadtoberförfter, in mel 
Ger Stellung er fi) am 3. Oktober 1859 in der Nydedficche zu Bern 
mit Fräulen Katharina Charlotte Mathilde von Wattenmyl 
verheiratete, der Tochter ded Herrn Ludwig Emanuel von Wattenwyl 
von der Schloßhalde und ber Frau Eleonore Rofalie Charlotte geb. 
von Ougſpurger. Die Ehe blieb kinderlos und wurde bereitd nad 
nicht ganz ſechs Jahren durch den Hinfcheid feiner Gattin getrennt, 
die am 6. Januar 1865 infolge Darmverſchlingung ftarb. 

Als fein Vater zu Anfang des Jahres 1862 geftorben war, über- 
nahm Wurftemberger das Wittigkofengut, welches er, nachdem er 
nad feiner Heirat erſt kurze Zeit im dritten Stod des von Watten- 
wyl'ſchen Haufes — jetzt Nr. 24 an der Sonnfeite der Marktgaſſe — 
Wohnung genommen hatte, von 1863 an auch während des Winters 
bewohnte. 1869 wurbe er Stadtforftmeifter. Als folder ftand 
er mit ber feiner Studienzeit entſprechenden Fachkenntnis und größter: 
Pflichttreue feinem Amte vor und erftrebte von ganzem Herzen das 
Wohl feiner Untergebenen und das Gedeihen der feiner Obhut anver« 
trauten Waldungen. Das letztere fuchte er namentlich auch dadurch 
au erreichen, daß er die bis in die Mitte ber 70ger Jahre in ausge— 
dehntem Maße betriebene Kahlſchlagwirtſchaft mit landwirtſchaftlicher 
Benußung des Bodens während mehrerer Jahre vor ber Wieberaufr 
forftung ber Schläge aufgab, da diejer Betrieb, weil die Bodenkraft unver⸗ 
bältnismäßig ausnutzend, ſich faft allerort3 als irrationell erwieſen Hatte. 
Auf feine Veranlafjung fanden verfchiedene zwedmäßige Erwerbungen 
zur Abrundung des Grundbefiges der Burgergemeinde ftatt und wurden 
neue Bannwartenftationen errichtet ober doch zum Zeil mit neuen 
Wohngebäuden verjehen, wie 3. 3. diejenige an der Ede der Neubrüd- 
und Bremgartenftraße. In feine Amtsdauer fiel ferner die in ben 
Jahren 1881 und 1882 durchgeführte Aufftelung eines neuen Wirt» 
ſchaſtsplanes, welche er leitete und überwachte und durch welche die 
Bewirtſchaftung für eine längere Zeitdauer in ihren Grundzügen feft« 
geftellt wurde. 

Nicht unintereffant ift zu vernehmen, wie von Wurſtemberger ald 
Forſtmann über die ſchon in den 70er Jahren beftehenben, freilich 
erſt über ein Jahrzehnt nad; feinem Tode verwirklichten Projekte einer 


— 215 — 


direkten Eifenbahnverbindung Bern-Neuenburg bezüglich der forftwirt« 
ſchaftlichen Interefjen der Burgergemeinde dachte. Er bat feine An« 
fihten hierüber in einem kurzen Bericht an das Präfidium d. d. Bern 
11. April 1874 1) niebergelegt, wie folgt: 

„Die Linie Güämmenen-Laupen-Thörishaus berührt und gar nicht, 
kann aljo bier gänzlich übergangen werden. Die Yarenlinie, mit Aareüber- 
gang bei Wyleroftigen, würde, wie ich vermute, bem linfen Ufer folgen, dann 
zwiſchen Eimatte und Brünnen das Gabelbachthal überfäreiten und fi dann an 
die Freiburgbahn in der Gegend von Weyermannshaus anſchließen. 

„Bei diefer Linie wäre ſchon möglich, daß ein Tracé den weltlichen Teil 
des Bremgartenwaldes berühren dürfte, wiewohl mir doch wahrſcheinlicher vor- 
fommen will, daß man entweder eine Kurve um die das Gabelbachthal links 
begrängenben Höhen machen bürfte, um auf der Breite ber Weberbrüdung etwas 
zu geminnen, was in der Gegend von Brünnen geſchehen Fönnte. Würde man 
dies wählen, jo dürfte auch unfer Wald intakt bleiben, indem, um bei Weyermanns« 
Haus einzufchwenfen, ein Drängen mehr nad Süden wohl geboten fein wird. 

„Sollte aber dieſe Vorausſetzung nicht zutreffen und mürbe gar ber Weft- 
faum des Waldes entfernt werben müffen, fo läge barin für uns die Urſache 
ſchwerlich ausbleibender Ralamitäten von fehr großer Tragweite. 

„Möglicher Weife würde aber, nach ber Karte zu urteilen, der Mebergang 
über ben Gäbelbad weiter unten, d. i. oberhalb der Cimatte gefucht, dann in 
das rechte Bord tief eingeichnitten und in gerader Linie auf faft ebenem Terrain 
der Anſchluß an die Yreiburgerlinie beim Unterförfterbaus, wieder mittelft Ein- 
ſchnittes gefucht werben. Dies ginge mitten durch unfern Wald, wäre freilich 
ſeht fatal, aber immerhin einem Angreifen des weftlihen Saumes noch vorzuziehen. 

„Die dritte Linie enblic, welche in ber Gegend von Michelsforit das 
Gabelbachthal zu erreichen und es wohl aud zu überfchreiten hätte, fönnte viele 
leicht eine Ede des Spieles *) noch berühren, was, die allgemeinen Webelftände 
der Beligesftörung abgerechnet, feine Nachteile hätte. Wahrſcheinlich aber ſcheint 
mir, da doch bie Bottigenhöhe gewonnen werden muß, daß man dann fo bald 
als möglich auf die übliche Verglehne, an deren Ausläufer das Förſtli und 
weiter unten Buch Liegt, werbe gewinnen müſſen, um in relativ. fürzefter Linie 
ohne außerordentliche (und mit einer®) Steigung, die ſich ſehr gut ausgleichen ließe, 


1) atienſtud auf der Burgerratskanzlei Bern, dem Berfaffer diefer Biographie von 
Herrn Burgerlommiffionsjetretär Alb. von Tadel-von Griad behufs Einfigtnahme 
Freundlichft zugeftet. 

?) Der Spielmald. 

®) Die Worte „und mit einer“ find im Manufeript oben über der Zeile zwiſchen 
den beiden Worten „außerordentliche“ und „Steigung“ hineingeſchrieben, ohne daß 
iedoch an der Sagtonfrultion auch nur das geringfte geändert iſt. 
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das Bümplizfeld zu erreichen. Würde man dieſes Tracd wählen, fo halte ich da- 
für, es wäre nicht unmöglich, daß foldes unferen Förſtlibezirk durchſchneiden 
würde. Befondere Uebelftände hätte dies aber kaum. 

„Von den uns allfällig berürenden Projeften glaube ich, wäre das letztere 
für uns nod am menigften ungünftig, während dasjenige durch oder längs des 
Bremgartens, ſchon um ber teilweiſe ſehr großen Einſchnitte willen, von mir mit weit 
größerer Velorgnis betrachtet wurde.“ 


Someit von Wurftemberger in feinem Gutachten. Wohl darf an 
demfelben der Umftand bemerkenswert fcheinen, daß er darin gerade 
dasjenige Projekt als die Intereffen der Burgergemeinde am wenigſten 
ſchãädigend bevorzugen möchte, das dem fpäter wirklich auögeführten 
am nächften kommt, während feine Nachfolger das jetzt beflehende 
Bahntracs als diefen Interefjen im höchſten Grade zuwiderlaufend 
erklärt haben. ?) 

Schon in den Ießten Jahren feiner Amtsführung tauchten die 
Tendenzen auf, die Holgverteilung an die Nugungsberechtigten aufzu— 
heben und durch eine Geldrente zu erſetzen. Er verhielt ſich denfelben 
gegenüber durchaus ablehnend, wenn er aud) die Nachteile de beftehenden 
Syſtems gewiß erkannt haben mag und fonft deren Hebung ober Mil⸗ 

. derung mit ben zuläfligen Mitteln ſtets anftrebte. Erſt nach feinem 
Rüdtritt kamen auch jene Tendenzen zur Verwirklichung. 

Aus Gefundheitsrücdfichten ſah er fich indeſſen gendtigt, auf 
1. Juli 1887 feine Entlafjung als Forſtmeiſter zu nehmen, nachdem 
er 31 Jahre im burgerlicden Forftdienft zugebracht und während diejer 
ganzen Zeit feinem Amte mit gründlicher Fachkenntnis und größter 
Pflichttreue vorgeftanden Hatte. Doch nicht lange follte fi} von Wur- 
ftermberger der wohlverdienten Ruhe erfreuen. Schon im folgenden 
Jahre traf ihn, ben damals eben in der Mitte feines 63. Altersjahres 
ſtehenden, am 17. Juni 1888 ein Schlaganfall, und ein zweiter folder 
machte am Sonntag den 19. Auguft des genannten Jahre um */,12 
Uhr mittags feinem Leben ein Ende. Am Nachmittag des darauf: 
folgenden Mittwoch, 22. Auguft, wurde er auf dem Schoßhaldenfried⸗ 
bofe zur ewigen Ruhe beftattet. Ein aufrechtitehender ala Spitzbogen 
geftalteter Grabſtein nennt Namen und Daten, darunter den Spruch 
Joh. 14, 19.: „Zeus fpricht: Ich lebe und ihr ſollt auch leben.“ 
Wenige Schritte von Wurftembergerd Grab befindet ſich dasjenige 
feines befannter als er gewordenen Landmannes, des Dichterd Ludwig 





4) Mitteilung des Herrn Burgerlommiffionsjelretärg don Tavel⸗von Erlad 
vom 30. Dezember 1°03. 
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Ferdinand Schmid (Dranmor), und fo fehen wir Hier zwei Berner, 
deren Lebensanſchauungen und Lebensideale fo weit außeinander gingen, 
als dies beinahe nur Überhaupt möglich if, im Tode räumlich nahe 
miteinander vereinigt. Dagegen ſchläft Rudolf von Wurftemberger 
getrennt von feinem auf dem Bremgartenfriebhofe ruhenden Bruder 
Hans Ludwig, mit dem er, wenn auch ihre beiderfeitigen Anfichten 
ſelbſt in der Politik fi durchaus nicht immer deckten, doch im ganzen 
und großen jedenfall mehr übereinftimmte ala mit feinem jegigen 
Rillen Nachbarn. 

Im burgerlichen Sädelbachwalde erinnert einer der dort befind- 
lichen Gletſcherfindlinge ebenfalls an Forſtmeiſter von Wurſtemberger, 
wie ed aud) für feine Kollegen Gruber, von Tavel, von Greyerz 
und Zeerleder ber Fall ift. 

Das von ihm während 25 Jahren bewohnte Wittigkofengut kam 
nad) feinem Tode laut feines Teftamented vom 2. Juni 1888 an feine 
Haupterben, die Geſchwiſter Karl Rudolf von Sinner und Fräulein 
Sophie Johanna von Sinner, Kinder feiner jüngern Schweiter 
Louiſe Wilhelmine, die ihm bereit3 am 20. Oktober 1880 im Tode 
dorauögegangen war. ?) 

Rudolf von Wurftemberger war nad; feiner Außern Erſcheinung 
mittelgroß, von Fräftigem, gebrungenem Körperbau, womit fein zeit 
lebens etwas hintend gebliebener Gang einigermaßen Tontraftierte. 
Zu diefem Nachteil kam noch, daß er im Herbſt 1863 auf einer Jagd 
infolge Unfalle mit einer Schußwaffe die Hälfte des Zeigefingerd der 
rechten Hand verloren Hatte. Allein weder das eine noch das andere 
tonnte verhindern, daß er ein eifriger und fchneidiger Jäger war, dem 
& 3. B. hinſichtlich der Vertilgung des Raubzeuges nicht darauf an= 
tam, feinen Wagen innerhalb des Stadtbezirke anhalten zu laſſen, 
um nad den ſchadlichen Krähen zu jchießen. Eein Geficht zeigte eine 
feifche und geſunde Hautfarbe, von der fich fein martialijcher, rot» 
blonder Schnurrbart wohl abhob, feine Augeu waren grau-grün und 
eher ins dunkle fpielend. Trotz feines kräftigen und robuſten Körper» 
baues litt er mitunter an Rheumatismen und Kongeflionen, wogegen 


1) Nachdem die Geſchwiſter das Wittiglofengut gemeinſchaftlich eiwas über zehn 
Jahre bejeffen und bewohnt hatten, und Herr Rudolf von Einner am 25. Eeptember 
1899 dafelbft geftorben war, verfaufte Fräufein Johanna von Sinner das Gut durch 
AN vom 25. April (eingefärieben 15. Mai) 1900 an Herrn Gottfried von Wur- 
fembergersdaag (Bern Grundbuch Nr. 225, S. 259-265), dem übrigens fon im 
Xeftoment des Forfmeifters ein Borkaufsredt eingeräumt worden war. 


— 218 — 


er Kuren in Baden '), Emd und Weißenburg machte, die ihm meift gut 
befamen. Mit bdenjelben wechjelten in gefunden Jahren gelegentlich 
Reifen nad Deutfhland ab, auf welchen er feine dortigen Studien- 
freunde und fonftigen Belannten befuchte. Unter benfelben ift namentlich 
der preußifche Oberft von Coffrane zu nennen, der kurze Seit nach 
dem Kriege von 1870 auch ſeinerſeits in's Wittigkofen zu von Wurftem« 
berger auf Beſuch kam. ?) 


Bezüglich des Charakters hatte Rudolf von Wurftemberger von 
feinem Vater deſſen Geradheit, Aufrichtigfeit und unbedingte Wahr- 
beitäliebe geerbt. Er hatte in feiner Jugend auch klaſſiſche Bildung 
erhalten und ſprach geläufig franzöfifch und etwas engliſch. Der 
BVerfaffer Hat ihn auch gelegentlich als Auferft Tiebenswürdigen, mite 
teilfamen und gebildeten Gejellihafter in Erinnerung, ala er noch von 
Altersbeſchwerden verjchont war. Ganz beſonders hatte feine Sprech⸗ 
weife etwas ungemein korrektes, vornehmes und biftinguiertes, dad 
gerade beinahe am meiften herbortrat, wenn er den einheimifchen 
Berner Dialekt ſprach, eine Tatfache, die dem Verfaffer und manchem 
feiner Bekannten und Verwandten oft an Wurſtembergers Perjönlich- 
keit angenehm aufgefallen ift. Mit feinem Bruder Hand Ludwig, der 
fi politifch mehr betätigte als er, ftimmte er im ganzen und großen 
zwar völlig überein, mochte aber dennoch hie und da etwa von ihm 
abweichen, infofern als er, Rudolf, gelegentlich im einzelnen wohl et 
was praftifcher, nüchterner und weniger boftrinär war ald jener. 
Beide Brüder Hatten in ihrer Jugend, wie die Familientradition 
ging, gelegentlich unter der Vorherrſchaft ihrer jo reich begabten 
Schweſter Sophie, der nachmaligen bekannten Frau Dänbliter, etwas 
au leiden, indem dieſelbe mitunter ein Regiment über die beiden 
Brüder geführt Haben foll, dad nicht immer nur aus fanfter chrift- 


4) Der Berfafier erinnert fi, gelegentlich eines kurzen Aufenthaltes in Baden im 
Gaſthof zum Schiff (damals noch der daſelbſt jehr befannten Witwe Brunner gehörend, 
nunmehr im Befige von Herrn W. Amsler und jeit diefem Frühjahr, Quellenhof“ genannt) 
im Juli 1871, der freitich nur einen Nachmittag und eine Racht dauerte — es war 
auf einer kleinen Sommerferienreife nad dem Rheinfall — den Forſtmeiſter erſtmals 
näder kennen gelernt zu haben. 


Als während dieſes Beſuches einmal zwel Neffen von Wurftembergers zu ihrem 
Dntel (deffen überzeugte deutfge Spmpathien im beutfd-franzdfilgen Krieg natürlich, 
midpt befonder3 verfiert zu werden brauchen) in’s Wittigtofen famen, mußten fie den 
beiden Herren die Wacht am Rhein fingen, „was mehr begeiftert als ſchön ausfiel“, 
(Mitteilung von Heren Albert von Tavelsvon Erlad vom 10. Februar 1904). 
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licher Schwefterliebe beftand. *) Dennoch fand ex ſpäter mit ihr und 
und feinem Schwager Dänblifer immer auf gutem Fuße. 

Am politifchen Leben nahm er, wie ſchon bei Schilderung feiner 
Junglingsjahre angebeutet, ſtets lebhaften Anteil, ohne aber dabei 
aktiv aufzutreten, da feine Lebensaufgabe auf einem anderen Gebiete 
Tag und er fich berfelben ungeteilt hingab. Sowohl feine Verhältniffe 
als feine Ueberzeugung wieſen ihn auf die äußerfte Rechte; beſonders 
charakteriſtiſch an ihm war feine Abneigung gegen jedes Vermitteln 
und Paltieren, ja fogar nur gegen jede Konzeffion an die Gegenpartei. 
Für die Vertreter einer folden Vermittlungspolitik hatte er den ori— 
ginellen Ausdrud „Meblamfeln“ ; ja, einen hochangeſehenen und jehr 
verdienten — übrigens auch von der Gegenpartei geachteten — Partei= 
genofjen, welcher ihm gelegentlih den Gegnern mehr entgegen zu 
Iommen ſchien, als fich nach Wurftembergers Meinung mit einem 
grundfäglicden Handeln vertrug, nannte er deswegen geradezu einen 
„Schwachmathikus“. *) 

In feinem Amte war Wurftemberger fireng, aber gerecht. Frei- 
lich ſoll fi feine Strenge feinen Untergebenen gegenüber mitunter 
fogar bis zu einer gewiffen Härte gefteigert haben. Er mochte dies 
vielleicht oft zur Aufrechthaltung feiner unbedingten Autorität dem 
Forſtperſonal gegenüber für notwendig halten, auch findet wohl diefer 
Zug an ihm eine Erklärung in der fpartanifcheftrengen, ja oft felbft 
harten Erziehung in feiner Jugend. 

Quellen; Mitteilungen von Belannten und Verwandten des Berflorbenen. 
(In forftwiffenfcaftlicer Hinficgt von Herrn alt Forſtmeiſter Zeerleder). — Das 
Material der Bargergemeinde. — Eigene Erinnerung. 


Bern, ben 19. April 1904. 
R. don Diesbach. 


4) Hiezu vergleiche die Broflire: „Reben am Weinſtod. V. Oberſt Otto von Bären, 
von Samuel Dettli*, Seite 9, Zeile 7 von oben: „2. (udwig) WB. (urflemberger) follte 
zu mir fommen, aber S. (ophie, die fpätere Frau Dändliker) fein Plagegeift und 
feine Schweſter zugleich, verhinderte es.“ 

Aeußerung von Wurſtembergers gegen den Berfafler; übrigens ftand der Forſt ⸗ 
meiſter mit feinem Urteil über den Betreffenden hinfichtlich befimmter Fälle durchaus 
nicht einzig da. 
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Jakob Egger. 
1821-1904. 


B er berniſche Schulmann Jakob Egger wurbe am 12. Mai 1821 
in Aarwangen geboren. Bon 5 Kindern einer armen 
9 Bamilie war er das jüngfte und wurde, faum 4 Jahre 

alt, jchon eine Waife. Seine Großeltern mütterlicherjeits 

nahmen fi) num feiner an und ſchickten ihn zuerſt in eine 
von einem alten franzöfifchen Militär und deſſen blinder Frau 
geleitete Privatſchule, fpäter aber in die Dorfichule, der von 
1832 an ber nachmalige Schulinfpeltor Jakob Schürd!) vorftand. 
Im Jahr 1835 brachte ihn fein Pate und Onkel, der Handelamann 
und Fabrifant Samuel Egger, in der berühmten Fellenbergichen An- 
ftalt in Hofwyl unter, wo er bis ins Frühjahr 1837 blieb und den 
Unterricht in der Realſchule empfing. Den Sommer dieſes Jahres 
verlebte er in Iferten und zwar in der Anftalt, die einft durch 
Peſtalozzi gegründet und geleitet worden ift und die nachher befien 
Nachfolger im gleichen Geifte fortzufegen bemüht waren, aber dabei 
mehr verſprachen, als fie halten konnten. 

Ohne pädagogifch«methodifch in richtiger und außreichender Weife 
vorbereitet zu fein, übernahm nun der junge Mann, um feinem guten 
Ontel „aus den Koften zu kommen“ und fein Brot felbft zu verdienen, 
die Führung der eben Iedig gewordenen gemijchten Schule zu Mumen- 
thal bei Aarwangen, die 70 Kinder und 10 Schulftufen zählte. Mehr 
ala die Zubereitung des zu Iehrenden Stoffes und das methodiſche 
Verfahren, in dem er fi} zuerft hauptſächlich dasjenige feiner frühern 
Lehrer vor Augen bielt, gab ihm die Aufrechthaltung der Disziplin 
au tun. Die praltifhe Betätigung in diefer komplizierten Schule, 
eigenes Nachdenken und Fleiß und Treue im Berufe ſchufen ihn 
während der vier Jahre, die er in Mumenthal zubrachte, zum rechten 
Schulmeifter, der er fein Leben lang gewejen ift. 

Durch die Vermittlung eines in Iferten gewonnenen Freundes, 
des Theologieftubenten Johann Straßer, fpätern Pfarrerd zu Lauenen 
und Langnau, erhielt der nad wiſſenſchaftlicher Fortbildung und 
Bervolllommnung dürſtende Jakob Egger im Jahr 1841 eine Stelle 
in ber „Bildungsanftalt der Gebrüder Paulus auf dem Salon bei 






') Siehe Sammlung tern. Biogt. ®b. I. 


Kınrkan 
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Ludwigsburg” in Württemberg. Diefe Anftalt ftand früher zu Korn- 
thal im württembergiſchen Nedarkreis, wo auch Karl Schenk, ber 
nachherige Bundesrat, Ebmund von Fellenberg, der hervorragende 
Geologe und Archäologe, und andere Schweizer einen Zeil ihrer 
Bildung erhielten. Sie war 1819 von ftreng lutheriſchen Männern 
gegründet worden und genoß ben Auf einer pietiftifcden Anftalt, in 
der die Erziehung und der Unterricht fi) auf den Gruft des Wortes 


Gottes gründeten. Als eine Art Gymmafium teilte fie fi in eine 
realiftifche und literariſche Abteilung und zählte zirta 100 Schüler. 
Egger ſchlug ſich zu den Realiften und war halb Echüler, Halb Lehrer. 
Um nämlid einen Zeil der Penfionskoſten abzuverbienen, erteilte er, 
der als Bögling etwa 30 wöchentliche Unterrichtäftunden empfing, 
„um des Brotes willen" noch zirka 20 Privatleftionen im Branzöfifch 
und im Slavierfpiel, eine Tatſache, die nicht bloß eine ftarfe korper— 
liche Konftitution, fondern auch eine ungewöhnliche Willenskraft vor⸗ 
audfegt. Aber er felber bekannte fpäter, „daß ihm diefe Energie ohne 
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Gottes fühlbare Hilfe unbegreiflich wäre“. Mit dieſem Bekenntnis 
iſt auch feine religiöfe Stellung angedeutet, der er ſtets treu blieb 
und zu der ſchon frühe feine Großmutter, eine geborne Joubert, aus 
einer franzöfifcden Hugenottenfamilie ftammend, den erſten Grund 
gelegt hat. 

Nach zweijährigem AufentHalt auf dem „Salon“ beftand Egger 
das württembergiſche Staatsexamen als Reallehrer mit Ehren und 
wurde dann als Lehrer der Mathematik in ber Anftalt angeftellt, 
blieb aber in diefer Stellung bloß zwei Jahre. Im Herbft 1845 kehrte 
er in bie Heimat zurüd, erteilte in Bern Privatunterricht, befuchte 
Borlefungen an ber Hochſchule und war ala Nachfolger feines bereits 
genannten Freundes Straßer einige Monate am burgerlichen Waifen- 
Haufe tätig, Im Frühling 1846 jedoch kam er als Lehrer an die 
Sekundarſchule in Aarberg. Hier wirkte er von da am fieben Jahre 
lang mit großem Erfolg und beteiligte ſich auch ſonſt lebhaft an der 
Förderung des Schulweſens in weiten Kreifen, beſonders ala bei Anlaß 
der Berfafjungsrevifion im Jahr 1846 auch für die bernifche Volksſchule 
ein Rud vorwärts getan werden follte. Der kantonale Lehrerverein 
hatte folgende Preisaufgabe ausgefchrieben: „Beurteilung des gegen- 
märtigen Zuftandes unſeres Volksſchulweſens und Angabe und Be- 
gründung deſſen, was zur Hebung desſelben nach den Prinzipien des 
wahren Fortfchrittö durch die Gefeggebung getan werben follte”. Egger 
ging mit großem Eifer und mit Sachkenninis an deren Löfung und 
hatte den beiten Erfolg. Bon ſechs eingegangenen Arbeiten ſprach 
ihm der am 11. und 12. Juli 1847 in Thum verfammelte fantonale 
Lehrerverein auf den Antrag des Preisgerichtes, dem u. a. Theodor 
Müller, „der Veteran von Hofwyl“, angehörte, den erften Preis zu. 
(Den zweiten Preis erhielt Chr. Blatter, gem. Lehrer in Murten, 
fpäter in Sumiswald.) Durch diefe Arbeit zog Egger die Aufmert- 
famteit der Behörden, namentlich des Erziehungsdirektors Johann 
Schneider auf fi, der ihn zum Schullommifjär eines der 80 Kreife, 
in die der Kanton damals eingeteilt war, nämlich desjenigen von 
Seedorf, ſowie zum Mitglied ber Patentprüfungsfommiffion ernannte. 
An der Sefundarfchule Yarberg war neben Egger der nachmalige 
verdiente Direktor der landwirtſchaftlichen Schule auf dem Stridhof 
bei Zürich, Johannes Dängeli aus Guggisberg, tätig. Dieſem feinem 
Freunde und verdienten Erzieher hat Egger in der „Sammlung ber» 
niſcher Biographien“, Bd. I, ein literarifches Denkmal geftiftet. Die 
Sekundarſchule Aarberg nahm einen erfreulihen Auſſchwung. Als 
fie im Auguft 1884 ihr bojähriges Jubiläum beging, nahm Egger 
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als Kommifionspräfident daran teil und verfaßte den Bericht und 
die Geichichte der Schule, ber dann verdffentlicht wurde. (Aarberg bei 
3. Bürgi 1884.) 

Im Herbft 1852 erhielt Egger einen Auf an das Lehrerfeminar 
Munchenbuchſee, das unmittelbar vorher durch die konſervative Regie» 
zung eine vollftändige Umgeftaltung erfahren Hatte. Er nahm, obwohl 
mit dem Vorgehen ber Regierung nicht einverftanden, die Wahl an 
weil ihm dadurch Gelegenheit geboten ward, feinem Lieblingsfache 
der Mathematik, eingehender leben zu Können und weil er ſich nad 
erfolgter Beſprechung mit dem an Stelle Grunholzer# gewählten 
Seminarbireltor Heinrich Morf in ben zu beobachtenden Grundjägen 
eins mußte. Die neue Stelle trat er im Frühjahr 1853 an und 
arbeitete ſich mit der ihm eigenen Energie in die nicht leichte Aufgabe 
ein. „Mit einem wahren Feuereifer“, wie er jelbft fagt, warf er fi 
nicht bloß auf fein Lieblingsfach, die Mathematik, fondern auch auf 
verjchiedene Zweige der Naturkunde, Schweizergeſchichte, Buchhaltung 
u. a. m. Namentlich machte er die Arithmetik und die Geometrie zu 
feinem unabläffigen Studium und Operationsfeld. Im Herbft 1853 
erichien von ihm der „Verſuch einer Verteilung des Lehrftoffes im 
Rechnen auf die 10 Schuljahre der bern. Volksſchule“ (Bern bei 
K. 3. Wyß). Ganze Stöße Hefte mit methodiſch gegliederten Auf- 
gaben und Darftellungen für den Rechnungsunterricht nad) den ver- 
ſchiedenen Seiten hin wurden außgearbeitet. Im Jahre 1858 erſchien 
fein Hauptwerk: „Methodifch-praktifches Rechenbuch für ſchweizeriſche 
Volksſchulen und Seminarien, ſowie zum Selbftunterricht” (Bern bei 
K. 3. Wyß), das bis 1886 ſechs Auflagen erlebte. Auch feine „Geo- 
metrie für gehobenere Volksſchulen, Seminarien, niedere Gewerbes und 
Handwerkerſchulen“ fand, wie jenes Werk, die verdiente Verbreitung 
und Anerfennung. Später erjhienen auch Uebungsbücher für ben 
geometrifchen Unterricht an Sekundarſchulen: Geometriſche Formen ⸗ 
lehre, Planimetrie, Stereometrie und Trigonometrie. 

Eggers Wirkſamkeit am Lehrerſeminar Münchenbuchfee dauerte 
bloß 30/, Jahre. Dasſelbe beſaß die Sympathien der Lehrerſchaft des 
Kantons aus mehrfachen Gründen nicht und wurde oft und ſcharf 
angefeindet. In den politiſchen Kämpfen, die in jenen Jahren mit 
der größten Bitterkeit geführt wurden, drängte ſich Egger nie in ben 
Vordergrund, fondern hielt fih mit ſtets gleichem Eifer an feine 
Berufpflichten und trug ein Weientliches dazu bei, daß das damalige 
Seminar mit feinen reduzierten Lehrkräften und der kurzen, bloß 
zweijährigen Stubiengeit der Seminariften doch verhältnismäßig gute 
Leiftungen auftvied. 
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Im Frühjahr 1854 fufionierten die zwei großen politifchen Par- 
teien bed Kantons, bie fich feit Jahren zum Schaden bed Ganzen und 
insbeſondere auch der Schule aufs Heftigfte befehdet Hatten. Die 
Erziehungsdirektion leitete der gemäßigt radikale Dr. med. Samuel 
Lehmann. Nach vergeblichen Anläufen, welche feine Vorgänger Johann 
Schneider (zum Unterfchied von Dr. Joh. Rud. Schneider gewöhnlich 
„Schneider Alter“ genannt), Jakob Imoberſteg, Auguft Moſchard und 
Alphons Bandelier, genommen hatten, um im Schulweſen gefeßgeber- 
ifche Reformen einzuführen, machte ſich Lehmann mit lobenswertem 
Eifer daran, die weitausſchauende Aufgabe ihrem Ziele entgegenzu= 
führen. Um einen möglichſt Haren Boden zu jchaffen, auf welchem 
mit um fo mehr Sicherheit gebaut werben könne, ließ derſelbe das 
reichhaltige ftatiftifche Material, das die 80 Schulfommifjäre liefern 
Ionnten, fihten und zu einer möglichjt klaren Ueberficht des ganzen 
Schulweſens verarbeiten. Da Erziehungsbireltor Dr. Lehmann nie 
Lehrer geweſen war, jo zog er nebit andern befonders ben erfahrenen 
Schulmann Egger herbei, und dieſer leiftete ihm in der Erftellung 
der gewünſchten umfafjenden Schulftatiftit die beften Dienfte. Eine 
Überfichtliche Darftellung derfelben hat Egger in feiner „Geſchichte des 
Primarſchulweſens im Kanton Bern“ im Jahr 1879 gegeben. Zu ben 
Beratungen ber geſetzgebenden Behörde über die neue Grundlage, auf 
melde das Volksſchulweſen abgeftellt wurde, Lieferte Egger das zuber- 
läffigfte Material. Es folgten im Jahre 1856 raſch nacheinander das 
Organiſationsgeſetz, das Geje über die Sekundarſchulen und eines 
über die Kantonsſchulen (Bern und Prunteut), einige Jahre nachher 
die Geſetze über die dkonomiſchen Verhältniſſe der Primarſchulen und 
eined über die legtern felber. 

Diefe geſetzgeberiſchen Reformen Hatten 1856 zur Folge, daß die 
Einrichtung der Schulkommiſſariate fallen gelaſſen und diejenige der 
Schulinſpektoren gejhaffen wurde. Yon den ſechs Inſpektoratsbezirken, 
in bie der Kanton zerfiel, erhielt nun Egger das Seeland, umfafjend 
die Aemter Aarberg, Nidau, Büren, Erlach, Viel und Neuenftadt mit 
damals 191 Schulen, welche Zahl aber bald auf weit über 200 ftieg. 
Als fpäter infolge des neuen Schulgejeges von 1870 der Kanton 12 
Inſpektionsbezirke erhielt, fielen ihm Laupen, Aarberg, Büren und 
Fraubrunnen und eine zeitlang auch Erlach und Nidau zu, fo daß er 
in diefem Fall nicht weniger als 260 Schulen zu beaufficytigen Hatte. 
Erft von 1871 hinweg ging für ihn diefe Zahl auf 141 zuräd, indem 
ihm bloß noch die Echulen der Amtsbezirke Aarberg, Büren und 
Laupen zugewieſen wurden. 
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Außer feiner Haupttätigleit ala Schulinſpeltor reichte Eggers 
Kraft noch für mande andere Arbeit aus. Er hatte nach feiner Wahl 
im November 1856 feinen Wohnfig von Mündenbuchjee nad; Aarberg 
verlegt. Hier wurden ihm verfchiedene Beamtungen übertragen. So 
mar er Präfident der Sekundarschule, der er früher als Lehrer ange 
hört hatte, ferner Mitglied der Primarſchulkommiſſion und des Kirch 
gemeinderates, Präfident der Kommiffion der Taubftummenanftalt 
Frienißberg. Auch gehörte er dem Vorftand der kantonalen Schul- 
fynode, den Patentpräfungslommiffionen für Primarlehter und für 
Sekundarlehrer, ebenfo der Lehrmittellommilfion für die Primarſchulen 
an. Die Lehrmittel im Rechnen, welche die berniſchen Schulen während 
beinahe drei Jahrzehnten im Gebrauch Hatten, find faft alle von ihm 
verfaßt worden, wozu er von der Erziehungsdireltion jeweilen den 
Auftrag erhielt. Auch an der Erftellung anderer Lehrmittel war er 
beteiligt, jo namentlich an dem Leſebuch für Mittelklafien, das bis 
1877 in den Schulen benußt und von feinem Nachfolger wenigftend 
nicht übertroffen worden ift. In demjelben Hat er die naturfundlichen 
Stücke und den grammatifchen Anhang bearbeitet, während die andern 
Beitandteile von feinen Kollegen, den Inſpektoren Joh. Staub!) und 
3. Shürh, herrührten und von ihrer praktiſchen Einficht Zeugnis 
ablegten. 

Egger war eine ausdauernde, ſtarke Natur, und wie er, gleich 
einem füdafritanifchen Bur, an feinem religidfen Glauben fefthielt, jo 
vermochte er wie jener auch Törperliche Strapazen auszuhalten, die 
ihm heute jeltener noch, ald ehemals, jemand nachmachen wird; fo 
tam es 3.3. vor, daß er in Aarberg den Morgenzug kurz vor 7 Uhr 
verfehlte, jedoch um 9 Uhr, indem er zu Fuß über Frienisberg und 
Maitirch eilte, zu der auf biefe Stunde anberaumten Sitzung einer 
Kommiffion in Schulſachen im Gtiftgebäude zu Bern vechtzeitig 
eintraf. 

Im Herbft 1894 trat das neue, gegenwärtig noch geltende Schul= 
gejeg in Kraft, nach weldem u. a. auch die Einteilung des Kantons 
in Inſpeltionsbezirke eine Aenderung erlitt und Egger im 9. Kreije 
die, Aemter Aarberg, Laupen und Erlach zugeteilt erhielt. Die Re- 

gierung wählte ihn einhellig wieder, und er begann troß der 74 Jahre 
feine Schultätigkeit mit neuem Eifer. Doc; fühlte er bald, daß feine 
Kräfte für die ſchweren Aufgaben nicht mehr völlig außreichten. Auf 
den 1. Mai 1895 reichte er deshalb feine Demiffion ein. Am 4. Mai 


1) ‚Siehe Sammlung bern. Biographien“ II. 
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veranſtalteten die Behörden, Freunde und Kollegen, Lehrer und Leh⸗ 
zerinnen, Schüler und Schülerinnen von nah und fern eine erhebende 
Yubiläums- und Abfchieböfeier und brachten ihm ihren Dank und 
ihre Anerkennung für feine Verbienfte dar. Bald nachher verlegte er 
feinen Wohnort von Aarberg, wo er, die Beit feines Wirkens am 
Seminar abgerechnet, feit 1846 gewohnt hatte und wo ihm das 
Bürgerrecht geſchenkt worben war, wo er fich aber doch feit dem Tode 
feiner Gattin (28. Mai 1893) einigermaßen vereinfamt fühlte, nach 
feinem urfprünglien Heimatort Yarwangen in ben Kreis feiner 
Verwandten. Hier Iebte er nun in ftiler Zurückgezogenheit, aber 
immer nod fein Intereſſe an den Angelegenheiten der Schule und 
des dffentlichen Lebens bekundend. Als ihm der Schreiber diefer 
Zeilen und ein anderer Freund, Oberlehrer Em. Widmer in Bern, 
Eggerd Echüler, im Frühjahr 1900 daſelbſt einen Beſuch abftatteten, 
fanden fie den bald SOjährigen Greis verhältnismäßig mod recht 
rüftig. Unter heiten Gefprächen über Vergangenes und Gegentärtiges 
begleitete ex fie auf einem Rundgang durch daß ftattlicde Dorf und 
machte fie auf alle Merkwurdigkeiten aufmerlfam. Als die Rebe u. a. 
auch auf den Unterricht im Seminar vor bald einem halben Jahr« 
Hundert gelentt wurde und W. eine beftimmte Rechnungsſtunde in die 
Erinnerung zurüdief, in der nicht alles völlig glatt ablief, fagte 
Egger fofort, welches der Rechnungsfehler geweſen fei; fo treu war 
ihm das Gedächtnis geblieben. Die Augen waren zwar ſchwach 
geworben und verfagten den Dienft beim Leſen. Recht froh bin ich, 
fagte er, über den Vorrat an tröftenden und erbaulichen Liederverjen 
und Bibeliprüchen, die ich früher auswendig gelernt habe und die ich 
nun dfters im ftillen wiederhole. Seinen Zuſtand betrachtete er ala 
„eine etwas unangenehme Zwifchenzeit“. Seinen religiöfen Standpuntt 
bat er, wie fchon bemerkt, in feinem ganzen Leben nie verleugnet und 
ben „alten Glauben, wie ihn die Bibel lehrt“, gelegentlich auch offen 
befannt, fo in feinen Schriften „Der Dorficäulmeifter“ (1862), „Die 
Schöpfung der Welt im Lichte der Offenbarungdurtunde und ber 
neuern Naturforſchung“ (Bern, K. I. Wyß 1872) und „Reden und 
Anſprachen“ (Bern, Dürrenmatt-Egger, 1894) und befonder# in 
feinem felbftverfaßten „Lebendabriß“ von 1898. Mit Nachdrud fpricht 
er hierin allen „PBantheiften, Materialiften und Anarchiſten“ Wert 
und Berechtigung völlig ab. In der Förderung und Befeftigung des 
„Glaubens an Jeſum Ehriftum ald den Sohn Gottes und an ein 
perfönliches ewiges Leben“ erblidte er die Hauptaufgabe der Schule, 
für deren Entwidlung er felber fo lange, fo viel und fo nachhaltig 
gearbeitet hat. 
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Am 12. März 1904 ging der um daB berniſche Schulweſen ver» 
diente Mann zur ewigen Ruhe ein. 

Achtundfunfzig Jahre feines Lebens Hat Egger mit nie ermüdender 
Kraft und Hingebung dem Dienfte der Schule und zwar vornehmlich 
der bernifchen Volfafchule gewidmet. Welch eine Summe von Arbeit! 
Welch ſchones Beifpiel und Vorbild treuer Pflicterfüllung und eines 
nie wanfenden Glaubens an die Zukunft, an den Wert der durch 
Religiofität geweihten Volksbildung! 

Bern, Ende März 1904. 


J. Sterdi, Oberlehrer. 


Alerander Wildermett. 
1737-1800. 


Terander Wilbermett, Sohn des Bürgermeifters und fpäteren 
bifhöflichen Meyerd von Biel, Alexander Jakob Wilder- 
mett, *) und ber Maria Katharina Elifabeth Thellung von 
Courtelary, wurde am 12. September 1737 in Biel geboren 
und brachte feine erften Jugendjahre im väterlichen Haufe zu, 
in welchem Bildung und Reichtum in glüdlicher Weile ver- 
einigt waren. Sein Vater, nad) dem Tode feiner Oheime einziger 
männlicher Sproße bed Geſchlechtes der Wildermett, war infolgebefjen 
alleiniger Befiter und Nußnieher ber fehr beträchtlichen Samiliengüter 
geworden. Außer feinen Häufern in der Stadt, an der Schmiedengaffe, 
am alten Kornmarkt, vor dem Untertor, befaß er die Mühle in Mett, 
Landſitze in Vingelz, in Pieterlen und im Jorat Hinter Ilfingen. 
Dazu kamen nod; die einträglichen fürftlich-bifchöflichen und die Belle- 
Iapichen Lehen. Die erfteren beftehend aus Mühle, Sägewerk und 
Drahtzug in Friedlinswart, letztere aus ähnlichen inbuftriellen Eta- 
bliffementen in Bözingen. Der Ertrag der letzteren war beflimmt 
zur Vermehrung ber großen Samilienbibliothel, die in dem Bürger» 
meifter Alexander Jakob einen verftändnisvollen Förderer fand. 
Namentlich die Hiftorifchen Studien waren in der Familie in hohen 
Ehren gehalten. Der Herr des Haufes fand troß feiner vielen amt» 
lien Stellungen und feiner Privatgeſchäfte, zu welchen außer buch- 


4) Band IV der Sammlung Berniiger Biographien pag. 286-297. 
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händlerifcden Unternehmungen feit 1749 der Betrieb einer Indienne 
fabrit gehörte, Muße genug, eine Außerft gründliche, drei Foliobände 
umfaſſende Geſchichte der Stadt Biel und eine Monographie des 
Bielerjees, zu verfaflen und eine wertvolle Urkundenfammlung anzu« 
legen, die in älteren Reifebeichreibungen als Merkwürdigkeit der 
Stadt Biel mehrfach erwähnt wird. 

Die Erziehung, die Alerander und fein um zwei Jahre jüngerer 
Bruder, Jakob Sigmund, im elterlichen Haufe fanden, war eine 
Außerft forgfältige. Deutiche Präzeptoren erteilten den beiden Knaben 
den erjten Unterricht. 1745 flarb die Mutter, erſt 24 Jahre alt, 
worauf eine ledige Schwefter derſelben während einigen Jahren das 
Hauswefen führte. 1749 kamen bie Brüder auf drei Jahre in das 
Pfarrhaus Madiswil zu dem trefflichen Pädagogen Dekan Franz 
Ludwig Sprüngli, wo fie in Philofophie, Latein und Griechiſch unter- 
richtet wurden. 1753 bis 1755 hielt fi) Alexander in Zaufanne bei 
Profeſſor Pavillard auf, wo er Jus und die jchönen Wiſſenſchaften 
ftudierte, und beichloß feine Studienzeit in Bern bei Profefjor Alt- 
mann, in defien Haufe er während drei Monaten verweilte. 

Anfangs Juni 1756 nad) Biel zurüdgefehrt, übergab ihm fein 
Bater die Geſchäfte der Bellelayichaffnerei, um ihn im Verwaltungs- 
fache praktiſch ausbilden zu laſſen. 1758 erhielt er als Hauptmann 
das Kommando der zweiten, aus der Mannſchaft von Bözingen, 
Vingelz und Bauffelin beftehenden Kompagnie der Bielermiliz. Am 
20. Mai 1760 fand in der Kapelle des Siechenhaufes feine Trauung 
ftatt mit Margaretha von Treytorrend aus Yverdon. Im folgenden 
Jahre aus Gefundheitsrüdjichten zu einem mehrmonatlichen Aufenthalt 
in Montpellier genötigt, wurde er nad) feiner Ruckkehr Mitglied des 
Großen Rate, 1763 Stubenmeifter der Zunft zum Wald und 1768 
Stadthauptmann der dritten Auszügerfompagnie. 1769 erhielt er die 
Stelle eines Bellelayihen Schaffners und 1772 diejenige eines Salz- 
direktors und Mitgliedes des Heinen Rated. Seit 1778 Benner, wurde 
er 1782 nad) der Refignation feines Vaters defien Nachfolger als 
bifchöflicher Meter von Biel, Landvogt von Ilfingen und Oberamt- 
mann auf dem ZTefjenberg und erhielt die Würde eines Hofrates. 

Seine Stellung brachte ihm aber mehr Beſchwerden als Annehm= 
lichkeiten. Unter der Bürgerfcaft von Biel ſah man die fteigende 
Macht der Wildermettichen Familie nicht gerne, und es fehlte dem 
biſchöflichen Meyer in ber auf ihre Rechte eiferfüchtigen Stadt nicht 
an offenen und geheimen Gegnern. Beſonders ſchwierig wurde feine 
Stellung nad dem Ausbruch der franzdfiichen Revolution. Am 
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20. April 1792 Hatte Frankreich dem Kaifer den Krieg erklärt, und 
einige Tage fpäter beſetzten franzöfifche Truppen die Stiftslande. Zur 
Flucht gendtigt langte in ber Racht vom 27. auf den 28. April ber 
Fürftbiihof, Johann Sigmund von Roggenbach mit einigen Getreuen 
in Biel an und bezog feine beſcheidene Reſidenz an der Obergaffe. 
Aber auch bier fich nicht ficher fühlend, verreifte er am 5. Dezember 
desfelben Jahres mit feinem Hofftant nad Konftanz, nachdem er die 
Regierung der ihm noch verbleibenden Landesteile Erguel, Müniter, 
Neuenftadt und Biel einer Regentſchaft übertrug, welcher die Herren 
Landvogt Imer, Schaffner Niklaus Heilmann und Meyer Alerander 
Wildermett angehörten. Im Namen diefer Regentichaft, bie ihren 
Sig in Pieterlen aufgejchlagen Hatte, verfaßte Wildermett eine Flug- 
fchrift an die Gemeinden des Erguel, in welcher er fie zum Gehorfam 
gegenüber dem Fürften aufforderte und vor revolutionären Grundfäßen 
warnte.) Aber diefer Schritt hatte nicht den gewünfchten Erfolg, indem 
nur das untere Erguel der Proflamation Folge leiftete, während die 
oberen Gemeinden fich für die Unabhängigkeit ausſprachen. Auch in 
Biel ſank das Anfehen des Meyers, defjen Gewalt immer mehr an 
den Bürgermeifter, den Nat und die Bürgerſchaft überging. 

Der nad) dem Tode des nach Konftanz geflüchteten Füriten zu 
deſſen Nachfolger gewählte Biſchof, Franz Xavier von Neveu, ber 
feine Refidenz in Offenburg auffchlug, beftätigte zwar die Regentichaft, 
aber diefes Kollegum fah bald ein, daß an Herftellung des fürftlichen 
Anſehens nicht mehr zu denken fei. Am 2. Auguft 1796 legte Wil 
dermett dem geheimen Rate den Entwurf einer Transaktion zwifchen 
dem Biſchof und der Stadt Biel vor, nad; welder der Fürſt erfucht 
werden follte, dem Meyer, Bürgermeifter und Nat von Biel, die 
Regierung den in der helvetifchen Neutralität begriffenen und von den 
Franzoſen noch nicht befeßten Landesteile zu überlaffen. Falls aber 
der Bifchof bei dem abzufchließenden Frieden nicht wieder in feine 
Stiftslande eingeſetzt würde, jo follte er die Stadt Biel gänzlich unab» 
bhängig erklären und ihr die Landesteile Erguel, Münftertal, Teſſen- 
berg und Neuenfladt eigentümlich übertragen. Diefes für Biel vor- 
teilhafte Projett war eine der letzten Kundgebungen Wildermetts. 
Aber die Okkupation und Nevolutionierung des Bistums durch 
die Franzoſen nahm ihren unaufhaltfamen Fortgang. Am 16. Der 
zember 1797 wurde im franzöfiiden Hauptquartier in Sonceboz die 

) Avertissement que le conseil provisoire de Rögence, pour le Depar- 


tement d’Erguel, adresse aux communantes du Pays. Drudort ungenannt 
15 Exiten. 


— 90 — 


Abſetzung des Meyers Wildermett ausgeſprochen und als fein Nach- 
folger der frangöfijche Bürger Louis Breſſon gewählt. Zwei Adju- 
tanten wurden nad Biel abgeorbnet, welche bie fofortige Verhaftung 
Wildermett3 und die Beihlagnahme ber fürftlichen Güter verlangen 
jollten. Diefem Begehren wurde num allerdings nicht entſprochen. 
Aber als am 5. Februar 1798 die Franzoſen in Biel einzogen, ließen 
fie ihn ihre Ungnade in empfindlicher Weife fühlen. Alerander Wil- 
dermett wurde fofort arretiert, während feine Papiere in Biel und 
Pieterlen durchſucht und unter Siegel gelegt wurden. Auch die öko» 
nomiſche Ginbuße, die er durch die Ummälzung aller beftehenden 
Berhältniffe erlitt, war für ihn und feine Familie eine ſehr empfind- 
liche. 

Er follte feinen Sturz nicht lange überleben. Am 1. März 1800 
farb er. Seine legte Ruheſtätte fand er auf dem Friedhofe zu Pie» 
terlen, wo eine einfache Grabplatte auf der Sübfeite der Kirche die 
irbifhen Ueberrefte des letzten bifchöflichen Meyers bedeckt. 

„Er beſaß eine redneriſche Gabe in hohem Grade, die ihm in ſei— 
nem Leben oft zu gut gelommen ift. Seine Leutfeligkeit und befonderd 
die Gnade, feinen Feinden zu vergeben, ja ihnen den Frieden anzu= 
bieten, wenn das Recht ſchon auf feiner Seite ftand oder er der weit 
mädjtigere war, um ſich zu rächen, wenn er gewollt hätte, zeichneten 
ihn befonder aus“. In feinen fpäteren Jahren unentwegter Ber- 
fechter der alten Ordnung, ſcheint er in feiner Jugend vom Geifte 
der Auftlärung nicht unberührt geblieben zu fein. Als im Herbſt 
1765 3. 3. Roufjeau fein Afyl auf der Petersinfel verlafien mußte, 
bot ihm Alexander Wildermett eine Freiftätte in feinem Haufe an. 
Freilich dauerte Rouſſeaus Aufenthalt im Wildermettichen Haufe kaum 
zwei Tage, zog doch der Flüchtling es vor, die von Herrn von 
Vaurtravers ihm zur Verfügung geftellte Wohnung im Landfitz 
Rockhall zu beziehen, wo er fich ficerer fühlte, 

Ein großer Tag für die Familie Wildermett war der 24. Sep- 
tember 1776, an welchem dem tagsvorher unter großem Gepränge 
eingetroffenen Fürften Friedrich von Wangen-Geroldsed von ber 
Stadt und der Landfchaft gehuldigt wurde. Dem Vater Alerander 
Jakob fiel ald Meyer die Hauptrolle bei den Feierlichkeiten zu, aber 
auch die beiden Söhne waren durch ihre Stellung in hervorragender 
Weife mitbeteiligt, Alexander als Stadthauptmann und fein jüngerer 
Bruder als Stadtſchreiber, ald welcher er jpäter einen äußerſt aus- 
führlichen Bericht über biefe feſtlichen Tage verfaßte, wie fie Biel 
vorher und nachher nicht mehr wieder gefehen Hat. 
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Im Auguft des Jahres 1784 empfing Alexander, der feinem 
Bater in der Würde eined Meyers nachgefolgt war, den in Biel 
durchreiſenden Prinzen Heinrich von Preußen, Bruder Friedrich des 
Großen, und wurde von bemjelben nad} Neuenburg eingeladen. Dieje 
Belanntſchaft mit dem hohen vielvermögenden Heren follte für die 
Familie Wildermett von großer Bedeutung werden, datieren doch von 
da ber ihre Beziehungen mit dem preußifchen Hof, die noch Jahı- 
zehnte fortdauern follten. 


Alerander Wildermett war zweimal verheiratet. Am 6. November 
1782 ftarb feine erfte Gattin, Margaretha von Treytorrens, eine Frau 
von jeltener Herzenägüte. „Ihre fo große Freundlichkeit und Leut« 
feligfeit und unermübete tätige Liebe gegen alle Menfchen und beſonders 
gegen die Armen, hat ihr Andenken bei den frembeften Menjchen bis 
in bie fpäteften Beiten erhalten. Sie übte auch fo lange fie gelebt 
des morgens und abends das tägliche Hauögebet mit ihrem Ehemann, 
Kindern, Knechten und Mägden auf ben Knieen und vermahnte ihre 
Kinder vor ihrem Ende, Gott und feinem Wort bis an's Ende ihres 
Lebens freu zu bleiben.” Als rettender Engel erſchien fie oft an den 
Krankenbetten der Armen. Sie, die vornehme Dame, in deren Haufe 
fürftliche Befuche nicht felten waren, hatte es zu einer ſolchen Selbft« 
Überwindung gebracht, daß fie armen Kranken ihre Geſchwüre aufe 
ſchnitt, ſelbft Krebswunden wuſch und verband, und dfters fam es 
vor, daß fie frierend und im etwas fonderbarem Aufzuge nach Haufe 
eilte, weil fie unterwegs bürftige Frauen mit ihren eigenen Kleidern 
beſchenkt Hatte. Sie hinterließ ihrem Gatten elf Kinder, von denen 
aber einige in den erften Lebensjahren farben. Aus feiner zweiten 
1788 gefchlofjenen Ehe, mit Fräulein Marie Anna Galame, der Tochter 
des Vürgermeifterd von Locle, gingen vier Kinder hervor. Unter ben 
Sodhnen und Töchtern Alerander Wildermettö haben ſich mehrere durch 
ehrenvolle Laufbahn und Tätigkeit ausgezeichnet. 


Katharina Wildermett, geboren 1763, wurde 1793 Erzieherin 
ber Kinder der Fürſtin Branida, Hofdame der Kaiſerin Katharina IL. 
und Nichte bes allmächtigen Minifterd Fürft Potemlin. Sie erwarb 
fih da volle Vertrauen der Kaiferin, an deren Hof fie fi) aufhielt. 
Wegen Kränklichleit genötigt, Rußland zu verlafien, kehrte fie, von der 
Kaiferin reich beſchenkt, und mit Geleite und einem bequemen Reifer 
wagen verfehen, in ihre Heimat zurüd und ftarb im November 1705 
in Bieterlen, wo fie ihre legten Lebenstage zugebracht Hatte. 
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Henriette, geboren 1776, verheiratete fi) 1798 mit dem fran- 
zoſiſchen Brigadegeneral S. Ruby, ftarb aber ſchon 1803 in Paris. 


Maria Margaretha, geboren 1777, an Geift und Charakter 
außergewöhnlich hervorragend, follte eine ebenſo glängende als ehren- 
volle Laufbahn zurüdlegen, der in diefer Sammlung ein befonderer 
Platz gehört. 

Joſef Alerander, geboren den 15. April 1764 in Ywerdon im 
geoßväterlichen Haufe, fehien einer fchönen Zukunft entgegen zu gehen, 
bat aber ben durch die Revolution erfolgten Umfchlag auf bie empfind« 
lichſte Weife erfahren müffen. Ginen Zeil feiner Jugend bradjte er 
als Schüler in der unter der Leitung des Dichters Pfeffel ftehenden 
Militärſchule in Colmar zu. Yon 1783—85 ftudierte er in Göttingen 
die Rechte. Nach Abſchluß feiner Studien unternahm er längere Reifen 
nad) Deutſchland, brachte einige Zeit an dem Hofe des Prinzen Hein- 
rich in Neinsberg zu und wurde in Potsdam von dem jchon ſchwer- 
leidenden Friedrich II. empfangen. Nach feiner Vaterftadt zurüd« 
gekehrt, wurde er 1785 Offizier des in engliſchen Dienften ftehenden 
Regimentes Eräquine, das aber bald abgedankt wurde, 1787 Haupt« 
mann der Bielerartillerie, 1798 Stubenmeifter der Zunft zum Wald, 
nachdem er ſchon ein Jahr vorher ala Nachfolger ſeines Vaters zum 
Bellelay'ſchen Schaffner ernannt worden war. Am 2. Januar 1792 
hielt er feinen Bunftgenofien eine patriotifche antirevolutionäre, buch 
den Drud weiterberbreitete Rede, die ihm die Abneigung ber nament- 
lich im Erguel ſtark vertretenen franzöfiich gefinnten Elemente eintrug. 
Nah dem Einzug der fränkifchen Truppen in Biel wurde er fofort 
von zwei Kommiflären und Füfilieren arretiert, während feine Papiere 
in Beihlag genommen wurden. Dasſelbe Mißgeſchick widerfuhr ihm 
im folgenden Jahre während eines Aufenthaltes in Marfeille, wo er 
am 7. Juni verhaftet und faft vier Monate in Haft behalten wurbe. 
Wohl mit Unrecht fehrieb er diefe Verhaftung den Denunziationen 
des eidgenöffifchen Direltoriums und namentlich des Direktor Bern- 
hard Friedrih Kuhn zu. Bei diefer Gelegenheit fiel den Franzoſen 
fein Briefwechfel mit Lavater in die Hände, über Gegenftände meta- 
phyfiſcher Art, insbeſondere über die Unfterblichkeit der Seele. Eine 
in einem der Briefe Lavaters ftehende Aeußerung, die Franzoſen 
feien nichts als eine wohlorganifierte Räuberbande, wurde gegen 
Joſef Alerander dahin ausgebeutet, als ftehe er mit den Feinden der 
Republik in Verbindung. Nach den bitteren Grfahrungen, die er 
feit dem Umſchwung zu toften bekam, ift es nicht verwunderlich, daß 
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ein Bericht aus feiner Feder Über den moraliſchen und religiöſen Zus 
fand im ehemaligen Bistum nad; der Revolution, der kürzlich durch 
den Drud veröffentlicht wurde, ſehr peſſimiſtiſch Tautet. *) 


Er ftarb, ohne Nachkommenſchaft zu Binterlaffen, am 25. Februar 
1819 auf feinem Landſitz in Pieterlen. 


Friedrich Wildermett, geboren den 14. Dezember 1766, 
wurde in der berühmten Kloſterſchule in Bellelay erzogen, two er zur 
Yatholifchen Konfeffion übertrat. Bon 1784—86 ftudierte er in Straß- 
burg die Rechte, wo er wieder zur väterlichen Kirche zurüdkehrte. 
Mit feinem Better Sigmund trat er im Augnft 1786 ald Hauptmann 
in die preußifche Armee ein und trat in nahe Beziehungen mit dem 
fpäteren König Friedrich Wilhelm III., der ihn um feiner militärifhen 
Tuchtigkeit willen Hoch achtete. Als Major machte er den Krieg gegen 
Frankreich mit, ftarb aber ſchon im November 1793 vor Valenciennes 
an der Ruhr. 


Seiner Gattin, Hermine von Borken, hinterließ er ein erſt brei 
Monate altes Söhnden, Carol, geboren den 24. Februar 1793. 
Noch fait Knabe trat er im preußißche Dienfte und machte ala 
Adjutant in der Garde zu Fuß den ruſſiſchen Feldzug mit. 
1813 zeichnete er fi in der Schlacht von Großgörihen aus und 
erhielt wegen feiner bei der Erftürmung einer franzöfifchen Batterie 
bewiefenen Tapferkeit das eiferne Kreuz II. Klaſſe. Unter General 
York, defien Adjutant er wurde, beteiligte er fi an den Hauptkämpfen 
des Jahres 1814 und erhielt vor Paris das eiferne Kreuz I. Klaſſe 
und den ruffiichen Wlabimirorden, machte den Feldzug von 1815 
mit und trat 1816 in den Generalflab. 1824 kehrte er ala Major 
auf kurze Zeit in feine Vaterftadt zurüd. Er muß um bdiefe Zeit 
den preußifchen Dienft quittiert haben und in die ruſſiſche Armee eins 
getreten fein, wo ihm Dank feiner Tüchtigkeit und der Beziehungen 
feiner Familie mit dem ruffifchen Hofe eine glänzende Laufbahn offen 
ftand. Uber fie war von kurzer Dauer. Im Januar 1829 gelangte 
die Nachricht nach Biel, daß Carol Wildermett im ruſſiſchen Haupt- 
quartier zu Adrianopel an einem bösartigen Fieber geftorben fei. 
Ein am folgenden Zage eingetroffenes Kondolenzichreiben von ber 
Hand ber ruffiihen Kaiferin an die Familie Wildermett beftätigte 
die Todesnachricht. 


4) Beröfientlicht im Berner Toſchenbuch auf das Jahr 1904. 
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Johann Philipp, geboren ben 29. Oktober 1775, verheiratet 
1795 in erfter Ehe mit Henriette de Treytorrens don Nverdon, in 
weiter Ehe 1810 mit einer Fräulein Rocaens aus Marjeille, trat zur 
Tatholifchen Kirche über und erjcheint in bdiplomatifcher Stellung in 
der Umgebung Carls von Artoiß, der ihn mit einer Miffion an bie 
Alliierten und an den Berliner Hof betraute. Eein gleichnamiger 
Sohn bekleidete die Gtelle eines Präfekten von Oran in Algier unter 
Louis Philippe und ftarb in Südfrankreich im März 1881. Mit ihm 
endigte der von dem legten biſchoflichen Major der Stadt Biel ab- 
flammende Zweig der Familie Wildermett. 


Quellen: Wildermeitjge Familienpapiere im Befig von Frau Schneider-Wil- 
dermelt in Biel, 


€. Bähler, Pfarrer in Thierachern. 





Johann von Sacconan. 


1646 - 1727. 
(Mit Porträt.) 


ohann von Sacconay ftammte aus einem urfprünglich fran= 
zöfifchen adeligen Geichlechte, das ſich in der Waadt nieder- 
gelafjen hatte und Hier Die Herrſchaft Bürfinel befaß. Geboren 
am 23. September 1646, widmete er fich dem Militärwefen und 
de ein einſichtsvoller, tapferer Kriegamann. Er betrat die 
denbahn als 18jähriger Jüngling 1664 in Frankreich, wo er 
das Regiment Salis eintrat. Schon in den erften Jahren 
ſeines militärifyen Lebens erwarben ihm fein in Schlachten und Be 
Ingerungen bewieſener Mut und verfchiedene kriegeriſche Taten einen 
großen Namen. Wenige Schweizer, fo groß auch die Anzahl der 
Zapferen aus dieſem Volke von jeher und zu allen Beiten geweſen ift, 
haben ſich durch einen foldden erhabenen Mut und Zatendrang ange 
Tündigt, wie er. Nur da, wo der Kampf am bißigften war, bei Be- 
ſturmungen von Schanzenwerken und von Heberrumpelungen feindlicher 
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VPoſten gefiel fich der kuhne entfchlofiene Sacconay. &o zeichnete er 
fi namentlih aus am 17. Auguft 1674 in der Schlacht bei Eeneffe 
im Henegauifchen, wo der Prinz von Conds den König Wilhelm M. 
von Oranien aufs Haupt flug, fowie im März 1677 bei der Be— 
lagerung von Valenciennes an der Schelde und nachher in dem 
Regimente Stuppa, in welches er fi aufnehmen ließ, in Sizilien 
und Galabrien, in Flandern und anderwärt. 


Obgleih er mehrmals in blutigen Kämpfen verwundet wurde, 
ſchien ihm dennoch der Tod auf allen den vielen Schlachtfeldern aus- 
zuweichen. Im Februar 1680 trat er mit Marie le Cordelier de 
Ehenevidre, aus einer alten adeligen Familie der Languedoc und 
proteftantifcher Religion, in die Ehe. Infolge des Widerrufes des 
Ediktes von Nantes durch König Ludwig XIV. im Jahr 1685 war 
die Familie feines Echwiegervaterd, des Heren zu Verneuil, wieder« 
holten barbarifchen Verfolgungen auögefegt, weshalb von Sacconay 
fie in fein ſtilles Bürfinel im Waadtlande brachte. Beinahe wäre 
ihm durch Louvois in Frankreich der Prozeß gemacht worden; nur dad 
Dazwifchentreten des Generald Stuppa verhinderte weitere Mah- 
nahmen. 


Die fortgejegten Religionsverfolgungen ließen ihn im November 
1693 die franzöfifchen Dienfte quittieren. Doch trat er nicht von feiner 
militärifchen Laufbahn ab. Im Gegenteil warb er 1694 mit Ein- 
willigung der bernijchen Regierung ein Regiment von 1600 Schweizern 
proteftantifcher Religion, die er zuerft zum Prinzen Eugen von Ga» 
voien, nachher aber in den Gold Wilhelms II. von Oranien (feit 
1689 König don Großbritannien) führte, und an deren Spike er fi 
in mehreren Seldzügen fehr vorteilhaft hervortat. Es wird von ihm 
berichtet, daß er in ben 18 Schlachten und 10 Belagerungen, denen 
ex beigewohnt, überall durch bewundernswerten Heldenmut und Bieber- 
finn fid) auögezeichnet babe. In der Beurteilung der Bewegungen 
des Feindes fei er fo erfahren gewefen, daß er fein Regiment durch 
Zeichen aufmerkſam machen konnte, wenn die Schüſſe bald losgingen, 
damit die Leute ſich bückten. Nach den Eriegerifchen Greigniffen in ben 
Niederlanden, wo er an ben Belagerungen von Kaiſerswerth und 
Venlo, von Lüttich, Hüy, Limburg zc. tätigen Anteil nahm, wurde 
er im November 1704 zum Brigadier befördert und zum Komman ⸗ 
danten der Feſtung Bergen-op=Boom ernannt. Da indefien feine 
Gemahlin erkrankt war, ein Urlgub zu deren Beſuch ihm aber ver- 
weigert wurde, jo nahm er im Dezember 1705 feinen gänzlichen 
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Abſchied und eilte in die Heimat, nach Bürfinel zurüd, wo er am 
3. Januar 1706 anlangte, aber feine Gemahlin nur mehr ald Leiche 
antraf. 

Im folgenden Jahre erhielt der Brigadier von Sacconay eine 
ehrenvolle Berufung durch den Sandgrafen Karl von Heffen-Kaffel, der 
ihn zum Generalinfpeftor feiner Truppen anzuftellen wünſchte. Allein 
von Sacconay war entichloffen, dem Dienft in ber Fremde ganz zu 
entfagen und im Vaterlande zu bleiben, umſomehr, als er fi) bald 
darauf mit Suife von Chandien-Chabot in zweiter Ehe vermählte. 

Im Frühjahr 1708 erteilte ihm die bernifche Regierung ben Grad 
eine Generalmajord und übertrug ihm das Kommando über ein 
Korps von 6000 Mann, die in den Wirren des Erbfolgeftreites ind 
Neuenburgifche einrüdten, um die Freiheit ber Stimmabgabe zu Gunften 
Friedrich I. von Preußen zu unterftüßen. 

Als fodann im Frühling 1712 der ZToggenburger- oder zweite 
Vilmergenkrieg ausbrach, wurde der bewährte Brigadier von Sac— 
connay zuerft Oberbefehlshaber der Truppen, welche bei Moudon und 
Sucens fi fammelten und die bei der zweideutigen Haltung Freiburgs 
ſowohl die anftoßenden Grenzen der Waadt deden, ala auch eine all- 
fällige Vereinigung der Freiburger mit den Wallifern, ja vielleicht 
fogar einen Einfall Savoyend verhindern follten. Bei Übertragung 
diefer Aufgabe drückte ihm der bernifche Rat in fehmeichelhaften Aus» 
drüden fein volles Vertrauen aus. Der Kriegsrat empfahl ihm 
namentlich, gegen Freiburg nichts Yeindfeliges vorzunehmen, es wäre 
denn, daß er angegriffen würde. Etwa drei Wochen fpäter wurde 
Sacconay zum Mitglied des Kriegsrates und zum Generalleutnant 
befördert und ins Hauptquartier nad Renzburg beordert, während 
ihn im Waadtland der Oberft Anton Lombach erfegte. Die erſte 
feindliche Unternehmung ber Berner galt am 21. Mai dem Städtchen 
Mellingen. Der Generalleutnant von Sacconay rüdte mit einer 
Heeredabteilung über die Bünz und nahm im Sturm die von den 
Luzernern unter Oberft von Sledenftein bejeten Höhen des fog. 
Maiengrün, warf fie in die Flucht nad) Bremgarten hin und eroberte 
ihre Kanonen. Am folgenden Tag übergab fi) das Städtchen ohne 
Schwertftreid, und bald nachher nad) kurzem Kampf auch Brem- 
garten. Hierauf galt es, die Stadt und Veſte Baden, wo eine 
Beſatzung von 1000 Urnern lag, zu erobern. Über 5000 Mann 
ſtark rücte Sacconay am 31. Mai vor und bedrohte den Ort auf 
dem linken Ufer der Limmat, während einige züccherifche Truppen 
jenfeit3 ftanden. Der kaiſerliche Botihafter, Graf Trautmannsdorf, 
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hatte die Stadt nicht verlaſſen, obgleich ihn die Belagerer dazu aufs 
forderten. Als nun aber Kugeln und Bomben das Dach feines Haufes 
zerfchmetterten, verlangte er Einftellung der Feindfeligkeiten. Bon 
Sacconay fandte feinen Adjutanten, den Major Abraham Davel, 
an ihn ab, um mit ihm zu unterhandeln und zugleich die feindlichen 
Berteidigungdanitalten wohl zu beobachten. Als er durch die Schil« 
derung der bernifchen Kriegsmacht au Furcht in die Gemüter der 
Belagerten geworfen hatte, übergab ſich Baden, und ſchon am 1. Juni 
tam ein Bertrag zuftande. Die Stadt unterivarf fi auf Gnade und 
erhielt die von den Bernern bemilligten Bugeftändniffe, namentlich 
auch bie ungeftörte Religiondfreiheit unter dem Vorbehalt der Erbauung 
einer reformierten Kirche außerhalb der Stadt. 


Nach diefen Ereigniffen führte von Sacconay die bernifchen Trup- 
pen, während die Zürcher das Reußtal hinaufzogen und fid) auf die 
zwedlofe Niederbrennung von Häufern und Scheunen im Bugergebiet 
beſchränkten, in das bernifche Hauptlager zwiſchen Mellingen und dem 
Maiengrün zurüd, um von bier aus weitere Vorkehren zu treffen. 
Da der Obergeneral Tſcharner wegen Krankheit das Feld verlafien 
mußte, fo wurde Sacconay an die Spihe des Heeres geftellt, bis der 
von der höchften Behörde neu erwählte Feldoberfte Niklaus von Died- 
bad; feine Aufgabe übernahm. In den Berfammlungen des eld- 
kriegsrates, wo der Venner Friſching den Vorſitz führte, Hatten auch 
die beiden Generalleutnante von Sacconay und Friedrih Mai (gem. 
Landvogt in Trachjelivald), ſowie der Generalmajor Manuel das Recht 
der Mitberatung. Der Zeldherrndienft aber beruhte ganz vorzüglich 
auf dem Generalleutnant von Sacconay, welcher tatjählih den Be— 
fehl führte und mit den Truppen die Beſchlüſſe des Feldkriegsrates 
vollzog. Zu einem größern kriegeriſchen Zuſammenſtoß kam es zwar 
nicht fofort, fondern es folgten nun die langwierigen Unterhandlungen 
der Gejandten beider ftreitenden Parteien in Aarau, was der guten 
Stimmung unter der Mannſchaft wenig zuträglid war und nicht ge 
tinge Anforderungen an die Klugheit der Offiziere ftellte, 


Um die Mitte des Monat? Juli noch glaubte und hoffte man 
im bernifchen Lager, es werde bald ein allgemeiner Friede verkündet 
werden fünnen. Deshalb wünſchte von Sacconay zur Erledigung 
perſonlicher Angelegenheiten nad) Haufe zurüdzufehren, weil «un 
mechant homme en Angleterre à qui j’avais Confies la meilleure 
et la plus grande partie de mon Bien le quel ayant abuse de 
ma trop grande Confiance me met au bord de la totale ruine 
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de moy et de ma nombreuse famille» zc. Der Kriegsrat und 
namentlich defien Präfident von Erlach waren gewillt, ben Urlaub 
zu erteilen, und empfahlen ihn dem Rat in Bern. Am 22. Juli 
erflärte diefer jedoch, „wegen bedenklicher Umftänden fei doch feine 
Berfon zu den vatterländifchen Dienften von Nohtwendigkeit“. Zugleich 
anerboten fi) Schuliheiß, Klein und Große Räte, der Sache des 
Herrn von Sacconay durch ben engliſchen Gefandten Stanian fi 
annehmen zu wollen, „bah Euch in Engellandt Euwerer anliegenheit 
Hand gebothen werde”. Gleich nachher brach der Krieg neuerdings 
aus, und von Sacconay eilte auf den Kampfplatz, wohin ihn bie 
Pflicht rief. 

Nachdem endli am 18. Juli zu Yarau ein Friede verabrebet 
worben war, verlegte der bernifche Kriegdrat aus politifchen Gründen, 
um nämlich das zugerifche und ſchwyzeriſche Landvolk zur Annahme 
und Beobachtung des Friedens zu veranlafien, da8 Lager ſudwärts 
nad Muri. Es geſchah Dies gegen den außgefprochenen Rat bes 
Generalleutnants von Sacconay. Die nächſte Folge war die erneute 
Erregung des katholifchen Volkes und der Wiederausbrud der Feind» 
ſeligkeiten. Es folgte am 19. Juli der Neberfall des bernifchen Poſtens 
bei der Sinfer Brüde und darauf die Schlacht bei Vilmergen, 
mo Sacconay ein Wefentliches zum Siege der Berner beitrug. 


Am 21. Juli befchloß der Feldkriegsrat, eine rüdgängige Be 
wegung audzuführen und das Hauptlager von Muri nad) Bilmergen 
au verlegen. Hier begann am frühen Morgen des 25. Juli ber 
Hauptlampf in biefem Kriege. Als das fatholifche Heer bereits heran⸗ 
rüdte, hielten die bernifchen Führer, zu Pferde figend, Rat, ob in der 
friſch bezogenen Stellung die Schlacht anzunehmen fei, oder ob man 
weiter rücwärt? an den Maiengrün ziehen wolle Die Anficht des 
Generalleutnants von Sacconay, dem Gegner Stand zu halten, be» 
hielt dabei die Oberhand. Sogleich ſchickten ſich die Heeredabteilungen 
an, dem kuhn heranrückenden feindlichen Haufen zu begegnen. Bid 
über den Mittag hinaus gingen die beibfeitigen Bewegungen hin und 
ber, ohne daß an irgend einem Punkte eine Entſcheidung fiel. Allein 
bald drang aus einem Walde eine Schar Luzerner und Zuger ben 
Bernern, in deren vorberften Linie Neuenburger und Genfer fanden, 
in bie Flanke, während ein anderes Korps unter dem Oberften Pfyffer 
die Fronte ind Wanken brachte und aus den feindlichen Reihen bereits 
ber Giegesruf erſcholl, daß „die Berner fliehen”. In diefem entſchei⸗ 
denden Augenblide gelang es dem Generalmajor Mannel, in bie 





— 139 — 


bedrängten Bataillone die Ordnung raſch Herzuftellen und wiederum 
borzurüden. Den heftig entbrannten Kampf entſchied hier nun der 
tapfere Generalleutnant von Sacconay, welcher ben rechten Flügel 
befehligte und beim Anblick des Bebrängnifjes auf bem linken Flügel 
ſogleich vier feiner Bataillone in fchiefer Richtung über dad Feld gegen 
die linke feindliche Flanke aufmarfchieren ließ. Dabei ftieß er auf 
das dort lebende Geſchütz der Feinde, griff ungefäumt mit eigener 
Hand an, flug mehrere Artilleriften zur Erde und bemächtigte fi 
der Kanonen. Erſt ald ein Echuß von dem bahinterftehenden Fußvolk 
ihn in die Schulter traf, trat er vom blutigen Kampfplage ab, um 
fich verbinden zu laſſen. Da jedoch der wilde Streit noch Hin« und 
herwogte, ſetzte ex fich wieber zu Pferd, wurde aber nochmals getroffen 
und ſah fi nun genötigt, das Schlachtfeld zu verlaffen. Dan 
brachte den Schwervermundeten nach Lenzburg zur ärztlichen Pflege, 
inbefien das Bernerheer den hartnäckigen Kampf mutig fortfeßte und 
einen großen, enticheidenden Sieg erſocht. 

In Bern berrfchte darüber und wegen bed nun ermöglichten 
Friedensabſchluſſes große Freude. Den Heerführern wurde ber Dank 
durch befondere Zufchriften zum Ausdruc gebracht. Diejenige an ben 
Generalleutnanten von Sacconay ift vom 28. Juli und lautet in ber 
Hauptfache aljo: 


n®ir babend vor allem anderen demjenigen, von beme einzig der Gieg 
fommt, Unferen unterthänigften Dank erftatten, benebend aber nit underlaſſen 
follen, denen fo hierbey das meifte erftatten, Unfere Danfgenemigkeit in fpecie zu 
bebenfen. Wie num Ihr Vnſer geliebte General Lieutenant hierzu mit der be» 
würfenben Gnad Gottes alles äußerfte beugetragen und auch jelbften verwundet 
worden, Als babend Wir neben Crftattung Unferes Dankes Euch hierdurch zu 
verfiere nit umbgehen wollen, daß Wir diefere Eüwere dem Stand und Vatter - 
land geleiftete jo getreuwe Dienfte in feinen Zeiten in Vergeß ftellen werbind; 
da übrigens Wir Unfere Condolenz wegen in diefem fo harten Streit empfangener 
Wunden Hierdurch bezeugend und den Allerhöchten anflehend, daß Er alle an⸗ 
weſenden Mittel zu Gümerer genefung fegnen und Cüch, Unfern geliebten Gl. 
Lieutenant, fürberlih mwieberumb in völligen Geſundheits Stand fegen wolle, alß 
Wir Euch ſolchem nach Gottes gnädigem Machlſchuß wohl Erlaßend. 

Dat. 28. July 1712. Schultheiß, Mein u. Gr. Raht.“ 


Am 25. Auguft ſodann wurde ein förmlicher Feſt- und Dant- 
fagungsbettag abgehalten, an welchem die ſchwerverwundeten und 
noch nicht hergeftellten Krieger freilich nicht teilnehmen konnten. 
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Der Generalleutnant von Sacconay genas erſt im Januar des 
felgenden Jahres und erſchien dann zum erſten Male in der Ver— 
fammlung des Rates der 200, in welchem ihm Rät und Burger 
eine Ehrenftelle eingeräumt und ihn am 21. September auch in daB 
volftändige altregimentsfähige Burgerrecht aufgenommen und zum 
Zeichen dafür das Barett mit einer goldenen Kette ſamt einer Denk- 
münze zugeſchickt hatten. Zum befondern Dank und zur Anerkennung 
ihrer Verdienfte an dem glüclichen Ausgang des Krieges wurden 
die Bildniffe der vier hervorragendften Heerführer, Niklaus Tſcharner, 
Samuel Friſching, Johann von Sacconay und Rudolf Manuel gemalt 
und in ber Bibliothek der Stadt öffentlich aufgeftellt. 


Im Jahr 1722 erhielt von Sacconay die Verwaltung der Land» 
dogtei Oron im Waadtlande. Ein waadtländifcher Bürger, Oberft Ben- 
jamin Portaz aus Laufanne, begrüßte ihn beim Antritt dieſes Amtes in 
ſchwungvollen, dichteriſchen Zeilen. Nach Ablauf feiner Periode lieh 
fi von Sacconay im November 1728 in Laufanne nieder, wo er bald 
darauf, am 27. Juli 1729, im Alter von 83 Jahren das Zeitliche 
fegnete, einen Sohn, Marc Karl Friedrich, Hinterlaffend. Diefer war 
Mitglied de bernifchen Großen Rated, Landvogt zu Peterlingen und 
Oberſt eines Miligregimentes in der Waadt, Mit ihm ftarb das 
Geflecht von Sacconay aus. 


Quellen: Histoire militaire de la Suisse etc, par M. May de Romain- 
motier. Lausanne 1788, Bd. 8. — Geſchichte des eidgendffiihen Freiftaates Bern, 
von Anton v. Tillier. Bern 1839, Bd. 5. — Nefrolog dentwürdiger Schweizer aus dem 
18. Jahrhundert, von Markus Lug. Yarau 1812. — Dietionnaire biographique etc., 
von Alb, de Montet. Lauſanne 1878. — Mast. in der Gtabtbibliotgel in Bern, Hist. 
Helv. III. u. XI. — Bildnis nad) dem von Sandmann erftellten ſchönen Gemälde in 
der Stadtbibliothel, Photographie detſelben von Wöllger in Bern. 


3. Sterdi, Oberlehrer. 
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Johann Rudolf Schneider. 
1804-1880. 


t mn 2 


ohann Rudolf 
Schneider war 

geboren in Meyen- 
ed am 23. Oftober 

‚04 als das 6. Kind 

8 Wirtes und Ge- 

richtsſäßen Johann 

Schneider und der Anna geb. 

Schluep von Rütti. Seine 

Mutter ftarb frühe, Neben 

der Wirtihaft zur „Galeere“ 

an der damals ſtark benußten 

Waſſerſtraße Iferten-Solo- 

thurn betrieb der Vater in 

dem faft alle zwei Jahre von 

der Aare und der Zihl überſchwemmten Meyenried etwas Land» 
wirtſchaft und dazu das Geilerhandwert. Bis zu feiner Admiſſion 
im Jahre 1820 befuchte der begabte und fleißige Ruedeli Schneider 
die Stadtjchule von Büren, melde Ortſchaft nur eine gute halbe 
Stunde vom Dorf Meyenried entfernt war. Das landesübliche Weljch- 
landjahr verbrachte er in les Ponts im damaligen Fürftentum Neuen- 
burg. Zuerſt follte der Jüngling das Bäckerhandwerk erlernen, 
dann als Lehrling in die Apothele Fiala in Nidau eintreten, um 
fpäter Arzt zu werden. Beides zerſchlug fi und fo ſehen wir ihn, 
17jährig, im elben Bauernlittelein ſchon ala Student der Medizin an 
der Akademie in Bern, wo ihn der borgefchriebene vierjährige Kurs 
zum Arzte ausbilden follte. Zum Eintritt in diefe Fakultät war ald Vor» 
Bildung nur vorgeſchrieben orthographifch und grammatifalifch richtig 
Schreiben, Rechnen in den vier Spezied, den gemeinen und Dezimal- 
brüchen und die Rudimente der Iateinifchen Sprache, welch’ letztere 
er fi) wohl beim ſog. Provifor in Büren, der meift ein Kandidat 
der Theologie war, erworben haben mochte. An diefer Akademie traf 
Schneider bei fünfzig Mediziner, und ald Brofefjoren Trechjel für 
Mathematik und Phyſik, Bernhard Studer für Diineralogie, Brunner 
für Chemie, Mohl für Botanik, Ith und Hans Schnell für Phnfio- 
Iogie, Medel für Anatomie, Hermann für Geburtshilfe, Tribolet 
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für Chirurgie und Iſenſchmid für Verbandlehre. — Schneider wurde 
bald Mitglied des jungen Bofingervereind. Die Außere Frucht der 
erſten Studienjahte war 1824 eine goldene Preismebdaille für eine 
Arbeit über das Impfweſen. Bon 1825-1827 fludierte Schneider 
in Berlin, Göttingen und Paris. Die Reife nad) Berlin führte ihn 
teils zu Fuß, teils in ber Poſtkutſche über Freiburg, Heidelberg, 
Darmftadt, Frankfurt, Gieken, Göttingen und Magdeburg. In Berlin, 
- wohin unterdefien fein früherer Lehrer Medel gezogen war, erhielt er 
aud Eintritt in Profefjorenkreife. 

Zurüdgelehrt machte er 1825 fein Staatsexamen und kauſte, 
nicht ohne Bedenken, da fein befcheidenes Vermögen aufgezehrt war, 
die Apothele in Ridau, wo er feine Praxis eröffnete. Diefe war bald 
eine befriedigende, jo daB er es im Jahre 1832 wagen durfte, einen 
eigenen Hausftand zu gründen; er verehelichte fi) am 28. April mit 
der neungehnjährigen Fräulein Lucie Marie Dunand aus Genf, deren 
Bater in Chaux ⸗de-fonds ein blühenbes Uhrengeſchäft betrieb. Es war 
dies eine überaus glüdliche Wahl. Schneider hatte damit eine ebenſo 
liebenswürbige als verftändnisvolle Lebenagefährtin gefunden, die ihm 
über jo mandjes Ungemach, das ihm fpäter im privaten und dffent« 
lichen Leben wartete, hinweg half. Neun Kinder, zwei Edhne und 
fieben Töchter, entiprofien diefer glüdlichen Ehe. 

Es tonnte nun nicht fehlen, daß der beliebte junge Arzt auch 
bald in das neu erwachte politifcde Leben Hineingezogen wurbe. Im 
Sabre 1832 Hatte fih aus dem Echooße des damaligen politiſchen 
„Schutzvereins“ ein kleinerer Ausſchuß zufammengetan, welcher ſich 
die Suragewäfler-Sorreftion gegen die wachſende Verſumpfung des See · 
landes zur Aufgabe ſtellte und zu feinem Präfidenten Dr. Schneider 
wählte. Damit follte dieſem feine Lebensaufgabe, der er ſich nun mit 
bewunderungswurdiger Gebuld und Energie hingab, geftellt jein. Bu 
diefem Zwede fand im März 1833 eine große, von 120 angefehenen 
Männern aus verſchiedenen Gegenden und Kantonen beſuchte Ber« 
fammlung in Murten ftatt. Im Jahr 1835 veröffentlichte Schneider 
feine bahnbrechende Broſchüre „Geſpräche über die Überſchwemmungen 
im Seeland der weſtlichen Schweiz, und über die Mittel zur Auge 
trofnung und zum Anbau feiner Sümpfe und Möbſer“. Yon da an 
blieb Schneider in allen Vereinen und fpäter in ben verfchiebenen 
Behörden die ftetige, nie ermüdende Zriebkraft zur Ausführung der 
Juragewäſſer · Korrektion. Unterbeffen hatte ſich Schneider auch in die 
hochgehenden Wogen der Tagezpolitit geworfen. Nach dem Vorbild 
de3 italienijchen Flüchtlinge Mazzini, der fid) meift in Grenchen aufe 
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hielt und das „junge Europa“ gegründet hatte, ſchwärmte bie jüngere 
fortſchrittliche Generation in ber „jungen Schweiz“ für Verwirklichung 
ihrer Grundſatze. Energiſch proteftierten ihre Gründer gegen bie Zu⸗ 
ſchiebung, daß fie unter einer in Paris vefidierenden Gentralleitung 
fänden, und eröffneten ihr Programm in ihrem in Bern, im Sommer 
1885 bei Fiſcher erfcheinenden Organ, welches fo ziemlich die gleichen 
Boftulate enthielt, welche im Jahr 1846 in ber kantonalen Verfafſung 
und 1848 und 1874 in ber Bunbesverfafjung ihre Erfüllung fanden. — 

Als Gründer erfchienen ba unter anderen bie fpäter wohlbetannten 
Männer: Advokat Hubler, Aler. Funk, Ulrich Ochjenbein und dann 
auch Dr. Schneider, welchem vor allem die Gorge für die Finanzen 
überlafjen wurde. Mitarbeiter war auch der kurz vorher in Biel ein- 
gebürgerte Lehrer Ernſt Schüler; als Überfeger erſcheint der Flücht- 
ling Mathy, fpäter badiſcher Staatöminifter; er war wohl aud im 
geheimen Deitarbeiter, twurbe aber nach wenig Wochen ausgewieſen. 
Ein guter Teil der in der „jungen Schweiz” enthaltenen Abhandlungen 
betrafen das volkswirtſchaftliche Gebiet und waren wohl von Schneider 
redigiert. 

Um dieſe Zeit waren aus aller Herren Länder politiſche Flücht ⸗ 
linge, ruhige und ungebärdige, wahre und falſche, in der Schweiz 
zuſammen gelommen, welche den Behörden viel zu ſchaffen machten. 
Gerade zu europäifcher Berühmtheit gelangte ber fog. Gonfeil- 
Handel, bei weldem Anlaß es dem Dr. Schneider und dem Fürſprech 
Ulrich Ochſenbein gelang, ben genannten Gonfeil im Stadthaus zu 
Nidau als Polizeifpion und agent provocateur zu entlarven und 
feftnehmen zu lafjen, wodurch das falſche Spiel des franzöfiiden Ge 
fandten Montebello und bes Polizeiminifteriums in Paris im In⸗ 
und Ausland zu allgemeiner Kenntnis am. Unterbefien war Schneider 
Mitglied des großen Rates geworben. Echon im Dezember 1833 war 
er vom damaligen Wahltollegium ber Sechzehner, einer Großrats- 
tommtiffion, melde als letztes Rudiment der fich felbft ergänzenden 
Biweihundert im alten Bern in die 31er Verfafjung herüber genom- 
men worden war, in biefe Behörde berufen, wo er fich fofort der 
Linken zugefellte. Er nahm aber bald wieber feinen Austritt und ließ 
ſich erſt nad einem Jahr, diesmal vom Wahlkreis Büren, in ben 
großen Rat wählen. Hier fam er bald in die „Sechzehner“. Im 
März 1837 brachte Schneider die Juragemwäfler-Korreftion zur Sprache, 
worauf eine Großratskommiſfion beftellt wurde, an deren Spike 
Schneider fand. Diefe Kommilfion beftand aus Reg.-Statthalter 
Müller von Nidau, Oberftleutnant Kohler von Büren, der aber bald 
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feinen Austritt nahm und durch Alrich Ochſenbein erſetzt wurde, 
Oberſt Buchwalder von Delsberg, und Gutsbeſitzer Zehender von 
Gottſtatt. Am 28. November 1837 referierte Schneider in weitaus-⸗ 
holender allfeitiger Weife. Entſcheidendes wurde aber noch nichts 
beſchloſſen. Sechs Tage vorher war bei Anlaß einer Partialerneuerung 
der Regierung Schneider mit relativem Mehr als der fünfte in dieſe 
damals 17 Mitglieder zählende Behörde gewählt worben, neben ihm 
Tavel, alt Schultheiß Tſcharner, Schneider von Langnau, Regierungs · 
zat Geiler von Langenthal und Später Forftmeifter Kaſthofer. — 

In diefer Behörde wurde unferm Schneider fofort daB Bize- 
präfibium des Departements des Innern und das Präfidium des 
Sanitätöwefend übertragen. Im übrigen beanfpruchte er gar nicht 
eine politiich führende Rolle zu übernehmen, fondern überließ fie da« 
mals gern einem Neuhaus und fpäter einem Ochjenbein und Stämpfli. 
So wie Schneider ſchon bald feinem erften Auftreten im großen Rate 
in betreff der ſchwächlichen Haltung eines Schultheißen Tſcharner und 
der Schnelle gegenüber den Zumutungen der fremden Diplomatie 
Oppofition gemacht Hatte, fo ſtellte er fih bei Anlaß bes bekannten 
Napoleonhandels im Jahre 1838 energiſch auf Seite derjenigen, welche 
dem von der franzöfifchen Regierung geftellten Ausweiſungsgeſuch nicht 
entiprechen wollten. Neben ihm nahmen bie Kollegen Neuhaus, 
Beljherin, Ienner, Stodmar, Geifer, Schneider älter, Kafthofer und 
Langel, unterftüßt vom damaligen Nationalverein, in deſſen Vorſtand 
auch Schneiber fich befand, die gleiche Haltung ein. Bei Anlaß der 
im November abgehaltenen Hochſchulfeier erhielt er vom Senat bie 
Ernennung zum Doktor honoris causa. Etwas fpäter war ed auch, 
daß ihm die Stadt Nidau um feines Wirken für die Juragewäſſer- 
Korreltion willen dad Bürgerrecht ſchenkte. Bald folgte auch feine 
Wahl in die Staatswirtfhaftstommiffion und ein Antrag von feiner 
Seite auf Revifion des Zivil- und Staatsrechts, eine damals fehr 
belifate Frage, da die Meinungen im alten und neuen Kanton über 
biefen Punkt weitaußeinander gingen, weil jeber befürchtete, der andere 
wolle ihm feine bisherige Gefegebung aufdrängen. Das Mißtrauen 
gegen Stodmar von Pruntrut, des eifrigen Vertreters feines Landed- 
teild, ging bamala ſoweit, daß man ihm deshalb feparatiftiicher Um« 
triebe für ſchuldig hielt und, ohne ihn zum Worte kommen zu Lafien, 
ohne weitereö aus dem Regierungsrat ftieß. Unterdefien hatte Schneider 
unverdrofjen auf dem Gebiete des Armen- und Gemeinbewejend, des 
Gewerbewejens, für Handel und Induftrie, ſowie auf dem Gebiete des 
Sanitätsweiend Vorarbeiten gemadt. Ende 1837 hatte bie von 
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Schneider  präfibierte Entfumpfungslommiffion ihre Anträge für ben 
großen Rat formuliert. Sie beftanden darin, daß die Korreftion 
nit nur auf den Kanton Bern beſchränkt werde, fondern das ganze 
Gebiet der Juragewäſſer in ſich begreifen folle, was für eine gründ« 
liche Löfung der Frage troß aller damaligen und fpäteren Schmwierig« 
teiten unbedingt notwendig war. Zu biefem Zwede follte eine Atien- 
geielichaft gegründet, der Perimeter feſtgeſetzt, fpäter die Aftien- 
geſellſchaft durch das gewonnene Land entſchädigt, ein Exrpropriationd« 
geſetz erlaſſen und endlich die noch unbeſtimmten Kantonsgrenzen auf 
dem großen Mood ausgemarkt werden. Im September 1839 fand 
in Ins eine größere Berfammlung ftatt, in welcher angezeigt werben 
tonnte, daß von den von der Vorbereitungägefellihaft vorgeſehenen 
1200 Aktien 902 abgejeßt feien. In der bier ftattfindenden Kon⸗ 
ftituierung wurde Schneider zum Direltionspräfidenten gewählt. Der 
durch diefe Aktienemiffion von 50 Fr. zu Stande gelommene Grün- 
dungsfond von über 40,000. Zr. war für die dem Unternehmen 
nötigen Millionen freilich ein minimer Beitrag; damit war aber die 
Geſellſchaft nach Innen und Außen Tonftituiert und wurde von ben 
Regierungen anerkannt. Nun konnte man auch an die Ausarbeitung 
definitiver Pläne gehen und bier zeigte fich der radikale von La Nicca 
vorgeſchlagene Plan einer Ableitung der Aare mit ihrem Geſchiebe in 
den Bielerjee, welche allein deren alle Jahre zunehmenden Ylußbett« 
erhöhung in der Ebene zwiſchen Yarberg und Büren und bie zunehmende 
Rackſtauung ber Zihl gegen den Bielerfee verhindern konnte, gegenüber 
den palliativen früheren Plänen, nämlich bloße Korrektion der beftehen- 
den Wafferläufe, als der rationelifte. Er war nicht ganz neu, denn 
ſchon in den 80er Jahren des 18. Jahrhunderts hatte ein beſcheidener 
Bivilgeometer, Hauptmann Lanz von Bern, gleiche vorgeſchlagen. 
Leßterer war es auch, der um die gleiche Beit den gleichen Vorſchlag 
für die Linthlorreftion machte, und dann 20 Jahre fpäter vom 
befannten Eicher von der Linth als Ingenieur verivendet wurde. (Lanz 
farb aber fon im Jahr 1803.) Das gleiche Korrektionsprinzip war 
übrigend ſchon vor Jahrhunderten von den Mönchen bes Klofterd , 
Interlaken mit der Ableitung der Lutſchine in den Brienzerſee, jowie 
im Jahr 1711 mit derjenigen der Kander in den Xhunerfee erfolg- 
eich ind Werk geſetzt worden. 

Ende 1839 war auch bie erfte Nummer der hauptjähli von 
Schneider ins Leben gerufenen „Viertelsjahrſchrift“ erſchienen. Eie 
enthielt Artitel über Forſtweſen, Rendite der Suragewäfjer-Rorreftion, 
Verkehrsfragen im Seeland, Burgerrechtsverhältniſſe und Verfafjungs- 
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revifion. Was lehteren Punkt betraf, fo Hatte ſich die 8ler Der- 
fofjung ausdrüdlich für ſechs Jahre unzevidierbar erklärt, fo daß erſt 
1837 Revifionspunkte ernfihaft in Frage geftellt werden Zonnten. 
Echon damals Hatte Schneider folgende Vorſchlage veröffentlicht: Revi« 
fion anf dem Geſehgebungsweg, direkte Wahl des großen Rated ohne 
Wahlmänner, Herabjegung ber Regierungdräte von 17 auf 5 und 
deren Wahl durch das Volt, Ausſchluß der Beamten aus dem großen 
Rat, direkte Einkommenfteuer u. |. w. Im Departement des Innern 
Hatte Schneider, während Neuhaus durch bie ftürmifchen Wogen der 
Tagespolitit energiſch dad Steuer führte, immer fleißig gearbeitet. 
Bar auch unter der rührigen Bevölkerung deö Seelandes die Armennot 
nie fo drüdend gewefen, fo hatte Dr. Schneider in den Dörfern desſelben 
mit eigenen Augen genugfam gejehen, welches Elend, Krankheiten in 
den ärmeren Haudhaltungen zur folge hatten. Er arbeitete daher 
an einem Entwurfe, nad) welchem SKreisärzte gefhaffen und die Kredite 
der Notfallftuben erhöht werben follten. Als er im November 1840 
dem großen Rate vorſchlug, den Ärzten in den abgelegenen Landes» 
teilen Wartgelder auszufegen unb bafür den beicheidenen Krebit von 
4000 Fr. verlangte, meinten einige Großräte ſchon, dies führe zur 
Spekulation und zum Geltötag des Staates, und wenn man die Armen 
gut pflege, fo babe man bald nichts mehr ala Arme x. Das Dekret 
wurde mit 71 gegen 59 Stimmen zurückgewieſen. In einer Umſchau 
über die bernifchen Regierungsmänner, welche ber freifinnige „Ber- 
faflungsfreund“ anfangs des Fahre 1840 brachte, hieß ed nach einem 
lobenden Urteil über den energifchen Neuhaus von Dr. Echneider „er 
„Sei ein menfchenfreundlicher tätiger Mann, der zur radilalen Gruppe 
„gehöre, dem man aber mehr Offenfive gegen Mängel und Gebrechen, 
„die er erkenne und mißbillige, wünſche“. Was konnte aber Schneider 
nad) obigem mit einer ſolchen Großratsmehrheit erlangen?! 

Am großen, Epoche machenden Freiſchießen in Solothurn (1840) 
beftieg er auch die Rebnerbühne und brachte fein Hoch dem freiheitlichen 
einigen Geiſt des Grüttli, der nicht bei bloßen Worten bleibe, fondern 
zur Tat ſchreite. 

Am 1. Januar 1841 wurde Bern Vorort und unter dem Tag ⸗ 
fagungspräfidenten Neuhaus als erfteın Gefandten, neben Anton Zillier 
als zweiten, Schneider britter Gejandter des Standes Bern. Als 
mit Schluß des genannten Jahres die Amtäperiode: ded Schultheißen 
Neuhaus zu Ende ging, trat der geiftig und körperlich altersſchwache 
alt Schultheiß Tſcharner an deſſen Stelle; fein von der Oppofition 
aufgeftellter Gegentandidat war Dr. Schneider geweſen. 
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Für das Jahr 1843 wurde Schneider zweiter Tagfagungsgefandter 
und ſaß ala folder neben Neuhaus, als erftem Gefandten, an ber 
Tagſatzung in Luzern. Die aargauifche Klofterfrage bildete das Haupt» 
traltandum. Während Neuhaus die parlamentarifche Rolle übernahm, 
beforgte Schneider die Korreſpondenz und bie Berichterftattung an 
feine Regierung zu Haufe. Der Kanton Aargau, deſſen Großratömehr- 
heit im erften Born über den Freien-Amteraufftand (1841) fämtliche 
Klöfter als ſtaatsgefährlich aufgehoben Hatte, hatte fich ſchließlich hexbei« 
gelafien, die Frauenkloſter wieder herzuftellen. Die Tagfagungsmehre 
heit mit 12%/, Stimmen gab fi mit biefem Beſchluß zufrieden; ſechs 
tatholifche Stände aber proteftierten dagegen und wollten die Klofter- 
frage nicht ruhen lafjen. Zu gleicher Zeit begannen im Bad Rothen 
bei Luzern die heimlichen Konferenzen der katholifchen Stände, welche 
ſchließlich zum Sonderbund führten. 

Nun kamen in den Jahren 1844 und 1845 die Freifchanrenzüge, 
an benen, wiewohl mit den Borbereitungen betannt, Schneider weder tätig 
noch ratend teilnahm. Nach dem unglüdlichen Ausgang derfelben kam bie 
Reihe an den für die Werke der Humanität ſtets hülfäbereiten Schneider. 
Sofort ſtellte er ſich an die Spige des Hilfskomitees für die verwundeten 
und gefangenen Freiſchaaren. Nach} deren Breilafjung half er an der 
Befreiung des im Keſſelturm gefangenen und zur Deportation in eine 
fardinifche Feſtung verurteilten Dr. Steiger. 

In diefer ſtürmiſchen Zeit war die 17 Töpfige Bernerregierung 
immer mehr auseinander gefommen. Die einen zog e8 nad} der fon» 
fervativen „Burgdorferpartei”, die andern hielten zur radikalen „Frei⸗ 
ſchaarenpartei“, unter leßteren auch Dr. Schneider. Diefe entſprach 
feinen Grundfägen und Beftrebungen um fo mehr, da unterbefien der 
Gedanke einer Revifion der 8ler Verfaſſung im Sinne der von ihm 
ſchon 1837 aufgeftellten Poftulate ala Programm in den Vordergrund 
trat. So fam dann die 46er Verfafjung, zu deren Vorberatung 
Schneider ſchon in der Kommiſfion zugezogen worden war, zuftande. 
Schneiders Übertritt in die 46er Regierung machte fich daher ſozuſagen 
von felber. Als Direktor des Innern wurde ihm ſo ziemlich alles 
überwiefen, was nicht gerade in den andern Direktionen Pla fand, jo 
Armen», Gejundheitd-, Gewerbe und Gemeindeweſen und fogar Ent 
fumpfungen. In den verhängnisvollen Jahren 1847 und 1848 war 
Bern Vorort. An der im Eommer 1847 des erftgenannten Jahres 
vom erften Gefandten und Präfidenten Ochjenbein eröffneten Tagfagung 
faß Schneider ald zweiter Gejandter und Vizepräfivent und als dritter 
der 26 jährige Stämpfli. — 
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Nachdem im Juli die Aufhebung des Sonderbundes beſchlofſen 
worden war, ſprach Schneider in der Tagſatzung die prophetiſchen 
Worte: „Europa ſteht am Vorabend großer Ereignifſe. Italien, 
Deuiſchland und Frankreich werben deren Schauplatz fein; früher oder 
fpäter wird die Schweiz ihre Nachwirkungen fühlen. Welche Stellung 
Tönnte fie dann einnehmen, wenn fie in ihrem Innern die Einheit 
nicht hergeftellt Hätte! Es liegt daher im höchften Intereſſe der Eid» 
genoſſenſchaft nah Innen und Außen, daß die Ordnung zurüdgeführt 
und die Veichlüffe der Tagſatzung vollzogen werben“. 

Während ben kriegeriſchen Ereigniffen des Monats November 1847, 
in welcher Zeit Ochſenbein ala Oberft ber bernifchen Rejervebivifion im 
Felde fand, war Schneider ald Bizepräfident bes Vororte an ber 
Spitze der eidgendffifhen und aud) Tantonalen Geſchäfte. Kaum hatte 

. nach Freiburg auch Luzern Tapituliert, jo kamen die Heinen Kantone 
ebenfall3 um Kapitulation ein, infolgedefien Echneider den Auftrag er- 
hielt, fich als eibgenöffifcher Kommifjär nach Unterwalden zu begeben, um 
dort in aller Form von den Landsgemeinden den Rüdtritt vom Sonder« 
bund und nad Auflöfung der bisherigen Behörden eine Neufonfti« 
tuierung ber Regierung zu erwirken. Sein Kollege war Fürſprech 
Bruggifer von Wohlen und Sekretär Profefjor Dr. Herzog. Die 
Zagfagung hätte zu dieſem BHalsftarrig Eonfervativen Völklein 
feinen beſſern Sriedensapoftel ſenden können, als ben verföhnlichen 
und doch grundfaßfeften Schneider. In Stand und Sarnen mußte 
ſich die Regierung proviforij erklären und beforderlichſt die Lands⸗ 
gemeinben zufammen berufen, um durch dieſe die von den eidgendffifchen 
Kommiflären geftellten Forderungen annehmen zu laſſen. Am 8. De 
zember fand in feierlichen Aufzuge auf dem Landenberg die von etwa 
3000 Bürgern befuchte Landsgemeinde von Obwalden ftatt; bem Buge 
der Bundesweibel mit xotweißem Mantel und Bogenhut voran 
ſchritten Hintendrein ebenfalls mit Bogenhut, Degen und in Amtde 
Heidung die eidgendſſiſchen Kommifjäre. Nach der Eröffnung mit dem 
üblichen Gebet wurde einftimmig der Rücktritt vom Sonderbund be— 
fclofien, eine neue verbeſſerte Verfaffung angenommen und eine neue 
Regierung beftell. Da trat vom Landammann unerwartet zum 
— aufgefordert Schneider auch vor, entblößte ſein Haupt und 
ſprach: 

„Unglüdliche Misverſtändniſſe haben zwiſchen den eidgendſſiſchen 
„Brüdern obgewaltet. Wer fie herbeigeführt, wer fie in feinem Privat · 
„intereſſe auögebeutet, darüber zu reden, ift Bier nicht der Ort. Alles 
„möge vergefjen fein. Aber das muß ich erklären, daß ihr vielfeitig 
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„bintergangen worden feid. Wir wollen keine gewaltfamen Angriffe 
„der Kantonaljouveränität und ihrer Rechte und Freiheiten. Es gibt 
„keinen Gonderbund mehr, es gibt nur einen Bund aller Eidgenofien, 
„der alle mit gleicher Liebe umfaßt. Gott erhalte das Vaterland“. 

Nun brüdten fi vor verfammeltem Volt ber eidgendffifche 
Kommiffär und der Landammann unter allgemeiner Rührung die Hände. 
Auch Tränen ſah man über die gleichen Männerwangen rollen, an denen 
wenig Tage zuvor bie Stußerkolben zum Schuße auf die heranrüdenden 
Eidgenoſſen angefchlagen waren ;denn bie Unterwaldner waren bei Gislikon 
ſcharf ins Feuer gelommen. Im Stans wurden am 12. Dezember die 
gleichen Landögemeindebeichlüffe gefaßt. Schließlich mußte noch der Modus 
der Bezahlung ber Kriegskoſten geordnet werden. Schmerzlich berührte 
e3 die Kommifjäre, daß fie im Laufe ihres dortigen Aufenthaltes beim 
Verkehr mit den Landleuten verfpüren mußten, wie jehr der gemein» 
eidgenöffiiche Sinn abhanden gelommen war, und wie man noch nad 
vielen Wochen auf Intervention ber fremden Mächte Hoffte. 

Waren num au im Innern die größten Schwierigkeiten gehoben, 
fo batten die Großmächte mit ihren Zumutungen und Drohungen 
gegenüber der Schweiz fortgefahren. So ſchrieb Schneider am 20. Fe⸗ 
bruar 1848 in fein Tagebuch: „Unfere Lage wird bedenklich. Sie kann 
erleichtert werden durch einen Minifterwechfel in Paris, ber aber nicht 
ficher if. Auf die Dauer kann fie ſich aber nur durch eine Revolution 
oder durch einen Gieg ber Italiener über die Öftveicher verbefiern, 
was auch unwahrſcheinlich if“. Da kam am 27. Februar (1848) 
die Nachricht: „Louis Philipp geftürzt", und zwei Tage fpäter: 
„Revolution in Neuenburg; die fürftlicde Regierung erſucht ben Vorort 
um Intervention“. Schneider, welcher im Kanton Neuenburg Ber 
wandte und viele Bekannte hatte, wurde mit Regierungsrat Migy fofort 
auch dorthin als Kommifjär abgeorduet. Allein in Neuenburg war 
die alte Regierung ſchon durch eine republikaniſche erſetzt worden. 
Die Deputierten ber neuen Regierung empfingen die Kommifjäre 
daher mit ben bezeichnenden Worten: «La royaute vous a demand6, 
la röpublique vous regoit.» 

Um nun dem Neuenburgervole die Anerkennung der Republik 
durch die Eidgenofienichaft und andererſeits den eidgen. Kommifjären 
die Stimmung des Landes jo recht vor Augen zu führen, wurde eine 
offizielle Fahrt durch ben Kanton angeordnet, bei welcher die Kommifjäre 
unter allgemeinem Jubel, mit rotweißen Fahnen, Muſik und Bantetten 
und begeifterten Anſprachen begrüßt wurden. In Les Ponts, wo 30 
Sabre vorher Schneider im Welfchland gewefen war, rief beim Durch« 
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zug der Kommifjäre ein Mütterlein aud ber Menge: «Mais, c'est bien 
notre Roudelil» — 

Wenn fo die größten Gefahren im Innern und im Verhältnis 
zum Ausland befeitigt waren, fo ging es um fo ſchlimmer im Schooße 
der Regierung felber, wo bie biöherigen Parteiführer Ochſenbein und 
Stämpfli arg außeinander gelommen waren, ein Ables Vorzeichen für 
die Grneuerungswahlen im Jahre 1850. Troß aller Arbeit auf eid- 
genöffiicdem Gebiet Hatte Schneider noch Zeit finden muſſen, als Bräfi- 
dent der im Jahre 1848 abgehaltenen ſchweizeriſchen Induſtrieaus - 
ſtellung zu funktionieren. Auch hatte er Jahre lang ſich an ber Leitung 
der damaligen ſogen. Frohlichſchule oder Einwohnermädchenſchule 
beteiligt. Unterdeſſen war die im Winter 1847/48 niedergefehte Tag- 
ſatzungskommiſſion zum Zwecke der Bunbderevifion mit ihrem Entwurfe 
fertig geworden. Schneider war freilich nicht Mitglied geweſen; nichts 
deftoweniger trug er wejentlih zum Buftandelommen des Art. 21 
bei, mit welchem ex feine Lebensaufgabe, die Juragemwäfjer- Korreftion 
zum Biele zu bringen hoffte. Der Artikel lautete nämlih: „Dem 
Bunde fteht das Recht zu, Dffentliche Werke auf Koften ber Eidgenofjen« 
ſchaft zu errichten ober die Errichtung derfelben zu unterftügen und 
zu dieſem Zwede jelbft daS Recht der Grpropriation geltend zu machen.” 
Die Annahme ded neuen Bundesentwurfes ftieß nun auf ganz uner- 
warteten Widerfland. Schon der Umfland, daß eine Tagſahungs · 
tommiffion und nicht ein vom Volke gewählter Verfaſſunsrat zur 
Revifion berufen worden war, hatte viele Freifinnige mißtrauifch 
gemadt, und das Zweilammerſyſtem mit den vielen föderaliftiichen 
Ronzeffionen hatten geradezu viele zur Verwerfung beftimmt. Im 
bernifchen Regierungsrat wollten Stämpfli und Stodmar vermwerfen 
und agitierten auch in diefem Sinn, Ochſenbein und Schneider wollten 
annehmen; legterer hatte an der Tagfagungsmijdre genug bekommen 
und wollte fi mit dem Errungenen begnügen. Mit 5 gegen 3 Stinnmen 
beantragte der Regierungsrat dem großen Rat Verwerfung; dieſer 
aber nahm die Bunbdesverfafjung mit 146 gegen 40 Stimmen an. 
Nach deren Annahme wurde Schneider im Oberaargau in den Rational - 
at gewählt. Unterdeſſen Hatte er gleichwohl Zeit gefunden, auf dem 
Bureau der Direktion ded Innern eine vege Tätigleit zu entwideln. 
Die von der 46er Verfafjung auf dem Gebiete des Armenweſens, wo 
die Staatfubvention von 400,000 a. Fr. mehr dem armentellpflihtigen 
Grundbefiger als den Armen felbft geholfen hatte, eingeführte Reform 
hatte mit der Aufebung der Unterftügungspflicht der Gemeinden und 
der Zumeifung an die Freiwilligkeit in diejer Zeit der Teurung mehr 
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Anarchie ald Ordnung gebracht und hatte bie Inangriffnahme eines 
neuen Armengeſetzes Dringend nötig, aber nicht um fo leichter gemacht ; 
dann arbeitete Schneider 1848 an einem Gemeinder, einem Gewerbe- 
einem Forſt · und Moosentfumpfungägefeß. Weiter handelte es fi 
damals auf der Direktion des Innern auch ſchon um ſtaatliche Aufficht 
über die Berfiherungagefeliihaften und Griparniklaffen, um Erfin- 
dungsſchutz, um Ordnung der Auswanderung. Gr arbeitete auch an 
einer Wlteröverfiherung für Dienftboten, an einem Armenpolizeigejeß 
u. ſ. w. u. ſ. w. Da konnt Schneider mit Recht in fein Tagebuch 
ſchreiben: „Die Stelle eined Regierungsrates und Direktord ded Innern 
ift eine fürdterlihe Arbeitanftalt”. 

Was die Juragewäfler-Korrektion betraf, fo konnte dieſe, troß 
den fich wieberholenden Überfchwemmungen, während dieſen ftürmifchen 
Zeiten wenig gefördert werden. Gleichwohl arbeitete Schneider als 
Bräfident der Vorbereitungsgeſellſchaft unverdroffen weiter. Nachdem 
das Projeft La Nicca von einer Kommilfion ine und ausländiſcher 
anerfannter Fachmanner einläßlich geprüft und von dieſer einftimmig 
angenommen worden war, hatte am 10. November 1843 auch die 
5. @eneralverfammlung der Vorbereitungagefellfcgaft unter dem Prä- 
fidium Ochſenbeins dasfelbe mit Vegeifterung endgültig angenommen, 
auf welchen Beihluß Hin der Kanton Bern eine Kommilfion nieder 
ſetzte und auf Echneider8 Drängen Hin ein Großratsdekret erließ (1847), 
nad) welchem auch die andern beteiligten Kantondregierungen für die 
nötigen Vorarbeiten angegangen wurden. Eine daherige interfantonale 
Bentraltommiffion mit neuen Experten kam fchließlich im Jahre 1852 
zu den gleichen Schlüffen wie die Generalverfammlung von 1843. 

Im Mai 1850 hatte in Bern ein vollftändiger Regierungswechſel 
ftattgefunden. Schneider wurde aus feiner bisherigen Tätigkeit abbe - 
rufen und nahm feinen früheren ärztlichen Beruf, den er in Nidau 
bis 1837 ausgeübt hatte, in Bern wieder auf; wenige Monate ſpäter 
wurde er zum Infelarzt ernannt. 1859 wurde Schneider Präfident 
der mebizinifchechirurgiicden Ärztegefellichaft des Kantons Bern, deren 
Mitglied er feit Jahren geweſen war. Ihm war es weſentlich zu 
verdanken, daß die Zahl der Betten in den jogenannten Rotfallftuben 
von 16 im Jahr 1834, auf 245 im Jahr 1870 gewachſen war. Auch 
betrieb er eifrig den Neubau der Infel. Als Anerkennung für feine 
Bemühungen im Sanitätörejen ded Kantons Bern hatte ihm die ob« 
genannte Arztegefellfchaft ein Ghrengefchent in Form einer filbernen 
Fruchtſchale zulommen lafſen. 
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Bar Schneider von 1850 an auch nicht mehr Mitglied ber 
Regierung, fo gaben ihm feine Stellen ald Großrat und Nationalrat 
gleihwohl Boden, um für die Juragewäfler-Korrektion wirkfam zu 
arbeiten. In ben 50er Jahren waren wegen der Finanzklemme bie 
Partialprojekte, weil billiger, immer wieder in den Vorbergrund ges 
treten, und dies nit nur im Kanton Bern, fondern auch in den 
anderen beteiligten Kantonen. Um dieſer Reaktion entgegenzutreten, 
wurde auf Schneiders Anregung hin im Jahr 1854 ber Nationalrat 
zum Beſchluß veranlaft „der Bundesrat möge ſich der Juragemäffer- 
Korreftion annehmen“, und vieler Beſchluß im Jahr 1856 wieder · 
holt. Im Jahr 1858 nahm fi) dann die neue Bernerregierung ber 
Sache wieder energiſch an, fo daß ben auf Grund des Planes La Nicca 
einig gewordenen Kantonen Bern, Waadt, Freiburg und Solothurn 
in den Jahren 1863 und 1867 eine Bundeöfubvention bis auf 5 Mil- 
lionen für das auf 15 Millionen berecönete Unternehmen zuerkannt 
wurde. Damit kam die Sache endli in Gang. 

In diefem Stadium des Unternehmens Hatte man es befonderd 
den Regierungsräten Weber (fpäter Bottharbbahndirektor, 1828— 1878), 
Stodmar, älter (1797—1864) und %. Kummer (geb. 1828, gew. Ver- 
fiherungsbireltor) zu verdanken, wenn dasſelbe in ber Regierung und 
im großen Rate der Verwirklichung entgegengeführt wurde. 

Im Jahr 1859 Hatte ſich Schneider zu feinem Unglüd mit einem 
großen Zeil feines Privatvermögend an dem Oftweftbahnunternehmen, 
welches den Jura und dad Seeland mit Bern, dem Emmenthal und 
Luzern verbinden follte, beteiligt und im Vertrauen auf die Direktion 
feinen befannten guten Namen als Präfident des Verwaltungsrates 
bergegeben. Er follte es bitter büßen, da er nachher ala unſchuldiges 
Opfer ber ſchwindelhaften Geſchäftsführung, welcher ſich die Direktion 
ſchuldig gemacht hatte, mit in den politifchen und finanziellen Krach 
Hineingezogen wurde. Da erwahrte fi) noch einmal, was ihm fein 
Freund Weingart ſchon 20 Jahre früher gefchrieben Hatte: „Man 
muß Sie breimal Hintergehen, bevor Sie den Glauben an die Ehrlich 
teit eines Menſchen verlieren“. 

Unterdeſſen war eine neue Generation herangewachſen; ohne daß 
eine bejondere Agitation gegen Schneiders Kandidatur fi) Lund gege- 
ben hatte, wurde er bei den Nationalratswahlen des Jahres 1866 zu 
Gunften des jungen Eggli (} 1895 ala Reg.-Rat) übergangen, worauf 
er auch im gleichen Jahr feinen Austritt aus dem großen Rate nahm. — 

Noch in zwölfter Stunde war troß der geiprochenen Bundezfub- 
vention Oppofition gegen ben La Niccaſchen Plan aufgetreten, und 
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waren billige Partialprojekte empfohlen worden, welche bei den mit 
recht beträchtlichen Summen beitragspflichtigen Grundeigentümern be» 
reitwillig Anhänger fanden. So erſchien im Jahr 1864 General Ochfen- 
bein, früher, wie ſchon erwähnt, ein eifriger Befürworter des La Nicca» 
ſchen Projektes, auf einmal mit einer oppofitionellen, allgemein ver- 
breiteten Broſchure, unter dem auffallenden Titel: „Die Verſumpfung 
des Gebietes der Juragewäfler durch den Plau La Nicca, und die Ent« 
fumpfung durch den General Ochſenbein“. Nach diefem Plane follte bie 
Aare in ihrem bisherigen Laufe, freilich etwas korrigiert, belafien und, 
was die Zihl und die Broye betraf, diefen ein vertiefter und breiterer 
Waflerlauf geſchaffen werden. Durch jachverftändige Gegengutachten 
wurde biefem neuen Hindernis fofort entgegen gearbeitet. Doc; mußte 
es fi Papa Schneider gleichwohl gefallen laſſen, an einer in der Nähe 
von Nidau von den Anhängern des Ochjenbeinfchen Projektes zufammen 
berufenen Berfammlung noch perjönlich injultiert zu werden. Tropdem 
gingen die nunmehrigen Behörden ans Werk. Die Ausführungsdekrete 
wurden erlafien, die Detailpläne mit der Koftend- und der Arbeitsteilung 
zwiſchen den Privaten und Kantonen feftgeftellt, jo daß am 17. Auguft 
1868 ber erfte Spatenftich getan werden konnte. Gerade 10 Jahre 
fpäter, au am 17. Auguft 1878, floß zum erftenmale Aarewafſer 
durch den Hagnedlanal in den Bielerjee. Zehn Jahre vorher hatte 
fih Schneider gelobt, bis zu diefem Zeitpunkt feine Zigarre mehr 
tauden zu wollen. Er hat dad Gelübde gehalten. Jetzt zündete er 
wieder eine an. Eine einfache feier von Seite der Behörden, an 
welcher dann der unermübliche Förderer des großen Werkes, Dr. Schneider, 
ſowie deſſen techniſcher Schöpfer, Ingenieur La Nicca, nicht fehlen 
durften, bezeichnete diejen für alle Zukunft denkwürdigen Tag. — 

Anderthalb Jahre nachher lag Schneider nach monatelangem 
Leiden auf bem Sterbebette und ging am 14. Januar 1880 zur ewigen 
Ruhe. — 

Quellen: Tagebücher und Privatlorrefpondenz von Dr. J. R. Schneider. Zeit 
gendffifhe Broßratsverhandlungen und Tagesblätter. Tillier, Geſchichte der Eidgenoffen« 
ſchaft 18301848; das Seeland der Weſiſchweiz und die Korrektion feiner Gewäflere 
Bern, Krebs 1881 u. a. m. 


€. Bähler, sen. in Biel. 
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Maria Margaretha von Wildermett. 
1777-1889. 


P je nadjfolgenben bürftigen Mitteilungen über Rargaretha von 
R' Wildermett konnen nur ein mangelhaftes Bild der in jeder 





* Hinficht hervorragenden Perſonlichkeit ergeben, der biefe 
Zeilen gewidmet fein follen. Ein verhängnisvolles Geſchick 
Bat über dem ſchriftlichen Nachlaß der im Jahre 1839 Ber- 
ftorbenen gemwaltet, und aud nicht ben geringftien Reſt bavon 
übrig gelafjen. Man wird fi jomit begnügen müffen, die da 
und bort über Margaretha Wildermett erhaltenen Rotizen zufammen- 
Zufügen, um wenigftens die äußern Umriſſe ihres Lebens zu erhalten. 

Geboren den 23. Februar 1777 als die Tochter des fpäteren 
biſchoflichen Meyers Alerander Wildermett und der Margaretha von 
Treytorrens, verlor fie ihre Mutter ſchon im fünften Lebensjahre. 
Wahrſcheinlich erft nach dem 1800 erfolgten Tode ihres Vaters trat 
fie eine Stellung an im Haufe des Grafen Dduhof in Berlin als Er- 
zieherin feiner Kinder. Sie verließ am 20. März 1805 diefe Familie 
und folgte einem an fie ergangenen Rufe an den königlich preußiichen 
Hof, wo ihr die Erziegung der damals jechsjährigen Prinzeffin Charlotte 
anvertraut wurde. Zum engften Familienkreife Friedrich Wilhelmd III. 
und der Königin Luiſe hinzugezogen, verweilte fie während 10 Jahren 
— es find bie fo ſchickſalsreichen Jahre 1805— 1815 — in ber konig⸗ 
lien Familie, deren unbedingtes Vertrauen fie fi durch ihre hohen 
Charaktereigenfchaften erworben Hatte. Als ihre Schülerin fi am 
13. Juli 1817 mit dem damaligen ruſſiſchen Großfürften und fpäteren 
Kaiſer Nikolaus verheiratet Hatte, behielt die junge Yürftin ihre 
mütterlice Freundin und Erzieherin bei fih und zog fie an ihren 
Hof im Anitſchkowſchen Palais zu St. Petersburg. Bon Zeit zu Zeit 
unternahm Margaretha Reifen nach dem preußiichen Hofe oder zu 
ihren Verwandten in die Schweiz, von wo fie im Jahre 1826 zur 
Kaifertrönung nad) Moskau verreifte. Ihr Verhältnis zu der Kaiferin 
und ber Raiferin- Mutter blieb ein Auferft herzliches. Ihre Freunde 
am ruffiigen Hofe unterließen es denn auch nit, fie mit Ehren« 
bezeugungen reichlich au bedenken. Nicht nur wurde fie Inhaberin 
mehrerer hoher Orden, fie erhielt fogar den Rang eines Generals der 
zuffiihen Armee, wenn auch natürlich ohne Kommando. Mit ihren 
fürftlichen Bekannten unterhielt fie eine rege Korrefpondenz. Leider find 
dieſe für die Zeitgefchichte wichtigen Dokumente nicht mehr vorhanden. 
Beſonders enge befreundet war Margaretha Wildermett mit ber 
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Großfürftin Helena Paulowna, Gemahlin Michaels, des General« 
oberften der ruſſiſchen Armee. Diefe durch ihre Geifteögaben wie ihre 
Herzenögüte ausgezeichnete Fürſtin, eine geborne mwürttembergifche 
Pringejfin, ftattete im Jahre 1828 der gerade in Biel weilenden 
Fräulein Wildermett einen Beſuch ab und überhäufte fie mit Be» 
weifen der Freundſchaft und Anbänglichteit, zum nicht geringen 
Erſtaunen ihrer Mitbürger. 

Ihre Iegten Lebenstage brachte Margaretha Wilbermett meift auf 
ihrem Landfige im Beaumont*) bei Bern zu. In ihrem Salon ver 
tehrte ein gerählter Freundeskreis. Daß bei der mit zwei Fürften- 
böfen Tebhaft forrefpondierenden, geiftig Tebhaften Dame das Geſpräch 
aud auf das Gebiet der Politik überging, ift nicht verwunderlich. Es 
ift etwa vorgelommen, daß angeblich abfällige Urteile ihrer fürftlicden 
Belannten über fehtweizerifche Verhältnifie aus ihrem Salon in bie 
Deffentlichleit drangen und ihren Weg jelbit in die Preffe fanden, 
fo daß fig Fräulein Wildermett einmal veranlaßt ſah, in der Beitung 
derartige indiskrete Mitteilungen richtig zu ftellen. Sie flarb nad 
langem Krankenlager im Alter von 62 Jahren am 11. März 1839 
und wurde am 13ten auf dem Monbijoufriebhof beftattet. 

In ben letzten Beiten ihrer Krankheit Hatte die Kaiferin von 
Rußland, welde ihrer Erzieherin immer noch mit Tindlicher Liebe zu- 
getan war, alle durch bie ärztliche Behandlung der Fräulein von Wil- 
dermett verurfachten Koften übernommen und forgte in außgiebiger 
Weife dafür, dab die forgfältigfte Pflege der Schwerkranken zu teil 
wurde. Diefe Fürforge der Kaiferin für ihre ehemalige Erzieherin er- 
firedte fi} nach deren Tode ſelbſt noch auf die recht zahlreiche Diener- 
ſchaft, die fie in ihren letzten Lebensjahren umgab. Sie wurde auf 
wahrhaft fürftliche Weife für ihre Dienfte belohnt, ja jelbft mit lebens- 
länglicden PBenfionen bedacht. Auch diefer Zug beftärkt und in dem 
Eindrud, daß das Verhältnis zwifchen der Kaiferin und ihrer Er 
zieherin ein überauß herzliches war, und daß Margaretha von 
Wildermett fi der Ehre würdig erzeigt hatte, an der Tochter einer 
Königin Luife Mutterftelle zu vertreten. 
ee ET BD Er 
Sqweigeriſcher Beobachter 1839. 

€. Bühler, Pfarrer in Thierachern. 


") Das But dieß auch die Weißenfteinmatte ; dasjelbe kam am 18. Mai 1839 an 
eine dffentliche Rauffteigerung. Saut der betr. Bublifation enthielt e8: 1 Kehenhauß mit 
Dependenzen, famihaft brandverfigert für 12,000 8,; ferner find als dazu gehörig ger 
nannt zwei laufende Brunnen und an Eroreih 27 Iud. Die Matte ift jegt volfändig 
überbaut und bildet ein ſchones ſtadtiſches Quartier. 
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Sigmund Heinrich Wildermett. 
1765— 1847. 


s iſt eine eigentümliche Fügung, daß aus der Familie Wilder» 
SE mett nicht nur der letzte fürft-bifchöfliche Meyer, fondern 
M auch ber erfte und legte franzöfiiche Maire der Stadt und Land- 
schaft Viel Hervorgegangen ift. Erſterer ift Alexander Wilder: 
mett, letzterer fein Neffe Sigmund Heinrich, deſſen lange wechſel · 
volle Laufbahn fo eng mit den Schidfalen Biels verflochten ift, 
daß fie es wohl verdient, in der Sammlung berniſcher Biographien 
zur Darftellung zu gelangen. 

Sigmund Heinrich Wildermett, Enkel des Meyers, Bürgermeifters 
und Geſchichtsſchreibers Alexander Jakob Wildermett und Sohn des 
damaligen Stadtſchreibers Jakob Sigmund Wildermett und der Rofina 
Wyfard, wurde am 5. Auguft 1765 auf dem väterlichen Rebgut in 
Vingelz geboren und am 18. desſelben Monats in ber Kirche zu Sub 
getauft. Sein Bater ehemaliger Offizier im franzöfifcden Regiment 
von Eptingen und ala folder tapfer kämpfend in der Schlacht von 
Korbach vertvundet, hatte eine etwas abenteuerliche Laufbahn Hinter 
fi, war aber jeit feiner Verheiratung in ein ruhigeres Geleife gelangt. 
Noch nicht zwei Jahre alt verlor Sigmund Heinrich am 22. April 
1767 feine Mutter und wurde daher von den Dienftboten des Haufed 
und feit 1769 von feiner Stiefmutter Anna Elifabeth Bourgeoid von 
Yoerdon erzogen, die aber ſchon 1781 durd den Tod ihrer Familie 
entrifjen wurde, nachdem fie 1774 einer Tochter Luife das Leben ge- 
ſchenkt Hatte. 

Kaum 10 Jahre alt kam Sigmund nad) Zürich in das Haus des 
befannten Johann Heinrich Wafer, der, nachdem er von feiner Pfarre 
ftelle an ber Kirche zum Hl. Kreuz megen feiner heftigen Anklagen 
gegen die Obervögte entjeßt worben war, mit zwei Söhnen und einer 
Tochter ein Erziehungsinſtitut eröffnet Hatte. Gerade in dieſe Beit 
fiel in Zürich die Vergiftung ded Abendmahlsweins in der Münfter- 
tirche vor. Da Pfarrer Wafer die Schlüffel der Kirche und der Türme, 
deren einer ein Obfervatorium enthielt, befaß, wurde ihm fpäter dieſe 
Tat, wohl mit Unrecht zur Laft gelegt. Der Aufenthalt in diefem 
Haufe erwies ſich für Sigmund nicht al vorteilhaft. Er erhielt fait 
feinen Unterricht, weil Wafer, mit feinen Lieblingsfächern Geſchichte 
und Gtatiftit beihäftigt, keine Beit jand fi) mit dem Knaben abzu- 
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geben. Seine Mitarbeit an dem Schldzer'ſchen Briefwechſel nahm 
ihn faſt ausſchließlich in Anſpruch. Dieſe Arbeit, zu welcher er wichtige 
Dokumente der ſtädtiſchen Archive entwendet hatte, ſollte die furchtbare 
Kataſtrophe über ihm herbeiführen, die im Jahre 1781 mit feiner Hin« 
richtung endigte. 

Eine angenehme Unterbrejung erfuhr fein Aufenthalt in Zürich 
durch feine von Biel aus angeordnete Deputation ald Junker in 
Begleitung feines Vaters zur neuen Bundesbeſchworung zwifchen 
Frankreich und der Schweiz, die in Solothurn ftattfand. Sigmund 
bfieb dafelbft ganze acht Tage und erhielt vom franzdfiichen Hofe 
eine goldene Medaille. Nah Zürich zurüdgefehrt blieb er nur noch 
kurze Zeit im Waſer'ſchen Haufe. Ein neuer, befjer geeigneter Benfiond- 
ort fand fi) in der Familie des treiflihen Johann Conrad Pfenninger, 
damals Helfer am Oethenbach. Bon bier aus verkehrte Sigmund oft 
im Haufe des in nächfter Nähe wohnenden Lavater, der damals gerade 
mit der Abfafjung der Phyfiognomit befchäftigt war und mit 
feinem Herzensſreunde Pfenninger einen regen Verkehr unterhielt. 
Anfangs 1779 nad) Haufe zurüdgelehrt verreifte Sigmund im Oktober 
desfelben Jahres nach Colmar in die Pfeffel'ſche Militärſchule, wo er 
mit feinem Better Joſef Alerander, der ſich jchon dort befand, zu= 
fammentraf. Nach einem dreijährigen Aufenthalt daſelbſt kam er im 
September 1782 wieder nad Haufe. Am 21, Juni 1784 erhielt er 
das Patent eines Unterleutnants im Dragonerkorps der Stadt und 
verzeifte im Juli desfelben Jahres nach der Univerfität Straßburg, 
mo er mit feinem Vetter Friedrich zwei vergnügte Jahre zubrachte. 
Neben feinen juridifchen Studien verkehrte er dfters mit den Offizieren 
bes dort ftationierten fürftlich-bifchöflich Baſel'ſchen Regimentes von 
Reina, unter welchen fich einige Bieler befanden. Im März 1786 
nad) Biel zurüdgelehrt, fanden die beiden Vettern Offizieröftellen in 
dem von Oberft Müller von Amfoldingen im Auftrag Friedrichs II. 
errichteten Schweizerregimente, und zwar Friedrich als Hauptmann 
und Sigismund, obwohl erft 22 Jahre alt, als Major. 

Im Auguft 1786 verreisten beide von Bajel zu Schiff nach Wefel, 
wo fie längere Seit untätig bleiben mußten, da die Bildung des Re- 
gimentes ſich verzögerte. Nach dem Tode Friedrichs des Großen ber 
orderte fein Nachfolger das Regiment nach Magdeburg, wo es neu 
organifiert und in leichte Infanteriebataillone umgeſchmolzen wurde, 
in weldem nicht nur Schweizer, fondern auch preuffifche Landes» 
Kinder als Offiziere und Soldaten dienten. Um diefe Zeit entipannen 
fi) Mißhelligkeiten zwiſchen Oefterreih und Preußen. Ein Zeil der 

17 
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Armee, worunter dad Bataillon Wildermetts als Avantgarde, mar- 
ſchierte jofort nach Berlin ab und von da nad) der Grenze. Dur 
Sadjen, über Sagan, Glogau, Hirſchberg vorrüdend, beſetzten die 
preuffiichen Truppen das Riefengebirge und die Schneeloppe, mit Uns» 
geduld von zwei dort flationierten Kavallerieregimentern erwartet. 
Zwei Monate blieb die Wildermett'ſche Kompagnie in diefem Grenz ⸗ 
gebiet, bis der Waffenftillftand von Reichenbach dem Stiege ein 
Ende machte. Nach Berlin zurüdgelehrt, wurde Wildermett der bor- 
tigen Garnifon zugeleilt, in welcher er biß Ende 1789 verblieb. Seit 
Anfang 1790 wieder in Magdeburg, fand er, wie vorher in Berlin, 
dank feiner geſellſchaftlichen und mufifalifchen Talente Zutritt in ge» 
bildete vornehme Kreife. Aus dieſem nicht gerade kriegeriſchen aber 
vergnüglichen Dafein rief ihn die Nachricht von dem am 4. April 1791 
erfolgten Hinfcheide feines Vaters nad Haufe. Es warteten feiner 
dajelbft jehrwierige Aufgaben. Die Succeffion beftand aus Domänen, 
Grundftüden, Zehnten, Bodenzinfen, die teild Subftitutiond, teils 
Fideilommisgüter bes männlichen Stammes waren, teild der Familien⸗ 
Rifte angehörten, jo daß die Ausmittlung der auf feine Stiefſchweſter 
Luiſe fallenden Erbſchaftsquote feine Leichte Aufgabe für ihn war!). 
Dazu kam noch, daß da8 Hau? vor dem Oberthor, in welchem fein 
Berwandter, Friedensrichter Dachjelhofer, eine Fayencefabrik betrieb, 
durch eine Feuersbrunſt bedeutend beſchädigt wurde, jo daß für den zu 
Haufe genügfam Beichäftigten von Wiederaufnahme feiner militä- 
riſchen Garriere in Preußen feine Rede mehr fein konnte. 

Bald nach feiner Zurüdtunft nach Biel wurde er vom Rate zum 
Oberinfpektor über die jämtliche Pannermiliz von Biel und Erguel 
ernannt, und beauftragt die Grenzbewachung gegen Frankreich zu or« 
ganifieren. Als das aus franzöfiihen Dienften entlafjene bernifche 
Regiment von Wattenwyl ins Erguel ablommandiert wurde, hatte 
Wildermett mit defien Chef, dem Oberft von Büren, die nötigen Ber- 
teidigungsanftalten zu treffen, melde aber, auf die Verficherung der 
Franzoſen, baß das Erguel nicht beſetzt werde, wieder eingeftellt wurden. 

Als Angehöriger einer abeligen, mit dem Fürftenhofe in enger 
Verbindung ftehenden Familie, hatte er durch die Revolutionierung 
bed Bistums durch die Franzoſen in öfonomifcher Beziehung empfind» 


1) Louife Wildermeit verpeiratete fh 1797 mit Jean Henri de Blonay und flarb 
1804 auf ihrem Sandfige in Valeyres · ſous Rances. Sie hinterließ drei Kinder: 1. Frederic 
Kouiß, geb. 1798, geft. 1868; 2. Anna Glijabeth Henriette, geb. 1800, geft. 1801, und 
3. Anna Louiſe Charlotte, geb. 1802, verheiratet mit Mazimilian de Sauffure, gef. 
1880. 
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lich zu leiden. Im Gegenfape aber zu feinem Obeim, dem biſchöflichen 
Meyer Alerander und defien Familie, bie aus allen Kräften ber Res 
volution enägegen arbeiteten, blieb Sigmund von den neuen Ideen 
nicht unberührt. Den Winter 1795/96 verbrachte er in Paris. Da 
die von ihm in Biel um eine Kleinigkeit angelauften Affignaten glei 
nad feiner Ankunft in der Hauptftadt in die Höhe fliegen und ben 
vollen Kurs erreichten, koſtete ihn ber Aufenthalt dajelbft nichts. 
Rach dem Ginrüden der Franzofen in Biel wurde den Bürgern 
von dem proviforifchen Meyer Breflon der Rat erteilt, die definitive 
Einverleibung mit Frankreich zu verlangen. Am 7. Februar erhob 
die Verfammlung der Gemeindebürger dieſen Vorſchlag zum Beſchluß, 
in der Hoffnung, daburd; Befreiung von den Kriegskoſten zu erlangen. 
Sigmund Wildermett follte die Akten dieſes Beſchluſſes perjönlich dem 
Direktorium übergeben. Aber ber franzöfifche Gefchäftsträger Mengaud 
in Bafel verweigerte ihm dem Reifepaß, nahm ihm feine Depeiche ab, 
angeblich um fie jelber an das Direktorium zu fenden, und Wilder» 
mett mußte underrichteter Dinge wieder nach Haufe zurüdtehren. 
Nach der Vereinigung Bield mit Frankreich fand Wildermett in dem 
neuorganifierten Staatsweſen bald die Verwendung, die feinen Talenten 
und feinem Verwaltungsgeſchick entſprachen. Durchaus Realpolititer, 
hielt er es für keine Verleugnung feiner Familientraditionen, ſich in 
das fait accompli zu finden. Zudem glaubte er feiner Vaterftadt 
einen Dienft zu erweiſen, wenn er mit fefter Hand bie ihm angebotenen 
Zügel ergriff. Auf Anordnung des Generals Schauenburg übernahm 
er ſchon in ben erften Zeiten der franzofiſchen Occupation die Ors 
ganifation des Milizweſens in Biel und Erguel. Um diejelbe Zeit 
wurde er durch Volkswahl zum Präfidenten ber Dunizipalität des 
Kantons Biel ernannt, zu welchem außer der Stadt das ganze Unter 
Erguel von Sonceboz bis Reiben, Neuenftabt und der Tefjenberg ge 
hörten. Die alte Regierung war am 20. März 1798 endgültig aufe 
gelöft worden und Biel war von diefem Tage an offiziell mit dem 
franzdfifchen Departement du Mont Terrible mit Pruntrut ald Haupt« 
ftabt vereinigt. Leider mußte Wildermett als einer der fünf Abmini« 
ftratoren des Departements feinen Namen unter die berüdtigte Pro⸗ 
tlamation vom 9. Prairial des Jahres IV (28. Mai 1798) fegen, in 
welder die Anhänger der alten Ordnung vils intriguans, perfides 
agitateurs betitelt wurden und wo e8 unter anderem heißt: «Vous ötes 
Frangais et vous resterez Frangais; vous ne partagerez pas le sort 
des Suisses aveugles>. Unterdeflen war am 9. November 1799 das 
Direktorium geftürzt und am 24. Dezember durch das Konfulat erſetzt 
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worden. Die Departementaladminiftrationen wurden aufgehoben und 
an ihrer Stelle Präfekturen organifiert. Man fand das Departement 
du Mont Terrible ſei viel zu Hein, um bie Untoften feiner Verwaltung 
beftreiten zu tönnen, und fo wurbe ber eine Teil davon, das ehemalige 
FSürftentum Montbeliard dem Departement du Doubs, der andere 
Zeil mit Biel und dem Jura, dem Departement du Haut-Rhin, mit 
Colmar als Sit einverleibt. Die Gemeinden Biel, Ylfingen, Pery 
und Pieterlen wurden der Unterpräfetur Delsberg zugeteilt und 
bildeten den Kanton Biel. Zum Oberhaupt dieſes Kantons und zu- 
gleich als franzöfifcher Maire der Stadt wurde vom erften Konful 
Sigmund Wildermett ernannt. 

Als er im Dezember 1799 fein Amt antrat, fand er bebentliche 
Zuftände vor. Nah der flandaldfen Verſchleuderung der Gemeindes 
güter durch die Bürgerſchaft felber war die Gemeinde dkonomiſch 
volftändig ruiniert. Die Beſchaffung ber zur Beftreitung der öffent- 
lien Verwaltung notwendigen Mittel war eine ber erften Aufgaben 
Wildermettö, der er ſich mit großer Energie, wenn auch nicht ohne 
Willkur entlebigte. Es ift unbedingt fein Verdienft, daß die Admini- 
ftration während der franzdſiſchen Occupation eine durchaus tüchtige 
war und daß troß des geringen Einkommens ber Gemeinde verhältnis- 
mäßig viele geleiftet wurde. eine Bemühungen richteten fich 
namentlich dahin, die Teilung des Gemeindegutes wieder rüdgängig 
zu machen, was ihm aber nur teiltweife gelang und ihn aufs bitterfte 
mit den hauptfächlichiten, nunmehrigen Inhabern desſelben verfeindete. 
Auch die Einführung eines Octroi und einer Vermögenäfteuer war 
fein Wert, Neuerungen, die zur Wahrung des finanziellen Gleich- 
gewichtes unbedingt notwendig, nicht aber geeignet waren, ihn feinen 
Mitbürgern populär zu machen. Ebenſowenig fand die ebenfalld von 
Wildermett durchgefeßte Anlage des fogenannten Mahlmaggutes ober» 
halb der Stadt, in welchem eine landwirtfchaftlicde Armenſchule ein⸗ 
gerichtet wurde, Billigung der Bewohnerſchaft. Sigmund Wildermett, 
eine ziemlich autoritäre jelbftherrliche Natur, Yehrte fich wenig an die 
durch fein Regiment Hervorgerufene Mikftimmung, fondern regierte 
träftig aber willkürlich nach feiner Weile weiter. Auch Außerlich trat 
feine Selbftherrlicgkeit auffallend hervor. Ehrerbietig und ſcheu 
wichen feine Mitbürger auf die Seite, wenn der Meyer mit feiner 
Ehrenwache fih auf der Straße blicken ließ. Um den Munizipalcat, 
der ihm beigegeben war, kümmerte er fich wenig, berief ihn immer 
feltener und zulegt gar nicht mehr zufammen und legte weder Rechnung 
noch Büdget vor. Mag man bdiefen Despotismus aud mibilligen, 
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fo iſt hinwiederum die perſonliche Integrität Wildermetts über allen 
Zweifel erhaben. Er jelber begnügte ſich mit einer ganz geringen Be» 
foldung, die in feinem Verhältnis ſtand zu den hohen Repräfentationg 
koſten, die er zu übernehmen hatte. Als Mitglied des Departemental« 
wahlkollegiums wurde er nebft andern Mitgliedern dieſer Behörde 
mit dem Marſchall Lefebvre nad Paris abgeorbnet, um dem Kaiſer 
Napoleon zu feiner Thronbefteigung die Glüdwünjche des Oberrheind 
barzubringen. Auch wohnte er der Krönung des Kaiſers bei und be» 
teiligte fih an allen zur Ehre dieſes denkwürdigen Ereigniſſes ver- 
anftalteten Feſtlichleiten. Beſonders Häufig waren feine Reilen und 
Aufenthalte in Colmar und Pruntrut, den Sitzen der Präfektur und 
Unterpräfeltur. Die Gunſt, deren er ſich von Seiten der franzdfiſchen 
Regierung zu erfreuen hatte, trug begreiflicherweife auch nicht zu feiner 
Beliebtheit bei der Bevölkerung feiner Vaterſtadt bei, die fich immer 
mehr von dem Meyer trennte. Man betrachtete ihn als einen 
Beamten, der nur die Interefien des Staates, nicht aber dad Wohl 
der Gemeinde im Auge habe. Wo fih ein Anlaß darbot, ließ man 
ihn fpäter das Mißfallen an feiner Verwaltung fühlen. Endlich ging 
auch der Haß auf ihm über, welchen die Faiferliche Regierung ganz bes 
ſonders in ben legten Jahren durch die unerhörte Geld- und Menjden- 
prefie fi allmählich bei dem Volke zugezogen hatte. 

Der Einmarſch der Alliierten im Dezember 1813 machte dem Re 
giment bed franzöfiichen Meyer ein Ende. Der Drud, unter dem 
die Bürgerfchaft gefeufzt, hörte auf, aber damit auch die geficherte 
Ordnung und fefte Verwaltung. 

Sigmund Wildermett zog fi ind Privatleben zurüd und widmete 
fi namentlich der Bewirtſchaftung feines Grundbefiges. Immerhin 
ſchenkte er den politiſchen Zuftänden feiner Vaterſtadt ein reges In⸗ 
tereſſe. In den erften Beiten für den Gedanken einer Kreierung eines 
aus ben ehemaligen fürftlicden Stiftölanden zu bildenden Kantons 
mit Biel ald Hauptfladt eingenommen, kam er ſchließlich zum Refultat, 
daß ein Anſchluß Bield an Bern am eheften befriedigende Ausfichten 
gemwähre und legte feine Gedanken hierüber in einer Flugſchrift nieber *). 
Da er in derfelben die Haltung der nunmehrigen proviforiichen Res 
gierung einer peinlich ſcharfen Kritik unterwarf, zog er fich deren 
leidenfchaftlichen Angriff zu, dem er in einer zweiten Druchſchrift 


+)6Gie findet fi wortlich abgedrudt in der von feinen Gegnern verfaßten: Ante 
wort auf eine gegen den Magifttat der Stadt Biel gerichtete Drudiggriit. Geſchri den 
im Brachmonat 1815. Bern bei Frau Wittib Stämpfli. 35 Seiten. 
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ürdig aber beftimmt entgegentrat 1). Beſonders unerquidlidh war für 
ihn der Gtreit, den die Stadt mit ihm wegen ber von ihm verfärmten 
Rechnungdablage führte. Erſt 1824 kam eine Einigung zuftande, nach 
welcher Wildermett der Stadt 3460 R. zurüdzuerftatten hatte. 
Sigmund Wildermett Iebte während einigen Jahren gänzlich 
zurüdgegogen *). Aber feine Tüchtigfeit und feine aud) von ben er- 
bittertften Gegnern nie beftrittene perfünliche Integrität ließen ihn 
bei feinen Mitbürgern doc; nicht ganz der Bergefienheit anheimfallen. 
1828 befleidete er bie Würde eines Amtöftatthalter8 und von 1881 
bis 1834 diejenige eines Gerichtöpräfidenten. Als Präfident des Chor⸗ 
gerichtes fiel ihm eine wichtige Rolle zu bei der Organifation der am 
1. Zuni 1828 abgehaltenen Feier zum Gedächtnis der Reformation. 
An den politifden Kämpfen, die dem Umſchwunge von 1831 dvoran« 
gingen, beteiligte fi) Wildermett wenig. Immerhin gehörte er zu 
den ſechs Bürgern, die am 31. Juli 1831 gegen bie neue Verfaffung 
“ Rimmten. Seit 1834, nad) feiner Demiffion als Gerichtäpräfident zog 
er fich gänzlich von der Oeffentlichkeit zurüd. Doc follte er noch 
Beuge fein der politiſchen Kämpfe der vierziger Jahre. Er flarb am 
28. März 1847 im Alter von 81 Jahren 7 Monaten und 23 Tagen. 
Sigmund Wildermett Hatte fi am 10. März 1801 mit Fräulein 
Catharina Rengger verheiratet, aus welcher Ehe fünf Kinder hervor- 
gingen ®), von den eines ſchon in den erften Lebensjahren farb. Trübe 
Erfahrungen find ihm in feinem Familienleben nicht erſpart geblieben. 


i) Berichtigung und Widerlegung der Drudierift, fo don drei Mitgliedern ber 
jetzigen Megierung der Stadt Biel unterzeichnet und in der Mitte legten Auguſts aus- 
gefreut worden ift von Gigm. H. Wildermett, ehemaliger Meyer der Stadt. Bern bey 
Zudw. Albrecht Haller, Obrigkeit, Buchdruder 1815. 

®) Wildermett lebte meift in feiner Stabtwohnung, Echmiedengafje Rr. 8, neben 
dem Hauſe feines Rivalen und perſönlichen Gegners 3. F. Heilmann. Der an der 
Bagade angebrachte Wappenſchild trug wohl einft das Wildermettwappen. 

®) Seine Rinder find: 

1. Sigmund Heinrich, geb. 11. Dezember 1801, geft. 5. Mai 1883. Gründer des 
Kinderfpitals in Biel; fiche den beireffenden Artikel in der Sammlung berniſcher Bio- 
graphien. Band V, Eeite 265. 

2. Eduard Alegander, geb. 26. Februar 1803, gef. 15. März 1806. 

8. Gonftance Yofefine, geb. 25. Auguft 1804, verheiratet 1822 mit Seren Albert 
Verdan, geft. 1887. 

4. Alexander Adolf Eduard, geb. 4. Januar 1807, beſuchte das Gymnafium in 
Biel und trat nach Abfolvierung desfelben in ein Handlungshaus in Frankfurt. Bon 
1825—29 Seutnant in niederlandiſchen Dienften verlor er feine Stelle wegen Wuflöfung 
des Regimentes. Verſuche, feine militäriſche Carriere in Neapel fortzufegen, ſchlugen 
fehl, dagegen gelang es ihm eine Offiziersftele in Batavia zu erhalten. In feine Bater · 
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Meyer Wildermett gehört zu den markanteſten Geftalten bes 
alten Biel. Eine vorzüglige Vleiftiftzeihnung hat das Bild feiner 
Außern Ericheinung der Nachwelt überliefert.‘) Er erſcheint auf der= 
felben als der geborne Präfekt, mit energifchen Zügen und ſtolzer 
Haltung. Was ihm offenbar fehlte, war die Babe, Eympathien in 
den Herzen ber Andern zu erweden. Selbft ein jo unparteiifcher Hi- 
Rorifer und Zeitgenofje wie Dr. €. Blöſch, obwohl feinen Vorzügen 
als Abminiftrator durchaus gerecht, kann eine gewifle Abneigung gegen 
ihn nicht ganz verbergen. Eeinen Mitbürgern vollends blieb er ein 
innerli Fremder. Aeußere Zeichen ber Ehrerbietung wurden ihm 
allerdings nicht verfagt, aber die Scheu, die man vor dem unnahbaren, 
feiner geiftigen Weberlegenheit wohl bewußten Herrn empfand, hörte 
ſogar nad} feinem Tode nicht auf, ja fie übertrug fi) auf bie Stätten, 
die er in feinem Leben bewohnt Hatte. Es ift daher nicht unbillig, 
wenn wir ihm felber dad Wort zu feiner Rechtfertigung erteilen. 

„Daß einer langen Verwaltung immer Fehler können vorgeworfen 
werden, dab man auch mich in verfchiedenen Umftänden der Nach» 
läßigfeit beſchuldigen konne, daß ich ber guten Abficht mehr anver- 
traute als der Vorficht angemeffen war, befenne ich aufrichtig. Der 
Unparteiifche aber bebente die häufigen Veränderungen der Konftitutionen 
und Geſetze, das immerwährende Abwechſeln der oberen und unteren 
Staatsdiener und Beamten aller Art, mit denen ich im beftänbiger 
Verbindung fein mußte, endlich die Nichtigkeit des Einflufies eines 
Maire in allen Regierungsbefehlen, wo er bloß Vollzieher derjelben 
war, jo wird auch vieles davon zu verzeihen und zu entfchuldigen 
fein. Jedermann weiß, daß meine Familie die einträglichften und 


Nadt zurfdgelefit fand er den Tod durch Ertrinken in ber Madretſchſchuß im Novem- 
ber 1886. 


5. Karl Auguſt, geh. 26. Dezember 1810, ſtudierte die Rechte zuerſt praltiſch auf 
den Amisfäreibereien von Büren und Saignelögier, fpäter auf den Univerfitäten Bern 
und Eerlin, wandte ſich aber der Bewiriſchaftung feiner Güter und dem Betrieb der 
Mühle in Mett zu. Im Bffentlihen Leben trat er wenig hervor und Iebte zurdgezogen 
wert in Melt und fpäter in dem Bamilienfige an der Juravorftabt, deſſen einziger 
aber um fo vornehmerer Schmud, das prachtvolle Gartenportal aus der Aloſterlirche 
von Bellelay ſtammend, noch heute die Aufmerfamleit des Kunfttenners auf ſich zieht. 
Um Bundesfeft in Bern am 21. und 22. Juni 1853 befehligte er als Kommandant 
das bieleriſche Kontingent. Berheiratet mit Fräulein Fanny Reuhaus ftarb er kaum 
ein Jahr nad; ihrem Hinſcheide am 21. September 1888 ohne mannliche NRachkommen 
zu Hinterlaffen, als der lehie feines Beichledhtes. Die Grabftätten der beiden Chegallen 
befinden fi auf dem Friedhofe von Meit. 

4) Im Befig feiner Enkelin, Frau Eneider-Wildermeit in Biel. 
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zugleich auch die ehrenvollften Stellen der alten Ordnung verlor und 
daß für mich felbit beträchtliche Bodenzinſe und Zehnten ohne Erſatz 
abgetan wurden. Sind das etwa bie Beweife ber fchändlichen Tat, 
die man mir aufbürden will? Bin ich von der Regierung bezahlt 
ober durch geldreiche Stellen entjhädigt worden? Hat fich etiva mein 
Vermögen vermehrt? War meine Perſon, mein Eigentum nit mit 
den nämlichen Abgaben belaftet wie die Eurigen ?“ 

Auf feine Tätigfeit als franzöfifcher Beamter, der feine Unter- 
ſchriſt zu mancher Kundgebung erteilen mußte, die er nicht billigte, 
fuhr er fort „ALS Bürger, als Magiftrat blieb ich der Regierung, 
unter die mich das Schidjal verjeßte, gehorfam, und wenn je die an« 
gezeigten Proflamationen mit meiner Unterfchrift bezeichnet waren, fo 
ift zu betrachten, daß ich mich den Oberbefehlen nicht entziehen 
konnte, auch nicht Gewalt hatte, den Strom der mächtigen Begeben- 
heiten zu hindern.“ 

Daß er die Bereinigung Biels mit Bern herbeimünfchte, begründet 
ex mit dem Hinweife auf die Notwendigkeit einer feften Ordnung und 
Juftizpflege, welche Güter er weder in dem damaligen Proviforium 
nod in einem neuen aus lauter heterogenen Elementen mühlam zu= 
fammengeflidten Kanton mit Biel als Hauptſtadt genügend garantiert 
ſah. „Uebrigens gebührt mir die Entfcheidung nicht; fei fie welche fie 
wolle, fo kann unfer fünftiger Zuftand nur befjern, nur vorteilhafter 
fein, und jo bewundere ich tief im Staub eine höhere Leitung, die 
das Schwert der Gerechtigkeit ſolchen Händen anvertrauen wird, bie 
Fähigkeit und Gewalt haben, dasſelbe für unfer wahres Befte zu 
führen und zu leiten.” 


Duellen. Widermettfhe Samilienpapiere im Beflge don Frau Schneider- 
Bildermeit in Biel. — Memoiren von U. Perrot im Befige des Berfaffer. — €. 8. 
BIBI, Geſchiate der Stadt Biel, Biel 1855. — ©. ibſch, Thronit von Biel, Biel 1875- 


Ed. Bähler, Pfr. in Thierachern. 
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Sigmund Keinridy von Wildermelt. 
1801-1888. 


uf dem hochgelegenen Friedhof von Pieterlen, der fi mit 

der Pfarrkirche und feinem geheimnisvollen Buchsbaumwald 

über den Dächern des dichtgedrängten Dorfes am Zuraab- 

bang erhebt, zieht ein in bie Kirchenmauer eingelafjenes Grab⸗ 

9 mal im gothifchem Stile den Blick der Beſucher auf fih. Es 

9 dedt die fterbliche Hülle des Barons Sigmund Heinrich don 

Wildermett, die neben derjenigen feiner ihm vorangegangenen 

Gattin ihre Ruheſtätte auf diefem Friedhof gefunden hat, dem an 

ftimmungsvoller Romantit wohl kein zweiter im weiten Bernerlande 
gleichkommt. 

Sigmund Heinrich von Wildermett, Sohn des gleichnamigen 
franzöfiſchen Meyers von Biel und der Katharina Rengger, geboren 
in feiner Vaterftadt am 11. Dezember 1801, verbrachte feine erfte 
Zugendzeit im Elternhaufe, bezog 11 Jahre alt das Liceum von Gol- 
mat, und vollendete feine Studien von 1815 bis 1817 in Bern, wo 
er zuerft bei Oberft Hopf und fpäter bei Prof. Hünerwadel Benfion 
bezog. 

Im Jahre 1818 verreifte er nach Berlin, wo er durch Proteftion 
der am Hofe angefehenen Fräulein von Wildermett, feiner nahen Ver- 
wandten, eine Stelle ala Kadett im zweiten Garberegiment zu Buß 
erhielt und bald zum Leutnant avancierte. Nachdem er zu den Garde- 
dragonern übergetreten war, nahm er 1834 ala Rittmeifter feinen 
Abſchied und zog fi in das Wildermett'ſche Familienfchlößchen bei 
Bieterlen zurüd, wo er fich mit Fräulein Efther Schneider verheiratete. 
Dieſe Ehe blieb kinderlos. 

Auf feinem Landfige, feit 1674 im Beſitze der Familie, lebte 
Sigmund Wildermett feinen Liebhabereien, zu denen neben Gefellig- 
teit und Jagdiport die Malerei und das Bauen gehörte.) Er hat nie 
aufgehörl an feinem einfachen Landhaufe bauliche Veränderungen vor« 
zunehmen, bis es ſchließlich zu dem mittelalterlichen Schloßchen ums» 
gewandelt war, das jetzt mit feinen Zinnen und Turmchen einfam am 
Fuße der mächtigen Felswand trauert, über welcher der dunkle Hoch- 
wald zum Juralamme emporfteigt. 


41) Die Räume des Wildermett’jhen Kinderjpitales enthalten eine große Anzahl 
feiner meift Landſchaften und Yagdftüde darftellenden Delgemälde. 
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"Während ſeines Lebens war freilich das Schloßchen ſelten leer 
von Gaſten, zu welchen beſonders feine ehemaligen Waffenkameraden 
aus der Garde gehörten. Beſonders häufig verkehrte er mit den 
royaliſtiſchen Kreifen von Neuenburg und feinen Stanbeögenoffen in 
Eolotyurn und Bern, wegen feiner perjönlichen Liebenswürdigfeit 
gerne gefehen und viel befucht. 

In feiner Vaterftadt Biel ſah man ihn allwöchentlich, wo er in 
einem ber Bafthöfe zu Mittag fpeifte, Geicäfte beforgte und alte Ber 
fannte grüßte. Gegenüber feinen Mitbürgern in Pieterlen trat er 
mitunter etwas autoritäc auf, was aber dem guten beidjeitigen Ein- 
vernehmen feinen Eintrag tat. Politiich gehörte er der konjervativen 
Partei an, und nicht ungern beſuchte er etwa die Berfammlungen 
feiner Geſinnungsgenoſſen vor wichtigeren Wahlen und Abftimmungen. 
Seine etwas epikureiſch angehauchte Lebensphiloſophie räumte dem 
Genuffe keinen untergeorbneten Platz ein, war er doch durchaus Leber 
mann, aber ein freundlicher und freigebiger. Das erfuhren nicht zum 
wenigften feine Gemeindegenofien, deren Kinder er aljährlih am 
Weihnachtöfefte reichlich befchentte, wie auch die preußiſchen Verwundeten 
vom Kriege 1870/71, zu deren Pflege ex feine ganze Jahrespenfion, die 
er feit feinem Audtritt aus bem Heere bezog, verwendete. Auch die 
Kirche von Bieterlen erfreute ſich feiner Fürforge. Nicht nur leitete 
er den Umbau berfelben, fondern ſchmückte aud ihr Inneres mıt 
ihönen Glasgemälden aus, ſchenkte ihr einen Heinen Schaf an Tauf · 
und Abendmahlögeräten von reicher und geihmadvoller Ausführung 
und ftiftete einen beträchtlichen Fonda zu ihrer Inftandhaltung. 

In den letzten Jahren wurde es einfam um den alten Herrn. 
Erine Gattin ſtarb am 7. Juli 1878. Keine Kinder belebten die 
Räume des Herrenhaufes. In diefer Vereinfamung mag ihm der Ge 
danke aufgeftiegen fein, durh Gründung eines Kinderjpitals 
noch über ben Tod hinaus der Jugend Wohl zu fördern. 

Baron Sigmund Heinrich von Wildermett ftarb am 5. Mai 1883. 
Drei Tage ſpäter wurbe er unter großem Geleite zu Grabe getragen. 

Nach feiner äußern Erſcheinung war Wildermett der Typus eined 
vornehmen Landjunkers. Im feiner Konverfation bediente er ſich der 
hochdeutfchen Sprache. Wer je den bis an feine legten Tage rüftig 
und elaſtiſch einherjchreitenden Hochgervachjenen Herrn gefehen, konnte 
das ſympathiſche Bild feiner ritterligen, ſchönen Perfönlichteit nicht 
wieder vergefien. 

War auch der mohlwollende freigebige Sinn des Verflorbenen 
nicht unbelannt, fo erregte es doc) allgemeine Ueberraſchung, als nad) 
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der Teſtamentserdffnung ſich die Nachricht verbreitete, daß bie letzte 
Willensäußerung des Erblafferd die Verwendung faft feines ganzen 
Bermögens zur Gründung eines in Biel zu errichtenben Kinderjpitals 
beftimmte. 

Nachdem das Legat durch Zinsanhäufung während 20 Jahren 
und durch Verlauf von Liegenſchaften von 500,000 auf 1,000,000 Fr. 
angewachjen war, wurde der Bau des Spitals in Angriff genommen 
und im Herbft 1903 beendigt und bezogen. 

Sollte auch der Epheu den einfachen Grabftein auf dem Friedhof 
zu Pieterlen allmähli überwuchern und ben Namen und Wappen« 
ſchild deſſen verbeden, der darunter ſchlummert, jo wird der Beitere 
geräumige Bau, ber hoc) über der Stadt Biel am Bergeshange herrlich 
gelegen, hinausleuchtet in die ſchdne Landſchaft am Jura und taufenden 
von Kindern zum Gegen gereichen wird, es verhiten, daß ber Name 
Wildermett je vergeſſen werde. 

Ed. Bähler, Pfr. in Thieradern. 


Johannes Erb. 
1635-1701 


a8 17. Jahrhundert genießt nicht gerade einen guten Ruf. 

Als Zeitalter der Hexenprogefie, der fonfejfionellen Schärfe 

und Engherzigkeit und des fich immer mehr zuſpitzenden 

Abjolutismus, kommt dasſelbe beſonders ba übel weg, wo man 

es liebt, mit einigen Schlagwörtern und in mehr bequemen als 

richtigen Formeln, die doch fo komplizierte Phyfignomie einer 

Geſchichtsepoche oder eined Volfes auszudrüden. Und doch weiſt, 

um nur von unjerer engern Heimat zu veden, dieſes verrufene Jahr- 

Hundert Züge auf, denen man rüdhaltslofe Bewunderung nicht ver« 

fagen kann. Wir erwähnen als beſonders hervorragend das überaus 

Träftige Salidaritätägefühl gegenüber den bedrängten Glaubenägenoffen 

von nah und fern, das ſich im einer meitgehenden, unermüblichen 

Opfermilligkeit äußerte, ſodann eine in allen Schichten des Volkes 

zu Tage tretende Leidensfähigkeit und Tapierkeit in den vielen Heim- 

fuchungen jener Zeit. Namentlich leßtgenannter Zug tritt in dem 

Leben des einfachen bernifchen Landpfarrers hervor, deſſen Angedenten 
nachſtehende Zeilen gewidmet fein follen. 
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Johannes Erb, Samuels und der Maria Hächler, wurde 1685 in 
Thun geboren und wuchs in diefer feiner Vaterſtadt in befcheidenen 
Berhältnifien auf‘). Weber feine Jugendjahre fehlen alle Nachrichten, 
und aud fein Studiengang läßt fi nur annähernd ermitteln. 
Außer der Alademie von Bern befuchte er auch ausländische Hochſchulen. 
Entſcheidend für feine Geiftesrichtung war ein längerer Aufenthalt 
in England, wo beſonders Jeremy Taylor, der weitherzigeirenifche 
Theologe und Schriftſteller, und Richard Barter, der bekannte, noch 
immer gelefene Verfafjer der berühmten Erbauungsichrift „The Saints 
everlasting rest“ großen Einfluß auf feine Denkweiſe und feine 
fpätere Ausübung des geiftlihen Amtes ausübten. Seine Studien 
hatten das ihm zugefallene, geringe väterlihe Erbe — „Armütli“ 
nennt es in einem Berichte an die Obrigkeit der ihm wohlgefinnte 
Landvogt Stel von Unterfeen — bald aufgezehrt, und jo fah er fich 
wiederholt genötigt, den Rat von Thun um Unterftüßungen zu erſuchen, 
welche ihm in bejcheidenem Maße auch gewährt wurden ?). 

Obwohl noch ohne Pfarrei, verheiratete er fih am 7. März 1664 
in der Kirche von Amfoldingen mit Rofina Ehriften, aus welder 
Ehe zwei Kinder Herborgingen, die aber fehon frühe ftarben. Im 
Jahr 1667 wurde er zum Pfarrer von Grindelwald erwählt, das 
damals bei 1200 Seelen zählte und zu den beſchwerlichſten Gemeinden 
des Bernerlandes gehörte. Ueberdies follte ein außerordentlicyes 
Ereignis ihm bald genug die allerjchwerften Prüfungen auferlegen. 

Es war im Anfang bes Jahres 1669, ald die Sterblichkeit in 
der Gemeinde Grindelwald in auffallender Weiſe zunahm, und zwar 
infolge einer anſteckenden, fi) raſch verbreitenden Krankheit. Die 


N Die Familie Erb aus Degen im Diemtigenthal ſtammend, wohl zu unterjeiden 
von der jüngern, feit dem 18. Jahrhundert in Thun eingebürgerten Familie dieſes 
Namens, war ſchon im Anfang des 14. Jahrhunderts nad Thun gegogen und zu 
einigem Anfehen gelangt. Mehrere Blieder dieſer Familie widmeten fi dem Kirchen ⸗ 
dienfte. Yojann Erb Rarb 1601 als Pfarrer in Thurnen, nachdem er feit 1549 in 
fünf verſchledenen Gemeinden das Pfarramt verjehen hatte. Kurzer aber ehrenvoller als 
die Laufbahn dieſes unfläten Mannes, der fogar einmal feines Amtes entſetzt worden 
war, ift die zweier jüngerer @lieder der Familie: Johann Erb 1606 Helfer in Thun, 
nad dreijahrigem Pfarrdienft in Diemtigen 1612 jung verftorben, und Yafob Erb, der 
feine Saufbahn 1626 als Provifor in Thun begann und 1628 unmittelbar nad feiner 
Wahl nad Diemtigen dafelbft von der Pet dahingerafft wurde. 

®) Ralsmanual von Thun, 15. Auguft 1659. „Johann Erb dem Studenten 
% Rronen an feine Studien.” — 

eodem 80. Januar 1666. „Yohann Erb dem Gtudenten 15 Kronen auf 8 Jahre 
lang mit Einfegung zweyen Bächern.“ 
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Obrigkeit durch den Landvogt von Unterfeen von diefer Epidemie 
benachrichtigt, teilte eine Unterſuchung über das Weſen diefer Kranf« 
heit an. Es war die afiatifche Peft, die aus dem Aargau ben Weg 
in dad entlegene Bergthal gefunden hatte. Die Thalſchaft wurde ſogleich 
von der Außenwelt ſtreng abgeſperrt. Aber auch die Bitte des Pfarrers 
„um bäterliche Handreihung an Speife und Trank, damit fie nicht 
hilflos verſchmachten müßten,“ fand williges Gehör. In aller Eile 
wurde Erb in der Anwendung der nötigen Arzneien unterrichtet. 
Außerdem langten anfangs April zwei von der Obrigkeit beftellte Aerzte 
in Grindelwald an, die im Pfarrhaufe Quartier bezogen. Aber der 
Erfolg der ärztlichen Pflege war ein äußerſt geringer. Am 15. April 
ſchrieb Pfarrer Erb: „Ach daß ich Waſſers genug in meinem Haupt 
hätte, den leidigen Zuftand meiner lieben Zuhörer zu beweinen! ad 
daß ich auch Fäderen genug hätte, Euch felbigen umbftendlich anzuzeigen! 
dann für gewäüß und eigentlich die Hand Gottes fehr hart, hart auf 
ung liegt und ſich anfehen Iafjet, ala wann keim Menſch mehr übrig 
bleiben wollte. Es Liegt bald mehr als das Kalbe Tal darnieder under 
diefer ſchmerzlichen Seuch und wird gewüßlich (mo Gott nicht wird feine 
arte, jedoch väterliche Hand zurüdhalten) den Kranknen kümmerlich 
genugſam fönnen nad; nothdurft mit Rath und Fall beigefprungen und 
begegnet werden. Den 10. April find 7 Perfonen, den 11. 14, den 12.7, 
den 13. 2, den 14. 5, und den 15. April 5 Perfonen begraben worden, 
fo daß fich die Zahl ber Verftorbenen jetzt belauffet auf 128 Perfonen. 
Die Zahl der Kranknen ift mir ohnmöglid meinen gnädigen Herren 
zu vernambjen, weilen augenblidlih ganze Haushaltungen einfallen 
ja auch auäfterben. Den 15. April bin ich gangen gan tröften, ba 
hab ih an der Schonegg (da ein halb Dotzen Häufer beifammen find) 
in Hand Gorner? Haus angetroffen 5 dem Tode nachige Perfonen, 
in Melcher Jakobs Haus 4 Perfonen und fo fortan in etlichen Häufern. 
Zu Bermehrung aber diefer Seuch muß nothwendig nicht wenig helfen 
die gar nieberen Stuben, in welchen oftermalen 5 oder mehr Perfonen 
in graufamer Hit, aljo daß mich oft bedunkt der Athem müfje mir 
geftehen, beifammen Liegen.” 

Die Kalamität wurde noch vergrößert durch die Haltung ber 
Bewohner von Grindelwald, die, einer dumpfen Refignation binge 
geben, den Rat und die Hilfe ber Aerzte verihmähten, ja durch eine 
immer drohendere Haltung diefe zum Weggang nötigten. An biefer 
Haltung feiner Pfarrlinder war Erb nicht ganz unfhuldig. In feinen 
Predigten konnte er ſich nicht enthalten, diefe Heimſuchung als Strafe 
Gottes darzuftellen. Wenn nun feine Zuhdrer daraus den Schluß 
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zogen, man dürfe fi) dieſer Züchtigung nicht entziehen, fo dachten fie 
folgerictiger ald Erb, der num doc mahnte, man folle fein Mög- 
lichſtes tun, das Umfichgreifen der Seuche au verhindern. Seit Ende 
Mai war Pfarrer Erb wieder allein, während die Krankheit immer 
noch zunahm. Anfangs Juni erkrankte auch er, genas aber wieder. 
Dagegen ftarb ihm am 25. Juni fein Söhndhen, während fein Zöchterchen 
fi) wieder erholte. In diefen ſchweren Heimfuchungen bewies Erb, 
ber feinen Pfarrlindern Arzt und Tröfter zugleich war, eine bewuns 
derungswürdige Ausdauer und Hingebung. Die ganz außerordentliche 
Arbeitälaft wurde ihm erft im Juni durch Gewährung eines Vilkars 
etwas erleichtert. 

Am 1. Auguft war die Epidemie in Grindelwald erlofchen. Die 
Zahl der Opfer betrug in nicht ganz fieben Monaten 788 Perfonen 
glei} 65%, der damaligen Bevölkerung. Die über alles Lob erhabene 
Haltung Erbs fieht in diefen Tagen nicht allein da. Sein Amts- 
bruder in Meiringen, Pfarrer Wyß, ftarb als dad Opfer feines Berufs. 
Ihm folgte bald feine Gattin, ein Trüpplein Waiſen binterlafiend, 
und ſchon nad einigen Wochen fein Stellvertreter im Amte. Im 
Zauterbrunnen ftarben raſch bintereinander die Pfarrherren Lu und 
König, in Adelboden Daniel Hummel und fein Nachfolger Daniel 
Benteli, in Aeſchi innerhalb weniger Wochen Sulpitius Hünig, Johann 
Better und Samuel Demuth. Die bernifche Geiftlichkeit hat in dieſen 
Zagen bie ihr auferlegte Probe wohl beftanden. — 

Pfarrer Erbs aufopfernde Tätigkeit war nicht unbemerkt geblieben *). 
Schon während der Schredenstage in Grindelwald verfprach die Obrig- 
teit fi feiner Dienfte erinnern, und falls er der Krankheit zum 
Opfer falle, fich feiner Familie annehmen zu wollen. Als die Gefahr 
vorüber war, erinnerte fie fich ihres Verſprechens und wählte ihn 1670 
zum Pfarrer nah Oberburg bei Burgdorf. Mit diefer Verfegung 
war eine Heine Aufbefjerung des Gehaltes verbunden, die ihm wohl 
zu gönnen war. Wie ſchon bemerkt, hatten die Studien fein geringes 
Patrimonium aufgezehtt, und feither hatte er nicht nur nicht ein« 
bringen können, fondern aus Notwendigteit Schulden machen müffen. 
Seine Stellung in Oberburg war übrigens keineswegs eine Leichte. 


4) Thuntapitelsatten 1669. „Yohann Erb Pfarrer in Grindelwald, lag an ber 
PVeRilenz todkrank barnieder, ift aber jegt Bottlob wieder geneſen. Gein unverbrofiener 
Bleiß in diefem daſelbſt nun ang gewährten elenden Zuſtand kann nicht genug gelobt 
werden.“ eodem 1670. „Johannes Erb hat des andern Tags in gehaltenem Kapitel 
eine feine gelehrte Predigt getan und was fendrigen Jahres ihm zum Ruhm und Troft 
nadjgefagt worden, daßfelbe continuirt auch heurigs Jahrs.“ 
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Die Gemeinde Hatte im Bauerntriege von 1653 ſchwer gelitten. Ihr 
Ammann Chriſtian Wyniftorf war mit zwei andern Bürgern hingerichtet 
worden. Wohl waren jeither 17 Jahre verfloflen, aber in der gebe 
mütigten, durch harte Bußen ſtark mitgenommenen Gemeinde war 
die Erinnerung an das Erlittene noch immer lebendig. Auch muB zus 
gegeben werden, daß der damalige Pfarrer, Dekan Heerleder, der 
Vorgänger Erbs, durchaus nicht der Mann war, bie erbitterien Ge⸗ 
müter au befänftigen und Balſam auf die Wunden zu legen. Dagegen 
gelang ed Erb bald, ſich das Zutrauen feiner Gemeinde zu erwerben. '). 
As bei Anlaß der PBifitation im Jahre 1672 die Bewohner von 
Oberburg gefragt wurden, wie fie mit ihrem Pfarrer zufrieden feien, 
hieß es, die Gemeinde wunſche, daß er fo wenig bon ihr zu lagen 
hätte, als fie von ihm. Im folgenden Jahre gab fie ihm das Zeugnis: 
„daß er ihre den Weg zur Seligkeit troſtlich weiſe“. Als erbaulicher 
Prediger war er weitherum befannt, und beſonders die fogenannte 
Unterweifung ber Alten wurde von feinen Gemeindegenofien gerne 
beſucht. Für die würdige Ausftattung der Kirche und des Gotted« 
dienſtes hatte er viel Verfländnis. Im Jahr 1671 betrieb er den 
Bau der neuen, noch heute ftattlich ſich ausnehmenden feftungsägnlichen 
Kirchhofmauer, 1673 erfolgte die Erftellung einer neuen Kanzel, 1675 
die Stiftung eines Abendmahlätifches, der von dem kunftfinnigen 
Pfarrherrn mit neuen Abendmahls- und Tanfgeräten auögeftattet 
wurde, und 1683 die Anbringung eined geſchmackoollen Schalldedels 
über der Kanzel. Auch des Kirchengefanged nahm er ſich mit Eifer an, 
und es geſchah etwa, daß alle Sänger vor das Chorgericht befchidt und 
geicolten wurben wegen ihres Unfleifed. Gleich den meiften feiner 
Amtsbrüber lieh fi) Erb das Gedeihen der Schule angelegen fein. 
In dem erften Jahre feines Pfarramtes in Oberburg bemühte er fi 
mit großem Eifer um den Bau eines neuen Schulhaufes, womit er 
freilich bei feinen Gemeindegenofjen nicht allgemeinen Anklang fand!®) 
Auch die Verteilung von Büchern an die Schäler war fein Werk. 
Bei al’ feiner Freundlichkeit im Verkehr mit feinen Pfarrkindern 
hielt er doch auf Zudt und Ordnung, und ed fehlte ihm nicht an 
einzelnen Widerſachern, die wohl feine Strenge zu fühlen befommen 


4) Burgdorfer Kapitelsakten 1671. „hat einen jehr loblichen auch nüglichen Anfang 
gemacht by feiner Gemeind.“ 


®) „Habe ih mich degwegen heftig unwert maden wmüfjen“. Weußerung Erbs, 
mitgeteilt in Pfarrer Schweizers Ehronit von Oberburg, Burgborf 1902. 


— 1m — 


hatten ). Eine ſchwere Heimſuchung war für ihn der Tod feiner 
Gattin und ſeiner einzigen Tochter. In ſeiner Vereinſamung ſah er 
fi nach einer zweiten Lebensgefährtin um und verheiratete fich am 
7. September 1694 mit Frau Suſanna Walter geborne Elerc, 
Witwe bes Siechenvogtes Iſaak Walter. Mit feiner Gemeinde hatte 
er mitunter trübe Beiten zu durchleben. Beſonders empfindlich litt 
Oberburg durch die Waffernot vom 30. Mai 1679, bei welder 
Kataftrophe Pfarrer Erb einen Schaden von faft 300 # erlitt. In 
ben legten zwanzig Jahren feines Lebens faft fortwährend kränkelnd, 
hinderle ihn dies nicht, neben ben Geſchäften feines Amtes, mit denen 
er es jehr ernft nahm und zu welchem feit 1685 noch dasjenige eine 
Juraten des Kapitels Burgdorf fam, auch als theologifcher und aske- 
tiſcher Schriftfteller ſich zu betätigen. 

Schon 1673 gab er in Bafel „Mutter Sünde” und eine Ueber 
fegung von Barter8 „Ruhe der Heiligen“ heraus. Diefen Schriften 
folgten „Die engen Kreugpfordten”, Schaffgaufen 1674, „Zaylorz Leu 
aus dem Stamme Juda“ Bafel 1676, „Hochbemegende und tiefgefinnte 
Gedanken” Bern 1677, „Die Chriſtliche Hauskirche“ Bafel 1680 und 
Barterd „Weg des Chriftentums“ verbeuticht, Bern 1685. Dem An« 
benten eines verftorbenen Freundes und Amtsbruders find gewidmet 
die beiden Schriften „Blaunerus Redivivus“, Bern 1691, und „Jacob 
3launer past. bernensis vita et mors“, Bajel 1695. Endlich ent» 
flammen noch feiner Feder eine Art Gedenkbuch für alle Tage unter 
dem Titel „Immer währender Kalender“, und eine Kleine 1695 
erſchienene Liturgie „Gebete für die Ehriftliche Jugend zu Thun, Ein 
Oſtergeſchenk“. Leider find ſämtliche Schriften Erbs bis auf einige 
Gelegenheitsgedichte verloren gegangen ®). Doch läßt ſchon ihr Titel 


4) Chorgerichtsmanuale von Oberburg 1687 Zuli 29: „Die „wältfcge Schneiderin“, 
welde in der ganzen Gmeind über den Predilanten geimpft und gejagt, er ſtamme 
von landesflädtigen Eltern, ſei ein Ztaliener, mit dem Teufel im Bunde, ein ehr 
loſer widerwärtiger Menſch, wird mit 2 mal 24 Stunden ſchweren Kerkers beſtraft“. 
Ya, noch nad) feinem Tode fah fi die Gemeinde veranlaßt gegen zwei Weihsperjonen 
einzufihreiten, die behauptet hatten, der verftorbene Preditant gehe nachts um. Edhmweizer, 
Chronik von Oberburg, S. 55, 60. 

2) Rachforſchungen auf den Biblioihelen von Bern, Bafel, Züri, Saufanne, Genf, 
und Thun blieben ohne Erfolg. Im Befige des Herrn Organift Scherer in Thun bee 
findet fi) Erbs „Herzlige Glädwünfgung auff das Hochzeitliche Freudenfeſt des Ehren« 
hafften, Ftommen und Wolberichten Junglings G. Johannes Kurtzen mit der Ehren 
und Tugendreichen Kunſchen und Zuchtigen Jungfrowen Rachel Leenherrin“. Vern bei 
Georg Eonnleitner 1657. Dieſer Johann Kurz fiel im Auguſt 1680 einer Schiffskata · 
Rrophe auf der Aare mit mehreren andern Perfonen zum Opfer. 
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ertennen, daß ihr DBerfafler es fich zur Aufgabe gemacht hatte, die 
damaligen berühmten engliſchen Grbauungsichriften einem beutfchen 
Veſerkreiſe zu übermitteln. 

Daß gerade Jeremy Taylor, der heterodoxe feinfinnige, etwas 
Tatholifierende Theologe, und Richard Barier, deſſen praktifce, milbe 
Frömmigkeit die Galvinifche Prädeftinationslehre in ihrer Schrofiheit 
abgelehnt hatte, feine Vorbilder und Lieblingafcgriftiteller waren, läßt 
erlennen, daß Erb nicht mehr auf dem Boden der fireng orthodoxen 
Formula consensus ftand, fondern feiner Zeit vorangeeilt war, und 
zwar ohne irgendivie wegen feiner Sonderftellung angefochten zu werben. 

Obwohl jeit Jahren ferne von feiner Vaterſtadt Thun lebend, 
bewahrte ihr Johann Erb feine Anhänglichkeit bis ans Ende. Died 
bewies ex durch feine leider vergeblicden Bemühungen um die Stiftung 
der dortigen Stabtbibliothel. Im Anfang des Jahres 1698 
hatte er dem Rate feine Abſicht mitgeteilt, feine beträchtliche Bücher- 
jammlung der Stadt Thun abzutreten unter der Vorausfegung, daß 
für die Aufftelung diefer Bibliothel und deren gehörige Inftand- 
Haltung Sorge getragen würde‘). Dad Anerbieten fand Anklang, 
aber es waren doch nur ihrer Wenige, die wie Dr. Rubin den Abfichten 
des Donatoren entgegenfamen. Dem größern Teil der Bürgerichaft 
war es böchft gleichgültig, ob in Thun eine Stadtbibliothet zu Stande 
tomme oder nicht, und zudem fehlte es Erb nicht an Widerſachern, 
welche feine eblen Abfichten verbäctigten. Die erwählte Bibliothel- 
tommiffion begegnete auf Schritt und Tritt einem bald mehr pajfiven, 
bald bösartigen Widerftand und brachte ed nicht einmal dazu, daß 
der angebotenen koſtbaren Bibliothek ein Raum zur Verfügung geftellt 
wurde. Pfarrer Erb in feinem jhönen Enthufiasmus bemerkte anfangs 
nicht einmal, wie jhmählich man ihn in Thun behandelte. Am 9. März 
1696 fchrieb er feinem Patenkinde Pfarrer Rubin nah Wattenwil: 
„Dergangene Woche habe ich ein Buch gefauft um 4 Miütt Dintel, 
deßgleichen hat Thun nicht gejehen, kommt von Augsburg und habe 
eurer Bibliothek einverleibt, ift gewiß etwas wared. Ich möchte daß 
ihr jemand ſchicken würdet das Karton abzuholen“. Im jelben Jahre 
ſchickte er eine Sammlung geographifcher Werke und meldet bei dieſer 


4) Ratsmanual 23. März 1693. „Es haben MHH. erkandt dag ein Bibliothek in 
dieſer Vurgerſchaft zu volg Herrn Präbifant Erbs Propofition ſolle ausgereift werden“. 
Commiſfion, Benner Rubin, Gere Berner, Kerr Dr. Rubin, Herr Sanzrein und id 
(Ratsjäjreiber Jakob Burki), welche Nachdenken haben follen, welche und wie viele Bücher 
dahin zw khaufen ſeyen und am welden Orth die Bücerey am komliqhſten Könnte aufe 
gericht werden“, 

18 
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Gelegenheit, er habe wieder neue Bücher gekauft und für die Jugend 
von Thun geforgt. Endlich gingen ihm aber auch die Augen auf 
und, entmutigt durch den ihm entgegengebradhten Undant, ſah er fi 
genötigt, auf feinen Lieblingsplan zu verzichten. Nicht befier erging 
ed nad) Erbs Tode feinem Freunde Dr. Rubin, ber 1706 den Verſuch 
des DVerftorbenen vergeblich erneuerte. Die Bibliothek kam wieder 
nicht zu Stande. Erſt gegen Ende des 18. Jahrhunderts gelang es 
zweien um die Geſchichte ihrer Vaterſtadt Thun verdienten Bürgern, 
Dr. 3. Rubin und Altratsherr Heinrich Koch, dem ehemaligen Patronat3- 
herrn von Thierachern, die Bibliothek ins Leben zu rufen, die fpäter 
durch die Schenkungen des Herrn Landamman Lohner und anderer 
Gönner bereichert als richtige Fundgrube für die Gedichte Thuns 
und des Oberlandes befannt ift. Freilich fehlte es auch damals nicht 
an ſolchen, welche die Gründung einer Bibliothek nur ungern fahen. 
Daß felbft in gebildeten Kreifen diefer Unternehmung Vorurteile ent- 
gegengebracht wurden, zeigt das Beifpiel eines aus Thun gebürtigen 
Profeſſors an der Atademie Bern, der, um Bücher für die zu gründende 
Bibliothek angegangen, eine Bibel und einen Heidelberger Katechismus 
ſandte mit ber Bemerkung „das fei genug für die hiefige Burgerſchaft.“ 

Pfarrer Erb war aber nicht nur Befiger einer großen, koſtbaren 
Bibliothek.) In einer Zeit, da da? Sammeln von Kunſtgegenſtänden 
die Sache einiger jeltener Liebhaber war, hatte er ein eigentliches 
Muſeum zuſammengebracht, von dem mir heute gerne müßten, was 
e3 enthielt. Seine Bibliothet und die Sammlung verſchenkte Erb 
feinen Freunden; den größten Zeil vergabte er feinem Patenkind, 
Pfr. Jakob Rubin in Wattenwil. Unter den Kunftgegenftänden, die 
er erhielt, befinden fi) zwei Porträte, Pfarrer Erb und feine zweite 
Gattin darftellend und der fogenannte hohe Bonftettenbecher. 

Diefe Weltaufgefchloffenheit ift ein ſchöner, erfreuliche Zug in 
feinem Charakter. Derfelbe Mann, der in den Zagen der Not fein 
Leben für feine Pfarrkinder aufs Spiel jegte und der in feiner Amts- 
führung ein Mufter paftoraler Würde war, hatte fi hinwiederum 
eine ſolche Unbefangenheit und Zrifche de Geiftes bewahrt, die ihm 
erlaubten, auf den verſchiedenſten Gebieten ftets neue Anregungen und 
geiftige Genüffe zu finden. Seiner Baterftadt Hat er mehr gegeben, 


+) Ein Ezlibris aus der Bibliothet Erbs befindet fi in der Sammlung bes 
Herrn Organit Sqherer in Thun. Dasſelbe enthält das Wappen Erbs, auf einem 
Dreiberg ein Totenkopf mit zwei gefreuzten Knochen, darüber drei gefiehlte Blätter 
und die Devife: „Der Herr ift mein ERBIHeil. Pjalm XVI.- 
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als er von ihr empfing. Uneingedenk des erfahrenen Undanted, ges 
dachte er ihrer in feinem Teſtamente und beſchenkte ihre Schule mit 
einem fchönen Legat von 200 #, nachdem er ſchon 1693 dieſe Anftalt 
mit einer Schenkung von bemjelben Betrage bedacht hatte. Johann Erb 
ftarb im Auguft des Jahres 1701, als der letzte ſeines Namens. t) 

Bedeutend an Geift und Eharakter, war diefer liebenswürdige, 
gelehrte und fromme Mann eine Zierde der berniſchen Kirche und 
ein treuer Sohn feines Volkes, dem er in fehwerfter Zeit mit Troft 
und Rat und Ginfegung des eigenen Lebens zur Seite geftanden iſt. 
Er hat voll und ganz der Loſung nachgelebt, die an feiner Kanzel zu 
Oberburg noch Beute zu leſen ift. 

Aut mors aut vita decora. 


Quellen. a) Gedrudte: H. Türler, die Peft im Oberland im Jahre 1669 
Bern, K. J. Wyb 1893. — R. Schweizer, Chronik von Oberburg, Hasli J. Peper 
1902. — Sen, Helvetiiches Lexikon Band VI. ©. 384 und 385, und Holzhalb, Supple- 
ment-Band II ©. 148. 8. Br. Lohner, die reformierten Kirchen und ihre Vorſteher, 
Thun, I. 3. Epriften, S. 216 und 432. 

b) Ungebrudte: Alten des Thuner · und Burgborferfapitels im berniſchen Staats · 
archid. Thuner Ratsmanuale im dortigen Stadtarchiv. Kollektaneen der Herren Lande 
ammann Rohner und Pfarrer Schrämli in der Stadtbibliothel von Thun. Gefl. Mite 
teilungen der 99. Organift Scherer und Vibliothelar Dr. Huber. 


Ed. Baͤhler, Pfr. 


Johann Rubin. 
1648 - 1720. 


ie Stadt Thun bietet im 17. und 18. Jahrhundert das Bild 

eines blühenden und wohlgeordneten Gemeindeweſens bar. 

Die günftige Lage am Eingang des Oberlandes und be— 
deutender Befig an Waldungen und Ländereien machten Thun zu 
einer der anſehnlichſten Landftädte des Vernergebietes. Das 
Mactbewußtfein und Hochgefühl der Bürgerfchaft äußerte fich auf 
unzweideutige Weife in ihrer ſelbſtbewußten Haltung gegenüber der 
bernifchen Staatsgewalt. Die Venner ber Stadt — unter ihnen befonderd 






1) Die nod im 19. Jahrhundert in Thun blühende, jett in ihrem Mannesftamm 
ebenfalls erloſchene Familie Erb, ift nicht identiſch mit derjenigen des Pfarrers von 
Grindelwald und Oberburg, jondern erft fpäter in Thun eingewandert. 
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Johannes Lanzrein (geft. 1694) — hielten mit großem Rachdruck 
darauf, daß die Rechte Thuns gewahrt wurden, und bie Stellung des 
Schultheißen, wie der bernifhe Vogt genannt wurde, war Iroß des 
herrlichen Sitzes auf dem weitausſchauenden Schloßberg nicht immer 
eine leichte. 

Andererfeit3 war die Haltung der Bürgerjchaft gegen ihre eigenen 
Herrſchaftsleute außerhalb der Stadt, wie gegen die ländlichen Nach- 
barn überhaupt, eine Herrifche und wenig entgegentommende. Oft 
ſahen ſich die Landgemeinden genötigt, in Bern Recht zu ſuchen gegen 
die Heine, aber in ihrer Machtausübung keineswegs ſchüchterne 
Munizipalftadt. 

In erfreulicherer Weife Außerte fich das Gebeihen Thuns durch 
den in feinen Mauern verbreiteten anfehnlicden Wohlftand, der fi 
nicht etwa nur im behaglicden Lebensgenuß feiner Befiger, fondern 
in einigen, allerdings wenig zahlreichen Familien, auch in verfeinerter 
Eitte, ja in der Pflege von Kunft und Wiſſenſchaft geltend machte. 
Als einer der nambafteften Vertreter des „gebildeten“ Thun im 17. 
und 18. Jahrhundert erſcheint der Doctor medicinae Johann Rubin. 

Seine Familie — feither ausgeftorben und wohl zu unterſcheiden 
von dem noch Heute in Thun blühenden Geſchlechte gleichen Namens 
— flammt aus Unterjeen und erlangte 1618 durdy Peter Rubin das 
Buͤrgerrecht der Stadt. Deffen Sohn Jakob Rubin, geboren 1619, 
gelangte bald zu großem Wohlftand und galt ala der reichfte Thuner. 
Im Jahr 1655 ließ er eine gewaltige, noch heute erhaltene Scheune 
an ber Ringmauer bauen und taufte von der Stadt das ehemalige 
Scharnachthalhaus um 23,000 #. Bon 1656-1659 befleidete er 
dad Amt eines Sedelmeifterd und von 1667—1675 dasjenige eines 
Venners. Seine Vaterſtadt erfreute er zu wiederholten Malen mit 
zeichen Schenkungen, wogegen feine Kargheit gegen die franzöſiſchen 
Refugienten übel abfticht.t) Er ftarb im Jahre 1708 und hinterließ 
zwölf Kinder, worunter mehrere Söhne. 

Johann Rubin, der Altefte Sohn des Venners Jakob und ber 


1) Laut Raisprototol vom 10. Rovember 1886 weigerte fi Benner Rubin, die 
ihm auferlegte Exulantenfteuer zu bezahlen. Uebrigens ftand Werner Rubin in feiner 
Weigerung nidst allein. Rod größer war die Reniten, der Bürger Ende der Mer 
Iabre, als es galt, die piemonteſiſchen Flüchtlinge zu unterftügen. Man erhält den 
Eindtud, dab die vorangegangenen Gteuerfammlungen die dreigebigten der Bürger« 
fhaft auf eine eiwas ftarfe Probe geftellt Hatten. Daß man aber doch dieſen Wider- 
Rand als eiwas Ungehöriges betrachtete, bemeifen bie firengen Gtrafen, mit melden gegen 
die Renitenten eingeſchritien wurde. 


— 277 — 


Anna Hartſchi, wurde 1648 in Thun geboren. Seit 1669 fludierte 
er, nachdem er die bernifche Akademie befucht hatte, auf den Uni— 
verfitäten Marburg und Leiden Medizin, unternahm mehrere Reifen 
nad England und Frankreich, nach deren Beendigung er mit feinem 
Freunde Salomon Hottinger in Bafel fi die Doktorwürbe erwarb. 
Diefed frohe Ereignis, dad am 19. März 1772 ftattfand, wurde 
von den Freunden und Bekannten Rubind durch bie Herausgabe 
einer tleinen Sammlung von Gratulationoden und Gonnetten 
gefeiert. Unter den Dichtern und Gratulanten erſchienen Paul Jalon 
von Meh und Johann Jakob Rothpletz aus Aarau mit lateinischen 
Oben, Johann Preiswerk mit einem franzöfifchen Sonnett und Vincenz 
Langhans von Bern mit einer griechiichen Hymme.*) Im felben Jahre 
abfolvierte fein jüngerer Bruder Jakob feine theologifchen Studien, 
die er in Bafel unter Antiftes Gernler, in Genf unter Franz Turettini, 
in Zürich unter Heidegger, in Utrecht unter Burmann und in Marburg 
unter Curtius und zulegt in Bern unter David Wyß betrieben hatte, 
und die er mit einer ſcharf polemifchen Differtation «De Justitia 
Christi Activa et Passiva» beſchloß.“) Johann, der Mediziner, der 
einen Zeil feiner Studienzeit mit feinem Bruder auf denfelben Uni» 
verfitäten wie diefer zugebracht hatte, fügte der Differtation desſelben 
einen poetifchen „Brüderlihen Nachklang“ bei, die den Schluß der- 
felben bildet, und mehr feiner freundlichen Teilnahme als feiner 
poetifchen Begabung Ehre einlegt.*) 

In feine Vaterftadt Thun zurüdgelehrt, verheiratete er fi im 
November 1672 mit Margaretha Rennen, der erſt 1bjährigen Tochter 
des 1663 auf feinem Landſitz in Thierachern verftorbenen Hans Rudolf 
Rennen, mit ihrer vielummworbenen jüngern Schwefter Katharina, die 
legten Sproßen dieſes alten angeſehenen Geſchlechtes. Durch dieſe Heirat 
wurde Dr. Rubin Beſitzer des Rennen’shen Stammfiges auf der Egg 


1) Einige Bragmente diefer Sammlung befinden ſich im Veſitze des Herrn Organift 
Sqherer in Thun. Die Ode des Paul Jalon erſchien jeparat auf einem reihornamen- 
tierten und mit Umrahmung verjehenen Folioblatt bei Yatob Vertſchi in Bafel. 

9) Bon ihm find ferner erſchienen: Disputatio de Termino vitse, Marburg 
1771, während feine «Notae elenchticae in Novum Testamentum> ungedrudt 
blieben. Als Titer fand er, nad) dem von ihm erhaltenen wenigen Proben zu urleilen, 
bedeutend höher als fein Bruder Johann. 1686 zum Pfarrer von Wattenwil erwählt, 
befleibete er diejes Amt bis 1780. Seit 1687 mit Rofina Müller von Bern, der Tochter 
des Pfarrers von Gerzenſee verheiratet, ſtard er 1781. Aus dieſer Ehe gingen neun 
Kinder hervor. 

) Gedrudt in Oltavb, 52 Seiten, in Bern bei Georg Sonnleitner. 
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zu Thieradern, ſowie Inhaber eines Dritteld des dortigen Zehntens.1) 
Zudem befaß er die Alp Bumbach Hinter Schangnau und fland an 
Reihtum und Grundbefig unter feinen Mitbürgern obenan. Bei 
Anlaß feiner Verehelichung gaben die Freunde des Hochzeiterd eine 
Heine Sammlung von Gratulationägebichten heraus. Diefe „Herzend= 
mwünfche von etlichen guten Freunden zur Bezeugung ihrer Trew- 
wolmeynenheit übergeben“, 12 Oftavfeiten umfaflend und gedrudt 
in Bafel bei Johann Rudolf Genath, enthalten Beiträge von 
Andreas Imhof, Johann Jakob Rothpletz, Jeremias Meyer, Pfarrer 
Jakob Rubin und zwei ungenannten Poeten, bei deren Lektüre man 
fi ftark verwundern muß über die Naivität, mit der die anzüglichften 
Wünfche und Anfpielungen von den Gratulanten dargebracht und von 
der ohne Zweifel durchaus anftändigen, hochwürdigen Hochzeitägefell- 
haft entgegengenommen wurden. 

Dr. Rubin brachte den größten Teil des Jahres in feiner Stabt- 
wohnung zu, hielt fi) aber auch Öfter8 auf der Egg in Thierachern 
auf. In diefem Dorfe lebte auch feit 1698 während mehrerer Jahre 
fein Schwager, Oberft Johann Fankhauſer, der fpätere Sieger von 
Villmergen, der, nad} ruhmvoller militäriſcher Laufbahn in den Nieder» 
landen und in Spanien unter den Fahnen Ludwigs XIV. in feine 
Heimat zurüdgelehrt, fih mit Magdalena Rubin, einer jüngern 
Schweſter Johann, verheiratet hatte.?) 

In feiner Vaterftadt Thun übte Dr. Rubin bis an fein Lebensende den 
ärztlichen Beruf mit großem Erfolge aus und tat fi) als mediziniſcher 
Schriftfteller hervor. So veröffentlichte er 1673 in Bafel feine «Dis- 
sertatio de Jatrographia>, 1698 feine „Arzneilunft eines Vaters an 


') Die Familie Rönnen oder Rennen (Renno) tritt jhon im 14. Jahrhundert 
in Thierachern auf. Mehrere @lieder diefes Haufes erſcheinen als Bögte von Strätte 
lingen. Ramentli unter Rudolf Rennen, der 1583 einen Zeil der Herrſchaft von 
GSträttlingen kauſte und anfehnlihen Brundbefig erwarb, gelangte die Familie zu 
großem Unfehen und erwarb in der Folge das Burgerrecht zu Thun. Wußer dem 
Scharnaqhthathaus dafelbft und einer Müple beſahen Die Rennen den 1592 neuerbauten 
Kandfig auf der Egg zu Thieradhern, der 1763 durch einen Neubau erfegt wurde. Rudolf, 
Ulrichs Sohn und Entel des oben erwähnten Rudolf, geboren um 1570, bekleidete die 
Stelle eines Benners von Thun; er ftarb 1646, nachdem er ſich zu feinem Schwieger- 
john, Landvogt Beender in Romainmotier, zurüdgezogen hatte. Die Familie ſchien fi 
in den Nachtommen feines Altern Bruders Burkart Rennen, 1590 Ammann zu Thier- 
adpern, geftorben 1592, erhalten zu lönnen, erloſch aber 1668 mit dem Tode jeines 
Urentels Johann Rudolf Rennen, Water der Margaretha, verehelichte Rubin und Katha- 
tina, verehelichte Wild, 

*) Ratsmanuale von Thun. 
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feinen Sohn“, ein zweibändiges Werk mit einem Anhang «Nota ad 
offieinam pharmaceuticam Ollingarianam.» Großes Vergnügen be 
zeitete er feinen Mitbürgern durch feine Tätigleit ald dramatifcher 
Dichter. Am 11. Mai 1680 lieh er im Bäcihölzli durch die Thuner- 
jugend „Die zehn Jungfrauen“ aufführen, wofür ihn der erfreute Rat 
am 27. Mai mit einem Gefchente von 50 4 belohnte. 1696 dirigierte 
er an der fogenannten Kinderoftern auf der Allmend die Aufführung 
zweier von ihm verfaßten Komödien und zwar auf feine Koflen „zur 
Lehre, Nuz und Ergbzung der Bürgerſchaft.“ 

Leider find diefe beiden Theaterftüde „Donna oder die Wolluſt“ 
und des „Erzvater Jakobs Flucht“, fowie dad obengenannte Schau. 
fpiel „Die zehn Jungfrauen“ nicht mehr aufzufinden.‘) Wir find daher 
außer Stand gejebt, die Bedeutung Rubin unter den bramatifchen 
Dichtern der Schweiz im 17. Jahrhundert feftzuftellen. Jedenfalls 
war er ein bvielfeitiger Mann, der fi) auf allen möglichen Gebieten 
verfuchte. Daß ihm auch die Gabe erbaulicher Poefie zu Gebote ftand, 
beweift feine 1692 in Bern gedrudte „Anmuthige Her-Stärkung einer 
Gott zu loben ergebenen Seele, in allerhand neuen Gefängen.“ Seiner 
Vaterſtadt leiftete er ala Mitglied des Rates in verſchiedenen Stellungen 
treffliche Dienfte. 1693 wurde er zum „Redner“ erwählt. Als ſolcher 
hatte er alle Petitionen und Anträge der Bürger entgegenzunehmen 
und dem Rate hierüber zu zeferieren. Indeſſen legte er auffallend 
früh, ſchon 1701, alle feine Aemter nieder, um ſich ausſchließlich der 
ärztlichen Praris zu widmen. Möglicherweife hängt diefer Rüdtritt 
aud damit zufammen, daß Dr. Rubin, wie gewiſſe Anzeichen darauf 
hindeuten, von der damals in Thun um fich greifenden pietiftifchen 
Bewegung nicht ganz unberührt geblieben ift. Sein Xebensabend 
wurde durch verfchiedene Ereignifje getrübt. Dr. Rubin war ein ent- 
ſchiedener Gegner des Kanderdurchſtiches, deflen Folgen er für feine 
Baterftabt für durchaus verderblich hielt. Seine 1710 erfchienenen 


4) An der Aufführung von 1780 waren die Rollen folgendermaßen verteilt: 

Johanna von Erlad) (von Schadau), Anna Müller, Fohanna Delofen (des Pfarrers 
Tochter), Salome Lanzrein, Katharina Koh: die fünf klugen, Margaretha Koch, Bar- 
bara Etähli, Maria Henning, Berena Stähli und Anna Anneler: die fünf thorechten 
Yungfrauen, Johann von Erlad (von Schadau), Heinrich Müfer, Rodolf Lohner und 
Rafpar Suter: derolden. David Lehnherr, Hodgeitlader, Jakob Lohner und Rudolf 
Henning: Oehlkrämer. 1696 war die Bejegung der Rollen folgende: 

David Jalob Rubin, Jakob Tremp, Johannes Wenger: Herolde. Samuel Wannen- 
macher: Jakob, Wilhelm Bürkhi: alt Bater Cſau. Johannes Dezi, Kaſpar Kocher, Jakob 
und Melchior Werdimüller: Trabanten. Yakod Schaller, Hieronimus Erzinger: zweh 
Bauern. 
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Gedichte über die Einleitung der Kander in den Thunerfee find ein 
eifriger, aber vergeblicher Proteft gegen dieſes große Werk, das fidh 
in ber Folgezeit doch als ſegensreich erwieſen Hat. Vielen Berbruß 
erlebte er auch bei feinen vergeblichen Verfuchen, die Gründung einer 
Bibliothel Herbeizuführen. Doc; der Härtefte Schlag feines Lebens 
war die ESchifflataftrophe auf der Aare vom 12. Juli 1718. Bei 
Anlaß einer Bergnügungsfahrt der Thunerjugend fcheiterte ein 
mit dreizehn Perfonen bemanntes Schiff an einem Pfeiler der 
feither befeitigten Pulverturmbrüde. Außer dem Steuermann, einem 
Mufitanten und einer Schifferin ertranken fämtliche Inſaſſen des. 
Booted, meift junge Leute im Brautftande aus den angefehenften 
Familien der Stadt. Unter ihnen befand fi) Dr. Rubins 2öjähriger 
jüngfter Sohn Samuel und feine 19jährige Tochter Katharina. Seinem 
Schmerze gab der betrübte Vater in feinen „Zrauergedichten über 
einige in der Aare Ertrunkene“, Ausdruck.) Diefe Lieder find fein 
Schwanengeſang. Er ftarb 1720 im Alter von 72 Jahren, nicht 
ohne noch in feinem Teftamente feinen wohltätigen Sinn durch ein 
Legat von 1000 & für die Armen feiner Vaterſtadt bewährt zu haben. *) 


1) Bon ihm rührt wahrſqheinlich die Inſchrift Her auf dem noch erhaltenen neben 
der Turmhalle der Kirche von Thun angebrachten Brabplatte zum Angedenken der 
Opfer der Kataſtrophe. Sie laute: 

Mit Wehmut Hier ad) Läfer liß 

Die Trauergeſchicht worum ift diß. 

Ein Schiff umkehrt wurd in den Aar'n 

Darinn 13 Jungleut warn 

Grtrunten 10 find davon 

‚Hier find begraben 7 nun 

3 Sohn, 4 Döctern, tugenthafit 

Beyfammen von der Burgerſchafft 

Ein Jugend fhön und wohlgewehnt 

Die nügen und ergögen Könnt 

Im Beben hier, doch alles Gut 

In was der Hödft regiert und thut 

Der nahm fie durch den Leidenslauf 

Zu feiner Gnad im Himmel auf 

Die waren tauft, zuvor bereit 

Durch Chriflum auch zur Seligkeit 
12. Juni 1718. 

Auf dem Rande der Platte ftchen die Ramen der hier Beigefegten. Et find: 
Samuel Rubin, Abraham Wertmüller, Gabriel Koch, Anna Katharina Koh, Rofina 
und Magdalena Yartici, Ratharina Rubin. 

t) Der Grabflein von reicher Barokornamentik findet fi in der Turmhalle der 
Kirche zu Thun abgebildet auf Blatt 7 des erften Bandes der „Bernifchen Kunfident- 
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Seine Gattin überlebte ihn um 25 Jahre. Ihr Todestag iſt der 
11. Februar 1745. Aus ihrer Ehe waren elf Kinder hervorgegangen, 
ſechs Töchter und fünf Söhne. Bon den letzteren farben drei in 
jungen Jahren und auch von den beiden Ueberlebenden ftarb der ältere 
unverheiratet und auß feiner Heimat verbannt, während der jüngere, 
1684 geborne Johann Rubin, feines Berufes Apotheker und Major 
im Oberländerregiment in kinderloſer Ehe lebte. Er flarb 1757. 

Es laßt fi nicht leugnen, daß in Dr. Johann Rubin feine 
Familie den Höhepunkt erreicht hatte. Zwar nahm fein Großneffe 
Dr. 3. Rubin 1720-1785 in feiner Baterftabt Thun eine angejchene 
Stellung ein und machte fi} verdient durch die 1779 erfchienene Her⸗ 
auögabe der „Handvefte der Stadt Thun“, ſowie durch die Abfafjung 
einer Geſchichte von Thun, die ungedrudt geblieben ift, wie auch noch 
andere Söhne und Enkel feiner Brüder ehrenvolle Stellen bekleideten 
und die Traditionen des Hauſes hochhielten. Aber bald darauf mußte 
auch diefe Familie das Geſetz der Vergänglichkeit an fich erfahren und 
zwar noch bevor fie in ihrem letzten Sproßen ausflarb. 


Quellen. G®edrudte: Leu, Helvetiſches Lexilon und Holzhalb Supplement. 
Ungedrudte: Ratsprotofolle, Taufe und Eherodel im Archiv Thun. Kollektaneen und 
Genealogien von Sandammann Kohner und Herrn Organift Scherer in Thun, erftere 
auf der Stadtbibliothek daſelbſt. Gefl. Mitteilungen der Herren Scherer und Dr. Quber. 


€. Bähler, Pfr. in Thieradern. 


mäler“, Bern, 8.3. Wyß, 1902. Die Inſchriſt lautet: Johannes Rubin Medicine 
Doctor, Burger der Siadi Thun Iebte auf Erden LXXII Yahre. 

Golt ließe mich die Kunft der Lelbsartzneyen wiſſen. Der Geele war ihr Arzt 
aus Boties Wort bekannt. Der Tod hat meiner Kunft den ſchwachen Keib enirifien. 
Die Seele lebt vergnügt in ihres Arztes Hand 1720. 
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Karl Howald. 
1796-1869. 


& erinnere mich, die freundliche Tage des fonnigen grünen 
Abhangs mit feinen Seeufern in den fchönften Träumen 
meiner Kindheit als meinen dereinftigen Wohnort gejehen 

u haben.“ — So ſchrieb feiner Zeit der fpätere Pfarrer von 

zigriswyl in fein Tagebuch. Der Traum ward zur Wirklichkeit. 

Karl Howald, des Andreas und der Anna Barbara geb. 
arebs Sohn, von Graben, SKirchgemeinde Herzogenbuchſee, 
wurde geboren den 31. März 1796 in Bern. Bei feinem Berufe ala 
Schreiblehrer, fpäter ald Subftitut auf dem Kantonsjhulfommifjariat, 
im Beginne feiner Wirkjamkeit mitten in die Revolutiond« und Teue⸗ 
rungsjahre hineingeftellt, hat Andreas Howald in redlihem Streben 
und eifernem Fleiße die vielfachen Schwierigkeiten des Lebens zu über- 
winden gewußt und ſich eine geachtete Stellung erworben. Zwei feiner 
Söhne widmeten fi) dem geiftlichen Stande, zwei wurden Aerzte. 
Die forgfältig abgefaßte Rechnung über die Erziehungskoſten jeiner 
Kinder weist die unglaublich geringe Summe von etwa Fr. 15,183 
auf. Da galt es Haudhalten. Ein offenkundiger Gottesſegen waltete 
über der bejcheidenen Haushaltung im damaligen No. 67, jetzt No. 8 
an der Gerechtigkeitsgaſſe. 

Karl Howald trat ald achtjähriger Knabe in die Kantonsſchule, 
die grüne Schule, ein, ſchritt unter den Lehrern Bay, Ris und Sprüngli 
durch alle Klafen in das obere Öymnafium und wurde, 1814, nach 
beftandener Prüfung in die Alademie befördert. Den Konfirmanden= 
unterricht hatte er von Prof. Hünerwadel empfangen. Als alademi- 
ſcher Bürger ftudierte er unter den Profefjoren Rifold, Schärer, Trech- 
fel, Wyß, Döbderlein und Jahn die philofophifchen Wiſſenſchaften in 
brüberlicher Bereinigung mit feinen Freunden Gaubard, ſpäter Helfer 
am Münfter, Schärer, Pfarrer an der Nyded, Studer, Pfarrer in 
Thun, Baumgartner, Pfarrer in Nidau, und Weibel, theol. Freunde 
fürd Leben. Als im Jahre 1817 die Teuerung ber Lebensmittel auf 
einen hohen Grad geftiegen war, führte die deflamatorifche Geſellſchaft 
der Alademie, deren Präfident er war, unter der Leitung ber Pro- 
fefjoren Meisner, Döderlein und Wyß zum Belten der Stadtarmen 
auf dem Theater Wallenfteind Lager und Wilhelm Tell von Schiller 
auf in Verbindung mit der damals blühenden großen Mufilgeſellſchaft 
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Den Wachtmeiſter im erſtern und Landvogt Geßler ſoll er mit vol · 
lendeter Virtuoſität wiedergegeben haben. Mit natürlicher Redner ⸗ 
gabe auögerüftet, bezeugte er auch in ſpäteren Jahren ausgeſprochene 
Vorliebe für klaſſiſche Dichtung, wie er auch für das Orgelfpiel großes 
Zalent an den Tag legte, ſchätbare Eigenſchaften für den fpätern 
Geiſtlichen. 

ALS freiwilliger Feldjäger trat er 1815 dem akademiſchen Frei- 
torp bei. 

Daß dem vorwärtäftrebenden, für hohe Ideale ſchwärmenden Ge- 
möüte des Junglings der hemmende Kollegienziwang nicht befonders 
zuſagte und die fchlaffe Behandlung mehrerer Lehrfächer die Luft am 
Studieren nicht gerade förderten, ift begreiflih. Mehr fprachen ihn 
die BVorlefungen der Prof. Lerefche und Monnard in Laufanne an, 
wo er fi in der Stellung des Hauslehrers bei einer Berner Familie 
längere Zeit aufielt. 

Nach gemeinjhaftlih mit neun andern Theologen beftandenen 
Prüfungen wurde er in das Predigtamt erwählt, den 14. Auguft 1821, 
und erhielt die feierliche Konſekration unter der Handauflegung des 
Herrn Dekan Rifold am 18. Auguft 1821. 

Kaum ſechs Wochen nachher wurde ihm von der Stadtverwaltung 
das Pfarramt der Infel und des Aeußeren Krankenhaufes übertragen. 
Mit dem 1. Oktober 1821 trat er diefen wichtigen Dienft an. Unger 
mein lehrreih und ermunternd ftand ihm in biefer neuen Stellung 
die echt brüberliche Freundſchaft der beiden franzöſiſchen Stadtprediger 
Schaffter und Galland, ſowie die väterliche Liebe des Heren Pfarrer 
L'Orta an ber Nydeck zur Seite. Aus ihrem reichen Borrat von 
Kenntniffen und Erfahrungen gaben fie ihm Stoff zur Bearbeitung 
für Predigten. Diefen würdigen Männern bat er nächſt Bott vieles 
au verdanken, daß er von diefem Zeitpunkte an den Beruf bed chrift« 
lichen Predigtamtes nicht von dem gemeinen Gefichtspuntt des Brot- 
erwerbe3 aus, fondern vom böhern Standpunkte des göttlichen Auf- 
trags des Heren felbit angefehen hat, 

In bad Zentraltomitee der bern. Bibelgefellichaft aufgenommen, 
deffen Präfident der ehrwürdige hochbetagte Herr Pfarrer Wyttenbach, 
Prediger an der Heil. Geiftlirche war, beforgte er das Sekretariat 
während eines Zeitraumes von zehn Jahren. 

Eine von der Inſeldirektion geſpendete Gratififation benußte er 
1825 zu einer Erholungdreife nach Paris, wo er bei Herrn Galland 
im Miffionshaufe freundichaftliche Aufnahme fand. Da war der für 
bie Kunft begeifterte junge Mann fe recht in feinem Elemente. Mit 
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Wort und Schrift hat er feine Eindrüde für ſpätere Zeiten nieder- 
gelegt. — Bon großem Werte war ihm die Bekanntſchaft mit dem 
ehemaligen helveliſchen Miniſter Etapfer, an ben er empfohlen worben 
war. Im Haufe des Herrn Galland traf er auch mit Tholud zufam- 
men. L’appetit vient en mangeant. Schon im Herbſte 1826 hatte 
die Inſeldirektion die Gewogenheit, einen zweiten Urlaub zu einer 
Reife nach Suddeutſchland zu bewilligen, der namentlich zum Beſuche 
außgezeichneter Prediger verwendet wurbe. Aber alle guten Dinge 
find drei. Ratsherr von Lerber und Ymfelverwalter Wyttenbach 
brauchten feine bejondere Ueberredungskunſt zu entwideln, um das 
Projekt einer Reife nah Rom zur Verwirklichung gelangen zu laflen. 

Am 13. September 1827 fand die Abreife von Bern ftatt. Am 
5. Oftober wohnte der Infelprediger der Gedächtnisfeier der Krönung 
Leo XI. bei und ſah ben Pontifeg in der firtinifchen Kapelle im 
Glanze und Farbenreihtum feines Hofftaatd. Nach einem Aufenthalte 
von drei Wochen in Rom und Umgegend ging's nad Neapel und auf 
den Veſuv. Leider verhinderte ein widerwärtiger Wind die Rüdkehr 
auf dem Meere nad) Livorno. — Eine mit geiftreihen Illuſtrationen 
auögeftattete Reijebefchreibung gibt Zeugnis von den mächtigen Ein- 
drüden, bie der geichicht3- und kunſtkundige Wanderer in ſich aufge» 
nommen hat, Gindrüde, die derjelbe noch in fpätern Jahren zu ver 
werten fich gelegentlich bemüßigt fand. 

Welcher Gegenfaß, als er in Bern kaum angelangt von dem 
BVerhörrichteramte angefprochen wurde, als Stellvertreter des hoch- 
betagten Heren Pfarrer Wyttenbach eine zum Tode verurteilte Kinds- 
möÖrderin, Barbara Liehti von Landiswyl, von dem Richterſtuhl an 
ber Kreuzgaſſe bis zur Richtſtätte zu begleiten. Er kam dem „fürde 
terlichen" Auftrag nad und hielt nad) der Enthauptung die Stand- 
rede an das verſammelte Volk. 

Im Freundeskreiſe, der fich wöchentlich einmal bei dem Prediger 
in der Infel zu verfammeln pflegte, und aus den befreundeten Stadt» 
predigern L'Orta, Schaffter, Galland und Gaudard, Karl von Rodt 
u. a. beftand, wurden kirchliche Angelegenheiten beſprochen. Es war 
die Zeit des R6veil, der gegenüber ber flarren Orthodoxie einerſeits 
und dem ſtark vertretenen Nationalismus andererſeis feine volle Bes 
rechtigung hatte. 

Die Veränderungen, welde die Dreißiger Jahre aud in gefell- 
fchaftlicher Beziehung im kirchlichen wie im bürgerlichen Leben Bernd 
mit fi) brachten, beftimmten den Inſelprediger, fich für die durch den 
Wegzug des Pfarrerd Lehmann nad; Rapperswil erledigte Rangpfarrei 
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Sigriswyl zu melden; die Wahl durch den Regierungsrat erfolgte am 
37. November 1833. Die Einpräſentation daſelbſt fand ſtatt Sonntag 
den 15. Dezember 1833 durch den ehrwürdigen Heren Dekan Gyfi aus 
Thun, der über Jeremias 3, 15 prebigte: Ich will euch Hirten geben 
nad) meinem Herzen. Acht Tage darauf hielt der Pfarrer feine An- 
trittöpredigt Über Luk. 3, 4-6. Bei der Antrittspredigt wurden, 
glei) mit dem Beginn bed Gottesdienſts, wie gewohnt Kinder getauft. 
Mit gebämpfter Stimme las der neue Pfarrer die Tauf-Liturgie; da 
ſahen die Leute einander verduzt an; manche fagten: Was follen wir 
mit einem folhen „Iuemen“ Pfarrer? Aber nachdem er die Kanzel 
beftiegen hatte und die Stimme creſcendo fich erhob, fahen fie fi 
einander wieber an und fagten: „Das ift Einer !” 

Uber auch in anderer Beziehung begann das Leben des neuer» 
wählten Pfarrerd eine ganz veränderte Geftaltung zu gewinnen, indem 
er fi am 27. Chriftmonat 1833 mit Maria Elifabetha Sophie 
Diesi von Bern verehelichte. Diefer Ehe entflammten brei Söhne: 
Karl geb. 14. Oftober 1834, Ludwig Rudolf geb. 18. März 1836 
und Gottfried geb. 9. November 1840. 

Seiner Wirkjamkeit als Pfarrer ber Berggemeinde Sigriswyl, 
feiner Tätigkeit in Kunft und Literatur werden wir hienach gedenken. 

Fünf und dreißig Jahre gefegneter Wirkſamkeit waren verflofien, 
als nad) Oftern 1868 fi} eine Lähmung der Sprechorgane geltend 
machte, der Beginn der Abnahme der Kräfte; der 28. November 1869 
fand ihn im feiten Glauben an feinen Herrn und Heiland, den er fo 
freudig und unerſchrochen bekannt Hatte, entſchlafen. Auf feiner 
Grabtafel an der Südſeite der Kirche zu Sigriswyl ftehen die Worte 
1. Zim. 6, 12. Ein gütiges Geſchick wollte ed, daß die treue, edle 
Lebensgefährtin nach fo vielen Jahren gemeinfamer Wirkjamteit im 
Pfarrhaus verbleiben durfte, bis auch fie nach kaum ſechs Monaten 
am 2. Mai 1870 zur ewigen Ruhe einging. Auch fie ruht neben dem 
Verewigten in Sigriswyl. Ruth 1, 16. 

Als Prediger Hatte und bewahrte K. Howald einen bedeutenden 
Ruf; er wurde von Unbeteiligten den beften Kanzelrednern beigezäßlt. 
Es geihah nicht jelten, daß Theologie-Studierende von Bern aus, 
namentlich unter dem trefflichen Profefjor K. Wyß, ſich in der Predigt 
zu Sigriswil einfanden. Der Kirchenrat, welcher 1829 aus Anlak 
der religiöfen Bewegungen in Bern über verſchiedene Geiftliche der 
Hauptftabt Unterfugung zu führen Hatte, berichtete über ihn: „Er 
ſcheint feinen vorzüglichen Auf teils feiner durch eine gefällige Aktion 
und Deklamation unterftüßten und allgemein verftändlicen natürlichen 
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Nebefertigkeit, teils den in feinen Predigten zuweilen vorkommenden 
tuhnen Bildern und ſchneidenden Ausfällen auf manderlei Berirrungen 
neuerer Zeit, teild endlich auch einer durch die ungemeine Tätigfeit 
und Betriebſamkeit, mit welcher er fi) der Sache der Bibel- und 
Miſfionsgeſellſchaften annimmt, erworbenen perjönlichen Zelebrität zu 
zu verdanken zu haben.“ 

Originalität und eine gewiße Gewandtheit in Anwendung der 
Lichtpunkte, auf welche er auch ald Kunftfenner Wert legte und bie 
er feinem Freunde Galland in genialer Weife entlehnt hatte, machten 
feine Vorträge anziehend und verliehen ihnen biß in fein hohes Alter 
geiftige Friſche und Lebenskraft. Namentlich waren es auch feine 
draſtiſchen Vergleichungen und Anwendungen bibliſcher Geſchichten auf 
die heutige Zeit, in welcher er excellierte. 

Ein eifriger Verehrer des Wandöbeder Boten und wie biefer mit 
volkstumlich derber Originalität eine faft myſtiſch tiefe Gemütsfülle 
verbindend, wendet er fi dennoch im lautredenden Bebürfnis 
ſcharfer Gedankenzucht von jener Richtung ab, welche das Gemütdleben 
mit einer fünftlich erhigten Einbildungfraft vertaufcht und verwechſelt: 
„Was zur Erbauung koönnte das Chriftenherz finden in ben Auß- 
ſchweiſungen der Phantafie, wenn wir fie wollten ſich ergehen laſſen 
in den unbegrenzten Sphären ber Jdeenwelt? Ganz ficher könnten 
Reden diefer Art des Beifalls vieler gewiß fein, aber ebenfo gewiß 
zu leicht erfunden werden in der großen Feuerprobe, wo von jedem 
unnüßen und eitlen Worte Rechenfchaft gefordert wird.” 

Auch Schiller fand in ihm einen begeifterten Verehrer. Hatte 
ex ſich doch feit feinen Studienjahten eine Heine Bibliothek wertvoller 
Ausgaben des Dichterfürften angelegt. Un der Jahrhundertfeier des 
Geburtötagd des Dichterd 1859 in Bern, feierte er denfelben mit 
patriotifcher Begeifterung. Freilich ift ihm aus pietiftifchen und Pfarrer- 
kreiſen Mißbilligung feines Auftretens nicht erſpart worden. 

Es war fein Kleines, in der vorwiegend radikalen Gemeinde 
36 Jahre lang fi in feiner Stellung als Prediger und Geelforger 
die unbedingte Hochachtung feiner Kirchengenofjen zu fichern und zu 
erhalten. Seine Charakterfeftigeit, fein lauterer Lebenswandel, aber 
auch feine Hingebung an fein Amt und feine Gemeinde ſicherten ihm 
ein dauernde freundliches Andenten. 

Schon in früher Jugend fuchte aber feine Vorliebe für Kunft 
und Geſchichte Betätigung auf diefem Gebiete. Begabt mit einem 
audgeiprochenen Talente für Zeichnen und Malen fuchte er ſchon in 
ſehr früher Jugend die Eindrüde, wie fie damals das bürgerliche 
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und geſellſchaftliche Leben Berns darbot, mit dem Bleiſtift feſtzuhalten. 
Wir finden neben der Wiedergabe der ſtädtiſchen Monumente, Münſter 
u. ſ. w. die ehrfamen Bürger und Bürgerinnen der Stadt, wie fie 
ihren täglichen Beichäftigungen nachzugehen pflegten. Für die Beur- 
teilung der Zuflände der erften drei Jahrzehnte des XIX. Jahrhundertd 
können dieſe Skizzen ein wertvolles Material liefern. Es war aber 
auch eine für Kunft höchft anregende Zeit. Noch lebten 3. N. König, 
Bolmar, Löhrer, Lory, unterftügt durch Kunftkenner, wie Sigmund 
Wagner und reiche Kunftliebhaber. Abgeſehen von vielfachen Studien 
nad) der Natur, bildete er ſich durch Kopieren guter älterer Meifter. 
Eine größere Arbeit entftand im Jahr 1833 durch die Kopie des 
Manuelifchen Totentanzes nah Wilhelm Stettler. Diefe Arbeit 
leitete auf das Münfter über und von da von felbft auf die Monu« 
mente der Stadt. 


Der lebhaften Phantafie de Zeichners dienten indeſſen dieſe 
Bilder dazu, auf bernifch-hiftorifchetopographifchen Boden weitere Nadh« 
forſchungen ins Leben zu rufen. Manche diefer Arbeiten hat er (ohne 
Nennung feines Namens) in Drud gegeben, meiftens mit ſtark pole- 
mifcher Tendenz gegenüber dem politifchen und religidjen Radikalis- 
muß jener Tage, jo daß ihm die Schilderung der alten Beit, bei allem 
jelbftändigen Intereſſe, das er ihr bewahrt, doch gleichzeitig als 
Folie dient für die derbe und herbe Charatteriftit der Gegenwart. 
Sein Name ift in dieſer Beziehung gewiſſermaßen neben den eines 
Seremiad Gotthelf und Schädelin („Oberländer Anzeiger“) zu ftellen. 

Als eine geniale Idee. darf die Schilderung ber Brunnen der 
Stadt Bern bezeichnet werden, deren Bedeutung er nicht nur für Alt 
Bern, fondern namentlich für die politifchen, religidſen und fozialen 
Bervegungen feiner Zeit in populärer Weife nachzuweiſen verjuchte. 
Es darf als fein unbeftrittened Verdienft bezeichnet werden, Behörden 
und Bevölferung auf diefe charakteriftifchen Gigentümlichkeiten Berns 
aufmerkjam gemacht und auch deren Erhaltung und Reftauration ver- 
anlaßt zu haben. 

Befondere Beachtung verdienen die Aufzeichnungen der mündlichen 
Meberlieferungen und Sagen, die ſich an die Perfon der Schweizer - 
apoftel Beatus und Juſtus und an die Mutterkicche von Einigen fnüpfen. 

Ein reichhaltiger Schaf für zeitgenöffiiche vaterländiſche Geſchichte 
find die in der fog. Sigriswyler Chronik niedergelegten Aufzeichnungen, 
welche nebft den Erlebniſſen einer Pfarrfamilie auf dem Lande eine 
Rundſchau über die Greigniffe im Bernerlande namentlich aus ben 
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1840/50er Jahre bieten und nicht fo leicht in der neuern hiſtoriſchen 
Litteratur fich wieber finden. 

Mögen auch durch bie neuern Urkundenforihungen mande An» 
gaben aus älterer Zeit der Berichtigung bedürfen und diverfe politifche 
und kirchliche Fragen vom Autor etwas einfeitig beurteilt worden fein, 
der Sammelfleiß des Pfarres von Sigriswyl wird, wir find befien 
überzeugt, in fpäterer Zeit jeden, der ſich mit vaterländifcher Geſchichte 
befafien will, willfommenes wertvolles Material bieten. 


Gedruckte Abhandlungen. 


Der Gerechtigkeitsgakbrunnen zu Bern, 1845. Der Läufer oder Stabtherold 
des alten Bern im 46er Yahr des XIX. Jahrh. 1846. Gebrudt bei 
€. 9. Jenni, Vater. 

Der Mofesbrunnen auf dem Kirchplatz 1847. Gedrudt bei E. A. Jenni, Bater, 

Der Kindleinfreffer auf dem Kornhausplag 1847. Gebrudt bei C. A. Jenni, 
Bater. Nachtrag zu demfelben im Album bed BHiftor. Vereins 1858. 
©. 14-140. 

Berchtold V., Herzog von Zähringen, der Erbauer Bernd 1847. Gedrudt 
bei &. U. Jenni, Bater. Herausgegeben bei Anlaß der Enthüllung feines 
ehernen Standbilded auf der Münfterterrafie am 8. Mai 1847. 

Frau Anna, ihr Standbild an der Marktgaffe und die Stiftung bes Ynfel- 
fpital8 in Bern. Zum Gedächtnis an das Notjahr 1846/47 1847. Ge- 
drudt bei €. A. Yenni, Vater. 

Der Armbruftfchüge auf dem Marbergergaßbrunnen. Den Wehrmännern 
de3 Baterlandes gewidmet 1848. Gedrudt bei C. A. Jenni, Vater. 
Sankt Beat. Evang. Alpenbote. Yahrgang 1850. No. 19, 20, 22, 4, 35, 8, 31. 
David und Goliath, Darftellungen und Bergleihungen aus ber Geſchichte 
und der in Bern befindlichen Denkmäler alter Zeit: Davidsbrunnen, 
Goliath und Heilig-Geift-Siche. Mit dem fiegreichen, denkwürdigen 
Kampfe de8 Berner Volks im Jahre des Heild 1850 wider den Lügen- 

Goliath unferer Tage 1851. Huber und Co., Bern. 

Mechtild von Seedorf und die Schidfale ihres Ordenshaufes. Eine Epifode 
aus ber bern. Klöſtergeſchichte. Berner-Taſchenbuch 1852. 

Die Schwalbe, ein Berner Volksbuch. Erfter (leider einziger) Jahrgang 1853. 

Die Burg Nydeck an der Aare mit ihrer Umgebung. Berner-Taſchenbuch 1858. 

Das Dominikanerklofter in Bern von 1269 bis 1400. Neujahrsblatt 1857. 

Bonerius, bern. Dichter im XIV. Jahrh. und deſſen Edelftein. Im Intellig. 
Blatt 1858. No. 30, 51, 58 und 59. Schweiz, 2. Jahrg. 1859. 

Das Bankett im unterbrodenen Sankt Michelsfeſt. Schweiz, 1. Jahrg. 1858. 

Schiller? Wilhelm Tell oder: Die edle Bern erhebt ihr herrſchend Haupt. 
Schweiz, 2. Yahrg. 1859. 

Theobald Bajelmind, Leutpriefter zu Bern. Neujahrsgruß fir 1860. Schweiz, 
3. Jahrg. 1860. Feſtrede zur Gedächtnisfeier auf Theobald Bafelwind. 

Der Dudelſackpfeifer auf dem Storhenbrunnen in Bern. Berner Tafchen- 
buch 1871. 


Daslunterbrodgene Sa: 
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mkt Michelsfeit. Berner-Tafchenbud) 1882. 


Ausgewählte Predigten aus dem Nachlatze von K. Homwald, Pfarrer zu Si⸗ 
griswyl. Huber und Co. 1870. Mit einer Vorrede von Bilar Trechſel, 
b. 3. Pfarrer in Gſteig 6. J. 


Mannfkripte, in 4°, mit Illuſtrationen. 
1. Die Brunnen zu Bern, in chroniſtiſch Hiftorifcher und äfthetifcher Beziehung. 


I. Band. Aeltere 
U. Band. Neuere 


Geſchichte 1842. Bern. 
Geſchichte 1846. Kunftgefchichte. Eharatterbilder. 


II. Band. Die Brunnen der Nebenftraßen. Prof. Blauners Borlefun- 
gen 1848. 

IV. Band. Die Stadtbrunnen und ihre Umgebungen 1849. Bilder aus 
ben Jahren 1830—1860. 

V. Band. 1859. Der Schwende- oder vierröhrige Brunnen. Nament- 


lich Epii 


oben aus der Revolutionszeit 1798. 


VI. Band. 1862. Hiftor. Bedeutung der Brunnen. 
2. Samminng bifter. Memoires, Rotizen und Stiggen über Bern. 


I. Band 1839. 
IL. Band 1839. 


III. Band 1840. 


IV. Band 1841. 

V. Band 1847. 

VI. Band 1849. 
VII. Band 1850. 
VII. Banb. 


IX. Band 1851. 


Auszüge aus Tillier, mit Yluftrationen. 

Der Oftermontagumzug von 1798. Schultheiß F. N. 
von Steiger mit Jluftr. nad Dunker. 

Auszüge aus von Rodt, bern. Kriegsweſen, Skizzen 
aus dem gefelihaftl. Leben. Brunnenftandbilder. 
Beitglodentumn. Zünfte der Stadt Bern. 

Nudel, Yubelfeier 1791. Stadtbrunnen. Nil. Ma- 
nuels Wandgemälde. Rathaus. Müniter. 

Nude. Der Golattenmattgakbrunnen. Die eriten Tage 
Bernd. Diverſes. Tellbuch von 1448. Udelbuch von 
1466, mit Initialen. 

Die Römerzeit. Unvolfendet. 

Die keltiſche Zeit. Unvollendet. 

Das Wappenbuch von W. Stettler. Kopie mit Er- 
gänzungen. 

Die obere Stadt. Chriſtoffel. Prediger-Rlofter. 


X. A. Band 1855. Schugheilige und Bruderſchaften. 
X. B. Band 1851. Klöfter und Wallfahrtdorte auf dem Lande. 


XI. Band 
XI. Band 
XII. Band 


XIV. Band A. 
XIV. Band AA. 


XIV. Band AAA. 
XIV. Band B. 
XIV. Band 0. 


1851. Nyded-Ehronit oder das alte Bern. 

1852. Nydeck⸗Chronik oder das alte Bern. 

1853. Nydeck⸗Chronik oder das alte Bern. "Nyded- 
Kirche. 

1855. Predigerkloſter und Kirche. 

1856. Das Dominikanerkloſter. Der Edelſtein von 
Bonerius mit Illuſtr. nad) der Basler- 
Handfarift. 

1857. Der Ebelftein des Bonerius. 

Barfüßer Klofter und Kirche. 

1856. Inſel Klofter. 
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XV. Band 1855. Der deutſche Orden. Die Leuttirche. Leut- 
priefter Bafelmind. J 
XVI. Band 1856. St. Beatus und Juſtus nach Volksfagen und 


Legenden. Mit zahlreichen Illuſtr. 

7. Bändchen: Das Münſter in Bern, mit Illuſtr. Begonnen 1880. 

Chronik des Haufes No. 67, jet No. 8 Geredhtigkeitögaffe in Bern. I. Band 
1856. II. Band 1843. III. Band 1850. 

Der Totentanz von N. Manuel. Nach der Kopie von Wilhelm Stettler. 
1 Band. 

Gothiſche Kirchen. 1 Band. 

Berniſche Landlirhen. 1 Bändchen. 


1 Band. Sigrismyler-Chronif. Aeltere Geſchichte. 7 Bände. Sigriömyler- 





Ehronit. 
1. Band. Aeltere und neuere Gedichte bis 1844. 
II. Band. 184-1845. V. Band. 1851-1854. 
II. Band. 1846—1847. VI. Band. 1855—1864. 
IV. Band. 1848 - 1851. VI. Band. 1865-1869. 


1 Band. Chroniſtiſche Memoires über Einigen, Spiez, Oberhofen; die 
St. Eolumbanstapelle u. ſ. w., begonnen 1842. 


3 Bändchen. Altes und Neues. Anekdoten, Sentenzen. 


Karl Homwald, Sohn (f 1904). 


Karl Aomwald. 
1834 - 1904. 


m fonnbeflraßlten Vormittag des 25. November 1893 

wurde auf dem eben vollendeten Berner Münflerturm, 100 m 

über dem Erdboden, der Schlußftein des Helms gefeßt. Bei 

dieſer Gelegenheit bezeichnete der damalige Präfident des Münfter- 
bauvereins, Prof. Dr. Albert Zeerleder, in feiner in ber Kirche 

ꝰ gehaltenen Feſtrede den Hauptforderer des Werlkes, Kirchmeier 
Karl Howald, als den würdigen Nachfolger des kunſtliebenden Ritters 
Thuring von Ringoltingen, der, wie er, einſt (im 15. Jahrhundert) 
„St. Bincenzen Gut und Geld verwaltete". „Ein gütige Geſchick“, 


— 291 — 


rief der Redner aus, „ſchenkte und den Mann, der, von unerſchütter⸗ 
lichem Glauben an das Wert getragen, diefen Glauben auch andern 
mitzuteilen. verftanden und mit unwiderſtehlicher Beharrlichkeit alle 
Schwierigkeiten zu überwinden, in jedem Stadium bad erlöfende Wort, 
die befreiende Tat zu. finden gewußt hat: Es ift Karl Homwald“. 
Diefer „neue Ringoltingen“ wurde geboren am 14. Oftober 1834 
in dem hoch über dem rechten Ufer bed freundlichen Thunerſees 
gelegenen Sigriswyl, wohin ein Jahr zuvor fein Bater, Karl Homwald, 
zum Pfarrer erwählt worden war. Seine erfte Bildung erhielt unfer 
Karl Howald mit feinem nicht ganz anderthalb Jahre jüngern Bruder 
Rudolf daheim im Familienkreiſe, zuerft durch die Mutter, welche den 
beiden Knaben die Anfangagründe im Lefen, Schreiben, Rechnen und 
in ber bibliſchen Geſchichte beibrachte, während ber Bater fie im ber 
Heimatkunde unterrichtete und ihnen zur Abwechslung auch im Zeichnen 
und Kolorieren, u. a. der ſchweizeriſchen Kantonswappen, Anleitung 
gab. Später, etwa im Alter von 9 Jahren, ging ed an die Erlernung 
der lateiniſchen Sprache und zwar nad) einem im Jahr 1823 zu Bern 
erjchienenen Lehrbuch berfelben. Im September 1844 beftand der 
kleine Karl in Bern mit Erfolg das Eramen zur Aufnahme in bie 
6. Mlafje des Progymnafiums. Er durchlief nun die bernifchen Schulen, 
trat aber im Frühling 1852 aus und begab ſich zunächſt zur Erlernung 
der franzöfifcden Sprache nad Neuenburg. Aus bem „Welfchland“ 
zurückgekehrt, ließ ex ſich ala Stud. jur. auf der bernifchen Hochſchule 
immatrifulieren und trat zugleich, um fich mit der Praxis des Notariats- 
faches befannt zu machen, in das renommierte Bureau Mey in der 
Hotellaube ein. Im Sommer 1859 erwarb er fi) das Notariats- 
patent und gründete bald darauf in Verbindung mit bem Furſprecher 
Hermann Rurz ein eigenes Sahwalter- und Rotariatäburean, 
das er aber nit lange nachher felbftändig und bis an fein Lebens- 
enbe leitete. In ber Beforgung ber zahlreichen ihm anvertrauten 
Geſchaäfte, wie Verwaltungen und dergleichen, wird ihm eine pünktliche 
Genauigkeit und Treue nachgerühmt, und gegenüber feinen Klienten 
erwies cr ſich als ein erfahrener und zuverläffiger Berater und Freund. 
Nachdem Howald fi im Jahr 1864 mit Maria Rofa ElifeBeche- 
ray aus Rolle und Goumosns (Waadt) ehelich verbunden hatte, erwarb 
er für ſich und feine junge Gemahlin im folgenden Jahre dag Burger- 
recht der von ihm feit feinen jugendlichen Tagen geliebten Stadt Bern und 
ließ fi) Hier in die Zunftgefellfhaft von Schiffleuten aufnehmen. 
Diefe übertrug ihm bald verjchiedene Beamtungen. So war er bis 
1881 Gefretär und von ba an bis zu feinem Hinſchied Sedelmeifter, 
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d. h. Verwalter desjenigen Zunftvermogens (Kapitalien und Liegen⸗ 
ſchaften, Zunfthaus an ber Kramgaſſe), welches frei verfligbares 
Privateigentum der Zunft iſt und nicht, wie das Armengut, zur 
Unterftügung durftiger Angehöriger zu dienen Bat. Unter den 
interefjanten, von bedeutenden Berner Gelehrten verfaßten geichicht- 
lichen Arbeiten über die bernijchen Zünfte, die nacheinander von 1862 bis 
1878 im „Berner Taſchenbuch“ erſchienen find, rührt diejenige über 
Schiffleuten von Karl Howald her. *) Die eingehende, gründliche und 
tulturhiftorifch befonder8 wertvolle Darftellung zeugt von dem regen 
SInterefie, ja, man darf wohl jagen, von ber Hingebung und Liebe, 
die er zu ber neuen Verbindung gefaßt halte und die er ihr biß an 
fein Lebensende bewahrte. 

Der Burgerfchaft diente Howald auch in anderen Zweigen, fo 
von 1874 an als Mitglied des verflärkten, dann (1888) des engern 
Burgerrated, und dieſer wählte ihn „im Hinblid auf feine gründlichen 
Kenntniffe in der Altertumskunde und ben bewährten Eifer für die 
Geſchichtsforſchung“ in die archäologiſche Sektion der Bibliothek- 
tommiffion. Hier verfaßte er u. a. einen „Kommentar zum 
Katalog”, wahricheinlich bei Anlaß der Errichtung des neuen hiſtori⸗ 
ſchen Mufeums; er wird unter biefem Titel in letztern als Manu- 
ffript aufbewahrt und ift eine von reichen Kenntniffen und Liebe zur 
Sache zeugende Arbeit. — Im fernern fland er der im Jahr 1820 
vom damaligen „Burgerleift” gegründeten „burgerlien Erſpar— 
nistaſſe“ feit 1890 ald Präfident vor, *) nachdem er ihr ſchon 
früher in verfchiedenen Stellungen treue Dienfte geleiftet hatte. 

Auf dem Felde des gemeinnüßigen Wirkens ftellte Howald jeder- 
zeit feinen Mann. So war er im Jahr 1872 mit Pfr. Viktor 
Groß, Pfr. Joh. Konrad Appenzeller, Adolf Gerfter-Guihard und 
Dr. Albert Wyttenbah Mitgründer des „Aſyl für Arme, Alterd- 
ſchwache und Unheilbare“, gewöhnlich einfach Greiſenaſyl genannt, 
und diente dieſer Anſtalt in uneigennüßiger Weiſe als Direltiond- 
fetretär bis zu feinem Tode.) — Ebenfo Half er als Mitglied des 


1) Berner Taſchenbuch 1874. 

2) Die burgerliche Erjparnistafie ift, adgeſehen von der im 18. Jahrhundert durd) 
die Regierung ins Leben gerufenen „Dienftenzinatafje‘, die erſte und ältete Erſparnis - 
tafie bes Kantons Bern. 

®) Die Anftalt Hatte ihren urfprängligen Sitz im fog. Kirchbuhl am Gurten, 
Gemeinde Köniz. Am 25. Oftober 1877 fand die Verſchmelzung berjelben mit der 
‚Rofcifiiitung‘ der Gemeinde Bern ftatt. „Greiſenaſyl und Roſchifliftung“ ſodann 
erhielten 1879 ein neueß, gemeinfames Keim, indem das Tılliergut am Gandrain 
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„Bereind für kirchliche Liebestätigkeit“ dem trefflichen Pfarrer und 
Menfchenfreund Georg Langhans u. a. die Anftalt Bethesda (für 
Gpileptiiche) in Tſchugg ins Leben rufen, beforgte für fie dad Kaffier- 
amt und fand fodann von 1894 Hinweg ala Präfident an der Spitze 
der Anftaltsdireltion. — Ebenſo lieh er der BPrivatarmenanftult 
der Siadt Bern feine Kräfte als beren Tangjähriger Sekretär und 
Kaffier. 

In den weiten, ſchönen Gefilden der Kunft und Wiſſenſchaft 
betätigte fi) Howald gerne und erfolgreich, beivegte ſich aber dabei 
vorzugaweife innerhalb der heimatlichen Grenzen, d. h. er beſchäftigte 
fi) mit Gegenfländen unferes Vaterlandes, bejonderd der guten alten 
Stadt Bern. Ihre Ehre war aud feine Ehre, und je mehr und je 
befier er ihre Vergangenheit kannte, defto inniger fühlte er ſich in Liebe 
mit ihr verbunden. Dem hiflorifhen Verein bed Kantons Bern 
gehörte er von 1855—1901, alſo faft ein halbes Jahrhundert lang 
an und förderte defien patriotifchen Zwecke. Längere Zeit ſaß er in 
defien Vorſtand und war Bereindfafjier von 1876—1881. Im Yahr 
1872 verfaßte er die Fehfchrift auf die Hauptverfammlung der „Allg. 
geihichtforfchenden Geſellſchaft der Schweiz“, nämlich einen „Commentar 
zum Stadtplan von 1583“. Außer der bereitö angeführten Darftellung der 
Schiffleutenzunfſt find von feinen Hiftorifchen Abhandlungen im Vereind- 
organ „Archiv“ abgedrudt: „Die ältefte Topographie ber Stabt Bern“, 
„bie Etalbentorrektion in Bern im 16. Jahrhundert”, „Thüring Friders 
Aufzeichnungen über bernifche Finanzen“, ferner im Berner Taſchenbuch 
von 1872: „Die alte Leutkirche Berns“, ſowie von 1875/76: „Die 
Antonierkirche“, von 1881: „Der Landſchaftsmaler Stähli von Brienz“ 
und von 1884: „Das Zehntaufend-Ritterfenfter im Münfter zu Bern“. 
Letztere Arbeit bildete den Gegenfland eines an der Hauptverfammlung 
des Verein zu Steffisburg gehaltenen Vortrages. Die Feſtſchrift zur 
Eröffnung des Kunftmufeums von 1879 enthält von ihm eine wertvolle 
Beichreibung der fo ungemein intereffanten ftabtbernijchen Brunnenfland» 
bilder vom hiftoriichen und kunſtgeſchichtlichen Standpunkte auß betrachtet. 
Außerdem ſchrieb er eine Menge von Arbeiten kirchengeſchichtlichen Inhalts 
und anderes mehr. Der berniſchen Künſtlergeſellſchaft und dem 
fantonalen Kunftverein gehörte er nicht bloß als einfaches Mitglied 
an, fondern diente Ießterem feit 1873 und dem Kunſt muſeum 


erworben und zwedmäßig dafür eingerichtet wurd:. In den von 18891891 erweiterten 
Gebäuden für zirka 100 Pfleglinge nebſt Berwaltung und Dienftperjonal unterger 
bracht (gefl. Mitteilungen von Kern von Wurftemberger, Direltionspräfidenten.) 
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namentlih zur Zeit der Entſtehung ſeines neuen: Heims an ber 
Waiſenhausſtraße und feit 1875 als Sekretär und Kaffier. 

Im Juni 1876 wurde die Erinnerung an die glorreiche Schlacht 
von Murten durch einen glänzenden Feſtzug an dem Orte gefeiert, 
wo 400 Jahre zuvor der Heldenkampf ausgefochten worden iſt. Da 
Bern hauptſachlich daran beteiligt war, ſo konnte auch Howald nicht 
fehlen. Er war im Zentralkomitee tätig und trug mit ſeinen reichen 
Kenntniſſen auf den politiſchen und kunſthiſtoriſchen Gebieten viel 
zum Gelingen des patriotiſchen Feſtes bei. . 

Als dann das Jubeljahr von 1891 heranrädte, war Howald 
ganz beſonders beſchäftigt. Es galt, die 700jährige Geſchichte Berns, 
der Stadt, für deren Ehre er alles tat, duch würdige feſtliche 
Beranftaltungen, nämlich durch möglichit gediegene literariſche Publi- 
Kationen, ſowie ein Feſtſpiel, ein Liebliches Jugendfeſt und vor allem 
durch einen padenden Hiftorifchen Umzug barzuftellen. Daß nun 
diefer letztere am britten ber Herzlichen Feſttage um Mitte Auguft 
1891 in vorzüglicher Weile gelang und taufende heimifhe und aus 
der Gerne berbeigeftrömte Gäfte erfreute und befriedigte, dad war 
in ber Hauptfache Howalds ſachkundigen Vorarbeiten und trefflichen 
Räten im Organifationsfomitee zu verdanken. Mit Recht hieß man 
ihn den „Erfinder des hiſtoriſchen Feſtzuges“. *) 

Karl Howald hätte ſich nach Intentionen feines Vaters in der 
Jugend der Theologie zuwenden und Pfarrer werben  follen. Allein 
mehrere Umftände wirkten zufammen, daß biefer Plan ſcheiterte. Gleich- 
wohl ift er ein rechter Kirchenmann geworden und Hat fich um die 
bernifche Landeskirche wejentliche Berdiefte erworben. Im Jahr 1873 
wurde ihm dad verantwortungdreihe Amt eined Kirchmeiers 
der Stadt Bern anvertraut, ala welcher er die ganze Delonomie 
ſämtlicher reformierten Stadtkirchen zu verwalten und das Sekretariat 
der Kirchenverwaltungskommiſſion, fpäter auch des Gejamtlicchen- 
gemeinderates zu beforgen Hatte. In feiner Hand liefen alle finan- 
zielen und adminiftrativen Angelegenhen derfelben zufammen. Eine 
Menge Aktenftüce, darunter recht bedeutſame Beriräge, Berichte, 
Rechnungen zc., die er abfaßte, bezeugen feine Umficht und feine auß« 
gezeichnete Amtsführung. Wie anderswo, jo kam er auch hier feinen 
Pflichten, die viel Dühe und Arbeit erforderten, mit ungewöhnlichen 
Geſchick nad. Bon der Münfterkirchengemeinde in die Tantonale 


4) Vergleiche „Beftberigt* von 1891 und „Denkigrift" des hiſtoriſchen Vereins 
von 1896, Seite 156 und folgende. 
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berniſche Kirchenſynode gewählt, wurde er als Vertreter der 
„kirchlichen Mitte“ in den Synodalrat berufen und ihm auch hier 
das Kaſſieramt übertragen. Im Rate fanden feine ſtets wohler- 
wogenen und ſchlicht und einfach vorgetragenen Anfichten in ber Regel 
auch in Fragen von Bedeutung Anklang, weil man in ihm einen in 
und mit der Kirche lebenden, in ihr fo recht aufgehenden Laien erkannte, 
der religids dachte und ebenfo Handelte und außerdem über einen 
reichen Scha des Kunftverftändnifies verfügte, der fich ebenfalls 
freudig in den Dienft der Kirche ftellte. Abgeſehen von der Münfter- 
tirche, der er unausgeſetzte Aufmerkſamleit jchenkte, wurden während 
ber Periode, da Howald das Kirchmeieramt inne hatte, teild durch 
ihn angeregt, teils in ſtets verftändnisvoller Weife gefördert, mehrere 
ftädtifche Kirchen erneuert und auögebaut, fo die Hl. Geifl- und die 
Nydedklirche, und neu entftanden die Johannes» und die Pauluskirche. 

Das bebeutendfle Werk aber, mit welchem Howalds Name ehren» 
voll verknüpft bleiben wird, ift die Vollendung des St. Pin- 
cenzenmünfters. Beinahe 473 Jahre liegen zwiſchen der Grund» 
fteinlegung am St. Georgstag ben 11. März 1421 und ber endlichen 
Krönung des außgebauten Turmes durch Sehen des Schlußfteined auf 
der Spige, 100 m über jenem, am 25. November 1893. Im 15. 
Jahrhundert, der Triegerifchen, für Bernd Dafein und Wachstum 
wichtigſten Periode war das Münfter entflanden als „das Denkmal 
einer großen Beit und einer großen dee“. Der Turm jedoch, gegen 
das Ende des genannten Jahrhundert? aufgeführt, blieb unvollendet. 
Wie Anshelm, dem trefflichen Ehroniften, erſchien dem Zeitalter ber 
Reformation, dad nun gebieterifch eine Kirchenvereinigung verlangte, 
das Münfter famt dem unfertigen, ftumpfen Turmviered ala „ber 
feinen Gotz“. Die folgenden Jahre brachten es bloß noch zum 
Anſatz des Oltogons und zur Erftellung eines plumpen Ziegeldaches, 
der ſpottweiſe jogenannten Nebeltappe über diefen Turm. Und dod 
war und blieb dad Bincenzenmünfter „das ſchönſte Denkmal der 
Gefinnung der Väter aus der Zeit ber Größe Bernd” oder mie 
Howald es bezeichnet: „ein ſprechender Ausdrud Tebendigen Ehriften- 
glaubens namentlich in unferer Zeit“.i) Den letzten zwei Jahr 
zehnten des 19. Jahrhunderts war es vorbehalten, dieſes Denkmal 
zu vollenden. Grnfthafte Anregungen dazu brachte die Reforma- 
tionsfeier von 1828, und von da an folgten in jedem Jahr- 
zehnt Wünfhe und Vorſchläge in Zeitungen, durch Mobelle und 


1) Berner Taſchenbuch 1872, ©. 237. 
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Zeichnungen, fogar Anträge in den Räten u. |. iv. Der Pfarrer H0- 
wald, Bater unferes Kirchmeiers Karl Howald, wedte in feiner 1847 
erſchienenen Schrift „Der Mofesbrunnen“ ebenfalls das Intereſſe für 
das Münfter. „Wenn wir dieſes Gotteshaus anſchauen“, heißt es 
darin, „fo geht e8 in unferer Seele auf wie Träume und Dämme- 
rungen auß einer längfl vergangenen ober wie Andeutungen und BWeiß- 
fagungen aus einer fernhin zufünftigen Zeit und läßt und zugleich 
ſchmerzlich empfinden, wie arm unfere Gegenwart ift an jener unend» 
lichen Tiefe und hohen Einfalt, die in folch kühnen Rieſenwerken fi) 
offenbarte. Wie Fromm und flat, wie rei und groß muß ein Bolt 
geweſen fein, das folde Kirchen baute und gern in niedern Hütten 
wohnte, wenn nur zur Ehre Gottes bimmelan fi ſolche Paläfte er- 
hoben !” 

AB der Bater Howald diefe Worte fhrieb, war der Sohn noch 
ein Knabe. Aber bald empfand auch diefer ed ſchmerzlich, daß das 
ſchone Werk nicht in der Vollendung daftand, wie die Vorbäter es 
fi ausgedacht Hatten. Dad war wenige Jahre fpäter ber Tall, ala 
er auf dem Bureau des Heren Mey war, welcher auch des Kirchmeier- 
amtes wartete, und in deſſen Auftrag er im Münfter öfters Gejchäfte 
und Aufträge auszurichten hatte, und mandjmal mag er dabei feines 
Vaters „Träume und Dämmerungen“ nachgefühlt Haben. Schon 
damals und befonderd, als er felbft Kirchmeier geworden war, 
fammelte er fleißig Notizen und Aufzeicänungen über das Münfter 
und ſchenkte der Idee von defien Ausbau alle Aufmerkfamteit. Das 
betreffende Material fand Verwendung in dem alademiſchen Vortrage, 
den Herr Prof. Ferdinand Vetter am 17. Dezember 1878 über 
„das Berner Münfter in feiner Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“ 
hielt. *) Diefer Vortrag, der nachher gedrudt wurde, ſchloß mit der 
Aufforderung: „Machs na”, d. 5. er drängte auf die Vollendung bin 
und gab die erſte nachhaltige Anregung zur Gründung des Münfter- 
bauvereins. Daran ſchloß ſich die Periode der Abllärung und ber 
Borarbeiten zum Ausbau. Sie dauerte bis 1886. Während diefer 
Zeit fand Howald ſcheinbar nur beobadtend im Hintergrunde, 
hielt aber doch die Fäden der Vorgänge in feiner Hand. 

Es war in der Hauptverfammlung des Münfterbauvereind vom 
26. Juni 1886, als er zum erflenmal in eingehender Weife und 
öffentlich über den Münfterausbau das Wort ergriff. ) Von einer 

1) Siehe Seite 3 daſelbſt, ferner die „Feſtſchrift von Händde und Müller, 
Seite 49 und 50 und Vorrede. 

*) Prototoll des M. 8. Vereins. 
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Unmöglichteit des Ausbaues fei jetzt feine Rede mehr, fagte er, und 
die Ausführung follte auf den Zeitpunkt ber Jubelfeier von 1891 ins 
Auge gefaßt werben, immerhin werde man fi auf ein einfacheres 
Projelt, ala daB die hohe Summe von 600,080 Fr. erfordernde des 
Profeffjord Beyer aus Ulm, der ſchon ein Jahr zuvor Unterfuhungen 
am Turm vorgenommen hatte, beichränten müfien, obgleich zwar ihm 
dieſes auch am beften gejalle. Howalds Mare Auseinanderfegungen 
beiviefen damals, daß er die ganze Angelegenheit allfeitiger, als es 
bis dahin bei den vielen begeifterten Freunden der Sache ber Fall 
geweſen war, erfaßt und mit den technifch-finanziellen Fragen, die 
allerdings vorab eine wichtige Rolle fpielten, auch die rechtliche Seite, 
nämli die Beziehungen des Unternehmens zu den verſchiedenen 
Behörden Bernd in richtiger Weife erwogen hatte. Zwar lag damals 
das zu erreihende Ziel noch nicht völlig feſt, und man magte 
nur einen dahingehenden Beſchluß zu faflen: *) es folle der Miünfter- 
tuem in der Weile ausgebaut werden, daß Berftärkungen in ben 
Zundamenten und Veränderungen im Innern ber Kirche vermieden 
werden. Allein der Umftand, daß nad dem Antrage Howalds der 
Gemeinderat zur Mitwirkung angegangen wurde, hatte nun zur Folge, 
daß das niemals zu umgebende ftädtiihe Bauamt vom Gemeinderat 
den Auftrag zur Prüfung der Pläne erhielt, und dieſe technifche 
Unterſuchung ſchloß, entgegen dem vom Münfterbauverein beabfichtigten 
Vorgehen in beſcheidenerem Maßftabe, mit dem Sat: Eine Erhöhung 
des Münfterturmes ohne Berftärkungen im Innern der Kirche ift 
unzuläffig und wird von den Behörden nicht zugegeben! — Es fchien, 
ala ftünden letztere den uneigennüßigen Beitrebungen des Wünfter- 
bauvereind entgegen, ) während umgelehrt im Publitum, das auf 
eine baldige Inangriffnahme und raſche Förderung bed Werkes hin- 
drängte, ohne die vorhandenen Schwierigkeiten zu würdigen, ſpöttelnde 
Verſe die Runde machten, wie: 


„Üles Münfter wei fie fertig baue, 

Bravo, 's wär e prächtig jhöni Sad: 

’g gäb e Turn, mi dörft ne wpt la gſchaue, 
Beſſer als das jetzig Chappedach! 

Ja, ſi wei, fi wei, fi wei; 

Aber fi Hei lahmi Beil“ 


+) Protololl des M. ©. Vereins, S.4. 
%) Prototoll des M. B. Bereins, Seite 21. 
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Haubſchti, hubſchti, aume nit ga ſprangel 
Sagtih, gjatlich geit der Wärnerbär; 
Aber wäger wird er’s durezwange. — 
3a, i hundert Jahre de ungfähr. — 
Hubichii, hubſcii, nit preſſert 

Daß me nit dr Chopf verliert!" u. |. m. 

Das waren die Zeiten mannigfacher Täufchungen und Entmutigun- 
gen, denen Howald wiederholt Ausbrud zu verleihen in den Fall kam. *) 
Gerade in diefen Tagen aber, wo „Sein oder Richtfein“ die Haupt» 
frage war, verloren die leitenden Perfönlichkeiten, vorab Kirchmeier 
Homald, der bernifchen Devife „Nit na la gwinnt“ entfprechend, das 
Hauptziel um fo weniger aus den Augen, ald bie Bevölkerung in- 
und außerhalb den Mauern der Stabt ein mehr und mehr fteigendes 
Interefie an dem Werke kund gab. Die Hauptverfammlung vom 
26. Juni 1886 hatte Howald dad Vizepräfidium und die Oberleitung des 
Finanzweſens anvertraut.?) Mit Ruhe und Umficht, aber auch mit 
erforberlihem Nachdruck wurde weiter gearbeitet, die Unterhandlung 
mit. dem Ginwohnergemeinderat, den kirchlichen Behörden und dem 
Burgerrat fortgefeßt, oft perjönlich von Homwald, und in der Haupt- 
verfammlung vom 24. November 1887 Tonnte ber Beichluß gefaßt 
werden: „Der Ausbau des Münfterturmes hat auf Grundlage der 
von Heren Beyer erftellten Pläne nach der Enfingerſchen Spätgothit 
zu geichehen”. 

Damit. war nun endlich die Garantie für eine vollftändig be- 
friedigende Löfung gegeben. Die Sturm- und Drangperioden wichen 
denjenigen der freudigen Ausführung des fchönen Werkes. Sechzehn 
von Howald verfaßte und publizierte Münfterbauberichte, den 
Zeitraum vom Beginn der Agitation bis 1903 umfaflend, geben über 
den Gang besfelben in jeder Beziehung genaue, ſachliche Auskunft. 
Sie bilden nicht nur eine höchſt wertvolle Geſchichte der Entftehung 
des Bernermünfters in feiner vollendeten Geftalt, in ber es fich heute 
dem Auge feines Bewunderers darftellt, jondern find ein bleibendes 
Monument für ihren Urheber, weil aus ihnen zugleich fo deutlich 
hervorgeht, dab Bern in feinem Kirchmeier Howald einen Wann 
bejefien hat, dem die Ehre der Stadt weit über feinen eigenen Antes 
reſſen ftand. Seine beften Kräfte opferte er für fie auf und fuchte 
durch fein Beifpiel auch andere für dad gemeine Beſte zu begeiftern. 


4) Erſter Jahresbericht Seite 14, 19. 

®) Prof. Better trat als Präfident zurüd, Un feine Stelle famı Prof. Zeerleder. 
Der erſte Raffier war Ernft Sqhadelin geweſen, der zweite Robert König, der Ende 
1888, bis wohin er mitwirlte, zurädtrat. 
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Darum wied er in kritifcher Stunde Hin auf das Wort Friedrichs 
de3 Großen: „In allem, wad.Bern tut; ift Würde“ ?), und auf das 
Wort am Ehrenpfeiler des erfien ranfergaumeifere „Machs na!“ 
Selbſt ein Meifter im Berftändnis der kirchlichen Kunft, fügte er 
jedem feiner mufterhaften Berichte Über dad Vincenzenmänfter jeweilen 
auch einen folden über das bei, was anderwärts auf dem Gebiete 
der kirchlichen Kunftbauten und ber Berfhönerung von Gotteshäujern 
geleiftet worden ift, unt dadurch zu immer neuer, immer treuerer 
Zätigfeit im lieben Bern anzufpornen. 

Dieſes fein patriotifch-ünftlerifches Gefühl ging bei ihm parallel 
mit dem religidfen. Sein Wirken für die Kirchen unfrer Stadt und 
unites Landes war bad Endergebnis feiner feften, beftändigen Anficht, 
daß fie würdige Stätten bilden follen, damit in ihnen das Evangelium 
unſeres Herrn um fo freudiger und nachhaltiger allem Volt verfündigt 
werde. Für feine lebendige Religiofität bilden viele Stellen feiner 
Miünfterbauberichte deutliche Belege. Als es fi um die Feſtſetzung 
bed Programms zur Beier der Schlußfteinlegung beim Münfterbau 
handelte, veranlaßte er es, daß bei bem Weiheakt in der Höhe dem 
Herrn, von dem alle Gedeihen kommt, laut die Ehre gegeben werde.?) 
Im Jahr 1898 hatte er das Mißgeſchick, in dienftlichen Berrichtungen 
bei Befihtigung der obern Partien ber HI. Geiftlicche das rechte 
Bein zu verlegen, worauf einige Zeit naher anläßlich eines Auf» 
enthaltes in Interlaten fozufagen unverfehens an der ſchwachen Stelle 
ein Knochenbruch erfolgte. Ward auch in der Folge dadurch der 
Körper ſchwächer, fo erlahmte dagegen nicht fein Geift. ‘Mit gleichem 
Eifer, wie früher, erfüllte er alle feine übernommenen Pflichten, aller- 
dings unausgefeßt treulich unterflüßt von feiner zweiten, ihm im 
Jahr 1884 angetrauten, trefjlihen Gattin Luiſe, geb. Ziegler, 
die ihm aud an feinem Lebensabend liebreich und Hilfbereit zur 
Seite fand, bis ſich feine Augen für immer ſchloſſen. 

An dem Kirchmeier Howalb verlor Bern einen hingebenden, auf- 
opferungsfreudigen Patrioten, in deſſen von tiefem Ernſt bejeelten 
Charakter die Gewiſſenhaftigkeit und ein fich felbftvergefiender Trieb 
au gemeinnüßigem Wirken den Grundzug bildeten. Solange das St. 
Bincenzenmänfter fteht und fein fehöner, ſchlanker Turm himmelan 
ftrebt, Tann und wird Bern feinen treuen Sohn nicht vergefien. 

Bern, im Herbft 1904. 

—W I. Sterchi, Oberlehrer. 

) Erſter Münfterbaubericht, Seite 20, 28. 

®) Siebenter Münfterbauberidt, Seite 42. 
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Sriedrich Simon. 
1828-1862. 


mn der Unterzeichnete fich erlaubt, eine Biographie des 

talentvollen bernifchen Malerd zu entwerfen, jo entlebigt 

ex fi damit einer Pflicht, die in Bern längft hätte erfüllt 

en ſollen. Belanntlich gilt ein Prophet nirgends weniger, 

in feinem Baterlande, und fo waren es hauptſächlich 

Areunde anderer Schweizerlantone, welche fi für Friedrich 

Simon fehon bei feinen Lebzeiten und auch nad feinem Tode 

in höherem Maße intereifierten als feine 

eigenen Randaleute. So finden wir Simon 

in dem: von der Genfer Künftlergejell- 

ſchaſt im Jahr 1903 herausgegebenen 

Prachtwerk «Nos anciens>, wiewohl 

er nur wenige Jahre fi} in Genf aufe 

hielt. Der Neuenburgermaler Badyelin 

ſchrieb in der Bibliotheque universelle, 

Revue Suisse, September und Oltober 

1889, eine herzliche und warme, hie und 

da ergreifende Biographie feines Jugend» 

freundes Simon, welche in freier Ueber- 

fegung von Heren Pfarrer Hand im 

„Bernerheim" Nr. 16, 17, 18 vom Jahr 

1890 erſchienen ift. Und endlich bat 

das Neujahrsblatt der Künftlergefellfchaft 

von Zürich bereits im Jahr 1871 ein ausführliches Lebensbild Friedrich 
Simon veröffentlicht. 

Friedrih Simon wurde in Bern den 2. Februar 1828 geboren, 
wo fein DBater den Beruf eines Notard und Sachwalters ausübte. 
Seine Diutter Frangoife, geb. Robert, gebürtig aus Biel und Locke, 
war in ihrer Jugend eine Schülerin bed Bernermaler3 N. F. König 
gewejen, welcher ihre Fünftlerifche Begabung zu jchägen wußte. Leider 
ftarb fie ſchon im Jahre 1830. Friedrichs Jugendzeit ging ſtill und 
rubig vorbei. Glücklicherweiſe find und noch Zeichnungen aus feinen 
Knabenjahren erhalten. Was Simon auf der Straße, im Haus, auf 
dem Feld fah, wurde mit großer Leichtigkeit zu Papier gebracht. Die 
politifchen Ereignifje der damaligen Zeit, die Kriege der dreißiger 
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Jahre, Tuftige Begebenheiten auß der Stadt Bern, kurz alles, wovon 
Simon Hörte und was er felbft beobachtete, gab ihm Stoff zu 
Zeichnungen. Die originellfte Darftellung feiner Jugendzeit ift bie 
Wiedergabe des anno 1847 ftattgefundenen Feſtzuges bei Anlaß der 
Einweihung der Nydeggbrüde. Auch die Beſchreibung einer durch bie 
Dieyer’iche Stiftung ermöglichten Schülerreife ber Realſchule über den 
Gotthard nach den italienifhen Seen wurde von Simon trefflich 
illuſtriert. Die Illuſtrationen befinden ſich in ber Bibliothek des 
ſlädtiſchen Gymnafiums in Bern. 

Als 13jähriger Knabe kam Simon auf den ingenidfen Gedanfen, 
mit einem feiner Mitfcgäler, ©. Henzi, eine jeden Samſtag erfcheinenbe 
Wochenſchrift herauszugeben. Der wöchentliche Abonnementspreis be 
trug 2 Batzen und erhöhte in wohlverdienter Weife das Taſchengeld 
der beiden Redakteure. Henzi übernahm den ext, und Simon be 
forgte bie Illuſtrationen Hiezu. 

Zunächſt wird in der „Beitfehrift” ein verzweifelter Heldentampf 
eines Offizier mit einer Schar Janitſcharen illuftriert. Dann folgen 
verfchiedene Blätter über den Kriegszug der bernifcen Truppen in's 
Yargau (1841): der Abmarſch des großen und Heinen Stabes von 
Bern, das Leben und Treiben der Soldaten in den aargauifchen Klöftern, 
twelches, wenn die Bilder der Wirklichkeit entiprochen haben, Außerft 
angenehm und „feucht fröhlich” geweſen fein muß. Ein urkomifches 
Bild flellt die Zuſchauer im alten Bernertheater dar — von der Bühne 
fieht man nichts — der eine Hatjcht Beifall, der andere hat den Zwicker 
aufgefeßt und lieft mit großem Intereſſe den Theaterzettel, der dritte 
bat nad) der Beichreibung Henzis „feine Augen auf eine Dame ge» 
richtet, welche diefe Aufmerlſamkeit nicht ungern fieht“. 

Unter der trefflihen Anleitung, welche Simon durch den Zeichnungs» 
lehrer der ftädtifchen Realſchule, Niklaus Senn!) erhielt, gelangte der 
Schüler bald auf die richtige Bahn. Später durfte er zu feiner Freude 
Privatunterricht bei Maler Dietler genießen. Im Frühjahr 1844 Irat 
Simon in bad höhere Gymnafium ein, wobei die Frage der Berufö- 
wahl an ihn herantrat. Wenn diefe auf Simon allein beruht hätte, 
würde er ſich ſofort für die Künftlerlaufbahn entfchieden Haben; allein 
fein Vater als praktiſcher und nüchterner Mann wünſchte fiherer zu 
gehen und entſchied ſür den Beruf eines Apothekers. Simon willigte 
in den Wunſch feiner Eltern, und fo finden wir ihn im Jahre 1845 
in München als Lehrling in der Apotheke eines Herrn Widnmann, 


4) Siehe Bernifche Biographien III. Band. 
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der ein guter Freund eines Verwandten der Familie Simon war. 
Münden mit feinen prächtigen Muſeen und klaſfiſchen Kunftichägen 
war nicht der pafjende Ort, um einen für die Kunft entflammten 
Züngling dauernd an das düftere Laboratorium einer Apotheke zu 
fefſeln. Schon im Mai 1845 ſchrieb Simon, welder eine immer 
wachſende Abneigung ‚gegen ben. Apotheferberuf in ſich fühlte, feinem 
Vater nad) Bern: „Dieſes halb krämerartige, nur zum britten Teil 
wiſſenſchaftliche Studium, diefe Trodenheit nur von Kleifter und Gummi 
angefeuchtet, diefe an nichts Intereſſantes, an nichts Erhabenes- ge» 
bundene Lebensart Tann unmöglich einen ebenjo lebhaften, als wißbe · 
gierigen Jüngling befriedigen.“ Die in.den Mußeftunden entivorfenen 
Zeichnungen famen feinem Prinzipal und defien Bruder Bildhauer 
Widnmann zu Geficht, welcher Simons Talent ſogleich erfannte und 
daher bei befien Bater in Bern warm für ihn eintrat.. So reifte 
Bater Simon ſchweren Herzens nad Münden, um noch einmal mit 
mehreren Künftlern den Berufswechſel des Sohnes zu beiprechen. 
Wie freudig der junge Simon überrafcht war, ala fein Vater feinem 
Hergendwunfche zuftimmte, fehen wir am beften auß der „Erklärung“, 
welche er ihm nad) Bern mitgab und bie folgenden Inhalt hat: 
Geliebter Vater ! 

Gott weiß es, daß ich jetzt redlich die Regungen meine Herzens nieber- 
fchreibe. Den 10. Juli habe ich die Pharmazie, welche mein Rebensberuf werben 
follte, verlaſſen und mich zur Kunft gewandt. Durch eigene Anregung, aus freiem 
Willen habe ich biefen Schritt gethan. Kein Menſch hat mich befonders dazu 
überredet, am allermenigften du, teurer Vater. — Gott, jo glaube ich «3, hat 
mid) dazu berufen; diefem Ruf werde ich folgen. — Mit dem größten Eifer und 
den beften Vorfägen durchdrungen von der Kunſt, deren hohes Ziel mir vorſchwebt, 
in der Abſicht meinen irdiſchen Beruf mit Fleiß und Ausdauer zu erfüllen, mit 
Vertrauen auf Gott, daß er mich durch bie vielen Verſuchungen glüdlih zur 
Höhe eines wahren Künftlers führen und geleiten, meine Reinheit bewahren und 
mid mit Ausdauer und Stärfe außrüften möge, bin ich bereit meine Laufbahn 
anzutreten. 

Diefes feierliche Verſprechen zeigt und, wie ernft der erft 17jährige 
junge Dann an den Künftlerberuf Herangetreten ift. Auch in einem 
Brief an feinen Oheim Georg Simon beipriht er bie Urfachen und 
Umftände, welche ihn dazu beftimmt haben. *) 

*) Ex ſchreibt hierüber: „Schon feit meiner früheſten Jugend war Seinen meine 
größte Fteude die Unterhaltung in meinen Breiflunden zugleid eine Erholung und 
Bildung des Beiftes. Mit Zunahme an Alter vergrößerte fi auch die Begierde, dieſem 
Zriebe zu folgen und die höchfte Ausbildung desjelben zu meinem Lebenkß zwed zu maden. 
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Fritz trat nun in die Kunſtſchule von München ein und ſtudierte 
mit großem Fleiß und Geiifienhaftigkeit. In feinen Freiſtunden 
zeichnete er für die „fliegenden Blätter“) Die etwas pedantifce 
Lehrmethode gefiel ihm jedoch nicht und hauptſächlich auf Anraten 
des Berner Kunſtlers Walthard entſchloß er fi, die Schule Menns 
in Genf aufzufuchen. Sein Vater beftärkte ihn in dieſem Entſchluß, 
um ihm Gelegenheit zu geben, ſich die franzoſiſche Sprache anzueignen. 
Simon hatte in Münden einen fehweren Typhus durchgemacht, und 
feine Geſundheit war auch nach der Geneſung empfindlich geſchwächt. Zum 
Gluͤdk Hatte er in München Freunde gefunden, welche igm mit wahrer 
Liebe und Treue beiftunden. Im Winter 1847 trat er in das Atelier 
von Barthelmy Menn in Genf ein, eines Schülerd des ebenſo ala 
Kolorift, wie als Zeichner Hervorragenden Ingred. Menn war Profefjor 
an ber Genfer Kunſtſchule und erfreute fich zahlreicher Schüler, die 
bis zu feinem Tode die größte Hochachtung und Liebe zu ihrem Lehrer 
behielten. Hier arbeitete Simon während zweier Jahre mit über« 
raſchendem Erfolg. Nach Anficht Bachelin's kam die Anleitung von 
Menn ihm in einer Hinficht wohl zu flatten: Menn hieß feine Zög- 
linge Ausflüge bis in Savoyergebiet machen, um Skizzen raſch auf: 
zunehmen und jo ber Iebensvollen Züge und Bewegungen, welche 
ihnen zu Gefiht famen, mächtig zu werden. Dieſen Uebungen ver- 
dankte Simon die Gejchillichkeit, mit welcher er fortan alle menfchlichen 
und tierifchen Geftalten fo treu und fein zu charafterifieren verftand. 

Don den Farben und ihren Gerüchen fträubte fi) anfangs Simon's 
träntliche Natur, und nur auf Anraten feiner Freunde ließ er fi 
bewegen zum Pinfel zu greifen. Nach zweijährigem eifrigem Studium 
in Genf begab fih Simon nach Paris in das Atelier des berühmten 
Schweizermalers Gleyre, und im Sommer 1850 finden wir ihn in 
Antwerpen zum Beſuch feines Studienfreundes Guſtav Müller.?) Dort 


Zange Zeit mußte er unterbrüdt werden; aber vernichtet wurde er nicht, jo erwählte 
id, die Pharmazie auf Anraten einfihtsvoler Männer, allein ih muß es befennen, 
großen Gifer für die Sache hatte ich nicht. Das Kunſiſtreben vom Anblid der herr 
lichflen Wunderwerle aufgemwedt, begann ſich wieder in mir zu rühren und zwar heftiger 
als je. Zum Unblid der Gemäldegalerien gefellte fich noch die flelgende, aber untere 
drädte Freude am Zeichnen und endlich der Umftand, daß Männer vom Fach mir den 
Siritt felbft anrieten. 

4) Mitteilung des Heren Vartelmy Bodmer in Genf. 

) Bußad Müller und auch defien Bruder F. Müller, jon in Münden intime 
Breunde Eimons, waren aus Schney, Herzogtum Koburg · Gotha geblrtig. Guftav 
Müller ift im Jahr 1908 in hohem Alter in Rom geforben und hinterließ fein großes 
Bermögen zur Unterflägung armer italienifher und deutſcher Kunſtſchüler. 
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fludierte ex fpeziell die holländiſchen Bilder, deren clair obacur wir 
oft in feinen fpätern Genrebildern wiederfinden. Er kopierte dajelbft 
ein Bild Tenierd, womit er feine Eltern zu Neujahr überrafchte. Das 
Gemälde befindet fi) gegenwärtig noch im Befige feines Bruder 
Notar Ad. Simon in Bern. Im Winter 1850/51 kehrte Simon 
wieder nad) Paris zurüd, wo er feine Studien fleißig fortiegte; allein 
ſchon damals war feine ſchwache Konftitution Erkältungen untertoorfen, 
die fpäterhin für ihn verhängnisvoll werben follten. 

Im Jahre 1851 reifte der junge Künftler nach Reignier, einem 
Dorſchen zwiſchen Genf und Annech, das Simon ſchon von feinen 
früheren Ausflügen mit Vater Menn kennen gelernt hatte. Ein junger 
Engländer Arbaleftier, früher Studienkamerad aus München, begleitete 
ihn. Im äußerſt befcheidenen Wirtshaus wurde Quartier genommen. 
Tagsüber arbeitete Simon draußen in Gottes freier Natur; bald ift 
es ber pflügende Bauersmann, den er malt, bald beicäftigt ihn das 
Treiben und Arbeiten vor der Huffchmiede. Das Pferd war ſtets 
das Lieblingsobjeft feiner Zeichnungen, in deſſen Wiedergabe ſich der 
Meifter verriet. Wenn man bedenkt, daf zu jener Zeit die Moment- 
Photographie noch nicht eriftierte, wodurch ber Künftler Heute im ftande 
ift, die Bewegungen bed Pferdes im Schritt, Trab und Galopp feft- 
zuhalten, was ihm feine Aufgabe bedeutend erleichtert, fo ftaunen wir 
vor Simon’3 Talent, die Firirung der Gangarten des edlen Tieres 
fo meifterhaft wiederzugeben. Die Genfer Ausftellung wurde 1852 
zum erftenmal von Simon beſchickt; eine ganze Reihe hübfcher Benre- 
bilder geben Zeugnis vom Erfolg der raftlofen Arbeit Simon's in 
Reignier: Der Wilddieb, der Hufſchmied, der Poſtwagen bei Laternen- 
ein, der Schloſſer, das Pflugögeipann, Inneres einer Schmiede. 
Der „Wilddieb“ und der „Boftwagen bei Laternenſchein“ 
mwurben von Regierungsrat James Fazy in Genf zufammen um 300 
Franken angelauft. Nach dem Tode Fazy's kam ber Wilddieb in die 
Hände eines Herrn Reinach, der das Bild an Maler Dumont in Genf 
und dieſer fpäter dem Mufeum Rath für die Summe von 1400 Franken 
verkaufte. Das Bild veranchaulicht den Wilddieb nicht auf dem An- 
ftande, fondern in feinem Heim; er muftert jein Gewehr nad) getaner 
Arbeit im Halbdunkeln, niedern Zimmer, gemütlich fein Pfeifchen 
ſchmauchend; zwei Kinder ftehen vor ihm und ſehen mit Intereſſe 
zu. Ein höchft originelle Genrebild ift au der Poftwagen beim 
Laternenſchein. Täglich fuhr die Genfer Nachtpoft abends 9 Uhr 
mit vier Pferden beipannt zum Murtentor hinaus, und das Licht der 
Laterne am Sit des Poſtillons befeftigt, beleuchtete zunächft die Rüden 
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der Fräftig trabenden Pferde. Auf dem Hinterdeck des Wagens Hielt 
ein Händen Wade. Als Knabe ſchon Hatte Simon während ber 
turzen Augenblide des Vorbeifahrens die Beleuchtung ſich eingeprägt. 
In Genf entſchloß er fich, dieſe Abendpoft al Stoff eined Gemäldes zu 
wählen. Gerade biejed Bild fand an ber Ausftellung in Genf 1852 
allgemeine Anerkennung. Es befindet ſich gegenwärtig ebenfall® im 
Mufeum Rath. 

Im Herbft 1852 veranlaßten ihn feine Verwandten den Winter 
in einem wärmeren Klima zuzubringen. Er wählte Hydred im Süben 
von Frankreich; und bis zu feinem Tod blieb dasſelbe mit feiner 
milden, flaren Eonne fein Lieblingsaufenthalt. Simon wohnte im Haufe 
feiner gütigen und auch literarifch gebildeten Tante, Fräulein Legrand, 
einer Tochter de3 im Bernermufeum mit der Kompofition „Priamus 
vor feinem toten Sohne Hektor“ — ehrenvoll repräfentierten Malers 
Legrand. Hier komponierte er num fein erſtes größeres Bild „Pferde- 
wechſel auf der Poſtſtation“, vom welchem Alb. Lugardon eine 
getreue lithographiſche Nachbildung geliefert hat. Der Poftillon ift 
mit Anfpannen der gewechſelten Pferde beſchäftigt; links ftchen die 
audgefpannten ermüdeten Pferde. Der Poftwagen nach Zoulon hat 
vor einem alten Wirtshaus Halt gemacht, ein Kellner reicht einer 
englifhen Familie im Coupe Erfrifhungen dar, während im Hinter- 
grund zwei rüftige franzdfifche Soldaten von einer alten Frau Abſchied 
nehmen und verfchiedene Männer fi mit Abladen von Gepädäftüden 
befhäftigen. Das Gemälde ift reich an wahrheitägetreuen Figuren, 
zeichnet fich aber beſonders durch die Fünftlerifche Behandlung der 

. Pferde aus. Im Frühjahr 1853 kehrte Fritz neugeſtärkt nach der 
Schweiz zurüd und brachte den fommenden Sommer in Meiringen zu. 
Genfer, deutſche und italienische Künftler waren mit ihm daſelbſt in 
der Heimeligen Penfion Ruef vereinigt; verfchiedene berjelben waren 
mufitalifch. Tags wurde tüchtig gearbeitet und abend3 zur Freude 
der übrigen Penfionäre Konzerte gegeben. Simon's Studienfreund, 
der Neuenburger Tiermaler 3. Jacot Guillarmod, hielt fi) damals auf 
dem Hadleberg auf zum Studium der Biehherden.‘) Aus biefem 
Sommeraufenthalt in Meiringen ftammen vier reizende Bilber, welche 
jämtliche ala Gefchente in den Händen von Freunden und Verwandten 
fi befinden: Die „Dorfgafje in Meiringen“, der „Obftgarten*, die 
„Mühle“ und „Spielende Kinder“.?) 

4) Wir verdanken diefe Mitteilungen Kern Prof. Louis Fabre in Neuenburg 
¶ 1904), weldher ebenfalls mit Simon mehrere Wochen in der_Penfion Ruef zubrachte. 

2) Regteres erhielt Favre als Geſchent. 
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Im Winter 1853/54 beſuchte Simon die Stadt Rom, wo er mit 
großem Intereffe die Haffiichen Werke der Mufeen und Kirchen ſtudierte. 
Die lebende Natur intereffierte ihm jedoch bald wieder mehr, und fo 
finden wir feine Skizzenbücher angefüllt mit trefflichen Typen von 
Bauern, Bäuerinnen der römiſchen Kampagna, Laftpferden und magern 
Eſeln, Hirten mit Schafe und Schweineherden. Nur zwei Porträt 
ſtudien ſtammen aus diefer Zeit: Ortolana?), das treffliche Bruftbild 
einer Jtalienerin, und das Portrait eines römifchen Banditen, welches 
gegenwärtig die Witwe des Neuenburger Maler I. Jacot Guillarmod 
in St. Blaife befigt. 

Mit der Kunſtkritik war e8 in den 50er Jahren in Bern, wo 
die politifhen Parteien heftig aufeinanderplagten und daher für ein 
richtiges Kunftverftändnis wenig Zeit übrig blieb, ſchlimm beſtellt 
und Bachelin fehreibt über die Kritik, melde die Ortolana an der 
Ausftellung in Burgdorf über fih ergehen laſſen mußte, folgendes: 
Eines Morgens legte und Simon ein Zeitungsblatt mit dem Urteil 
über die Ausſtellung in. Burgdorf vor, worin ſich die jonderbarften 
und ordinärften Stücke belobt fanden, aber für ihn felbft lediglich die 
abfertigende Notiz gedrudt fland: „Was fehließlich den Herrn Simon 
betrifft, jo wollen wir über ihn lieber fein Wort verlieren.” Dieſe 
Kritikerleiftung, fagt Bachelin, machte und viel Spaß und noch lange 
darnach, wenn ber Freund und ein neues ſchönes Produkt vorwies, 
zollten wir ihm unſer Lob mit dem famofen Worte: Was den Herrn 
Simon anbetrifft, jo wollen wir über ihn lieber fein Wort verlieren. 

Wenn Simon, wie ſchon bemerkt, von feiten feiner berniſchen 
Mitbürger wenig Ermutigung zu Teil ward, fo trug das abſchätzende 
Urteil einiger Mitglieder der damaligen Künftlergefellichaft viel dazu 
bei. Auch die in Bern lebenden Kunftmaler waren ihm mit einigen 
Ausnahmen?) nicht Hold. Um jo mehr freute Simon dad überein- 
einflimmende Urteil feiner auswärtigen Studienfreunde, welche fein 
Zalent erfannten und fi} bemühten, Simon’3 Bilder zu Ehren zu 
bringen. 

Den Sommer 1854 verbradte Simon in Erlach am Bielerfee. 
Die überaus Tiebliche, ruhige Gegend an der Zihl entſprach völlig 
feiner Natur. Dort fand er alte Freunde: A. Anker, Aug. Bachelin, 


1) „Drtolana" wurde für die Lotterie der Ausſtellung in Burgdorf 1855 ange 
tauft und von Lehrer Blüdiger in Kegkau gewonnen. 

®) Zu diefen Ausnahmen gehörten: Dietler, Senn, Walthard, Durheim und 
Unter, 
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3. Yacot-Buillarmod. Simon ſtizzierte fleißig im Freien, und wenn 
die Witterung ungünftig war, arbeitete er an einem anmutigen Bild 
„Iunered einer Bauerntüche”, weldes er in Meiringen ange 
fangen hatte. 1855 wurde dieſes Gentebild an der Kunſtausſtellung 
in Bern zur Berlofung angelauft und kam in den Befig der Familie 
von Wattenwyl · Ougspurger in Bern. 

Der Winter 1854/55 trieb ihm wieder nad) Hydred. Dort brachte 
er ein größere® Bild <La rencontre» zur Vollendung. Zwei italienifche 
Hirten, der eine zu Pferd, der andere zu Fuß, treffen fi auf der 
Landſtraße und benußen die Gelegenheit, fich gegenfeitig ihre Erlebnifie 
auszutaufchen. Ferner malte er dafelbft: „Das Innere einer Bäderei”. 
Für den Sommer 1855 bezog er abermald Quartier in Erlad, wo 
er u. a. ein größeres Bild „Der Schifſszug“ fomponierte. Ein 
ſchwer beladenes Schiff wird von ſechs Pferden unter Obhut eines 
Fuhrmanns die Zihl Hinaufgeredt. Diefes Bild kam in den Befitz 
der Künftlergefelichaft in Bern und befindet fich gegenwärtig im Kunft- 
mufeum. 

Es folgte darauf die „Hütte zu Vinelz“, ein Bild, welches 
nad Anſicht Bachelin’3 dem Beften von Freudenberger und König 
gleichzuftellen ift. Wie ſchon vor einem Jahr, traf Simon in Erlach 
feinen alten Freund Bachelin, mit dem er. oft fonntägliche Wanderungen 
unternahm, auf denen er feine große Vorliebe zu den holländifchen 
Kleinmeiftern, beſonders Oſtade, auszufprechen pflegte. Den modernen 
italienifchen und franzöfijchen Künftlern zollte ex die höchfte Beiwunderung, 
meinte aber: „Die find fo groß, daß fie mich zu Tode drüden; mir 
ift weniger wohl bei den Helden und Heiligen, als bei den Roſſen 
und Schafen vom Seeland und von der Provence.“ 

Simon war zu beicheiden. Er hielt fid) jelbft für undermögend 
im harten Kampfe durchzubringen. Horace Vernet,‘) einer der bes 
deutendften franzöfiichen Maler, fagte von Simon: «Ce gargon ne 
sait pas, combien il a de talent.» 

Mit neuem Fleiß ging Simon im Winter 1855 in HHöre3 an 
die Ausführung eines größeren Genrebildes betitelt «La croix » oder 
„Armut und Reichtum“. Franzöfifche Soldaten auf ihrer Rüdreife 
aus dem Krimkrieg — einige davon invalid — und Träftige, junge 
Handwerksburfche find an der Heerftraße um ein Hohes fteinernes 


1) Horace Bernet beſaß zu Hydres ein prachtvolles Sandhaus und intereffierte fich 
in Tiebenswürbigfter Weife um Simon. Als Iegterer krank wurde, ſuchte ihn Horace 
Bernet in feinem Zimmer auf; ja er flellte ihm fogar fein komfortables Wohnhaus 
zur Verfügung. 
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Kreuz gelagert und ruhen fich ermüdet von ben Strapazen ber an= 
geftrengten Maͤrſche aus. 

Da fährt ein von einem reitenden Poftillon geführter vierfpänniger 
Wagen vorbei. Man fieht ſogleich, daß es reiche Leute fein müffen, 
die zum Winteraufenthalt nad) der Riviera ziehen. Auf dem Rüden- 
bod ſitzt ein Groom, welcher, feiner Stellung bewußt, die ermübdeten 
Wanderer nicht eines Blides würdigt, während dieſe der eleganten 
Extrapoft begehrenäwerte, melancholiſche Blicke zuwerfen. Diefes Bilb 
wurde erft im Auguft 1856 beendet; es hat dem Künftler viel Zeit 
und Mühe gefoftet. Die Skizzenbücher und die vielen kleineren auf 
daB „Kreuz“ Bezug nehmenden Studien geben ung einen Begriff von 
der Arbeit und dem Fleiße Simons. Er jelbft jchrieb hierüber anfangs 
Mai 1856 an feinen Freund Bachelin von Hydred aus: 

„Ich weiß e3, daß meinem Bilde die wünſchbare Friſche fehlen wird; uber 
id werde mit gutem Gewiſſen behaupten dürfen, Alles, was mir menſchenmöglich 
ift, darauf verwendet zu haben. Fallt es fchleht aus, dann wird es doch ganz 
als mein eigenes Probuft gelten; an jedem Pinſelſtrich werben etliche Tropfen 
aus meinem Kerzen und pon meiner Gejunbheit haften; es ift ein Stüc meiner 
felbft, und ich laſſe ergebenft die ftrengfte Kritik über mein müdes Haupt ergehen. 
Ich habe nachgerade gelernt, mich zu beſcheiden; benn ob ich auch bei jeder Einzel» 
beit mich redlich bedacht und bemüht habe, muß ich doch notgedrungen befennen, 
weit hinter Allem, was ich mir geträumt babe, zurüdgeblieben zu fein. Dennoch 
bleibe ich wohlgemut; zwar koſte ich des Künftlers Leiden reichlich durch, aber fie 
paffen einmal zu mir, und fo laſſe ich mich getroft von ber Strömung weiter 
treiben, ohne mich um fremde Kritiker zu befümmern.” 

Dieſes Bild wurde in Neuenburg, wo Simon verjchiedene Freunde 
befaß, außgeftellt und für die DVerlofung angekauft. Ein Deutjcher 
Namens Frantefeld war ber glüdliche Gewinner. Als diefer vernahm, 
daß der „Wilddieb“ von Maler Dumont an dad Mufeum Rath 
in Genf um den Preis von 1400 Franken verkauft worden war und 
daß das bernifche Mufeum um den Ankauf mitfonkurriert hatte, bot 
er daß „Kreuz“ ber berniſchen Künftlergefellihaft um 3000 Franken 
zum Berfaufe an. Da es bderfelben darum zu tun war, ein Bild 
ihres Mitbürgerd in Bern zu befißen, willigte fie ein und kaufte das 
„Kreuz“ für das Mufeum an, wo es fich noch befindet. Es geſchah 
diefer Ankauf geraume Zeit nad) dem Tode des Künftlers. 

Im Herbft 1856 bezog Simon früßzeitig fein Winterquartier 
in Hyeres und arbeitete dort an einem Genrebild „Inneres eines 
Schlachthauſes“, welches vom Künſtler nach Paris gefandt wurde; 
ex hat es aber niemals wiebergefehen. Weber deſſen Odyſſee eriftieren 
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die verfchiedenften Erzählungen, von denen aber keine den Stempel 
der Realität an fid trägt. 

Den Sommer 1857 brachte Simon in Kerzerd zu und nahm dort 
ein Bild in Angriff, welches unter dem Namen „Schlafendes Kind“ 
befannt und gegenwärtig Gigentum von Notar Abd. Simon in Bern 
iſt. Dasfelbe ftellt eine Gruppe von Kindern unter dem jchüßenden 
Dach eines Landhaufes in Kerzers dar, welche mit neugierigen Blicken 
ein ſchlafendes Schweſterchen im Kinderwagen befictigen und im 
Begriff find, letztern im Hof herumzuziehen, während bie Mutter vor 
dem Haufe mit Arbeiten beichäftigt über bie Kinder ein wachſames 
Auge hält. 

Im Winter 1857/58 zog Simon wieder nad} feinem lieben Hydres, 
da für feine ſchwache Gejundheit ein Verbleiben im rauhen Winter 
Hima der Schweiz nicht ratfam gemejen wäre. Dad Produt feiner 
ünftlerifchen Tätigkeit, welche leider immer mehr durch das Zunehmen 
ſeines Qungenilbel beeinträchtigt wurde, bildete ein hübſches Genre- 
bild, dad dem Mufeum von Neuenburg angehört: «Les chevaux de 
relais en Provence.» 

Im Frühling 1858 finden wir ben Künftler in Genf. — Eines 
Zages wurde er in einer Barke auf der Ueberfahrt von Hermence 
nad Nyon von einem Sturmgemitter überraſcht. Vollſtändig durch- 
näßt fam er in Nyon an und jah fich nun infolge der fich zugezogenen 
heftigen Exfältung auf Antaten ber Aerzte genötigt, im Bade Weißen- 
burg Heilung zu ſuchen. Inzwiſchen war durch Anfall einer anfehn« 
lichen Erbſchaft feine bisher prefäre finanzielle Lage etwas gebefiert 
worden, fo daß er aus Weißenburg an Bachelin ſchreiben konnte: 

„Jetzt bringe ich e3 endlich dazu, für mich jelbft ſchaffen zu dürfen; auch 
ſehne ich mich recht ſehr nach meinen lieben Tieren. Aufs Malen zu meiner 
eigenen Befriedigung verftehe ich mich nun wohl gut genug, und es fehle mir 
weiter nicht8, al3 eine folidere Geſundheit.“ 

Indeſſen gelangte Simon nie mehr dazu, mit Leichtigkeit größere 
Arbeiten durchzuführen. Seine gebefjerten Bermögensverhältniffe ge- 
fatteten ihm, den Winter 1858/59 in Rom zuzubringen, wo er mit 
dem Basler Stüdelberg bei der liebenswürdigen Römerin Zerefina 
— Tochter des Künſtlers Joh. Chriſtian Reinhard, Quartier 
nahm. *) 


') Als Stüdelberg 1862 wiederum bei Signorina Terefina eingezogen war, ſchrieb 
er feinem Freund und Better 3. 3. Im⸗Hof: „Ich wohne wieter im alten Quartier, 
wo ih mit Freund Simon zujammengewohnt und zufammengehalten habe in Freud 
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In Rom fammelte Simon Studien für fein Ießtes größeres Gemälde 

„Dfteria”; feine Skizzenbucher enthalten Schätze von meifterhaft aus- 

geführten Zeichnungen. Am 30. März 1859 jchrieb er von Rom aus 
an Badhelin: 


„Dieſer Winter hat mir großen Gewinn eingebradt, nämlich Hünflerihe 
Belebung, beſonders Binfichtlih der Kompofition und erfreuliche Bereicherung an 
Stizgen, die — folhen Weihrauh mag id mir mohl ftreuen — meiner Treu 
fich dürfen ſehen Iaffen. Fortan werde ich mich ganz gemütlich für meinen be» 
ſcheidenen Hausbrauch der Meifterfhaft befleipen und mid) feinen Pfifferling um 
die Kritit befümmern. — Ich gebente mit Juni mein Hauptquartier in Kerzerz 
aufzuſchlagen und als durchaus zufriedener, verträglicher und philanthropifcer Ge- 
felle bei meinen lieben Kindern und Hühnern bie Rleinmalerei zu betreiben. Vivat 
Rerzera 1" 


Nach der Schweiz zurüdgelehrt machte Simon fi nun an die 
Ausführung der Ofteria. Diefelbe ſchritt aber infolge bes fich ſtets 
verſchlimmernden Krankheitözuftandes Simon’3 nur langfam vorwärts, 
und erft mit Ende des Jahres 1860 war das Bild vollendet. Dad- 
felbe verfegt und um die Mittagszeit vor ein beſcheidenes italieniſches 
Wirtshaus (Ofteria). Eine Freitreppe führt hinauf zur Eingangstüre. 
Im Hof findet fi} eine Gruppe von italienifchen Bauern mit ihren 
Frauen und Kindern; die ſchwerbepackten Laftejel nehmen hungrig dad 
ihnen bingeworfene Futter und Laffen ſich duch die herumfpazierenden 
Hühner nicht ftören. Der Wirt ſcheint fi) wenig um feine Bäfte zu 
tümmern; er lehnt ſich bequem über die Brüftung der Treppe und 
betrachtet mit Rube, was dor feiner Ofteria vorgeht. Das Bild kam 
im Jahre 1861 an die Ausftellung nad Genf und errang dort zur 
großen Freude Simons diegoldene Medaille. Dad Erziehungsdepartement 
des Kantons Genf kaufte dasſelbe fofort für die ſchdne Summe von 
1000 Franken. Was an der Ofteria beſonders Anerkennung fand, 


und Leid. Leute und Möbel find diefelben geblieben, aber der, welchem vor drei Jahren 
der erfte Morgengruß galt, der ift gefhieden bon der ewigen Stadt in eine noch ewigere; 
ob er dort wacht oder fhläft, id weiß e& nicht.” (Mibert Gehler: Ernft Gtüdelberg, 
©. 51.) Ueber das Freundfpaftsverhältnis Gtüdelbergs zu Simon finden wir in der 
genannten Biographie S. 41 die Notiz: Mit dem Berner Tiermaler Brig Simon hatte 
Stüdelberg den vertrauteflen Umgang, und nod in feinem Alter ſprach er von dem 
Srüpverftorbenen, defien Buße heute no im Salon des „Erismannshof® fieht, als 
von einem feiner Liebſten und vom einem ganz hervorragenden Talente. Eine der 
außergewöhnlich guten Tierftudien Gimons hatte Stüdelberg immer im Echlahimmer 
hängen und ein Skizzenbuch des Freundes bewahrte er als töflier Befig bei feinen 
teuerflen Erinnerungen, den Blättern aus den Sabinerbergen. 
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war die hübfche Gruppierung der einzelnen Figuren und die tabellofe 
Zeichnung. 

Im Sommer 1859 kehrle Simon nach Kerzers zurück. Im Herbſt 
desſelben Jahres treffen wir ihn in Bex, wo eine Traubenkur ihm 
wieder etwas Kräfte gab. Im Sommer 1860 begab er ſich nach Bern 
in den Kreis feiner Familie, vollendete dort die Ofteria und bezog 
hierauf fein altes Winterquartier in HHored. Von dort aus fhrieb 
er am 3. Januar 1861 an Bachelin: 


„Ich wage mich nur noch an ein ganz Meines Stüd. Geht es mir mwieber 
ein wenig beffer, dann werde ich mich beglüdt fühlen, meine lieben freunde und 
Genoffen mieder zu fehen. Gegenwärtig aber, wo jedes geſprochene Wort mir 
die fhmerzhafteften Krämpfe zugieht und die leifefte Spur von Tabalrauch mid 
zum Blutfpeien bringt, darf man es mir nicht verargen, wenn ich ſogar meine 
vertranteften Freunde fliehe, weil gerade fie wider ihren eignen Willen die ge» 
fährlichften Feinde werden können.“ 


Wir finden in feinen Skizzenſammlungen zwei letzte Entwürfe zu 
größern Bildern: „Jäger beim Mittagsmahle ausruhend“ 
und die „Spinnenbe Großmutter”. Der letztere Entwurf ftellt 
eine alte Frau am Spinnrad dar, umgeben von vier fpielenden Kindern. 
Zur Ausführung des Bildes kam Simon nicht mehr. Der legte Brief 
an Bachelin ftammt aus Thierachern bei Thun, wo Simon im Auguft 
1861 ſich aufpielt. 


„Ich bin, fo ſchrieb er, in einem ſchrecllichen Zuftand in Bern angelangt, 
unfähig zum Stehen und zum Sitzen, bis zum Skelett abgemagert und faft atemlos. 
Zudem babe ich jeit drei Monaten das Gehör verloren und fein Mittel vermag 
es mir wieder zu geben. Ich bin bier (in Thierachern) beften® aufgehoben. 
Meine ganze Tätigfeit befteht in Nichtstun, Effen, Trinfen und ftundenlangem 
Schlafen und Träumen in einem Taungehölz.“ Das Haus ift ordentlich bejegt 
mit gebildeten und mwohlwollenden Leuten, von deren Unterhaltung ich aber natür« 
licherweiſe fein Sterbenswörtchen zu genießen befomme. Außer andern angenehmen 
Gäften befinden ſich hier zwei in Paris wohnende Schweizerfamilien, denen ſchon 
Bilder von mir zu Geſicht gelommen find und die num etliche meiner Zeichnungen 
zu kaufen wünfchen. Ich erſuche dich daher, mir diejenigen, welche du noch zur 
Hand Haft, zufenden zu wollen. Das Vergnügen, etwas an den Mann zu bringen, 
wird mir ja fo jelten zu Teil, daß ich bie jegt bargebotene Gelegenheit denn doch 
nicht unbenügt verpafien darf.” 


Der Brief ſchloß mit einem herzlichen Lebewohl an alle feine 
Freunde: 
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„Grüße mir von Herzen alle Freunde, gleichfalls deine Eltern, Brüber und 
Schweſtern, grüße aber aud bie Zihl, den Bully, Jofimont, Kerzers und nun 
Abieu I” 


Im Herbft 1861 z0g es ihn trotz ber infländigften Bitten ferner 
befümmerten Berwanbten wieder nad Hydred. Im Borbeigehen be 
ſuchte er noch die Klinik eines Dr. Geiler in Genf, der durch eine 
elettrifche Kur ihm Heilung zu bringen hoffte. Allein alles war um- 
ſonſt. 

Am 16. Januar 1862 ereilte ihn der Tod im Hauſe ſeiner Tante 
Legrand in Hyores, wohin auch feine Schweſter, Frau König-Simon, 
geeilt war. Auf feinen Wunſch wurde er in Bern im Monbijou« 
friedhof beerdigt. Als im Jahre 1898 das Monbijouareal eine andere 
Berwendung finden follte, wurden feine Weberrefte im Beilein feiner 
Familie nad) dem Bremgartenfriebhof übergeführt. 

Simon Hatte ald Künftler ein ganz eminentes Talent. Im Nu 
waren feine Zeichnungen entworfen. Wer feine umfaugreiche Stubien- 
jammlung und jeine Skizzenbüchern durchſtöbert, wird die Anficht 
Brofeffor €. Brun's völlig teilen. ‘) Simon repräfentierte eine Gattung 
der Kunſt, verſchieden von derjenigen, welche in Bern die Geiſter an- 
309; daher fanden feine Bilder damals bier wenig Anerfenmung. Er 
richtete fi in der Wahl feiner Kompofitionen nicht nad) der Mode 
der Beit, jondern malte, was fein Herz erwärmte. Er hatte Freude 
am Meinen Altäglien: an Pferden, Schafen, Schweinen, Hühnern, 
kurz, was ihm auf der franzöfifchen Landſtraße, in Erlach und Kerzers, 
in den Gabinerbergen begegnete, wurde in fichern kräftigen Strichen 
feftgehalten. Zu den Pferden ſpeziell Hatte er eine leidenfchaftliche 
Liebe. Geine Jugendideale waren: als Kutſcher einen Poftwagen zu 
fahren oder als Abjutant längs der Front von Bataillonen und 
Batterien durchzuſprengen. Nicht fo leicht, wie das Zeichnen ging ihm 
das Malen von ftatten. Er arbeitete nur zu ängftlich, zu gründlich 
im Intereſſe vollftändiger Wahrheit. Unter diefer Gewiſſenhaftigkeit 
des fteten Wieberübermalens verloren oft feine Bilder an Eleganz 
und Durchfichtigkeit. Auch in der Anwendung der Farben war er 
nicht immer glücklich, was fich nachträglich am Dunkelwerden und am 
Springen der Gemälde zeigte. 

Wäre Simon gejund und ſtark geweſen, jo hätte er es bei feiner 


4) Die bildende Kunft in der deutſchen Schweiz in Paul Seippels „Die Schweiz 
im IX. Jahrhundert‘ : Un der Spitze der Genremaler ſteht der leider zu früh ge» 
Rorbene Berner Frledrich Simon, in dem der Keim eines Meifjonier lag. 
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Gründlichkeit und feinem raftlofen Fleiß zu einer hohen Stufe ünft- 
leriſcher Vollendung bringen müflen. 

Als Menſch war Simon ein liebenswürbiger Charakter, empfänglich 
für alles Bebeutfame; er jchrieb leicht und gut. Kein unverwüftlicher 
Humor, der ihn auch während feiner langen Krankheit nie ganz ver- 
ließ, gewann ihm viele Freunde. Doch hatte er oft Zeiten tiefer Ent- 
mutigung. Die feharfe, zuweilen ungerechte Kritik und die geringe 
Anerkennung feiner Gemälde boten ihm Grund hiezu. Gutmütig und 
ohne Neid und Egoismus freute er ih an den Erfolgen feiner Kollegen 
ebenfo ſehr wie an den eignen. Wie jehr er überall beliebt war, 
zeigt die von feiner Echwefter ung mitgeteilte Tatjache, daß ein ein- 
facher Fiſcher aus Kerzers nad) Simons Tode zu ber Yamilie bed 
Verftorbenen nad Bern kam und eine Beftätigung der Nachricht aus 
deren Munde hören wollte. Ala diefe erfolgte, brach jener in Tränen 
aus und konnte fidd nicht darüber tröften. 

Wir geben unfern Lefern bie Reproduftion bes im Muſeum Rath 
in Genf befindlichen „Wilbdieb“, worüber Barthelmy Bodmer, der 
Kunſtkritiker und Profeflor der Genfer Kunſtakademie (f 1904) folgendes 
ſchreibt: 


Der Wilddieb, gemalt von Sriedrich Simon 
(Mufeum Rath in Genf) 


« Le braconnier est un excellent morceau de peinture exdcuts d’apräs 
nature; le sujet est d’un naturel qui vous prend; il faut admirer 
Vesprit et la süret6 de la touche, la beants de Ia päte, la variets et 


314 


la justesse des tons, la science des contrastes, l’harmonie de l’ensemble, 
la figure de la petite fille noyée dans l’ombre est d’un clair obscur 
savant; l’expression d’attention du braconnier et du jeune gargon 
superieurement exprimee, le ton ambr& et chaud de la lumiöre réjonit 
l'eil et l’on öprouve un veritable plaisir à considerer cette oeuvre. 
Castagnary, le critigue d’art, disait quelle était, par certains cötss, 
superieure à Decamps; les comparaisons ne peuvent lui ötre redoutables 
et nous la placerions sans peur aux cöt&s des productions des maitres 
de l’&cole hollandaise >. 


Datum ber 


Gemälde von Frig Simon 


Bollendung 


1852 1. 
1852 2% 
1852 3. 


» 


5 
1852 6. 
1852 
1852 
1853 9 
1853 10. 
1853 11. 
1853 12. 
1853 13. 
1854 14. 
1854 15. 
1854 16. 
1854 17. 
1855 18. 
1855 19. 


7. 
8. 


1855 20. 
1855 21. 
1856 22, 
1857 2. 


1858 24. 
1859 25. 
1860 26. 


Der Wilddieb 

Der Huffchmied 

Der Poltwagen bei Laternenſchein 
Landſchaft 

Studie eines unvollendeten Bildes 
Das Pflugsgeſpann 


Der Scloffer 


. Inneres einer Schmiede 


Pferdewechſel auf der Poftitation 
Am Brunnen in Meiringen 
Spielende Stinder 

Die Mühle 

Der Obftgarten 

Portrait eines römishen Banditen 
Ortolana 

Inneres einer Bauernküche 

Der Hühnerhof 

Der Schiffszug an der Zihl 
Inneres einer Bäckerei 


Das Zuſammentreffen (la rencontre) 
Die Hütte in Binelz 
Das Kreuz oder Armut und Reichtum 
Das ſchlaſende Kind 


Erfagpferde in der Provence 
Landfchaft in Kerzers 
Dfteria “ 


Gegenwärtige Befiger 
Mufeum Rath in Genf. 


/ / 


nn 
” 


2 


von 


nom 


” „un 
Notar Ad. Simon-Bourgeois, 
[Bern. 
Ed. des Gouttes, Genf. 
Frau Golay-Jacot, Neuenbg. 
Frau Ormond, Bivis. 
Frau Dr. W. Lindt-Simon. 
Prof. J. Favre, Neuenburg. r 
Frl. Elifabeth Simon, Bern. 
8. Wäber-Schnid, Bern. 
Frau Jacot-Guillarmod, 
[St. Blaife. 
W. v. Wattenwyl, Bern. 
Rob. Stierlin, Luzern. 
Kunftmufeum, Bern. 
Notar Ad. Simon-Bourgeois, 
“ (Bern. 
rl. Jenny Stönig, Bern. 


” ” ” 

Kunftmufeum Bern. 

Notar Ad. Simon-Bourgeois, 

[Bern 

Mufeum von Neuenburg. 

Frau Bartelmy-Bodmer, Genf. 

Erziegungsdepartement des 
[Kantons Genf. 


Quellen im Eingang angegeben. 
Bern, im Herbft 1904. 


Adolf Simon, Fürjpred. 
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Karl Grütter. 
1832-1899. 


F'm 12. Juli 1801 wurbe in dem oberaarganifchen Kirchborfe 
Seeberg dem „Bufijatob“, d. 5. dem ehrſamen Dorfkrämer 
und Dorfichneider Jakob Grütter ein ältefter Sohn Jakob 
aus der Taufe gehoben. Derfelbe ergriff den Beruf feines 
Vaters, machte als Schneibergefelle Wanderungen, die ihn bis 
> nach London führten, und ließ fich ſchließlich ala Schneidermeifter 
® in der Stadt Bern nieder. Sein praftifches Geſchick, verbunden 
mit hellem Berftand und jovialer Gemütlichkeit, machte ihn bald zu 
einem ber beliebteften Handwerlsmeiſter der Stadt und erwarb ihm 
eine auögedehnte Kundſchaft. Gr verheiratete fi mit einer jungen, 
anmutigen Witwe, Anna Althaus geb. Staub von Rüderswyl, die 
ein finniges Gemüt mit fleißiger Betriebjamteit in fich vereinigte und 
neben den Hausgeſchäften auch noch einen befcheidenen, aber gang- 
baren Spezereiladen an der Marktgafje bejorgte. 

Diefem Ehepaar wurde am 19. Mai 1832 ein erfter Sohn, Karl, 
geboren, ber jpätere Pfarrer und Seminardireltor von Hindelbank. 
Seine Jugend und Studienzeit verbrachte ber Knabe und Jüngling 
ausſchließlich in Bern. Er durchlief als intelligenter, gewedter Schüler 
die fog. „grüne Schule“ und widmete fi dann, gegen den Willen 
ſeines Vaters, der feinen Sohn lieber als Juriften gefehen hätte, aber 
im Einverftändnis mit der Mutter, dem Studium der Theologie, 
neben welcher ihn beſonders auch die Geſchichte mächtig anzog. Im 
Jahre 1855 beftand er die Staatöprüfung mit dem beflen Erfolg, 
vilarifierte Hierauf in Niegsau, Wynigen und Radelfingen, machte 
als Teldprediger den Neuenburger Feldzug mit und ging 1857 als 
deuffcher Pfarrer nah Courtelary. Hier gründete er feinen 
Hausftand duch „Vermählung mit Luife Ris von Burgdorf, 
welche fi) in der „Fröhlichſchule“ in Bern auf den Lehrerinnenberuf 
vorbereitet hatte. Sieben Söhne und eine Tochter entſproſſen mit der 
Zeit diefer Ehe, von denen der Vater zu feinem großen Schmerze den 
2. Sohn im blühenden Alter von 20 Jahren ald jungen Kaufmann 
in Sierra Leone durch das Fieber verlieren mußte. 

Schon in Gourtelary, wo Grütter 6 Jahre Lang feines beſchwer ⸗ 
lichen, das ganze große St. Immerthal umfafjenden Amtes waltete, 
wandte er feine bejondere Aufmerkſamkeit dem Schulweſen zu, indem 
er für geordnete Schulung und Unterweifung ber zerftreut auf den 
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Zurabergen wohnenden Kinder vieler deutſchſprechenden Bernerfamilien 
forgte. Im Jahre 1863 fiedelte er nah Maikirch über, von wo 
aus er ald Mitglied der Patentprüfungstommiffion in regen Verkehr 
mit dem benadjbarten Lehrerfeminar in Munchenbuchſee trat, mit 
deſſen Direktor H. Rud. Rücgg und dem Religionslehrer und Pfarrer 
Eduard Langhans er bald eng befreundet wurde. Sodann folgte er 
1866 einem Rufe an die Kantonsſchule in Bern als Lehrer für Re- 
ligion, Deutſch und Geichichte, mit welcher Stelle zugleich da8 Amt 
eines Subrektors oder Schulverwalter8 verbunden war. 

Das Jahr 1868 brachte Grütter diejenige Stellung, welche, ohne 
daß er fie gefucht oder fi) darum beivorben hätte, feinen Neigungen 
und Fähigkeiten fo entiprach, daß ev ihr bis an fein Lebensende treu 
verblieb, obſchon ihm mehr ald einmal andere, Außerlich betrachtet, 
höhere Stellungen. wintten. 

Das Tantonale Lehrerinnenfeminar in Hindelbant war mit 
der Demiffion feines bisherigen Leiters, Pfarrer und Direktor Heinrich 
Bol, im Jahre 1866 eingegangen. Als Boll 1868 auch von feiner 
Stelle als Pfarrer zurüdtrat, beſchäftigten ſich die zuftändigen Be- 
börden mit der Frage, ob die ſtaatliche Lehrerinnenbildungsanftalt 
wieder eröffnet und in ähnlicher Weile wie früher, d. h. in Verbin. 
dung mit dem Pfarramt, weitergeführt werben folle. Die Entichei- 
dung fiel in diefem Einne au und Grütter wurde für den Doppel» 
poften augerfehen und gewählt. Er war bafür, wie Schuldirektor 
Balfiger in feinem Nekrolog „Erinnerung an Seminarbdireltor und 
Pfarrer Grütter“ fagt, wie geſchaffen. „Die Natur Hatte ihn ausge 
fattet mit einer rüftigen, kernfeſten Gefundheit, mit jenen vielfeitigen 
Gaben des Geiftes, die im Verein mit einer gründlichen Bildung den 
praktifchen Blick ins Leben bedingen und mit jenen Gaben des Ge- 
müte3, die ihn zum leutfeligen Seclforger feiner Gemeinde und zum 
verehrten und lieben Hausvater feiner eigenen zahlreichen und ber 
größern ihm anvertrauten Familie machten. Wohl gab es der Pflichten 
und Aufgaben viele zu erfüllen; er erfüllte fie mit jener unwandel - 
baren Freudigleit und Treue, die nur dem ganzen Idealiſten eigen 
find. In allem aber waltete ein kluger praktifcher Verftand, der ſtets 
das Mögliche ficher erkannte und auch berwirklichte.” 

Es liegt nicht im Rahmen diefes kurzen biographifchen Abriſſes, 
die Geſchichte der Entwiclung des Lehrerinnenjeminars in Hindelbant, 
wie fie fi unter Grütters Leitung geftaltete, darzuſtellen. Wir ver- 
weifen biefür auf die von ihm jelbft verfaßte Schrift „Geſchichte des 
Kehrerinnenjeminars Hindelbank.“ Wie der neue Direktor feine Auf« 
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gabe auffaßte, erhellt am beften auß feiner Rede bei der feierlichen Erdff⸗ 
nung des Seminar? am 22. Oftober 1868. „Zu der Berufstüchtigkeit 
einer Lehrerin gehören eine allgemeine Bildung, welche bie wichtigeren 
Erfceinungen auf allen Gebieten des Lebens zu verftehen und beur- 
teilen vermag, und die befondere Berufsbildung, die Einſicht in das 
Ziel ded Lehrerberufes und der Erziehung überhaupt und die Kenntnis 
der zur Erreichung dieſes Zweckes führenden Mittel und Wege. Das 
Seminar bat feinen Zöglingen beides, die allgemeine und die Berufs« 
bildung, zu vermitteln, nicht die vollftändige zu geben, was nicht dad 
Refultat eines Turzen Seminarkurfes, fondern eines ganzen langen 
Lebens ift, fondern die Schülerinnen zu befähigen, das Fehlende felbft 
zu erjeen, die Mittel zu ihrer Hortbildung auszuwählen und mit 
Erfolg zu benußen. Mit dem Wiffen, fo notwendig es ift, iſt es über- 
Haupt nicht getan. Wie nicht die kenntnisreichſte, ſondern die treuefte 
Mutter die befte Mutter ift, fo ift auch nur die treue, von heiligem 
Eifer für ihre Hohe Aufgabe und von inniger, hingebenber Liebe zu 
der ihr anvertrauten Kinderſchar erfüllte Lehrerin eine gute Lehrerin. 
Und Aufgabe des Seminars ift es, in feinen Zöglingen dieſen Eifer 
anzufacdhen, in ihnen das Bewußfein zu weden, daß der Lehrerberuf 
nicht um äußerer Vorteile willen ein ſchöner, jondern daß es ein 
Beruf der GSelbflüberwindung und Hingebung ift und daß gerade 
bierin fein Höcjfter Segen beruht.“ In diefem Sinne Hat Grütter 
das Seminar geleitet bis zu feinem Ende. Mafvolled, aber gründ« 
liches Wiffen, praktiiche Befähigung und Sicherheit in der Schulfüh- 
zung, dor allen Dingen aber Wedung des Pflichtbewußtſeins und ber 
Berufötreue, das waren die Ziele feiner Seminarerziehung. In feiner 
Direftionstätigkeit wurde er treiflich unterftüßt von feiner gemütvollen, 
feinfinnigen Gattin, die als Hausmutter und Hüterin guter Bucht 
und Sitte mit ihm in innigfter Harmonie zufammen wirkte. Ihr 
im Jahr 1875 erfolgter früher Tod traf ihn fo ſchwer, daß er fi 
eine Zeit lang mit Rüdtrittögedanfen trug. Zum Glüd für ihn, 
feine Familie und das Seminar fand er in der feit der Eröffnung 
des Seminars mit ihm an der Anftalt wirkenden Hilfslehterin Marie 
Is ler eine Lebensgefährtin, die feinen Kindern zur zweiten Mutter 
mwurbe und die matronalen Obliegenheiten einer Seminarbdireftorin 
mit feltenem Geſchick und treuefter Hingebung erfüllte. Sie jchenkte 
ihm ebenfall3 mehrere Kinder, von denen 2 Töchter und 1 Sohn mit 
den 7 Kindern aus eriter Che den Vater überlebt haben. 

Das Seminar, an welchem neben dem Direltorenpaar ala Haupt = 
lehrer bis zum Jahre 1891 Bend. Schwab, von ba an als deſſen 
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Nachfolger Rud: Mofer wirkte, nahm unter Grütterd Leitung die 
gebeihlicäfte Entwicklung und erfreute fich bald im ganzen Kanton 
Bern und darüber hinaus eines ausgezeichneten Rufes. Man ſchätzte 
defien Schülerinnen al nicht nur für die Schule, fondern für das 
Leben trefflich gebildete Lehrerinnen. Es wurde im Seminar großes 
Gewicht darauf gelegt, die Seminariftinnen nicht bloß für den Lehr- 
beruf gründlich vorzubereiten, fondern fie auch in den hauswirtſchaft · 
lien Arbeiten zu üben. Haus, Küche und Garten boten dazu mannig« 
fache Gelegenheit. Grütter ſelbſt erflärt, daß nach feiner Erfahrung 
diejenigen Seminariftinnen, welche die Hausgeſchäfte mit der meiften 
Bereitiwilligkeit, Luft und Anftelligkeit verrichteten, auch die beiten 
Lehrerinnen würden. Daneben war ed ihm Herzensſache, aud für 
angenehme geiftige Erholung der Schülerinnen zu forgen, wie denn 
das Seminar mande frohe Feſtſtunde in feinen Räumen gefehen hat. 
„Ernſte Arbeit des Geiftes, gepaart mit praktiſcher hauswirtſchaftlicher 
Beichäftigung und beides erheitert unb belebt von Grholungsanläffen, 
die dad Angenehme mit dem Nütlichen verbanden“, mit diefen Worten 
wird in Balfigers „Erinnerung“ das Leben im Seminar Hindelbant 
unter Grutters Leitung in der Tat aufs zutrefendfte gefennzeichnet. 

Grütter war aber nicht nur ein guter Leiter und vorzüglicher 
Organifator, er erwies ſich auch im Unterricht als ein Meifter. Er 
lehrte Religion, Pädagogik, Deutih und Geſchichte. Sein Vortrag 
war Har und anfchaulich, feine katechetiſche Kunft muftergültig, feine 
Lehrmethode immer auf gründliche, wiſſenſchaftliche Erfafjung und 
Beherrſchung des Stoffes gerichtet. Im perſonlichen Verkehr mit den 
Schülerinnen war er der mohlwollende Vater und Freund. Gleich 
weit entfernt von füßlicher Weichheit und pedantiſcher Strenge fand 
er in Unterricht und Umgang immer ben richtigen Ton. „Sein 
wigiger Humor war gepaart mit würdigem Exnft, fein herzliches 
Lachen vertrug ſich gut mit der Gemeſſenheit ſeiner Manneswürde.“ 

Der Einfluß Grütterd auf dad Schulweſen des Kantons Bern 
reichte jedoch weit über das Seminar hinaus. Als langjährige Mit- 
glied der Schulſynode und ihres Borftandes, wie ala Mitglied einer 
Reihe von Kommiffionen arbeitete er unermüdlich an der Hebung der 
bernifchen Schule. Sein Rat wurde gerne gehört und befolgt, weil 
er eine genaue Kenntnis ber Schule und des Volkes mit idealem 
Sinn und klugem praktiſchem Verftande verband. Was er befürmwortete, 
war immer wohlüberlegt, dem Fortſchritte zugetan und durchführbar. 
Die Männer, welche zu feiner Zeit an der Spitze des berniſchen Er- 
ziehungsweſens flunden: Kummer, Ritſchard, Bitzius, Gobat ſchenkten 


— 319 — 


ihm ihr volles Vertrauen, wie denn der letere in feiner Gedächtnis- 
rede bei der Beerdigung Grütterd ausdrüdlich hervorhob, daß er ben 
Behörden ftet3 ein zuverläffiger Ratgeber geweſen fei. Jahre lang 
war er Mitglied der Lehrmittellommilfion für die Primarſchulen und 
bis an fein Ende ftand er an ber Spige der berniſchen Jugend» 
fhriftentommiffion, beren von ihm angelegter Katalog treffliche 
Dienfte geleiftet Hat. Ein ganz befonderes Interefje wandte er fort- 
während der Hebung und Förderung des weiblihen Handarbeits- 
unterrichtes zu. Das Arbeitsſchulgeſetz von 1878, das eine Reihe 
von Berbefferungen ſchuf, ift weſentlich ſein und feiner zweiten Gattin 
Wert. Während zwei Dezennien war er auch Präfident der Tantonalen 
Aufſichts und Prüfungafommiffion für Arbeitslehrerinnen und bat 
als folder eine Reihe von Handarbeitäfurfen in Hindelbant und im 
ganzen Kanton herum geleitet. „Er war fo recht eigentlich der Patron 
de3 weiblichen Arbeit3unterrichtes !” 

Auch feine nicht zahlreichen, aber gebiegenen Literarifden 
Arbeiten galten faft alle der Schule und ihren Gebieten (Biographie 
von „Heinrich Boll“ in Hunzikers „Geſchichte des ſchweizeriſchen Schul - 
weſens“. — „Geichichte des Lehrerinnenfeminard Hindelbank“. — Referat 
über „Die Speifung armer Schulkinder“. — Beiträge für bie Lefe- 
bücher der bernifchen Primarſchule u. a.) 

Grütter war aber nicht nur Schulmann, er diente auch der Kirche 
feines Volkes mit voller Kraft und Hingabe. Er lebte in und mit 
feiner Gemeinde als hervorragender Kanzelredner, ausgezeichneter Jugend» 
lehrer, treuer Geeljorger. Dem Schul» und Armenweſen feiner Ge» 
meinde widmete er feine ganze Aufmerkſamkeit und erzielte manchen 
ſchonen Fortſchritt auf dieſen wichtigen Gebieten des Gemeindelebens. 
Durch gejellige Veranftaltungen, durch Häufige wiſſenſchaftliche Vor- 
träge wedte er das geiftige Intereſſe feiner Mitbürger; es herrfchte 
zwiſchen der Gemeinde und dem Pfarramt, jamt der vom Pfarrer 
geleiteten Anftalt das Herzlichfte Einvernehmen. Im Paftoralverein 
von Burgdorf, defien Sitzungen er nicht leicht verſäumte, wirkte er 
aufs anregendfte teild durch verfchiedene wiſſenſchaftliche Arbeiten auf 
theologiſchem oder pädagogiſchem Gebiete, teild durch feine Haren, 
prägnanten Boten in der Diskuffion, teild durch feine geſchickte Präfidial« 
führung, welche er in den legten fieben Jahren jeined Lebens inne 
hatte. Auch in der bernifchen Landeskirche als folcher fpielte er Feine 
unbedeutende Rolle. Er ftand zur Zeit der Kämpfe um dad Kirchen» 
geſetz unter den Vorkämpfen für eine zeitgemäße Neugeftaltung der 
Kirche. Dit feinem Freunde Pfarrer 3. Ammann in Lotzwil war er 
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in dieſen Angelegenheiten ein Herz und eine Seele, beide ſtritten für 
eine demokratiſche Ausbildung der Landeskirche. Während zwei Perioden, 
1882—1886 und 1890—1894 präfidierte Grütter die Kirchenſynode 
als tüchtiger, geichäftstundiger Steuermann. Bei den Freunden feiner 
Richtung, welche in ber theologifch kirchlichen Geſellſchaft ihren Sammel» 
punkt hatten und die kirchliche Mitte vepräfentierten, war er ein Mann 
des Vertrauens, ber viel galt; aber auch bei den andern Parteien 
fand er im hohem Anfehen. „Oft fand er im Kampfe der Parteien 
das erldſende Wort. Seinen Einfluß verdankte er nicht nur feiner 
mädtigen Geftalt und Stimme, mit denen er das wogende Heer aufe 
geregter Geifter beherrfchte, auch nicht den vielen Freundſchaften und 
der perjönlichen Liebensmürdigkeit, fondern mehr noch der Geifted- 
gegenwart, der Bejonnenheit, der Haren Erfaffung einer verworrenen 
Frage, der Schlagkraft de3 Ausdruds, am meiflen dem Bertrauen zu 
feiner lautern Gefinnung, bei der man nie zweifelte, daß fie das Befte 
wolle und dad Gebeihen der ganzen Kirche und die Förderung des 
Reiches Gottes im Auge habe“ (Kirchenblatt für die reformierte Schweiz 
1899 Nr. 6). „Seine Theologie war das praltifche werktätige Ehriften- 
tum und eine beſonnene Auftlärung, die Schritt zu halten wußte mit 
dem langjamen Tempo der innern Durchbildung der großen Maſſe“ 
(Balfiger: „Erinnerung”). 

Wie Ehul- und Kirchenmann, fo war Grütter auch im beiten 
Sinne des Wortes Volksmann. Die gemeinnüßige Arbeit im 
Dienfte des Volkslebens erſchien feiner praktiſchen Natur als eine ber 
wichtigſten dffentlichen Angelegenheiten und mit Wort und Tat be» 
teiligte er fih an derjelben. Er wirkte bahnbrechend bei ben Ber 
ftrebungen zur leiblichen Furſorge für die ſchlecht genährte und ſchlecht 
gefleidete Jugend und trat mit Erziehungadireltor Gobat energiſch 
für die nun fo wohltätig wirkende Speifung armer Schulkinder 
auf den Plan. Viele Jahre lang war er Mitglied der Mädchen- 
erziehungsanftalt Viktoria bei Bern, mo er fich als ftändiger Leiter 
der Jahresprüfungen und als praktiſcher Berater in den mannigfachen 
Anftaltdangelegenheiten ein bleibendes Andenken ſchuf. Mit Großrat 
Ferd. Affolter von Koppigen und andern gemeinnügigen Männern 
Half er 1886 die Haushaltungsſchule in Worb gründen, die 
fih die hauswirtſchaſtliche Heranbildung junger Mädchen zum Biele 
jet und deren raſches Aufblühen ihm zu befonderer Freude gereichte, 
Auch manches andere gemeinnütige Werk, welches für die materielle 
ober geiftige Wohlfahrt des Bernervolkes eintrat, erfreute fich jeiner 
tatfräftigen Mitwirkung. 
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In der Samſtagsnacht vom 14./15. Januar 1899 wurde Grütter, 
nachdem er noch bis gegen Mitiernadhtfgearbeitet hatte, im Bette von 
einem Schlaganfall getroffen, bem er acht Tage jpäter erlag. 

Begleitet von einer großen 

Trauerverfammlung, wurde er am 

21. Januar in Hindelbant zu Grabe 

getragen. Sein ſchlichtes Grab- 

denkmal trägt die Infehrift: „Dem 

liebevollen Gatten und Vater, dem 

treuen Hirten feiner Gemeinde, 

dem trefflichen Lehrer und Schul- 

mann, dem warmen Freund und 

Förderer berniſcher Vollswohl- 

fahrt.“ Ed. Balſiger ſchließt feine 

„Erinnerung“ mit den Worten: 

„Als Menſch und Charakter war 

Grütter ein Mann von zuverläſ- 

figem, gerabem Weſen, ein treuer 

Freund dem Freunde, furchtlos 

und friedlich, ficher jeined Urteils und feiner Stellung im Wiberftreit 
der Meinungen, darum auch vom Gegner ſtets geachtet. Er mied den 
Streit, aber befämpfte mit blanker Waffe Irrtum und böfen Willen. 
So hat der verdiente Mann unter uns gelebt und für alles Gute und 
Menfchenwürdige gewirkt, fo lange es Tag war. Sein Name ift und 
bleibt verbunden mit mand) einem jchönen Werk der Menjchenliebe; 
die berniſche Schule wie die Kirche trauert um einen ihrer wägſten 
und tüchtigften Freunde. Sein Andenken wird im Gegen bleiben.“ 

Quellen: Ed. Balfiger: „Erinnerung an Geminardirektor Karl Grütter in 
Hindelbant.” — 3. Ammann: Kirchenblatt für die reformierte Schweiz 1899 Rr. 6. — 
ZeiChenreden don I. Ammann, Dr. Gobat, G. Ris, I. Witihi, W. Ziegler. — Eigene 
Erinnerungen. 


K. Grütter, Pfarrer und Rektor in Burgdorf. 
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Jean Lecomte. 
1500-1372. 


-un 
rean Lecomte, der im 16. Jahrhundert ald Reformator und 
ala Verfechter bernifcher Intereffen in der romanifchen Schweiz 
“eine erfolgreiche Tätigkeit entwidelte, war von Geburt Fran⸗ 
yofe. Geboren in Etaples, einer Heinen Hafenftadt der Picardie 
m Jahre 1500, und zum geiftlihen Stande beftimmt, begann 
er feine Studien unter Matiorin Cordier am College de la 
Marche, feßte fie an der Pariſer Fakultät fort und folgte 
feinem berühmten Landsmann, dem Humaniften Faber Stapulenfis, 
nad Meaux, an den Hof des Biſchofs Briconnet. Diefer Kirchenfürft 
verfuchte, allerdings innerhalb bes Rahmens der Kirche, eine Reformation 
in feiner Didzeſe anzubahnen. Als diefer Verſuch miklungen war, fand 
Kecomte eine einflußreiche Bejchügerin von Margareta von Navarra, 
in deren Umgebung er fich längere Beit aufielt, bis ihm 1532 der 
Auf ereilte, den in berniſchen und neuenburgiihen Landen wirkenden 
franzöfiſchen Predigern Marcourt und Farel ala Gehilfe an die Seite 
zu ftehen. Im März 1532 übernahm er die Gtellvertretung Farels 
in Murten, um dann im Auftrage des berniſchen Rates als Prediger 
in Grandfon eingejegt zu werden. Sein Neffe, Nikolas Lecomte, der 
ihm in die Schweiz nachfolgen wollte, erreichte fein Biel nicht. Bei 
Lyon verhaftet und nach der Zeftung Pierre le Scize gebracht, erlitt 
er dajelbft den Feuertod. 

Die Wirkfamteit Lecomtes in der von Bern und Freiburg gemeinjam 
regierten Vogtei war Teine leichte. Abgefehen davon, daß die Mehr- 
zahl der Bürger, unterftüßt durch die Ordenageiftlichkeit zweier Klöfter, 
fi zum alten Glauben befannte, Hatte kurz vorher Farels ungeſtümes 
Auftreten die Sache der Reformation aufs ſchwerſte kompromittiert. 
Lecomte ging mit mehr Mäßigung vor. Rüftiger Prediger, eifriger 
Seelforger, Verfaffer eines Katechismus und einer Liturgie, arbeitete 
er raftlo8 an der ihm anvertrauten Minoritätögemeinde, die er aus 
ſchwachen, wenig verheißenden Anfängen durch Klugheit und Feſtigkeit 
auf erfolgreiche Weife leitete. Immerhin wird man gut tun, von 
feiner Milde und Gelaffenheit nicht zu viel Aufhebens zu machen. 
Obwohl Bern fein Uebergewicht über Freiburg aufs ftärkfte geltend 
machte, wenn e3 fid) darum Handelte, die Meſſe zu unterdrüden, tat 
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es ihm bierin nie genug. Gr felber Hat zum Bilderflurm das 
Zeichen gegeben, als er am 31. Dezember 1536 in ber Barfüßer- 
tirche eine Altartafel zertrümmerte, welches Beifpiel feine Gemeinde- 
genofien nur zu trefflich befolgten. Diefem Bilderſturm ift ein edles 
Meiſterwerk zum Opfer gefallen. Es ift der von Niflaus Manuel und 
dem freiburgifchen Bildhauer Hans Geiler 1517 vollendete Altar über 
ber Grabesſtätte der 1775 hingemordeten Beſatzung von Grandjon. 

Seine Arbeit erfiredte ſich weiter, als die Grenzen der Vogtei 
reichten. Namentlich nad) der Eroberung der Waadt erweiterte ſich 
feine Tätigkeit. Er führte in verfchiedenen neuerworbenen Landſchaften, 
wie in Hrerdon und Umgebung, die Einführung der Reformation 
dur und beteiligte fi) an mehreren Disputationen. Als Dekan 
der die Bogteien Grandfon und Orbe umfafjenden Klafje Orbe übte 
er das Kirchenregiment über diefen Kreis aus und war auch ala 
theologifher und erbaulicher Schriftfteller tätig. 

Allerdings darf nicht verfchtviegen werden, daß ihm in feiner 
Wirkſamkeit der Arm der Obrigkeit oft genug die legte uub einzige 
Stüge war. Troß feiner unermüdlihen Agitation wäre ihm bie 
Reformation feiner Bogtei nicht gelungen, wenn nicht Bern von freie 
burg die Beſtimmung erzwungen und aufrecht gehalten haben würde, 
wonach die Predigt des Evangeliums in den gemeinſchaftlichen Vogteien 
geftattet fein follte, während die Meſſe in den Gemeinden, wo bie 
Mehrheit fich für die Einführung der Reformation ausgeſprochen hatte, 
auf alle Zeiten hinaus abgejhafft wurde. Fiel nun eine Abflimmung 
zu Gunften der Meſſe aus, jo wurde fie immer wieder aufs neue 
vorgenommen, bis fi endlich ein Mehr für die Reformation ergab, 
worauf dann fofort die Priefter entfernt, die Kirchen von katholiſchen 
Kirchenzierden gefäubert, ihre Güter teil vom Staate eingezogen, 
teils zum Lebendunterhalt des reformierten Prediger beftimmt wurden. 
Auf diefe Weile gelang es allmählich ein Dorf um das andere für 
die Reformation zu gewinnen, bis fehließlih am 16. November 1554 
auch in Grandſon mit 54 gegen 44 Stimmen die Meſſe abgeichafft 
wurde. Doch tönten noch immer vom nahen Bonvillard die Meh- 
gloden herüber, bis auch fie 1554 verſtummten. In der Vogtei Echallens 
aber, wo Lecomtes perfönlicher Einfluß fich weniger geltend machen konnte, 
blieb die Meſſe in einigen Ortſchaften beftehen, obwohl auch Hier die 
nämlichen für die Katholifen ungünftigen Verträge galten, wie in 
Grandſon. 

Nach der Einführung der Reformation in Grandſon war die Anweſen ⸗ 
heit Lecomtes anderswo nötiger. Er wurde nad Romainmötier verjekt, 
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um dem dafelbft immer noch unter der Bevölkerung flark verbreiteten 
tatholifcden Glauben entgegenzuarbeiten und blieb dafelbft 13 Jahre, 
eine Unterbrechung von einem Jahre — Ende 1553 bis Ende 1554 — 
abgerechnet, während welchem er den Lehrftubl für Hebräifche Sprache 
an ber Alabemie von Saufanne inne hatte. Indeſſen jehnte fich feine 
alte Gemeinde Grandfon nad ihrem erften Prediger und Seelſorger 
zurück, der aud) feinerfeit3 feinem früheren Wirkungskreis große An- 
hänglichfeit bewahrt hatte. Am 25. Juli 1567 wurde der 67jährige 
Mann wieder auf feinen alten Poften nach Grandfon gewählt, das 
ihn und feine Nachkommen mit dem Bürgerrecht befchenkte. Doch die 
Gebrechen feines Alters zwangen ihn bald darauf zum Rücktritt. Am 
18. Juni 1568 beftieg er zum legten Male die Kanzel, um Abſchied 
von feiner Gemeinde zu nehmen. Er flarb am 25. Juli 1572 und 
wurde unter großer Teilnahme am folgenden Tage zur letzten Rube- 
ftätte geleitet. Er Hinterließ feine Gattin, Madeleine v. Martignier, 
vier Söhne und eine Tochter in ziemlich beſcheidenen Verhältniffen. 
Elf Kinder waren ihm im Tode vorangegangen. Seine Nachkommen 
haben ber Republit Bern nicht weniger als 20 Theologen geliefert, 
von denen ſich die meiften durch Tüchtigkeit und Eifer für die Kirche 
auszeichneten und die Traditionen des Ahnherrn hochhielten. Ein 
Zweig der Familie, der ſchon im Beginn des 17. Jahrhundert das 
Burgerrecht von Bern erwarb, nahm den Namen Graf an, und ftarb 
in den achziger Jahren des 19. Jahrhundert? aus. Gin anderer Zweig 
dagegen, der ben Namen Lecomte führt, befteht noch heute in Dieffe, 
wo mehrere Glieder der Familie das Pfarramt bekleideten und mo 
um die Kirche herum auf ihren Grabdentmälern ihre Namen und 
Wappen zu leſen find mit der Loſung « Crux Christianorum comes». 

Sean Lecomte gehört umftreitig zu den bedeutenderen Refor- 
matoren der romaniſchen Schweiz. Allerdings Hat feine kirchliche 
Stellung nicht nur von feiten der Altgläubigen, ſondern faft ebenfo 
fehr durch feine früheren Mitarbeiter Viret, Farel und namentlich 
durch Calvin, eine wenig günftige Beurteilung gefunden, die fich aus feiner 
eigentümlichen kirchlichen Stellung erklären läßt. Exgehört zu jener älteren 
Generation franzöfifcher Reformatoren, die lange vor dem Auftreten 
Calvins ſich zu einem biblifchen, praftifchen Ehriftentum bekannten und zu 
dem fpäter fi ausbildenden calvinifchen Dogma fi) mehr oder weniger 
ablehnend verhielten. Dazu kam feine Parteinahme für Peter Caroli, 
einen ſcharfen Gegner Calvins, der den Reformator von Genf ber 
nämlichen Irrlehre beſchuldigte, um deren millen fpäter Servet den 
Siheiterhaufen beftieg. Endlich Hatte fich Lecomte offen als Anhänger 
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der berniſchen Kirchenpolitik bekannt und verſucht, die ihm unterſtellten 
Kirchen dem Einfluße Calvins zu entziehen. Daher fiel er bei den 
Anhängern des Reformatord von Genf in Mißkredit und bei der 
Nachwelt in eine unverbiente Vergeſſenheit. 

Wir ſchließen diefe das Leben des merkwürdigen Mannes nur in 
feinen Hauptzügen wiedergebende kurze biographiiche Skizze mit den 
Worten eines feiner Nachtommen, der fein Urteil über feinen Ahn⸗ 
heren auf folgende Weife zufammenfaßt: 

«Quoiqu’il ait 6t6 un de ceux qui ont le plus travaill& et 
avec le plus de succ&s à l'œuvre de la glorieuse Röformation, il 
est demeur6 comme inconnu et sa m6moire comme ensevelie 
dans la tombe! 

Comme !’&toile qui garde l’ours ne laisse pas d’&tre une des 
plus brillantes qui soient au pöle septentrional et de servir 
d’autant mieux & la conduite des mariniers, qu’elle est comme 
attachde à l’ours et qu’elle ne porte pas comme d’autres, sa 
lumidre en diverses places du monde, en se couchant en un lieu 
et en se levant dans un autre, de möme Jean Le Comte ne laisse 
pas d’ötre une des lumidres du ciel de l’Eglise et une 6toile des 
plus grandes et des plus lumineuses quoiqu’elle se soit par- 
ticulierement attachee au service de L. L. E. E. de Berne. Le 
bon ordre qu’il a par leur autorite, etabli dans les Eglises qu'il 
a plantees en leur pays, ne laisse pas de servir encore aujour- 
d’hui de guide aux pasteurs qui sont venus après lui conduire 
la nacelle du Seigneur, quoiqu’il n’ait brill& que dans la sphare 
de cet ours, je veux dire «cette puissante et illustre r&publique>. 


Quellen: 1. $amiliendronif betitelt: « Genealogia et fata de la famille Le 
Comte>, in ihrer gegenwärtigen Geftalt aus dem 18. Jahrhundert. — 2. Besson P. 
Jean Le Comte de la Croix, un r6formateur peu conau, Berner Taſchenbuch 1877. 
— 3, Vuilleumier L. «Quelques pages indites d'un röformateur trop peu connu» 
Revue de Theologie et de Philosophie, Lauſanne 1886. — 4. Bähler, Ed. Jean Le 
Comte de la Croiz, ein Beitrag zur Reformationsgefcichte ver Weſtſchweiz, Biel 1895. 
— 5. Bühler, Ed. Dreihundert Jahre im bernifgen Kirdendienft, Kirlices Jahrbuch 
der Sqwein 1901. 


€. Bähler, Pfr. Thierachern. 
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Emanuel von Wattenwnl. 
1693-1766. 


manuel von Wattenwyl, geb. im Jahr 1693 zu Bern, trat 

frühe in den Dienft der Vereinigten Niederlande und 

verſchaffte fich hier durch feine Tüchtigkeit raſch die Achtung 

feiner Obern und die Liebe feiner Untergebenen. Im Jahre 

1734 wurde er Hauptmann im Berner Regiment Stürler, 

flieg von da an von Stufe zu Stufe, erhielt 1750 das Ober- 

tommando des Regiments und den Titel eines Generalmajors. 

Er verließ indefien bald darauf den Dienft, indem er nad) Bern 

zurlickkehrte, wo er fchon feit 1735 Mitglied des Rates der Zwei - 

Hundert (Gr. Rat) war. Er verwaltete nun das Amt eined Vogtes 

in der nicht lange vorher gekauften ehemaligen Deutſchordenskommende 

Köniz. Sein Hinfceid erfolgte im Jahre 1766. Er war zweimal 
verheiratet geweſen und hinterließ eine zahlreiche Nachkommenſchaft. 

Ohne hervorragende Kriegätaten gehörte er zu denjenigen Bernern, 

welde es verfianden haben, durch Ordnungsliebe, Pflichtgefühl und 

guten foldatifchen Geiſt die lobenswerten Traditionen der Schweizer- 

ſoldner aufrecht zu erhalten und dem Vaterlande auch in der Fremde 

Ehre zu machen. 
Quellen: Markus Sup, Rekrolog dentwärdiger Schweizer, Warau 1812, 
—— Histoire militairo des Suisses, ete. Lausanne 1788. ®b. 


Dr. 6. Blöfd + (Ag. d. Biogr.) 
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Stanz Rudolf von Weiß. 
1751-1818. 






“um zweiten Dal veranlagt, einen biographiichen Verſuch 
über dieſen einft vielbeiprochenen Berner zu entwerfen, hat 
der Unterzeichnete keineswegs bie Abficht, Früher Geſagtes!) 
zu twiederholen oder zu erweitern und damit ein Gtüd Zeit ⸗ 
geſchichte zu ſchreiben; im Gegenteil gedenkt ex fidh der mög. 
Tichen Kürze zu befleißen, foweit es die Aufgabe geftattet, 
mandjerlei lautgewordene Urteile zu begründen oder richtigzuftellen. 
Dabei möge die Bemerkung erlaubt fein, daß in der Sammlung der 
„Berner Biographien“ einige der bedeutendften Geftalten der politifchen 
Geſchichte noch fehlen; Nikl. Friedr. v. Steiger, der letzte Schultheiß 
des alten Bern, hat biöher feinen Darfteller gefunden, ebenfo fein 
berühmter Gegenpart, Karl Albrecht v. Frifching; diefe zwei hätten 
einander gegenübergeftellt werben müflen und zwar mit Benußung 
der wichtigften Akten ober ſonſtiger Hilfsmittel. Da nun diefe Namen 
einftweilen außer Frage fliehen, fo ziemt e3 fi) kaum, einen Partei- 
mann don geringerem Maß oder Ruf in die Lüde zu ftellen; nur in 
dem Falle möchte dies angehen, wenn jein Nachlaß erhebliche Mittel 
böte, die Gefahren und Kämpfe feiner Zeit mit einigem Gewinn für 
deren Verſtändnis zu beleuchten; dieſe Bedingung ift jeboch mit den 
bezüglicden Schriften von Franz Rudolf Weiß nur teilmeife erfüllt, 
auch für die wenigen Wochen nicht, in denen er mit einer der bedeu- 
tendften Rollen betraut war. Was zur Verfügung fteht, darf freilich 
nicht überfehen werden; gibt es doch mancherlei Belege für einen mit 
oder ohne Schuld verfehlten Lebenslauf, der fich übrigens großenteils 
aus dem jchroffen Wechfel der Zeitumftände erklären läßt. Wie vielerlei 
Hoffnungen und Berechnungen von eit- und Standeögenofjen Hat die 
Revolution von 1798 zunichte gemacht ! 

Da es fich weientlich um die politiſche Geſchichte Handelt, fo wer ⸗ 
den die Yamilienverhältniffe, worüber ohnehin nur dürftige Notizen 
vorliegen, nicht einläßlich behandelt. Am 6. Mai 1751 in Yverdon 
geboren, wurbe Weiß auch dort, im Kreife feiner Mutter, Henriette 

) Es iR daß Reujahröblatt der Biterar. Geſell ſchaft Bern für 1897 ger 
meint, wo namentli die Sqhriften von Weis mit einiger Umfänligteit beſprochen 
und gewürdigt find. 
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Rufillon, erzogen, daher früh mit der franzöfiichen Sprache vertraut 
und zuglei vor manchen Dingen bewahrt, mit welchen die patriziſche 
Jugend der Hauptftadt Zeit und Kräfte zu vergeuben pflegte; eine 
Neigung für höhere Bildung, eine Begierde nad; literariſchem Ruhm, 
mag ihn dann nad) Frankreich, nämlih in Militärdienfte (in dem 
Regiment Erlach, ſp. Ernft), begleitet haben (1766), wo er neun Jahre 
blieb; in gewiffem Sinne freiwillig, doch wie es feheint infolge per- 
ſonlicher Reibungen, trat er aus, nachdem er 11 Duelle beftanden 
hatte. In das Jahr 1775 fielen überdies widrige Erlebniſſe infolge 
einer Kiebedaffäre, die ihm fogar eine Haft zuzog. Ob er dann in 
Preußen Dienft genommen und da feinen militärifhen Rang erhöht 
habe, muß wegen Mangel genügender Angaben dahingeftellt bleiben. 
Nahezu für ein Jahrzehnt fehlen uns Nachrichten über Berufstätig« 
keit und perfönliche Angelegenheiten; nur aus feinen Schriften ergibt 
fih, daß er längere Zeit ein Wanderleben führte, mehrere europäiſche 
Zänder bereiöte und zwar, teilweiſe abfichtlich, zu Fuß, einerjeits 
(vermutlich) dur Knappheit der Geldmittel gedrängt, anderfeits in 
der Abficht, deſto freier Sitten und Zuftände der bedeutendften Völker 
beobachten zu können. In feinem befannteften Werte (Principes; ſ. u.) 
ſpricht er denn auch begeiftert von dem Nutzen der Reifen, fichtlich 
aus eigener Erfahrung. Im Jahr 1781 finden wir ihn in Genf, das 
mit heftigem Bürgerzwiſt befehäftigt war; er fcheint im Begleit der 
Berner Botſchaft, die an einer Vermittlung teilnehmen follte, dahin 
gekommen zu fein, aber durch feine Parteinahme für die „Repräfen- 
tanten“ Anftoß erregt zu haben; er wagte das gebieteriiche Gebaren 
des franzöfiicden Miniſters Vergennes, der in feinen abſolutiſtiſchen 
Saunen die Genfer Ariftofraten befhüßte und feinen Einfluß der 
Schweizer Bundeägenofjen dulden wollte, zu rügen und die Nachgibig- 
teit Bern zu beklagen. Ungefähr gleichzeitig muß aber das erwähnte 
Abenteuer ihm Unerfreuliches (eine Haft in Aarburg) zugezogen haben, 
und im Heimatort gab es Mißgünftige, deren Verdächtigungen ihm 
das ftädlijche Leben verbitterten, jo daß er fich gern auf fein Landgut 
(in der „Enge“) zurüczog und etwa meinte, es jei zwar dag richtigfte, 
die Menfchen im allgemeinen zu verachten, aber doch ein Ungläd, fo 
weit zu kommen. Längere Beit dürfte ihn nun die Ausarbeitung 
jeines Hauptwerfes, der „philoſophiſchen Grundjäge"'), gefoftet Haben, 
das in erfter Auflage im Jahr 1785 erſchien. Dieje Auflage wurde 

4) Prineipes philosophiques, politiques et moranz, par le major Weiss, de 
diverses acaddmies. En Suisse (1). 2 vols. 8%. — (Später in 3 Bände verteilt, aud) 
mit Porträt ausgeftattet.) 
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ohne allen Zweifel in Bern, d. h. unter den Augen des BVerfaflers, 
gedrudt; für jpätere übernahmen Genfer und Barifer Firmen den 
Berlag. Ueber das Werk felbft ließe fi) eine Abhandlung ſchreiben; 
jedenfalls war es unbillig, wenn noch in jüngfter Beit ein Berner 
Schriftſteller es einfach als „oberflächlich“ abtun wollte. Nicht blos 
ift der Inhalt jehr mannigfaltig, wenn auch zum Teil willtürlich ger 
orbnet, und der Ton faft immer lebhaft, gefällig; gerade bie freimütige 
Ausſprache von Gedanken und Wünfchen, die fi) in perſonlicher Er- 
fahrung gebildet oder bewährt hatten, muß vielen Zeitgenoſſen zu- 
gejagt haben. So erklärt es fich, daß das Buch eine Reihe von Aufe 
lagen erlebte; eine zehnte ſoll noch 1828 erfchienen fein; dazu kam 
eine deutfche Ueberſetzung (1795-96), die es 1801 zur zweiten 
Auflage brachte. Eine englifche wird von Michaud (Biogr. univerſ.) 
erwähnt. Cine Reihe günftiger Urteile in zumeift angejehenen Zeit- 
ſchriften dürfte bemweifen, daß das Werk in Deutſchland Beachtung 
fand. Der Schweiz und der engeren Heimat ift darin eine Charakteriftif 
gewidmet, die von tiefer Kenntnis und freiem Blicke zeugt; e8 mag 
dafür auf das Neujahröblatt (S. 14-17; 19-21) verwiefen jein.t) 

Wie diefe Literarifche Tätigkeit in Bern beurteilt wurde, entzieht 
ſich leider einer Berichterſtattung. Da die „Grundſätze“ ſchwerlich vor 
Oftern 1785 erfchienen, jo läßt fi nur annehmen, daß Verwandte 
und freunde davon einige Kenntnis hatten und von der Bildung, der 
Beredfamteit, der freien Geiftegrichtung bed jungen Mannes etwelche 
gute Wirkung erhofften und deöwegen feine Beförderung in den Gro— 
Ben Rat, die „Bweihundert“ (oder den Conseil souverain), begünftig- 
ten. Dit ihm traten übrigens damals 93 andere, meift noch junge 
Bürger in das Kollegium ein. Bemerkenswert ift nun ein „Gebet“, 
zu dem ihn die erlangte Wahl veranlaßte; es enthält eine Reihe von 
Gedanken, die, mit andern Wahrnehmungen verbunden, Zweifel er- 
weden können, ob er in einer ſolchen Korperſchaft die richtige Stelle 
fand. Bald traten auch mancherlei Erlebnifie ein, die ihm den Ent» 


1) Anläglih muß ih bemerten, daß Virg. Roffel, hist. litteraire de la 
Suisse romande, Il. 36870, als Schriften von Weib nur die Prineipes ermähnt 
und bejpricht und auch diefe kurg und faft durchaus abfälig, indem er Mloß auf Jore 
melle Mängel eingeht. Epftemati fehlt freilich zu jehr; das Wert war ja fir „ABelt- 
männer“ beftinmt, nicht etwa für Schulen irgendmeler Stufe, und auch am Inpalt 
laßt fih manches ausſetzen, jo daß man dies und jenes geradezu tilgen möchte. Das 
Buch war 1785 (und weiterhin) fhon deripätet, was hier micht weiter zu erörtern 
iR. — Was die afademifcen Mitgliedihaften betrifft, fo fehlen dariiber nähere 
Angaben; es muß biebei daran erinnert werben, daß viele Adrperfhaften zu jener Zeit 
die Tuſnahme nicht ſawer madıten., 
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ſchluß nahelegten, ſich zurüctzuziehen; er gab jedoch den Wunſchen 
ſeines Vaters nach und blieb. Einige Zeit verſah er als Amts- 
verweſer die Obervogtei in Zweiſimmen und zwar ohne Entgelt; ſeine 
Amtsführung ſcheint die Untertanen ſehr befriedigt zu haben; dann 
erhielt ex die anſehnliche Stelle eines Platzmajors, d. h. Stabtlom« 
mandanten (1787), die er mehrere Jahre lang bekleidete. Im Herbft 
1789 verweilte er etliche Wochen in Paris, um den Gang der Revo- 
Iution zu beobachten.) Bald nachher geriet er wegen freier Aeußer 
rungen in einem politifchen Prozeſſe in Gefahr, von dem Großen 
Rote auögefchloffen zu werden; doch fiegte die Mäßigung in den ber 
züglichen Debatten fo weit, daß der Ausſchluß auf zwei Monate bes 
ſchränkt, aber mit Hausarreſt und einem Verweis verbunden wurde, 
der den empfindlichen Dann bitter kränkte. 

Wir ftehen bereitö in der Zeit, wo die in ganz Europa verfün- 
digten Grundfäge einer neuen Staatd» und Geſellſchaftsordnung die 
Inhaber der Regierungsgewalt erfchredten und ärgerten, aber in 
allerlei Fragen mehr oder weniger eifrige Verfechter fanden und in 
den ſchweizeriſchen Ratslörperichaften bisweilen heftige Rebelämpfe er- 
regten. In dieſer Hinficht ftand vermutlich Bern voran; Größe und 
Reichtum ſeines Gebiets, glänzende Schöpfungen, Wohlftand der re» 
gierenden Geſchlechter, politifche Erfahrung der Behörden gaben dem 
„Stand“, der die Republit bildete oder vertrat, ein ſtarkes Bewußtjein 
von Anjehen, Berdienft und Würde, das auc die unzeifften Mitglie- 
ber zu erfüllen pflegte; um jo weniger war man geneigt, den errun« 
genen Befig durch Vermehrung der Teilhaber, nämlich durch Aufe 
nahme bisher ausgeichloffener „Burger“ oder gar Neubürger in den 
Kreis der herrichenden Beichlechter, zu ſchmälern oder die hergebradhte 
Gewaltfühle der Obrigkeit zu beſchränken. Aber auch Ökonomische Inter 
tefien von Belang waren durch die franzöfifche Revolution gefährdet; 
viele Stadtbürger Hatten fih an Geldgeichäften des Hofes oder großer 
Gemeinden beteiligt, um ſich einträgliche Renten zu verſchaffen, die 
eine glänzende Lebensweiſe zu fichern ſchienen; andere zählten auf 
Penfionen, namentlid) aus Militärdienften; num ftodten allmählich die 
Zahlungen oder wurden mehr und mehr in Papiergeld (Affignaten zc.) 
entrichtet, die fich bald zu entwerten begannen, und ſchließlich hörten 


4) Migaud (f. 0.) erwähnt eine Drudicrift, die 1789 (in Paris?) erſchienen fein 
fol: Des deux chambres; Weiß ſpricht aber nirgends davon, obwohl er gelegentlich, 
daran erinnert, daß er ſ. 8. Mitgliedern der Rationalverfommlung dringend empfohlen 
— die — Berfaffung zum Vorbilde zu nehmen, worin belannilich manche feine 

leinung teilten. 
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auch diefe Eingänge auf; immer jeltener floß franzdfiſches Gold und 
Eilber ind Land, und der Handel mit Natur- und Gewerbeprobuften 
ſchrumpfte infolge neuer Geſetze fichtlih ein. Bu allebem kam einer 
feits die von Paris aus betriebene Agitation für den Umflurz ber 
ſchweizeriſchen Ariftoratie (1790 f.), anderfeit3 bie fchnöbe Behandlung 
der Schweizer Soldtruppen (Frühjahr bis Herbft 1792), die Nötigung 
zu militärifcher Dedung der Grenzen, die Gefährdung Bafels, bie 
Eroberung Savoyend, die Anfechtung Genfs, ſowie die Befignahme 
bifcöflich«bafeljcher Landesteile, zu ſchweigen von der zweibeutigen 
Stimmung waabtländifcher Städte, die durch wuchtige Strafmaßregeln 
(1791 —92) nicht verbefiert worden war. Ueberreichlicher Anlaß nicht 
bloß zu politiſchen und militärifchen Vorkehren (bie viel Geld ver- 
ſchlangen), fondern aud zu Meinungstämpfen, befonders im Gro⸗ 
Ben Rat. 

Daß an legtern auch Weiß teilnahm, ift nach beiläufigen Notizen 
nicht zu bezweifeln; leider gibt es über diefe Diskuffionen, an denen 
ſchließlich das Echidfal des Staates hing, feine erhebliche Aufzeich- 
nungen. In dem Strafprozeß gegen die Waadtländer, die fi im 
Zuli 1791 duch aufrührifche Reden und Geberden vergangen Batten, 
übernahm Weiß die Verteidigung von zwei Beklagten, ohne viel zu 
erreichen; glücklicher meint er mit Borflellungen über Verbote gegen 
franzöfifche Zeitungen geweſen zu fein, indem biefelben (zu Gunften 
der ſtädtiſchen „Leifte”) gemildert wurden. Daß er auch die Abficht 
des gefeierten Schultheiken Steiger befämpfte, der Verbindung ber 
monardifchen Mächte beizutreten, um mit ihnen in Frankreich die 
alte Ordnung wieber herzuftellen, kann ihm jebenfall3 nicht zum Bor» 
wurf gereihen, da ein ſolcher Plan in jeder Hinſicht verfehlt war.') 


1) Daß R. Br. Steiger fh mit den Häuptern der franzdfijden Emigranten, 
Ipeziel den Bertretern der Hofpartei und ihren Gonnern zu weit einließ, wird fi nicht 
mehr beftreiten laſſen. Die Motive der ſchweieriſchen Briedens- oder Reutralitätspartei 
find f. 3. au in Brofdären, nicht blos in Tagfagungs-Infruktionen und Reden dar- 
gelegt worden. Wie gefährlih das Spiel der Partei Sieigers war, haben in den jüng- 
Ren Jahrzehnten die vielfeitig geführten Forſchungen über die Politit der gegen das 
revolutionäre Frantreich verbündeten Mächte deutli genug erwieſen. Diesfeils ver- 
traute man viel zu fehr auf den dynaſtiſchen Eifer der Höfe, auf derem militärifche 
Macht, auf Berichte über die franzdſijche Boltsftimmung; die lähmenden und zerrütten 
den Epannungen der Kabineite Tannte oder wurdigte man nidt genug; man über 
ſchatzte auf die Leiftungsfähigfeit der Schwein, namentlich für einen anhaltenden Krieg, 
allzu ſeht und bragte die innerpolitiſchen Wirkungen von Mißerfolgen nicht in Auſchlag; 
von allerlel andern Bedenken und Umfänden zw ſchweigen, die zum Teil an Kandels- 
intereffen hingen. Damit if die Berabfäumung von Unfalten zw kräftiger Abwehr 
von Ungriffen, die nahezu allen eidg. Ständen zur Zaf fällt, Teineswegs gerechtfertigt; 
fie Hätten eben auch Opfer ver Obrigleiten erfordert. 
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Daß die Eidgenoffenicaft, reſp. ihre Vertreter in der Tagſatzung 
fi für Behauptung der Neutralität entichieden, war den Führern 
der Berner Kriegspartei höchſt widerwärtig, und fie fuhren fort, in 
Berbindung mit Freunden in andern Ständen und mit fremden 
Agenten der Reaktion Pläne zu fehmieden, die aber teilmeife durch 
Mebereifer verraten und in Paris bekannt gemacht wurden. Diejelben 
gofien Del in ein bereit lohendes Feuer, da der Rüczug der deutſchen 
Heere (Oft. 1792) und verſchiedene Erfolge der franzöfiichen Truppen 
die kriegeriſche Stimmung und die Begierde nad) Eroberungen und 
einträglichen Befreiungdtaten ſehr gefteigert hatten. Da es im ber 
Schweiz überhaupt Feinde der neuen Republit gab, jo erwachten in 
Paris Rachegelüfte, welche das ganze Land bedrohten. Um Unglüd 
abzuwenden, entſchloß ſich Weiß, im Einverftändnis mit feinen Partei» 
genofjen, nad) Paris zu gehen; dem franzöſiſchen Gefandten (Barthe- 
lemy) wurde davon Kenntnis gegeben, und derfelbe empfahl Perſon 
und Zwed dem Minifter mit Worten, welche zugleich den Ernſt der 
Lage ertennen lafien. Da über diefe Miffion ungenaue oder ganz 
irrige Angaben (3. B. in der Biographie univerjelle, Michaud) ver- 
breitet find, fo foll mit Benugung der „Papier de Barthelemy“ vor- 
exit bemerft fein, daß er nicht ala „Bevollmädhtigter der Eidgenofjen- 
ſchaft“ reiöte und handelte, fodann daß er (am 21. Dez. 1792) den 
Gefandten Barthelemy (in Baden) bejuchte, um ihm feine Motive 
zu eröffnen, und gleichen Tags nad Paris abging. Hier befand fi 
aud Peter Ochs von Bafel, ebenfalls in politifchen Gejchäften; ob 
und wie fie zuſammenwirkten, weiß man einftweilen nicht‘); die 
Unterhandlung wurde übrigens durch Bewegungen innerhalb der neuen 
Behdrdeh und den Wechjel der Dleinungen und Ratſchläge jehr er- 
ſchwert und verzögert; erfichtlich mar vor allem, daß Männer wie der 
Genfer Clavidre, Briffot u. a. vor feinem Gewaltftreich zurüdicheuten 
und daß ein Plan für rückſichtsloſe Behandlung der ariſtokratiſchen 

* Stände entworfen war. Solchen Abfichten trat nun Weiß mit einer 
beredten Flugſchrift entgegen, die in kurzer Frift einen Neubrud er« 
forberte, eine deutſche Weberjegung erfuhr und glüdlich durchfchlug.*) 
Und diefen Erfolg verdiente die Schrift durch ihren offenen, entſchie ⸗ 


1) 6 tame Hier zunachſt der Schriflennachlaß von Ode in Betrag, der jet in 
Bearbeitung liegt; von Weih liegen feine begüglichen Papiere vor. 

%) Coup d’eil sur les relations politiques entre la Repnblique franpaise 
et le Corps helvetique. (Bebr. 1793) — lid auf das politifce Berhältnis ıc. 
(Eine andere, dem Inhalt nad) äpnlıye Schrift mit der Sahrzahl 1794 mörte ich einer 
Berwehslung mit der vorgenannten zufchreiben.) 
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denen Ton, ihren Reichtum am gefchichtlich bewährten Tatſachen und 
Erfahrungen, ihre Warnungen vor blinden Umfturzplänen und Miße 
brauch der Gleichheitsidee, durch berebte Darlegung der in der Schweiz 
überwiegenden und bis bahin betätigten Denkart, von welder dad 
republifanifche Frankreich nichts zu beforgen hätte. Nach den bezüg- 
lichen Aufzeichnungen läßt fi) behaupten, daß dieſe Heine Arbeit dem 
Baterland einen ruchlofen Angriff erfparte. Der Berfafler durfte fich 
(fpäterhin) auf diefen Erfolg mit Zug berufen, und wenn er — zu 
Haufe — in feinen Außerungen vielleicht oft zu weit ging und DBor« 
mwürfe wegen Gitelkeit erntete, jo waren ‚andere Eitelkeiten auch bei 
feinen Gegnern zu treffen. 


Bei den Ofterwahlen von 1793 fiel ihm bie Landvogtei Milden 
(Moubon) zu, deren Verwaltung er aber erft im Herbft anzutreten 
hatte. Zunächſt leiftete er im ſchwieriger Stellung Militärdienft in 
Bafel, ala Kommandant des Berner Kontingents für die Grenzdedung, 
iwenigftend 4 Monate lang. Inzwiſchen gaben Ereigniffe im Unter 
wallis (11. Aug. f.), wobei die Neutralität verlegt worden war, neuen 
Anlaß zu Mißtrauen auf franzöfiſcher Seite; um den Sachverhalt in 
berubigender Weife aufzuflären, follte Weiß abermald, jet im Namen 
der Regierung, fich nad) Paris verfügen; doch wurde diefer Anftand 
auf anderem Wege gehoben. 


Den Einzug des neuen Landvogtes (Anf. Nov.) feierten die Ge- 
meinden bed Amtes als ein befonberes Freudenfeſt; fie begrüßten ihn 
als „Engel ded Friedens" und ſchmückten fein Fuhrwerk mit weißen 
Bändern und Eichenkränzen; es wurden fogar die Pferde ausgeſpannt 
und der Wagen zu dem bochgelegenen Schlofje (Lucens) von Menſchen 
binaufgezogen, und feurige Reben priefen das kluge und patriotifche 
Benehmen des neuen Vogtes, im Gegenjage zu ben Umtrieben der 
„bſterreichiſchen Faltion“. Es iſt ein franzöfifcher Späher, ber von 
diefer Ehrung Kenntnis gibt; uns kann dabei die Deutung interej- 
fieren, daß dad Volk mit den Franzofen Friede und Freundihaft 
Halten wolle. So auffällige Vorgänge erregten aber natürlich Neid 
bei manchen Amtögenofien und ihren Freunden, und anderſeits ift 
Yaum zu bezweifeln, daß fie dem Selbftgefühl des Begünftigten ſchmei- 
chelten; ex bildete nun in feiner Perfon gewiſſermaßen eıne Partei 
und wurde von vielen mit befonderem Vertrauen beehrt, abe: auch 
mißtrauifch beobachtet und in Frankreich felbft als heimliche Feind 
verdächtigt. Hinwider zeigen Berichte des oben erwähnten A enten, 
daß die neuen Genfer Behörden fi) an ihn zu wenden Liebten, um 


- 34 — 


mit Bern einen erträglichen Nachbarverfehr unterhalten zu können; 
mehrmals foll er nad Genf gereist fein, two er, wie es fcheint, feinem 
lebhaften Temperament in Vorwürfen und Drohungen zu leicht nach 
gab. Weber die Verwaltung feiner Vogtei läßt fi) in Kürze nicht 
mehr fagen, als daß er fich mit den Untertanen wohl vertrug. 


Der Gang der Kriegdereigniffe in Deutſchland und Italien (1796 
bis 97) bereitete der Schweiz ernſte Gefahren, die man aber nur ein« 
feitig ins Auge faßte, ſtatt Mittel und Wege zu fuchen, um fi nach⸗ 
drüdlich gegen Gewalt zu verteidigen. Noch bildete der Geſandte 
Barthelemy, fo gut ed ging, ben Vermittler; allein die Erfolge General 
Bonapartes fteigerten die Begierben von Beamten, Zeitungafchreibern, 
Klubrednern und Spekulanten aller Axt, wobei Rechtöfragen kaum 
mehr ernftlich erwogen wurden. Unter andern Plänen tauchte nun 
der dor Jahren verivorfene wieder auf, dad ganze Gebiet des Fürften- 
tums Bafel, die mit Bern, Solothurn und andern eidg. Ständen 
verbündeten Gemeinden und Landidaften inbegriffen, an Frankreich 
zu reißen. Bern erhielt davon Kenntnis und ordnete deswegen Weiß 
nad) Paris ab (Sept. 1796); zunächſt follte dev Befig der neutral er 
Härten Gebiete gefichert, dann ein förmlicher Friedensvertrag ein- 
geleitet werden. Weiß fand zwar günftige Aufnahme; allein der 
Einfluß eines unverjöhnlichen Gegnerd, des Direltord Reubel, war 
ichwer zu befeitigen, und zu Haufe würdigte man die Lage der Dinge 
zu wenig, da mächtige Perfonen allzu beharrlich auf Umfchläge in 
Frankreich oder Deutihland zählten und einzelne auch wohl einem 
Manne, deſſen politifche Tätigkeit ihnen widrig war, die Ehre eines 
Vertragsabſchluſſes nicht gönnen mochten; fürdjteten fich die Häupter 
vor jedem Schritte, der zu einem förmlichen Berftändnis mit dem 
Direktorium führte, weil fie glaubten, fi damit die Hände zu binden 
oder fich vor andern Mächten blofzuftellen, jo bedachten fie zu wenig, 
daß die Gegenpartei ihre Abfichten nicht preiögab und in ihren An« 
fprüchen durch verjchiebene Umftände, namentlich Finanznot und Beute 
gier von Beamten, immer neu beftärkt ward. Gin Vergleich, der die 
Grenzdeckung wefentlich erleichterte, war denn doch fogar ein Opfer 
wert. Wie aber bie Geheimräte den franzdfiichen Machthabern nicht 
trauen wollten, hatten dieſe leider auch greifbare Gründe, die Regie- 
zung Bernd zu beargwohnen, da einzelne Mitglieder und vertraute 
Organe derſelben die Umtriebe des englifchen Gefandten (Wickham) in 
unziemlicher Weiſe zu fördern verfuchten. 
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Von Paris ging Weiß nach London; was er dort zu beſorgen 
hatte, berührt er nirgends!); er läßt nur engliſche Zeitungsartikel 
abdrucken, die ihn verſpotteten oder verdächtigten, da ſeine politiſche 
Stellung fein Geheimnis war. Nach Paris zurüdgekehrt, ſcheint er 
auf Ummwegen für den Zweck feiner Sendung gearbeitet au haben, in- 
dem er Mitglieder der gejeggebenden Räte und andere Perfonen von 
einigem Einfluß zu gewinnen fuchte, für die Wahl eines neuen Direl- 
tord den Geſandten Barthelemy empiahl und diejen durch General 
Montesquiou zu erjegen riet; von der Wirkjamfeit biefer Männer 
erwartete er eine Eindämmung ber revolutionären Strömung, eine 
Befferung der innern Zuftände Frankreichs und infolge derfelben die 
Erhaltung des Friedens und erträglicher Nachbarſchaft. 


Aber feine Hoffnungen erfüllten fi nur darin, daß Barthelemy 
ald Direktor wirklich gewählt wurde; doch mar befien Einfluß nicht 
lange fpürbat, und bald wurde er nebit Carnot von ber jatobinifchen 
Mehrheit als offener Feind behandelt und fehnöde verſtoßen („18. 
Fructidor”). Unterdefien hatte ſich Weiß in einem Briefe an General 
Bonaparte gewendet, der von Mailand aus die Schweiz mit ernften 
Tãtlichkeiten beläftigte, den Berner Oligarchen eine Züchtigung an« 
drohte und eine Militärftraße durch das Wallis verlangte. Weiß 
wagte ihm vorzuftellen, was vor und feit 1793 gejchehen, um zu er 
weiſen, daß die Neutralität von ber Schweiz aus nicht verleßt wor— 
den; er betonte, daß daB Volk im ganzen zufrieden fei, an feinen 
Obrigfeiten und am Frieden hange; ex deutete bie Vorzüge an, welche 
die ariftokratifche Verfafſung (Berns) befige, und forderte den General 
feierlich auf, die Grenzen der Schweiz zu achten. Daß diefe Anſprache 
zum wenigften nicht ſchädlich wirkte, ift auß dem fpäteren Verhalten 
Bonaparted gegen fweigzeriiche „Repräfentanten" zu ertennen. Aber 
alle Hoffnungen, die man diesſeits hegte, zerftörte der Staatäftreidh 
vom 18. Sructidor, den der General felbft gefördert hatte, und der 
Friede von Campo Formio (17. OH.) gab der Partei, die in Frank- 
reich felbft Berfafjung und Rechtsordnung mit Füßen trat, freie Hand 
zur Ausführung ihrer feindfeligen Pläne gegen die „alte” Schweiz. 

Zahlreiche Nachrichten über ſolche Abfichten waren bereitd den 
Bororten zugekommen; freili wollte man ihnen nicht glauben und 
vertraute lieber auf Dinge, die fih nur zu bald als eitel erwieſen. 


3) Da bereits von einer franzöfifhen Landung in England die Rede war, fo konnte 
fich allerdings fragen, ob die Berner Kapitalien in London nicht vor einem Raubakt 
geſchutzt werden Könnten. 
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Im Sommer Batte Bern, einem vertraulichen Rate von Barthelemy 
folgend, für die politifhen Vergehen von 1791 an (f. ©. 331) eine Art 
Amneftie erteilt; da aber ber eifrigfte Anwalt der Beftraften und 
Geflüchteten und der angeblichen ſtändiſchen Rechte ber Landſchaft 
Waadt, Friedrich Cäfar Laharpe von Rolle, der fi in Paris befand, 
von der Begnadigung auögenommen war, jo verfchärften fich die An« 
geiffe in franzöfiichen Tagesblättern und in Geſellſchaftsgeſprächen, 
und die vom Direktorium geftellte Forderung, den englifchen Gefandten 
auszuweiſen, verriet eine Stimmung, welche ſich ſchwer begütigen lieh. 
Weiß erzählt, er fei von Paris her benachrichtigt worden, daß man 
die Schweiz revolutionieren wolle, und habe ſfich deswegen eilig nach 
Bern verfügt, um dem Großen Rat davon Kenntnid zu geben; da 
gleichzeitig einer hohen Perfon eine entiprechende Anzeige zugelonımen 
war, fo wurde bejchlofien, zwei Mitglieder des Rates nad) Paris zu 
fenden (11. Okt.). Weiß lehnte eine Wahl dafür ab, „meil es nicht 
genug ſei, zu gehen, fondern weil man aud zurüdtommen müfje". 
Diefe Begründung ift fo zu verftehen, daß er fürchtete, nichts Bebeu« 
tended mehr audzurichten, und dann Gefahr lief, zu Haufe des Ber- 
rats bezihtigt und mißhandelt zu werden, oder auch fo, daß er jelbft 
in Paris, wo er von wahnmwigigen Spionen ja auch ſchon verſchrien 
worden, verdächtig erſchiene und wenigften in Haft genommen würde; 
mit dergleichen Mitteln wurde tatjächlich bald nachher eine Botſchaft 
von Biel (Neuhaus) ſtumm gemacht. Die Berner Gefandten (9. 8. 
Zillier und Abr. Fr. Mutach) kamen wirklich zu fpät; nad) Chikanen 
über ihre Vollmachten forderte man fie zur Heimkehr auf. Hier ift 
nicht der Ort, auseinanderzufegen, was fie in Paris taten oder ver · 
fäumten; immerhin erkannten auch fie die Nähe der Gefahr noch nicht, 
und ihre Berichte wirkten um ſo ſchädlicher, als bei den leitenden 
Perfonen die verhängnisvolle Meinung maltete, die franzdfiſche Regie 
zung bebürfe des Friedens mehr ald Bern, wobei man auf die Treue 
ber Untertanen, die großen Verteidigungsmittel, bie Hilfe der Eidgenoflen- 
ſchaft und anderes zählte. Freilich ift, der Sachlage gemäß, zuzugeben, 
daß ebenfolde Meinungen in andern Kantonen beftanden, und daß 
gerade auch die Friedensfreunde ſich über die Gefinnungen der franzöfie 
ſchen Machthaber täufchten oder täuſchen ließen. Je unheimlicher aber 
die Verhältnifie wurden, befto bittere und bdefto gefährlicher ward 
die Parteiung im Schoße der Behörden. 


Bon biefen Umftänden lebhaft in Anſpruch genommen, entichloß 
fich Weiß, durch eine Flugſchrift teils klärend, teils ermutigend auf 
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die Zeitgenoſſen und beſonders auf die Mitbürger zu wirken.) Keiner 
feiner Schriften ift es fo übel ergangen wie diejer; feit Hundert Jah ⸗ 
en bat fie wahrfcheinlich niemand mehr durchgelefen, und jo erklärt 
es fi, daß man fie ganz oberflächlich und falſch harakterifierte. Es 
iſt zunächſt feflzubalten, daß der Verfaſſer im Spätherbſt 1797 die 
Ausarbeitung begann und fie etwa bis Neujahr vollendete, aber wäh- 
rend des Druded noch Einfchaltungen vornahm, die ſich auf Tages« 
ereigniffe bezogen.*) Auch Hier hat man den Mangel eines richtigen 
Planes und eine Überreichliche Fülle von verarbeitetem Stoff zu rügen, 
ein Gebrechen, das die Lefer abjchreden mußte; dagegen ſoll nicht 
überfehen werben, daß gerade die gefchichtlichen reſp. biographifchen 
Angaben wertvolle Fingerzeige enthalten. Schon eine Aufzählung der 
behandelten Dinge würbe zu wmeitläufig werben; bier muß man ſich 
auf einige der wichtigften Punkte beichränten. 

Einlägli und eifrig, unterftüßt durch eine Löbliche Sachkenntnis, 
bekämpft der Verfaſſer Schriften von F. C. Laharpe, die in fehr ein« 
feitiger und gehäffiger Weife bezwedten, die franzöfifchen Hetzpolitiker 
zu beſtärken; im verfchiedenen Gedantengängen wird gezeigt, daß bie 
Schweiz im ganzen die Pflichten der Neutralität treu erfüllt habe, 
und den Franzoſen zu bebenten gegeben, daß es ungerecht wäre, bie 
„Ration“ für die Gefinnungen oder Umtriebe weniger Perſonen hafte 
bar zu madjen. Diefe unverſöhnlichen Gegner der Revolution werden 
dabei auch als Feinde einer beſſern Ordnung im Innern gekennzeichnet 
und ihre Gewohnheit, die Widerſacher ihrer Sonderpolitit ald Ver⸗ 
zäter zu ſchildern und zu verfolgen, mit Vorſchlägen zu einer Verfafjungs« 
änderung (für Bern) bekämpft, welche die Uebermacht des geheimen 
Rated drehen, der Burgerſchaft größern Einfluß verſchaffen, der Land» 
ſchaft einigen Anteil an der Geſetzgebung gewähren und verichiedene 
andere Reformen einleiten follte. Weiß war bei alledem nicht Revo- 
lutionär; oft genug bat er fich beftimmt und fpeziell über feine poli- 
tiſchen Grundfäge auögefprochen, um bezüglicge Vorwürfe abzulehnen ; 
wieberholt und in beredten Worten anerkennt er zahlreiche gute Seiten 
der damals beftehenden Ordnung und bringt blos auf Reformen und 
zwar folde, die durchaus berechtigt waren?) und in ber Folge von 
anbern erftrebt und erzielt wurden. Er hoffte, daß durch Befolgung 


1) R&veillez-vaus, Iuisses, le danger approohe. Syon, Franeh. 11 Bogen, 8°, 
(Jan. 1798). 
) Im Sandel konnte die Brofhlire faum dor Ende Januar 1798 erſcheinen. 
%) 8 darf beilaufig bemerit werden, dak fie teilmeife mit bezuglichen Gedanken 
Abr. v. Hallers üb:reinftimmten, ohne ihm entlehnt zu fein. 
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feiner Ratſchläge eine gewaltfame Krifis mit ihrem Gefolge von Blut- 
vergießen, Verbannungen, Plünberungen zc. verhütet, und prophezeite, 
daB durch erziwungenes Schweigen die Lage nur verfchlimmert und 
der Staat tötlich geſchädigt würde. Aber den Franzoſen gegenüber 
führte er aus, daß fie die wahren, bleibenden Interefien ihrer Repus 
blik im Auge behalten und nicht neue Feindſchaften erwerben und be» 
währte Freunde mißachten follten; für ben Fall aber, daß ein bbs- 
williger Angriff geſchähe, ermahnt er die Schweizer, fi) unverweilt 
zu einigen, die dringend gewordenen Reformen ſchleunig vorzunehmen, 
fremden Einfluß abzuweifen und offenen Kampf für ihre Rechte nicht 
zu fcheuen, zumal Feigheit nie zum guten führe. 

Alle diefe guten Meinungen kamen fchon viel zu jpät; dabei follte 
man nur nicht dergefien, daß dringende Räte ber Art, bie jeit Oftober 
1797 an Häupter der Bororte gelangt waren, gar kein Gehör fanden; 
daß auch Joh. Müller Winke und patriotifche Predigten in jenen 
Kreifen Aerger erregten und bie angefehenften Männer in biploma« 
tiſchen Schreiben ober Botfchaften eine Sicherung fuchten, um von 
anderem zu ſchweigen, was die Berrüttung ber Gidgenofjenfchaft er- 
kennen läßt. Damit ift Weiß für fein Unternehmen zum mindeften 
gerechtfertigt, und faßt man zufammen, was er tabelt, was er be= 
gründet und empfiehlt, jo dürfte man behaupten, es feien unter den 
Zeitgenoſſen wenige zu finden, bie ihm hinfichtlich politifcher Einfichten 
gleichgeftellt werden könnten. Mit den Beten zufammenzuwirken, 
durfte er wohl beanſpruchen. Allein die Ereigniffe drängten ſich der- 
art, daß nirgends mehr rechtzeitig geſchah, was geſchehen follte.) 

Die Gärung in der Waadt, die indirekte Kriegserklärung des 
Diretoriumd an Bern und Freiburg, die vollftändige militärtiche 
Belegung des Fürftentums Bafel, die Zumutungen der franzöfifcen 
Botihaft fleigerten die Gefahr fait täglich. Die Abordnung einer 
„Standestommiffion“, die nur beobachten, Gejuche anhören und Bes 
richt erftatten follte, und der Verfuch einer Beeidigung der militär- 
dienftpflichtigen Mannfchaften begünftigten nur bie Aufregung und bie 

4) Da in diefer unglüdihmangern Zeit fo ziemli alle Stutzen verfagten, auf die 
man ſich verlaffen hatte und noch glaubte zählen zu Lönnen, fo wird eine genaue Prüs 
fung der Lage, wie fie ſich von Tag zu Tag veränderte, ein peinliches Geſchaft, und 
jeder Verſuch, diefe oder jene Perjönlichteit für irgend ein Mißßgeſchick allein zu belaften, 
au einer bloßen Unflage oder einem Parteiurteil. Politifche und militariſche Funktionen 
verwirrten fi) eben fo, dak nur zu leicht eine Lahmung, ein Zeitverluft ober eine nade 
teilige Entſcheidung eintrat: Was hiernach über Weiß zu berichten ift, bildet nur ein 
Beifpiel und einen Borläufer von zahlreihen mißfälligen Ereignifien, wobei man die 
ganze Eidgenofjenihaft in Betracht ziehen muß. 
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Arbeit der Umſturzmänner. Da bereits franzöfiſche Truppen an den 
Grenzen fanden, fo lag ber Entſchluß nahe, fi zur Wehr zu ſetzen; 
um das Gewitter abzuwenden, bedurfte e8 aber ber Fräftigften Schritte: 
Aufgebot der tüchtigften Truppen, entichlofjene Führung, Sammlung 
von Referven, Sicherung eidgenöffifchen Zuzugs und raſches Handeln. 
Bon allem dem gefchah etiwad, aber viel zu wenig. Der zuerſt ge 
wählte Befehlöhaber (G. A. v. Erlach) lehnte den gefährlichen Ruf 
ab, zumal er im Waadtlande nicht beliebt war; jet nahm man feine 
Zufludt zu einem populären Mann, dem Landvogt von Moudon 
(12. Ian. 1798). Auch er verhehlte feine Bedenken nicht, nahm aber 
das Kommando an, das er „fo mindeft ſchlecht als möglich“ zu bes 
Heiben verſprach.) Verfolgt man nur die bezüglichen Aften und feine 
eigenen Aufzeichnungen, fo wirb man finden, daß die Regierung ihn 
gar nicht unterftüßte, wie es die Umftände erheifchten, und daß er, 
zum Zeil deswegen, viel Zeit mit Hin- und Herreifen, Erkundigungen, 
Audienzen, Korreſpondenz zc. zubrachte, deren Notwendigkeit ficher zu 
beurteilen ſchwer fällt. Einige Tatjachen dürfen bier jedenfalls nicht 
übergangen werden. Das am beften beftellte Zeughaus, das fi im 
Schlofie Chillon befand, hatten bereit? die Aufrürifcden von Vivis 
in ihre Gewalt gebracht, und es gelang nicht, diefen Streich rüd- 
gängig zu machen. Daneben ift zu beachten, daß die eidg. „Repräfen« 
tanten”, die nach Zaufanne gelommen waren, zur Anwendung von 
Gewaltmiiteln nicht raten wollten. Das kundgewordene Vorhaben, 
das Schloß Laufanne für das „Volt“ zu beſetzen, vermochte übrigens 
Weiß durch ein Schreiben (17. Jan.) abzuwenden, was die Regierung 
förmlich billigte. In Nyon und Eoppet hatte er Anlaß, wegen Schanz- 
werfen mit dem franzöfijchen General (Menard) direkt zu verhandeln. 
Eben jebt erhielt er von Paris aus vertrauliche Nachricht, daß das 
Direktorium die Schweiz in eine einheitliche Republit umgeftalten 
wolle?) und 50,000 Dann bereithalte, um dieſe Abficht durchzuſetzen; 
vielleicht aber laſſe fich noch einige Frift gewinnen, und möglich wäre, 
daß durch etwelche Opfer (in Gelb) oder Abtretung des Waadtlandes 
ein Ausgleich erzielt werden Lönnte; allein es falle ſchon ſchwer, fichern 
Rat zu geben. Als nun die Standestommiffion endlich abreiste, ftand 
der Kommandant allein, ohne politifchen und militärifchen Beirat, 


4) Irrig hat man die in den „Principeh“ mitgeteilten Zeugniffe Aber den Milir 
tardienſt in Frankreich (S. 328) als Beweis für Einbildung auf befondere Talente ge- 
deutet; über daß weitere zu Dißputieren, durfie unnötig fein. 

% Im Direltorium lag wirklich fon der von P. Ochs gefertigte Entwurf einer 
Einheitsverfaffung, der dann noch verfhlimmbefiert wurde, 
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und feine Lage verfchlimmerte fich noch dadurch, daß manche Bekannte, 
die er zu Hilfe nehmen wollte, ihre Dienfte abſchlugen, weil fie zu 
den Verſchwornen gehörten oder ſich nicht bloßzuſtellen wagten. Wäh«- 
rend er viele Kleine Geſchäfte jelbft beforgen mußte, jollte er u. a. An« 
falten für Lagerung ungeübter Truppen, bei harter Winterzeit, treffen, 
was wieber allerlei Verhandlungen erforderte. Nachdem er fich hatte 
überzeugen müffen, daß die Verteidigung an der Grenze (bei Nyon), 
die ihm von ber Obrigkeit vorgefchrieben worden, zu ſchwierig fei, 
entwarf er einen andern Plan, den dann der Kriegsrat gebilligt haben 
fol. Auf die 18 in Morges liegenden Gefüge mußte er aber der 
obwaltenden Stimmung wegen bereitd verzichten. In Yverdon ge» 
dachte er endlich (vom 22. an) die noch willigen Mannſchaften zu 
fammeln; allein ſchon war durch eine im Dunkeln wirkende Agitation 
wenigſtens die flache Landſchaft für den Aufruhr gewonnen oder ein» 
geihüchtert. Inzwifchen hatte die Regierung befchlofjen und begonnen, 
Truppen aus deutfchen Aemtern in die Waadt zu fenden. Died wurde 
alsbald befannt und reizte die zum Abfall geneigten Gemeinden zu 
Gegenmaßregeln;, einerjeit juchten fie Schuß bei dem franzöfifchen 
General, anderjeit3 verbreiteten fie die Nachricht, dak das Vorrücken 
deutfcher Mannſchaften fofort die Franzoſen zum Einmarſch veran- 
lafien würde. Selbſt der Landvogt von Lauſanne ſchloß fich diefer 
Auffafjung der Lage an und wagte von fi) auß ben beranziehenden 
Truppen ben Befehl zum Stillftand zu geben. Weiß verjäumte nicht, 
die Regierung über die ſtündlich wachfende Gefahr zu benachrichtigen, 
erließ aber noch am 23. Januar eine weitläufige Proflamation, die 
freilich nichts mehr gutmachen konnte. Um jo mächtiger wirkte eine 
Kundgebung von &. Menard (23. Jan.), die ben beftimmten Entſchluß 
exflärte, Gewaltftreiche der Berner Regierung unverweilt zu rächen; 
im ganzen Sande mit größter Raſchheit verbreitet, fehlchterte fie auch 
Gutwillige ein und ermutigte natürlich die Gegner zum Aeußerſten. 
Am 24. Jan. begann die Flucht oder die Vertreibung der Landvögte 
und anderer Beamten; in Laufanne vereinigten ſich Ausfchüffe der 
Gemeinden zu einer Vertretung der „Nation“, ꝛc. Von diefer Ber- 
fammlung wurde Weiß förmlich aufgefordert, mit feinen Truppen das 
Sand zu verlaſſen, um demfelben die Schreden des innern und äußern 
Krieges zu eriparen. Nun empfahl er der Obrigkeit dringend, auf 
militärifche Anftalten zur Behauptung der Landſchaft zu verzichten, 
und begehrte feine Entlafjung. Sein Ießter Bericht (25. Jan.) bemerkt, 
in Paris feien vor einem Monat ſchon die Beichlüffe gefaßt worden, 
deren Ausführung nun zu erwarten ftehe (mas im wejentlichen richtig 
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war). Seinerſeits ſehe er voraus, daß fein Benehmen allen Parteien 
mißfallen werde, während er allen habe redlich dienen wollen. Dieſes 
Mißgeſchick wurbe ihm alsbald reichlich zu teil; die abtrünnigen Waadt- 
länder grollten ihm über feine Tätigkeit für Bändigung des Aufrubrs; 
in Bern aber meinten viele, nur er babe ben Verluft ber jchönen 
Landſchaft verſchuldet. Eine einläßliche Auseinanderfegung dieſer ver- 
ſchiedenen Vorwürfe muß hier umgangen werden. Ebenſo arg fpielte 
ihm alsbald der bekannte nächtliche Unfall in Thierens (25. Jan.) 
mit, an dem er doch völlig unſchuldig war; den Franzoſen bot dere 
felbe nämlich den erwünſchten Vorwand, in bie Waadt einzurüden, 
und mit Bartnädiger Beflifienheit bezichtigten fie wochenlang den 
Berner General, fih am „Völkerrecht“ vergangen zu haben; er fäumte 
freilich nicht, fich der Wahrheit gemäß zu verteidigen; allein die An- 
lage war fo beflimmt gefaßt und fo laut verfündigt worden, daß fie 
aud in Paris ihre Wirkung übte, und dort mag fie ihm fogar 
Freunde entfrembet haben. Jedenfalls fiel er bei der franzöfifchen 
Regierung, die ihm wenige Wochen früher nod einen Sig in dem 
geplanten helvetifchen Direktorium zugedacht Hatte, jeßt gänzlich außer 
Betracht. 


Bald genug trafen ihn empfindliche Schläge, wie die meiften 
übrigen Landvögte, die nur mit Mühe und Gefahr ihre Perjon ober 
die Fahrhabe retten konnten, von der gewaltjamen Verkürzung ihrer 
Amtsdauer (mit mandjerlei nachteiligen Folgen) abgejehen. Infolge 
eigentümlicher Unfälle erhielt Weiß nur einen Eleinen Teil feines bee 
weglicden Bermögens zurüd, ſodaß er feinen Verluſt auf 30,000 Fr. 
(a. W.) berechnete; felbft in dem Landhauſe bei Bern erfuhr er Schä- 
digungen. Noch Schlimmeres beforgend, begleitete er (Ende Februar) 
feine Familie über den Rhein, und da ſchon nad} wenigen Tagen die 
Baterftadt „überging“, fo fand er rätlich, einftweilen in der Fremde 
"zu bleiben, zumal nichts verfäumt wurde, ihn aller möglichen Ver- 
fehlungen zu zeihen; die von franzöfifchen Hetzapoſteln (Diengaud u. a.) 
verbreiteten Lügen über mutwilliges Blutvergießen und Anfachung 
des Krieges fanden nur zu leicht Glauben, ſodaß Weiß befondere 
Strafmaßregeln zu befürchten hatte. Alledem gegenüber ftellte er in 
einer Flugſchrift feft, daß die politiichen Behörden, dev Kriegsrat und 
fachkundige Offiziere fein Verhalten teilweife billigten, ſogar belobten; 
freilich verftummten deswegen Neider und andere Gegner noch lange 
nicht. Der Nlagen und Borwürfe gab es damals, des ungeheuren 
Unglüd3 wegen, das Taufende betroffen hatte, eben genug. 


- 392 — 


In Waldshut beantwortete Weiß ein Schreiben ber „Munizipalie 
tät” Bern, die ihn um einen Beitrag zu der von dem franzöfifchen 
Kommifjär geforderten Kontribution anſprach, und begehrte, fein Bur- 
gerrecht beizubehalten. Dann zog er in die Gegend von Nürnberg, 
wo er ungefähr dritthalb Jahre verweilte) Die erzwungene Muße 
benußte er zur Abfafjung einer Denkichrift, die er in beiden Sprachen 
druden ließ.) Fur feine Biographie wie für die Tagesgeſchichte der 
beiprochenen Zeit enthält diefelbe manche unentbehrliche Angaben ; auch 
die Grundfäge, die er verfciedenartigen Urteilen entgegenhält, ver- 
dienen Beachtung. Wäre es nur bei diefer Kundgebung geblieben! 

Des Lebens in der Fremde, wohl auch der Untätigkeit mübe, 
ſcheint Weiß auf Ende des Jahres 1800 heimgekehrt zu fein, vermut⸗ 
lich in ber Hoffnung, bei der veränderten politifchen Lage wieder 
einigen Halt für fi und die Familie zu finden. Eben waren die 
helvetifchen Zentralbehörden beſchäftigt, eine neue Verfafjung zu ent» 
werfen, die mit der Zuſtimmung des franzöfifhen Konſuls Bonaparte 
eingeführt werden ſollte. Da alle Parteien auf ein entfcheidendes 
Wort diefes Mannes warteten, jo wagte fi Weiß mit einer bezüg« 
lien „Adreſſe“ an denfelben hervor (25. Jan. 1801), die er in beiden 
Sprachen druden ließ. Die Helvetifchen Behörden, denen er fie mit« 
teilte, nahmen fie aber unfreundlich auf, weil er einerjeit3 von ihrer 
Schwäche ſprach, anderſeits den alten Stabtgemeinden wieber beſondere 
Rechte einräumen, von allgemeinen politiſchen Grundfäßen nicht? mehr 
wiſſen und nur „Mißbräuche“ der früheren Ordnung bejeitigen wollte; 
aber feine beftimmten Vorſchläge zu machen wußte. Ein ähnlicher 
(offener) Brief an ben franzöfifchen Gejandten Reinhard konnte das 
Urteil über diefe Aeußerungen nicht ändern, zumal der leßtere fih in 
gehäffiger Weife an Umtrieben für einen Staatöftreich beteiligte. Auch 
in öffentliden Blättern erntete der Berfafler nur fpöttifche Antworten. 

Nur flüchtige Hoffnungen erwedten — ein Jahr fpäter — die 
Wahlen, welche zur Einführung des Berfafjungsplanes vom 27. Febr.” 
1802 (ber fog. Reding'ſchen Berfaffung) dienen follten. In der „Ure 
verfammlung“ der Gemeinde Bern erhielt Weiß, „alt Stadtmajor“, 
mit 350 Stimmen die Stelle des zweiten „Wahlmanns“®); bei den 

1) Eeinen Beſuch bei Joh. Georg Müller in Sqhaffhauſen und die bezüglihen 
Verhandlungen übergehe ich; zu vergleidien if baftir das Reujahrsbl. p. 81-82. 

*) Du debut de Ia revolution suisse, ou defense du ci-derant Gändral de 
Weiss contre ses dötracteure. Avril 1799. 128 pp. in 8°. — Zur Geſchichte des 
Anfangs der ſchweiz Revolulion, zc. ıc. 

%) ls erfter (von 16) war David Rudolf Bay, früher Regierungsfiatthalter, er - 
toren worden. 
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weiteren Wahlgeſchäften wurde er aber nirgends als einer der für die 
„KRantonstagfagung“ „wählbaren“ Bürger bezeichnet; freilich wur⸗ 
den dann alle getroffenen Wahlen durch den Staatsſtreich vom 17. 
April Hinfällig, ſodaß Weiß auch bei wirklich erfolgter Wahl für die 
Tagſatzung nichts Hätte gewinnen können. Der legte Akt feines poli« 
tifchen Lebenslaufs fällt in die Zeit der Berner „Standestommilfion“ ; 
ihr Protokoll (24. Sept. 1802) erwähnt eine Zuſchrift, worin er ihr 
feine Dienfte anerbot; fie legte es aber einfach ad acta. Die durch 
die Vermittlung Bonapartes gefchaffene Ordnung und die neuen Be- 
horden des Kantons boten noch weniger Ausficht auf eine Verwen ⸗ 
dung im Staatödienft. 

Dem von allen Seiten verlaſſenen Manne blieb nichts übrig als 
fi völlig in das Privatleben, und zwar nad) Yverdon, zurüdzugiehen. 
Ueber bort betriebene Geſchäfte, Studien, Wirkſamkeit in engen Kreifen 
ift nichts befannt geworben. Noch fah er einen Sohn (Beat Emanuel, 
geboren 1804) heranwachſen, an deſſen Erziehung er ohne Zweifel 
einigen Anteil nahm (und der fpäterhin den Gefinnungen des Vaters 
Ehre machte). Er ſelbſt, von politifchen Anfechtungen gequält, verfiel 
dem Wahnfinn und endete fein Leben durch Selbftmord (1818, 21. Juli). 

Diefer traurige Schluß eines bewegten, zeitweile zum Höchſten 
aufftrebenden Lebensganges darf doch nicht allzuſehr das Urteil über 
das erfichtlich gewordene Wollen und Wirken beftimmen. Die legten 
fünfzehn Jahre fielen eben in eine Zeit, wo ängftliches und kleinliches 
Denten die Regel und unbefangenes Prüfen der erlebten Wandlungen 
faft unmögli war; jo blieb denn Weiß ein Opfer feindfeliger Stim— 
mungen. Wie er diefe umerfreuliche Stellung zu feinen Beit- und 
Standesgenofien würdigte, ift bei feinem vieljährigen Schweigen ſchwer 
zu jagen; nur zum Zeil, gewifjermaßen vorgreifend, ift es oben ange- 
deutet; aber augenscheinlich war er nicht ſtark genug, ſich in die Rolle 
des Sündenbodes ruhig zu ſchicken und in höheren Gedanken einen 
Halt zu ſuchen. Wenn eine verſtimmte Generation ihn über Gebühr 
mißlannte, jo ift e8 dagegen Recht und Pflicht einer glüdlichen, wenigſtens 
ein rebliches Streben nach Befjerung der öffentlichen Verhältnifie an- 
auerlennen. ) 

Quellen und Siteratur: Die Eäriften von F. R. Weib; Biographie 
univerfelle (Migaud), Up. 44, ©. 440; Ailgemeine deutſche Biographie, Bo. 41, ©. 
582—588 (von E. Vldſch); Berner Taſchenbuch 1853, (Biographien S. 119—120); 
Alb. de Montet, Tict. biogr. des Genen. et Vaudois, IL 63940. 

Dr. 3. Stridler. 


1) Bir Weiteres if alljälig das Neujahrsblatt S. 87—88 zu vergleichen. 
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Johann Jakob Moll. 
1709-1825) 


-it einem eigentümlichen Falle hat man es bier zu tun. 
Eine förmliche Biographie von Moll ift, wenigftens der- 
zeit, nicht möglich, weil wichtige Angaben ohne be= 

nde Umſtändlichkeiten nicht beigebracht werden Lönnten ; 

ı die in Trage ftehende Perfon hat fo bemerkenswerte 

ze ihrer Tätigkeit binterlaffen, daß ein Verſuch gerecht- 

fertigt ift, diefelbe einer völligen Vergeſſenheit zu entreißen. 

3.3. Mol), „Direltor der Manufaktur in Voſſerville“, bei 
Nancy, nennt in etlichen Zuſchriften am belvetifche Behörden die 
Schweiz fein Vaterland, bezeichnet Biel als feinen alten Heimatort 
und verfichert mehrmals, daß er das Glüd ber Schweiz nicht weniger 
lebhaft wünfche als dasjenige Frankreichs, wo er fi aber offenbar 
eingelebt hatte?). Weber feine Schidfale gibt er keine erhebliche An- 
deutungen ; einmal jagt er, er fei nur „Arbeiter“, erklärt inbes 
gleichzeitig, „vor aller Welt“, daß er keinerlei Aemter begehrte und 
keine Geichenke annehmen würde. Was für eine Manufaktur er zu 
leiten Hatte, läßt er nicht erraten. DBofjerville ift heute noch ein 
Dörfchen von weniger als zweihundert Seelen; aber die Nähe von 
Nancy (1 Stunde) mag für fein Geſchäft in Betracht gekommen fein. 
Aus zahlreichen Aeußerungen, befonderd in Anmerkungen, erfieht man 
übrigens, daß er die politifchen und fozialen Verhältniſſe Frankreichs 


1) Defter nur MR * * * , mit eigentüimligen Schnörteln. 

®) Geit diefer Artikel gefgrieben worden, fand im diſtor. Verein (17. März) 
eine bezugliche Verhandlung fait, in welcher von H. Staattarchivar Prof. Türler 
mitgeteilt wurde, daß Moll im Jahre 1822 der Gemeinde Biel für einen wohltätigen 
Zwed eine Geldſumme anerboten habe; nun meldet derjelbe Gelehrte („Bund* 1905, 
Rr. 164), daß diefe Gabe angenommen worden und bereitß zu einem beträgtlicen 
Ravitale ar gewachſen if, und daß nod eine andere Stiftung erfolgte, die längft in 
erfreuliger Wirlfamteit lebt. Mit dieſen Daten if die Heimathörigteit Mol’s 
aufs jhönfte belegt. 

Die Bebenszeit betreffend if eine Notig nachzutragen, die freilich nicht gu genauen 
Angaben führt. Im Jahre 1801 zählte fih Moll zu den „rüfigen Greifen“, die ihre 
Xebenskräfte nicht vergeudet haben; da er aber biß zirfa 1825 gelebt zu haben ſcheim, 
fo wird man feine Geburt in die Jahre 174045 verlegen müfien. Beſtimmteres 
bleibt feftzuftellen. 
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vor und während der Revolution aufmerkfam beobachtet und feine 
Kenntnifje nicht etwa bloß aus Zeitungen gejchöpft hatte. Die revolutio- 
näre Wirtſchaft, die jahrelang die gewaltſamften Gtörungen in 
Gewerbe und Handel verurfachte, mißfällt ihm ſehr, und der ein« 
feitigen, teilweife rohen Herrihaft der Gleichheitsfanatifer gibt er 
eine unermeßliche Schädigung des ganzen Landes ſchuld. Aus feinen 
perfönlichen Wahrnehmungen und mancherlei Theorien der Zeit, die 
ihm nicht unbetannt geblieben fein können, ergaben fi ihm getvifie 
Grundlagen für eine neue politifche Organifation, die er wenigſtens 
in Schriften empfahl ; die Koften des Drudes ſcheint er feiner Autor» 
ehre geopfert zu Haben. 

Er erwähnt eine Denkichrift, die er am 30. September 1791 der 
erſten franzöfiihen Nationalverfammlung übergeben habe, einen 
Rationalpalaft beirefiend, und vermerkt mit Befriedigung, daß 
diejelbe in das Staatsarchiv verwiefen worden fei. Näheres fehlt 
uns, und ich führe biefen Zug nur in dem Sinne an, daß Moll 
einigermaßen von Ghriftfteller-Eitelleit angeftedt gemeien fein 
möchte, wie viele größere und Kleinere Beitgenofjen. 

Nun vergehen 8 oder 9 Jahre, bis er wieder mit einem Opus 
berbortritt ; aber in diefer ſtürmiſchen, öfter unheimlichen Zeit hat er, 
wie ſchon angedeutet, nicht bloß „gelebt“, wie der viel berühmtere Sisyos, 
fondern auch die Menſchen und die Greignifje geprüft, Gedanken ge» 
fammelt, in Zert und Noten gefchieden und endlich jauber druden 
lafien *). 

In Frankreich war unterdeflen — feit November 1799 — Napo« 
leon Bonaparte ald Regent aufgetreten und eine Verfafjung einge 
führt worden, welche dem „erften Konſul“ eine außerordentliche Macht» 
füle anvertraute. Dieſes Staatögebilde feheint Mol nicht ernſt 
genommen zu haben; er wagte ihm fein eigenes Syſtem gegenüber« 
zuſtellen und fertigte dem neuen Senat (am 18. Juli 1800) vorläufig 
ein Gremplar feines Werkes zu,*) mit dem Winke, daß er eine erheb- 
liche Anzahl zu verfenden geneigt wäre; nad) wenigen Tagen erhielt 
er bie Einladung, für jedes Mitglied des Senat? ein Exemplar zu 
liefern, nebft der Anzeige, daß feine Schrift im Archiv deponiert werde; 
für ihn war dies ein großes Kompliment, das er nicht verſchweigen 


1) 8 iſt zu bemerten, daß Moll eine leidlich ſchone dandſchrift führte, aber mit der 
Orthosraphie nicht auf befem Buße Rand, fodak die Druderei Hierin viel zu befierm 
hatte. 

%) Moyens de faire de Ia Repnblique frangaise ’Etat le plus heureux et le 
plus agreable qui existe. Par Jean-Jacques M.* *. 70 pp. in-4. 
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onnte. Am 21. Auguft wendete er fi dann, unter Berufung 
auf feine Herkunft, auch an die helvetiſche Geſetzgebung (Geiegeben- 
der Rat), da er vermute, daß fie ſich bald mit einer Verfafiung zu be» 
fchäftigen habe. Das nach Bern gelangte Exemplar wurde am 1. 
September ber zuftändigen Kommilfion übergeben, ber Abfender aber 
wie es fcheint nicht benachrichtigt. Am 5. September wiederhalte er 
feine Zuſchrift unb melbete, daß ſechs Gremplare in Bafel der Poſt 
übergeben tworben fein. Wie man diesſeits das Opus beurteilte, ift 
nicht direkt bezeugt; ein indirektes Urteil Liegt aber darin, daß ſich 
augenfcheinlich niemand der Ideen des Berfaflerd annahm. 

Wir dürfen fie dennod nicht übergehen, obwohl ſchon die Faſſung 
des Titels ein weltfremdes Geſpinnſt verrät. Daß der Verfaſſer zu 
nachſt an Frankreich dachte, war nach feinen Verhältnifien natürlich, 
und ein wirkliches Verdienſt, ein Erfolg feines Träumens und Red 
nens, wide ihm doch auch in der Heimat nicht zur Unehre gereichen, 
wie ja namentlich die Leiflungen von Schweizern in ausländiichen 
Kriegsdienften in unferer biographifchen Literatur mit Beifall ver- 
zeichnet find. *) 

Seine Betrachtungen leitet er mit der Verſicherung ein, daß nur 
Intriganten (er meint wohl Seffeljäger etc.) und Lumpe feinen 
Plan verwerfen Lönnen, indem alle übrigen Klafſſen, felbit die ent» 
ſchiedenſten Royaliften und bie eifrigfien „Demagogen“, dabei ihre 
Rechnung finden. Die Hauptfache liege in einer fchiellichen Teilung 
der Nation in Schichten oder Stände, bei welcher fi} ein Luxus ent« 
wideln könne, der den Befiglofen Arbeit und erträgliche Löhne ver« 
ſchaffe; je mehr fidh der Luxus verfeinere, defto befier für Diejenigen 


1) Der Schweiz widmet er Ubrigens eine beſondere Rote (S. 1-2), wo er eine 
Dentföprift erwähnt, die er wenige Tage vor Robepierre’3 Sturz (d. h. vor 27. Yuli 1794) 
allen Komitees deß Nationaltonvents zugeRellt habe und worin er bemiefen haben will, 
daß die (rein) demokratiſchen Republifen der Schweiz, deren Blüd fo viel gerähmt 
werde, feineswegs als Vorbild dienen könnten, indem es geradezu feine ärgere Ber 
faffung geben könne, da die Bürger in Bandögemeinden oder ſonſt des Parteipafies wegen 
immerfort in Gefahr fiehen, einander umzubringen. auqch in jeder andern Hinfigt fei 
deren Regiment für Reige und Arme ſchadlich und widrig, zumal es Ehrenzeichen 
ausfcliehe, die doch das hödfte Gläd der Wohlpabenden bilhen; die Reihen fehen fih 
dadurch zu einer unerträglich einförmigen Bebensweile gendtigt, und jo mangle dem 
Gtaat alle Abftufung, aller Reiz und Glanz, der ihm auch Anſehen verſchaffen würde. 
Und weil aller Luxus verbannt fei, jo finde der Urme wenig Gelegenheit zur Wrbeit, 
führe ein elendes Dajein oder fee fi gendligt auszuwandern; die wnermehlide 
Zahl von Schweijerſoldnern im Dienfte aller Mächte und von ſchweizeriſchen Arbeitern, 
auf die man überall ftoße, beweiſe deutlich genug die Mängel diejer Berfaffung. 
(Einigermaßen hatte damit der Berfaifer belanntlid Reit). 
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Arbeiter, die zu defien Befriedigung dienen, indem fie dadurch ſelbſt 
au einem reichlichern Erwerb gelangen *). Mit dem Luxus verſchwin - 
den aber auch die Mittel zu Auszeichnungen und ebenfo der Reiz zum 
Wetteifer; daher feien die Reichen unzufrieden; fie wünjden eine 
andere Orbnung herbei, 3. B. einen König reſp. einen Hof, und darum 
fehle noch,der Friede im Innern, und die obwaltende Spaltung ſchwache 
dad Ganze, die Republit. Die beftehende Verfafjung (welche?) bringe 
die erforderliche Abhilfe nicht; die vielgerühmten Menfchenrechte, die 
Freiheit und Gleichheit jeien vielfad) mißbraucht worden, und bei den 
Wahlen fei man immer verjchiedenen Gefahren ausgelegt (mas teil- 
weife mit guten Bemerkungen beleuchtet wird). Das Treiben des Adels 
dor der Revolution vermag er Übrigend auch nicht zu billigen. 

Wir kommen endlich zum pofitiven Teil und folgen dabei (ſoweit 
tunlich) dem Gedankengang des Berfafjerd, müflen uns aber auf aus» 
gewählte Züge beſchränken. Gine weſentliche Grundlage bildet die 
Einteilung des Gebiet, biß auf die Gemeinden herab; es werden 
möglichft gleich ſtark bevölterte Departements (zu etwa 300,000 Seelen), 


Wie wichtig dieſe Trage für Moll war, mögen zwei Roten desfelben bezeugen, 
welche beiläufig erlennen laffen, wie er ſich in Biomomifen Dingen orientiert hatte 
(84,5): 

(1) II semble que tons les genies malfaisante so soient r&unis contre la 
Franoe et aient jur Ia perte de ce superbe empire; car il n’existe pas de 
peuples dans l'univers entier qui ait moins d’inter&t que lui d’adopter et en 
core moine de propager chez ses volsins Ia chimsrique ögalit sans chelons, 
vu quelle andantit tout luxe quelconque, par cons6quent tout goQt recherche 
et, toutes les modes nourelles, qui, comme une mine naturelle et in6puisable, 
faisaient entrer dans ce superbe Etat, par une esptoe de contribution forode 
quelle imposait sur toutes les cours et sur tous les peuples de l'Europe, des 
sommes immenses tous les ans. L’objet de l’orförrerie seule se montait an- 
nuellement & plus de 60 millivns et procurait une existenee honndte A plus 
de 500,000 ümes, tandis que dans le moment-ci elle occupe & peine 100,000 
mes, de sorte que dans cette partie seule cette fameuse Egalit6 cause non 
seulement le malheur de plus de 400,000 Ames, mais prive encore 1’Etat d'une 
onirẽo de plus de 15 millions par an en numeraire effectif .. . 

(@) .. . L’Angleterre none prösente une preuve frappante de Ia ndcas- 
sit6 absolue du plus grand luxe et du maintien de presque tous les objets 
eit6s ci-dessus, puisque malgre 1° Ia perfection de son agrieulture et de ses 
arta et; scienoen, 2° le grand nombre de ses &glises et ministren du culte, 
8° Yimmensit6 des bras n&cessaires pour muintenir et empöcher le depsrise- 
ment de son dnorme marine, 4° le nombre presque incalculable de commis 
de toute eep&ce pour peroevoir les droits sur presque tous les objets, elle a 
encore 6t6 contrainte d’stablir des moyens de luxe extraordinaire (de de- 
fendre de porter des bontons de la m&me &toffe, etc.), pour procurer de 
Yoccupation au grand nombre de mendiants qui lui restait encore . . - 
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Kantone zc. gewunſcht; dann läßt fich eben die Hauptfache, Die Gliederung 

‘der Nation in Klafjen, defto leichter für Wahlgeichäfte, Auslofungen 
u. ſ. w. zur Anwendung bringen. 

Die erfte (unterſte) Klafſe bilden die Notablen; jeder unbe 
fcholtene Bürger von wenigftend 20 Jahren, ber jährlich 15 Franken 
für da einzufüßtende Standespatent entrichtet, kann Aufnahme finden.*) 
Dafür wird er wahlfähig für verjchiedene Aemter, erhält beftimmte 
Ehrenzeichen und kann ein Wappen und eine Livree führen. Zu der 
zweiten Klafie, den Tribunen, erwartet Moll etwa 3000 Aſpi- 
tanten aus jedem Departement (alfo im ganzen ungefähr 300,000); 
bier koſtet das Patent 50 Franken per Jahr; Wahlrechte und Ehren 
nad Verhältnis. Abgehende Mitglieder follten aus den Notablen 
durch das Los erjegt werben. Für den Rang eines Plebejerd 
(dritte Klafje) find jährlich 200 Franken zu entrichten. Auf ein 
Departement find ungefähr 300 ſolche in Ausficht genommen; ihre 
Wahlfähigkeit reicht in die Höheren Aemter hinauf. Bon Patriziern, 
die jährlich 500 Franken opfern wollen, glaubt der Berfafier etwa 
100 per Departement in Rechnung bringen zu dürfen. Wählbar find 
diefelben für den Senat, das Direktorium (die Regierung) und gewifje 
andere Ehrenftellen. Die Klafje der Senatoren wird auf ungefähr 
300 Mitglieder angeſchlagen. Sie bilden eine wejentliche Abteilung 
der Geſetzgeber; eine andere wird dagegen auf die Zahl 1200 gebracht. 
Zu bemerfen ift hier, daß die Gefeßgeber nur vier Monate in der 
Hauptftadt, ihrer Amtsgeſchäfte wegen, ſich aufhalten dürfen; die übrige 
Zeit des Jahres haben fie in ihrem Departement zuzubringen, aus 
mehrfachen Gründen. Für die Zenfur und die Grjaßwahlen find 
mancherlei Beftimmungen getroffen, welche ein gutes Ergebnis fichern 
follen, 3. B. waren für gemifie Wahlen nur 60jährige (und ältere) 
Notablen zugelafien. An der Geſetzgebung Hätten fi) übrigens fünf 
Behörden zu beteiligen; für Annahme oder Verwerfung ber Geſetze 
fowie für die Behandlung von Beihwerden, Bittfchriften oder Vor ⸗ 
ſchlagen waren ebenfalls neue Wege bezeichnet. 

Sehr einläßlich ift bad Amt des Landesprimats, d. h. des 
Staatsoberhauptes, umfchrieben, jodann dem Departementsprimat eine 
analoge, wenn auch untergeordnete Stellung angewiejen; der Glanz 
dieſer Aemter konnte — und follte — ben Wetteifer, den Ehrgeiz 
weden und fpornen, für das Gemeinmwohl engerer und weiterer Kreiſe 


) Moll nimmt an, es werden jo ziemli alle ehrbaren Bürger dieſes Patent 
erwerben können und wollen, alfo dieſe Klafie die Nation vertreten; die Ausgejchlofienen 
follten- für den Staatsorganismus gar nicht in Betradht fallen. 
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zu wirken. Dad Direktorium follte aus 27 Mitgliebern beftehen, 
denen 9 Minifter und überdies Minifterialräte beigegeben würden; 
zu alledem fam ein Staatsrat von 47 Köpfen. Die Gehalte find 
reichlich bemefjen, aber bei den Primaten ein beträctlicher Teil für 
die Koften der Repräjentation feftgelegt. Die Verwaltung — ber 
Departements, Diftrifte, Kantone, Gemeinden — und da8 Gerichtö- 
weſen find mit anſcheinend zwedmäßigen Organen bedadht. 

Ein wichtiges Kapitel bilden nun die Standeözeichen und KRoftüme?), 
deren Beichreibung hier höchſtens teilweiſe zuläifig ift. Aber ebenfo 
bemerkenswert ift die Rechnung über die Einnahmen aus den Standes« 
patenten, die auf 44 Millionen Franken beziffert und durch die Aus- 
gaben für die Bejoldungen ber verſchiedenen Beamtenklafien aufgezehrt 
werden. Steuern und andere Opfer für den Staat, die Departements 
u. ſ. w. waren indes nicht vergefien, und zwar unter Belobung ber 
indirekten Abgaben und mit einer Rüge des Staatöbanferotts, der 
die Gläubiger ſchwer geſchädigt, zur Einſchränkung ihre Haushalts 
gezwungen und jo die Induftrie gelähmt, die Befizlofen der Not aud« 
gejegt habe. Auch an den Nationalpalaft, in dem die Bentralbehörben 
vereinigt werden follten, mußte nod erinnert werden. 

Der Religion wird, ebenfall® mit einem polemifchen Rüdblid, 
eine turze Betrachtung zu Teil. Mol bekennt, daß er die Abſchaffung des 
Sonntags nicht bebaure, begründet aber den Wunſch, daß je am fünften 
Tag der Nachmittag und am zehnten ber ganze Tag frei wäre (demi- 
föte; grande föte), und weift auf bezügliche Klagen der Arbeiter hin. 
Eine ftaatliche Ordnung findet er noch aus andern Gründen empfehlens« 
wert.?) 

1) Des Notables, un ruban tricolore, passe dans la boutonniere, de dix- 
huit lignes de largeur; — des Tribwns, idem; de plus, une petite croix de 
Malte pendue au bout; — des Plöböiens, idem, et de plus, une pareille croiz 
de Malte brodee sur l'habit; — des Putriciens, idem; mais la croix de Malte, 
brodee sur I’habit, beaucoup plus grande. 

(Rote dazu): Ces marques distinetives ont non seulement en vue le moyen 
de satiafaire tous les hommes aises et de donner un air de gaitd et de magni- 
ficence & ’Etat, mais encore (et tres particulierement) celui de procurer le 
plus d’ocoupations et de moyens d’existence possible A tous les ouvriers et & 
tous les pauvres. 

®) La religion, c’est-A-dire une religion nationale (obligatoire), est encore 
d’une necessit6 abaolue pour le commerce, vue que sans les temples (ou Eglises), 
oüchacun est oblige de se rendre les jours de fäte, les deux tiers de la Nation 
ne s’habilleraient point (c’'est-A-dire, ne s’endimancheraient point), de sorte 
qu’il n’y aurait plus ni amour-propre de propret6, ni amour-propre d’une mise 
honndte, ce qui non seulement anime et vivifie tout, mais double encore la 
consommation de presque tous les objets de fabrication. 
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Dabei denkt der Verfaffer auch an die Bebürfniffe von Leuten, 
welche wegen Altersſchwäche, geringen Einkommens, Krankheit zc. nur 
mit Mühe durchlommen; er will für folche in den Departements und 
Diftrilte-Hauptorten Pfrundhäufer (maisons de retraite) errichten, 
wo für 100, 200 oder 300 Franken jährlich Wohnung und Koft zu 
haben wären; die drei Klafſen der Penfionäre follten aber durch ihre 
Trachten unterſchieden fein. (Es ift hiebei an die Mängel ber Epital« 
pflege in Frankreich zu erinnern). 

Sehr mißfällt unferm Philanthropen die Neigung der Lanbleute, 
fich nad) den Städten zu ziehen; um der Entvölferung der Landſchaft 
entgegenguivirfen, empfiehlt er, die Findelkinder der Städte bei Bauern 
aufziehen zu laſſen, die dann das Recht haben müßten, bie Pfleglinge 
neun Jahre lang (vom 10. bis 18.) in ihrem Gewerbe zu verwenden; 
wollen ſolche fich fpäter freimachen, jo find ihnen bloß zwei Anzüge 
und 50 Franken mitzugeben. Den Städten will Moll indes nicht 
wehe tun; nur findet er diejenigen unter und über 100,000 Seelen 
aus verichiedenen Gründen unangenehm, und er beichäftigt fich eben 
mit einem Mufterplan für eine große Stadt, der das Schönfte liefern 
fol, was man kennt. Den Klöftern wird nachträglich das Lob ger 
fpendet, daß man bei Abſchaffung etlicher Mißbräuche viele Vorteile 
aus ihnen hätte ziehen Können, z. B. durch unentgeltlichen Unterricht. 

Indem ic) von anderm abfehe, bleibt mir nur übrig, den Schluß 
zu erwähnen, wo der Berfafier fi) an die franzöfiichen Geſetzgeber 
und Konfuln wendet, um die Leitgedanten zu wiederholen und vorzu« 
ftellen, daß durch die Annahme feines Planes der Royaliamus erftidt, 
die Reichen gewonnen, die Armen vor Not bewahrt und befriebigt 
würben. 

Der angefündigte Stadtplan jcheint bis Ende 1801 fertig ger 
worden zu fein.‘) Dan bat dabei zu bebenfen, daß mancherlei Be- 


Zugehörige Roten: 1.(Cet amour-propre) procure de plus le plaisir de voir 
toutes les fötes des personnes que sans cette r&union göndrale (occasion cer- 
taine) on ne verrait peut-ätre jamais ou que par le plus grand hasard. — 2. 
In’y a pasdemarchand qui, & cet &gard (dans les endroits sans oulte public), 
n'ait ressenti une diminution de vente de près de moitie, ce qui n'est pas 
&onnant, vu que pour paraitre devant tout le monde, il n’y & personne qui 
ne cherche & se mettre en linge blanc et du mieux possible, tandis que sans 
Tobligation de cette r&union les deux tiers restent perp6tuellement dans un 
tat de mise et de malproprets degofitante . . - 

1) Plan d'une ville de cent mille Ames, o’est-A-dire cahier servant de 
suite au dit Plan, contenant le detail de ea forme generale, ainsi que celui 
de 1a forme particulire, chaque objet, son utilit6, 2a beauts et les agr&ments 
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rechnungen angeftellt, komplizierte Zeichnungen ausgearbeitet, geſtochen 
und durch einen Kommentar erläutert werden mußten. Zuerft wurbe 
die franzöfiiche Gefegebung mit diefem Geſchenke begrüßt; am 6. Januar 
1802 verwies es diefelbe in ihr Archiv. Dann verfandte Moll ein 
Exemplar an Landammann Reding und ben Senat (18. Februar) mit 
einem Schreiben, das auf zwei Abichnitte beſonders verwies und den 
lebhaften Wunſch ausdrüdte, daß die Schweiz, fein Vaterland, fi 
den Vorzug einer fo jhönen Hauptftabt verſchaffen könnte, die in der 
Nähe von Luzern, d. h. in der Mitte des Landes, anzulegen wäre; 
fofern dies nicht gelänge, follte wenigftend der Kanton Waadt einen 
entſprechenden Hauptort erhalten, und zwar in einer Lage, welche die 
ſchonſte Ausfict böte (e8 wird diejelbe ziemlich genau bezeichnet); ein 
folches Wert, meint der Berfafer, müßte Fremde aus ganz Europa 
beranloden, nicht bloß zu flüchtigem Genuß der Naturfchönheiten und 
der einzigartigen Stadt, fondern zu längerem Aufenthalt; abermals 
beruft er fich auf den Beifall der franzöfifchen Gefeßgebung. 

Der helvetiſche Senat war freilich mit einem Berfafjungaplan 
beicäftigt, fand fich aber nicht zum Studium des neuen Projektes 
veranlaßt und legte dieſes am 27. Februar, bem Tage der letzten Ab- 
fimmung über fein eigened Produkt, zu den Alten. Ob Moll davon 
amtlich ober privatim Kenntnis erhielt, läßt fich nicht fagen; er muß 
jedoch bald vernommen haben, wie es der „Redingſchen“ Berfafjung 
erging, und wie eine andere Verfammlung berufen wurde, dem Lande 
endlich eine fefte Ordnung zu geben. Zu Handen biefer „Notablen“ 
fandte er fein Opus am 28. April dem Kleinen Rat, wobei er glaubte 
verfichern zu können, daß die franzdfifche Regierung die Annahme einer 
Berfaflung, wie er fie vorgefchlagen, nicht hindern werde, da er ihr voriges 
Jahr (d. 5. wohl Ende 1801, |. o.) 481 Exemplare geſchenkweiſe über- 
mittelt habe! Der Kleine Rat befann fich indes nicht lange, das 
Gefchent feinerjeit3 zu den Alten zu legen (8. Mai), wo ed dann 
Hundert Jahre lang unbefehen liegen blieb. 

Der DVerfafler ließ fi indeffen nicht entmutigen; er arbeitete 
feinen Berfajfungsplan in einzelnen Stellen um, ließ das Werk in 
einer Oltav-Ausgabe (97 Seiten) neu druden, fertigte auch eine beutfche 
Ueberſetzung aus (in Kleinigkeiten abweichend), die ebenfalls gebrudt vor« 


et avantages qui en resultent, avec le moyen de pouvoir l’ex6cuter en trös 
peu de temps, avec peu de fonds et aucunement A charge & |’Etat qui en 
adopte l'ex6cution. Par Jean Jacques M***. — 44 pp. in 4. 

Handjchriftlich ift beigefügt Moll de Bienne. 


—E 
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liegt *), und ſandte dem neuen helvetiſchen Senat — an eben dem Tage, 
wo dieſer fich Eonftituierte (3. Juli) — 27 Exemplare der franzöfiichen 
Ausgabe zu. In einem ausführlichen Begleitfchreiben bedauerteer, daß bei 
der kürzlich geichehenen Abflimmung (über die Berfaffung vom 25. Mai) 
eine große Gleichgültigfeit und zugleich eine fchroffe Parteiung fich kunde 
gegeben Hatten, ftellte die Gefahr der neuen Lage vor und empfahl 
der Regierung, raſch 12—15,000 Mann Truppen aufzuftellen, um 
Unruhige im Zaum zu Halten; denn eben mit militärifchen Kräften 
ſeien auch Geldmittel zu beſchaffen ®); dann wären beförderlich die neuen 
Wahlen zu treffen, und zwar zur Durdfüßrung feines Planes, der 
viele gewinnen würde, während in Frankreich wie in der Schweiz 
die biöherigen Verfafjungen viele nicht befriedigt Hätten. Daß feine 
Vorſchläge Dort nicht befolgt werden, erkläre ſich zunächſt aus Rüd- 
fichten auf die fremden Mächte, die keinen Anlaß erhalten jollten, die 
Hinfälligkeit der geichlofienen Verträge zu befürchten; namentlid) dem 
Minifter Pitt müfle jeder Vorwand entzogen werden, daß die Franzofen 
alljährlich ihre Verfafjung und ihre Eide ändern und daher Fein 
beftändiger Friede mit ihnen möglich jei?). Aber die Schweiz fei hierin 


1) Mittel, ohne Eintrag der Grundfäge und Grundlagen der volllommenften 
Gleichheit auß einer demokratiſchen Republik den glüdlihfen und angenehmften Frey-⸗ 
ſtaat zu machen. — Kelvelien 1802. — 89 ©. 8°. 

%) Gier mag noch eine handſchriftliche Ergänzung des Haupiwerles Pag 
finden, die einigen Wert hat: 

«Lors de Ia suppression des dimes en France chacun sattendait que le 
prix du bl6 diminuerait considerablement et que le pain serait & meilleur 
march6. On ne prevoyait pas que le paysan, devenu plus aies et plus riche, ne 
se rendrait plus au march6 que quand le prix de ses productions serait au 
taux qu'il d6sirait, de sorte que depuis cette 6poque, au lieu d’avoir le pain & 
meilleur march6, il est au contraire plus cher qu'il nel’a jamais été. Et comme 
on a 6t6 oblig6 de remplacer le deficit de ia recette des dimes par Ia creation 
et augmentation d’autres impöts, savoir le droit des portes et fendtres, des 
barridres (presque & chaque pas) et le droit d’entree et de comsommation 
dans les villes (sur le vin, la viande et le bois etc.), les villes se trouvent 
infiniment plus malheureuses quelles n’ont jamais &t£, et de plus, presque 
toutes les manufactures andanties, vu que le [plus haut] prix du pain, joint 


„aux impöts exorbitants & la charge des villes, y augmentent considerablement 


le prix de la main d’@uvre, de sorte que non seulement les objeta d’exportation 
ordinaire tombent totslement par leur excessive chert6, mais encore oeux de 
Yimportation deviennent infiniment plus consid6rables que jamais, paz lin. 
possibilite de ponvoir les fuire aux m&mes prix que ceux ...? ol ce genre’de 
ayateme n’est pas 6tabli.» 213, p. 44l. 

3) €8 ift gedenlbar, dab Moll von Boris aus — NB, nicht ſeitens der Regierung! — 
mit folgen Andeutungen veriröflet worden war, die er freilid leichtgläubig annahm. 
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vollig frei; fie möge num nichts verfäumen, um eine glüdlice Ordnung 
zu begründen. In der legten Drudicrift findet fih aud ein 
direlt am die Schweizer gerichteter Aufruf, worin angedeutet wird, 
wie fein Syſtem fich anwenden ließe; doch waren feine diesfälligen 
Andeutungen nicht geeignet, Gindrud zu machen. 

Es bedarf keiner nähern Erdrterung, warum die Gedanken Molls auch 
diesſeits keinen Erfolg hatten; doch mögen einige Rotizen über den Stadtbau 
willtommen fein. Der Plan füllt ein großes Folioblatt‘); dazu gehört 
eine Brofcjlre von 44 Eeiten in Quarto. Die Zeichnung bildet ein ſtark 
langliches Rechtedt, das 16 möglichft gleichmäßig angelegte Komplexe ent« 
hält; die Mitte bildet ein eliptifch runder Raum, in welchem der Rational» 
palaft, von großen Gärten umgeben, untergebradt ift; aber jedes der 
16 Karrsös Hat einen entſprechenden Lichthof. Die Stadt umſchließt 
eine Allee mit vierfachen Baumreihen; auf Mauern, Tore, Strafen, 
Brunnen x. lann man fi ohne Weitläufigfeit nicht einlafien; nur 
eine Inhaltsüberfict der Brofehüre foll in Note beigefügt fein.?) Die 
Baufoften find auf 250 Milionen Franken berechnet, und die Heiterfte 
Seite de Voranſchlags bildet der Antrag, einen großen Zeil der 
Koften duch die Ausgabe von Banknoten zu been, die mit jedem 
Handwechſel jo und jo viel verlieren, bis fie auf 50%, herabgebracht 
find und bei der Staatskaſſe gegen neue Scheine ausgetaufcht werben. 
Wer bieje Wunder von Finanzpolitik genießen will, möge S. 29—34 
des Kommentars finbieren und nicht davon abftehen, biß ex wenigſtens 
einen Kanton mit einer ſolchen Schöpfung beglüden Tann; ihm felbft 
und wohl auch dem Doppel-Patrioten 3.3. Mol wird dann ein ge— 
feiertes Andenken nicht fehlen. 

Mit diefer Aufforderung und biefen Außfichten hofft der Biograph, 
foweit es Bier angeht, feine Pflicht erfüllt zu haben. 

Quellen: Die erwähnten Schriften von Mol. — Bol. Altenfammlung der 
Helvetit, vd. VI. 530, 592. VIL 1066-67, 1071, 1808, 1804. (Selbe. Arhio Bd. 


211, 218, 489). 
Dr. 3. Stridler. 

4) Im Helvetifgen Archiv liegen zwei Eyemplare, eines blok in Schwarzdruc. 
daß andere Boloriert. 

) Avant-propos. Utilit6 — Choix du site neoessaire ..... — Grandeur — 
Rues — Maisons — Boutiques — Places publiques — Palais et hötels des 
perticuliers — Edificee publice — Palais national — Eglises et chapelles — 
Remparte — Mur — Portes — Bureaux et corps de garde — Jardin exterieur 
et route du pourtour — Faubourgs et maisons de campagne — Promenades 
publiques — Police d’agr6ment — Moyens d’stablir et bätir cette ville — — 
Hötels de pension rögis par l’Etat (Maisons de retraite) — Caisse de departe- 
ment, de bienfaisance et d’utilit6 — Beaut6 d'une ville. — (Hier gekürzt). 

3 
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Johannes. Scheider. 
1792-1858. 


n der fog. Regenerationsperiode gab es im St. Bern Heine 
treuern Volksfreunde und wenig emfigere und einfidhtigere 
Arbeiter auf dem Selbe des gemeinnüßigen Wirkens als 
die beiden Schneider, welche längere Zeit miteinander den 
oberſten Behörden angehört haben. 3 find Dr. Johann 
Rudolf Schneider aus dem Seeland ') und Johannes Schnei⸗ 
der, der Emmentaler, zum 
Unterf id? von jenem 
„Schneider älter” oder 
„Schneider von Lang- 
nau“ genannt. Diefe legtere 
Bezeichnung rührt daher, 
daß er, obwohl von Eriswil 
gebürtig, in Langnau zu 
Haufe und miütterlicherfeits 
ein Urentel des berühmten 
Wunderdoktors Michael 
Shäppadj*) auf dem Lang- 
nauerberge war. Sein Vater 
Andrend Schneider, felbft 
Arzt, beflimmte zwei feiner 
fieben Kinder, Michael und 
unfern Johannes, ebenfall® 
zum ärztlichen Stand. Zum 
Zwecke feiner Vor · und Aus · 
bildung war Johannes in 
das damals blühende Inſtitut Heinrich Peſtalozzis nach Iferten 
gebracht worden, als der Vater Andreas ſchon am 3. Oktober 1806 
daB Zeitliche jegnete. Dadurch erhielt jein Lebenslauf eine andere 


4) Eiche Sammlung bern. Biogr. V. 
?) Eiche Sammlung bern. Biogr. II. 

Andreas Schneider und Marbara, geb. Brom 
+ 1806 + 1885 


Andreas, Michael, Johannes, Maria, Suſanna, 4. Barbara und Anna Gliſabeth. 
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als die beabfichtigte Richtung. Johannes fiudierte zwar die natur« 
wiſſenſchaftlichen Fächer und erwarb fich befonders in der Pflanzen- 
kunde auögebehnte Kenntniffe. Allein der Geift des eblen Peſtalozzi 
und feiner Gehilfen rüttelte die jungen Gemüter auf und begeifterte 
fie, nicht nur ſelbſt brave, edle und vechtichaffene Menſchen zu werben, 
fondern auch das ihrige zur Hebung des Volkes aus geiftiger Ver« 
funtendeit zu leiften. Darin erkannte Johannes Schneider allmählich 
auch feinen Lebensberuf und entſchloß fi, Menſchenbildner im Sinne 
feines großen Meifterd zu werden. Und um biefe Aufgabe um fo 
befier löfen zu können, gedachte er Theologie zu fludieren und al 
Pfarrer dereinft einer Mufteranftalt vorzuftehen. „Ich fühle“, ſchrieb 
er am 28. Dezember 1810 feinem Freunde Joſua Heilmann in Mül- 
haufen, „von Tag zu Tag mehr, daß man nichts Größeres tun kann, 
als das unterbrüdte und verfuntene Volt aus dem Sumpfe zu ziehen 
und ihm den Weg zu zeigen, auf bem es zur Grfenntnis der Wahr- 
Beit gelangen kann.“ 


Allein Schneider wurde weder Arzt noch Pfarrer, fondern blieb 
vorläufig bei Peſtalozzi, übernahm die Leitung einer Klaſſe der An⸗ 
Halt und harrte Bier aus, als andere feiner Gefährten wegzogen. 
Doc bald änderten ſich die Umflände. Aus dem fernen Neapel 
langten Briefe an, die ihn einem neuen Wirkungskreiſe und auf diefe 
Weiſe dauernd der pädagogiſchen Tätigkeit zuführten. 


In Neapel regierte ſeit 1808 Napoleons L ehemaliger tapferer 
General und Shweftermann Mürat, König Joachim L, der eine 
Reorganifation des Staates und beſonders auch des Erziehungsweſens 
vornehmen wollte. Ein deutſcher Augenarzt, Namens Meier, der 
damald in Neapel wirkte, veranlaßte nun einen Peftalogzianer, den 
Dr. Georg Franz Hofmann aus der Pfalz, der mit Schneider mehrere 
Jahre in Iferten gewefen war, in Neapel eine nad Peſtalozzis Ge- 
danken eingerichtete und geleitete Erziehungdanftalt zu gründen. Hof⸗ 
mann eröffnete das Inftitut am 1. Mai 1811 umd fuchte Iferten in 
Neapel gleichfam neu erftehen zu laſſen. Bald konnte er einen aus- 
führlichen Bericht über den guten Gang der Anftalt an Peſtalozzi 


Michael wurde Arzt in Iferten, ftarb aber ſchon 1814 am Lazarethfieber, das die 
durchziehenden Defterreicher eingefhleppt hatten. Die Anna Glifabeth wurde die Gemahlin 
des bernifchen Oberrichters ©. Marti und die Mutter des nachherigen Eiſenbahndiretiors 
und Regierungsrates Eduard Matti. 
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gelangen lafſen und wunſchte von ihm einen ober zwei tüchtige Lehrer 
zu erhalten. Es erflärten fi) zur Übernahme dieier Aufgabe bereit 
unfer Johannes Schneider und der Glarner Fridolin Baumgartner aus 
Schwanden. Beide verliehen am 7. April 1812 die Anftalt in Iferten 
und den Vater Peſtalozzi und langten am 10. Mai in ihrem neuen 
Wirkungskreiſe an, wo ihrer eine Fülle von Arbeit wartete. Schneider 
übernahm die Leitung der unterflen Klaſſe und erteilte in den andern 
den Unterricht in Mathematik und feinem Lieblingsfache, ber Botanik. 
Mit Peftalozzi fand er im Briefwechſel, ebenſo mit Niederer und 
andern Amtägenoffen, die er in Iferten hatte kennen und ſchaͤtzen Iernen. 
„D welcher Gebante“, ſchrieb er an einen derfelben, namens Leuenberger, 
„vielleicht einft vereint mit dir etwas zur Verbefierung ber Landſchulen 
unferes Kantons beitragen zu fönnen!“ Dieſer Wunſch ging fpäter in 
ſchonſter Weife in Erfüllung. 


In Neapel blieb Schneider mehrere Jahre, obfchon oft eine 
ſchmerzliche Sehnſucht nach der Echmweizerheimat, befonderd nach Ifer ⸗ 
ten, in ihm ſich regte und auch ſeine treue Mutter zur Heimkehr 
drängte. Im September 1814 verlor er feinen Freund und Mitarbeiter 
Fridolin Baumgartner durch den Tod, und da auch die Anftalt, an 
der er wirkte, allerlei Anfechtungen, beſonders von kirchlicher Seite, 
andgejegt war, jo verließ er bald darauf ben Boden Jtaliend und 
tehrte über Mailand und den Gotthard in fein Langnau zurüd. Dem 
Aufenthalt in Neapel aber verdankte Schneider außer der Kenntniß 
der italienischen Sprache eine reiche Erfahrung und feine foziale 
Ausbildung. 


In Langnau begrüßten ihn bald Nachrichten und Briefe aus 
Iferten. Er folgte den Einladungen Peſtalozzis und Niedererd und 
30g wieder in ihren Kreis, um als Lehrer tätig zu fein. Gr blieb 
bis in den Sommer 1817, wo er fich ein felbftändiges Wirkungsfeld 
in Langnau gründete und fi mit Dlaria Röthlisberger, ber Tochter 
des bortigen Gtatthalters, verheiratete. 


In Michael Schüppachs ehemaligem Wohnfig daſelbſt erdffnete 
er eine Erziehungsanftalt für Knaben. Außer den gewöhn- 
lichen Gäcern, welche in gehobenern Volld- und in Sekundarſchulen 
gelehrt werden, wurde in dem Inftitut auch Latein und Italieniſch 
gelehrt, und tüchtige Lehrkräfte Halfen ihm ‚bald einen guten und 
außgebehnten Ruf verſchaffen. Unter den Lehrern find, aufer Schneider, 
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vor allem zu nennen: Jakob Friedrich Luthi, zwei Brüder Boltshauſer 
aus Biel und Johann Rothenbach. Des erſtgenannten Vater, Jakob 
Luthi, hatte als Courier einer vornehmen engliſchen Familie einen 
großen Teil Europas durchreiſt und viele Kenntniffe und Erfahrungen 
gejammelt, die feinem Sohne reichlich zugut kamen. Aus der Nähe 
und Ferne wurden Söhne angejehener Familien, namentlich auch 
ſolche aus der Weſtſchweiz, dem Inftitut auf dem hübſch gelegenen 
Sangnauerberge zur Grziehung und Bildung anvertraut.) Diejer 
ſchönen, flillen Beichäftigung wibmete Schneider etwa 13 Jahre lang 
feine beften Kräfte, ohne ſich indefien von den öffentlichen Angelegen- 
beiten fern au halten. So Half er im Jahre 1827 das „Wettichiehen“ 
gründen, defien Hauptzwed in der Pflege guter Nachbarſchaft des 
Oberemmentald mit dem Gntlebuch beftand.?) Als dasſelbe am 
26. Juni 1830 abgehalten wurde, brachte Schneider feine Geſundheit 
noch „auf ben Wohledelgebornen Hochgeehrten Herrn Oberamtmann und 
die Wohlehrwürdigen Herren Geiftlichen“ aus, während er im fol« 
genden Jahre in feiner Anrede vor allem feiner „Freude über die 
twiedererworbenen Rechte und Freiheiten des Volkes“ Ausdrud verlieh 
und fein Lebehoch „auf das Wohlfein der werten Berfammlung und 
die Freiheit der Völker“ brachte. Damit ift nit nur der politifche 
Umſchwung jener Zeit, ſondern zugleich die Stellung, welche Schneider 
zu derſelben einnahm, angebeutet. 


Den Pädagogen Schneider entzog die Staatsumwälzung des 
Jahres 1831 feiner Tätigkeit am Inftitut auf dem Langnauerberge, 
und es folgte für ihn die Beit der öffentlichen Tätigkeit im Kanton 
Bern während cirka zwei Jahrzehnten. Sein Verwandter, ber oben 
bereit genannte Jakob Friedrich Lüthi, führte die Anftalt weiter bis 
zur Entftehung der Sehundarfhule in Langnau im Sommer 1837. 
Schneider wurde bei der Ummälzung in den Verfafiungdrat, dann in 
den Großen Rat und von biefem in die neue Regierung gewäßlt. 
Keiner feiner Kollegen, welche 1831 in diefe Behörde gelangten, bat 


1) Mitteilung von Poftverwalter Eduard Luthi, dem Sohne Jatob Luthis. Dal. 
Feſtſchrift zum 5Ojährigen Jubiläum der Sekundarſchule Langnau“, von E. Müller, 
Pfarrer, 6. 9—12 und 56-58. 

) Das „Weiticießen" wurde ſpater je alle zwei Jahre abwechſelnd auf einer 
Sgieß fiatie des Emmental und des Entlebudes abgehalten. Als einmal Entlebud) 
Beftort wur, brachten die Langnauer eine weiße „Bybe" (Geiß, fingierte Wappen) als 
hrengabe. (Gmmentalerblatt vom 26. Mai 1858.) 
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ihr, wie er, fo lange ununterbrochen angehört und die Wechſelfälle 
des wichtigen, aber äußerft aufgeregten Zeitabſchnittes unferer heimat- 
lichen Geſchichte überflanden. Ohne Staatsmann im eigentlichen Sinne 
des Worte zu fein, förderte er doch alle nationalen Angelegenheiten 
mit einer ihm eigenen Klugheit, mit Entſchiedenheit und nach feiner 
jeweilen nach veiflicher Überlegung getvonnenen Überzeugung. Lange 
war er eined der populärften Regierungsmitglieder, ftet3 bejeelt vom 
beten Willen für das leibliche und geiftige Wohl des Volkes, und 
diefer gute Wille ließ felbft feine Schwächen, nämlich eine nach Anficht 
des ftrengen Radikalismus bie und da zu weit getriebene Gutmütigfeit 
und eine gewiſſe Empfinblicteit überfehen. ') 

Bon Anfang feiner politifcden Tätigkeit an lag ihm das Bolfd- 
ſchulweſen und jedes damit im Bufammenhang ftehende gemeinnüßige 
Unternehmen am Herzen. Bei der Beftellung der neuen Regierung 
wurde er in das fiebengliederige Erziehungsdepartement ge 
wählt und ihm Bier das Vizepräfidium übertragen.*) Präfident war 
Karl Neuhaus, der Mann mit höher fliegenden Gedanken und raſchen 
Entichlüffen, während Schneider der file, ernſte Detailarbeiter war 
und blieb. Gleich von Anfang der neuen Ara an wirkten beide 
kräftig für die Gründung von Bildungsanftalten, der Hochſchule und 
der Seminarien. Daß Seminar zu Mündyenbuchfee entfland 1833, 
ein Jahr nachher die Hochſchule in Bern; 1835 folgte ein Primar- 
ſchulgeſetz, 1838 das Lehrerinnenfeminar zu Hindelbant.*) Charaf- 
teriſtiſch für Schneiders Gefinnung und feine Tätigfeit zur Förderung 
des Biidungsweſens ift die Äußerung bei der Beratung eines Geſetzes 
über den Privatunterricht im November 1832 (an Stelle des Geſetzes 
über die Beichräntung des Privatunterricht vom 17. Februar 1809). 
Er gab bei diefem Anlaß feiner Freude darüber Ausdrud, „daß der 
Große Rat ſich des Erziehungsweſens annehmen wolle, was feit 100 
Jahren zum erftenmal wieber gejchehe, indem die Schulordnung von 
1820 und feitherige Erlaſſe nur von Schultheiß und Rat oder von 
Schulbehdrden jelbft ausgegangen ſeien.“ 

1) „Berner Berfafjungsfreund® von 1840, 5. 9. Bergl. Sammlung Bern. 
Btogr. IV. 608. 

%) Gernere YRitglieder des Erziehungsdepartements: Phil. Emanuel v. ellenberg, 
Anton von Tillier, Johann Schnell, Bernd. Rud. Fetſcherin und 3.2. Samuel Lug. 

3) Aummer, 3., Geſchichte des Schulweſens im At. Bern, 1874. 

Egger, Jatob, Geſqchichte des Primarſchulweſens im Kt. Bern, 1879. 
Martig, Em., Geſchichte des Seminars Munchenbuchſee, 1883, 
Müler, Ed., Geſchichie der Hodfeule, Fekigrift, 1881. 

Grütter, &. Das Seminor Yindeldant, 1896. 
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An der Erſtellung des erften bernifchen Primarfchulgefeges Hatte 
Schneider einen weſentlichen Anteil. Für die verſchiedenen grundlegen- 
den Fragen wandte er fi) an feine päbagogifchen Freunde, um ihre 
Anfihten und Ratſchläge zu vernehmen. So war ed namentlich Dr. 
Johannes Niederer, der Peftalozzianer von Fferten, mit melden 
Schneider um dieſe Zeit Dfterö korreſpondierte, um defien Abfichten über 
die Schuleinrichtungen in Bern zu vernehmen. „Die pädagogiiche 
Belebung und Belebtheit deö Volkes ift wohl bie jhönfte Seite unſeres 
jeßigen Zuftandes in der Schweiz, und was Sie aus Ihrem Kanton 
berichten, exhebend, ja begeifternd“, jchrieb Niederer am 9. Februar 
1834. „Bern bat fich im Politifcden zu Rationalgrundfäen erhoben ; 
es erhebe fih nun aud im Bildenden zu Nationalgrundfägen, und 
fein Verdienft wird bleibend, fein Ruhm unfterblich fein.“ Philofoph 
und Jbealift, wie er war,') machte Niederer im weitern den merke 
würdigen Vorſchlag, die Pädagogen des In- und Auslandes zur 
Äußerung ihrer Anfihten und Gingabe von Vorſchlägen gu einem 
Volksſchulgeſetz zu veranlafien, alfo eine Art internationaler Konkur- 
renz zu veranftalten. „Selbft aus dem Kantonalgefihtspuntt ange 
fehen“, fchrieb er an Schneider, „habe ich nie begreifen können, warum 
«3 noch feinem Erziehungsdepartement, keinem Groß · oder Regierungd- 
tat eingefallen ift, Schulgefegedentwürfe einer allgemeinen Prüfung 
vorzulegen und vor Experten nicht bloß des Kantons, fondern der 
Schweiz, jelbft des Auslandes, wenn irgendwo ein pädagogiſches 
Zalent fi hervortut, zu verlangen.“ Die Errichtung der Hochſchule, 
meinte Niederer, fei „ungeitig”.*) Hauptſache ſchien ihm das Volts- 
ſchulgeſetz zu fein. Als Schneider ihm bald nachher den Entwurf zu 
einem folden zur Einficht zuftellte, ſchrieb er zurüd: „Ich Tann 
Ihnen vorläufig fagen, daß ich Ihr Geſetz für das Beſte von allen 
bisher in der Schweiz erſchienenen Schulgejegen Halte, aber dennoch 
für fein guted.“ Dann folgte im Herbft 1834 eine eingehende „Ber 
gutachtung des Geſetzesentwurſs über die Öffentlichen Primarſchulen 
an das hohe Grziehungsdepartement der Republit Bern“, nachdem er 
diefelbe vorher aud dem Herrn Johann Friedrich Aeby, Präfidenten 
des Schullehrervereind in Burgdorf, unterbreitet hatte. „Vor allem, 
fagte er darin, gefällt mir (am Entwurf) feine Einfachheit, Klarheit 


') Dr. Otto Hungiter, Geſchichte der ſchweiger. Vollsſchule, IL. 148/144. 

) „68 wird dem Baterland wohlgehen, wenn Bern auch pädagogiid eine 
Boltsmadht wird. Davon hängt wohl mod) weit mehr von feiner Primarjhule, als 
von feinen wiflenfgaftligen WAnftalten und don der Univerfität ab.” (Riederer an 
Schneider vom 2. Oftober 1834.) 
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und Umfaffung und ber praktiſche Schulverſtand. Die Anderungen, 
welche ex vorzunehmen anriet, bezogen fi) zunächft auf bie dfonomi« 
fchen Verhältnifie der Lehrer. Gr fand es, und dies mit Recht, „er- 
ſchrellend, wenn auf jeden der 896 Schullehrer bed Kantons im 
Durchſchnitt nur 75 Fr. Beſoldung fallen” und der jährliche Staats - 
zuſatz nur 40,000 Fr. betrage. Es müffe „ein Minimum, d. h. eine 
von der Willkur freie Bejolbung für den geringften DVerdienft, bie 
ärmfte Gemeinde und den wohlfeilften Ort“ feftgefegt werden. Das 
Geſetz müfle die Beiträge des Staates, der Gemeinden, der Hausväter 
und der Schüler (!) zur Lehrerbefoldung beftimmen. Nach Niederers 
Anficht follte der Staat nicht die jämtlichen Koften, auch nicht einmal 
den weſentlichen Anteil an die dkonomiſchen Leitungen für die Schule 
übernehmen, weil diefe „vor allem Volksſache ift“. „Nicht nur aus 
Finanzgründen kann er das ganze Schulweien nicht übernehmen, 
fondern er darf, er foll es nicht aus Natur und Sittlichkeitsgründen.“ 
Auch binfichtlich des Unterrichts machte Niederer, der „Philofoph der 
Methode“, wie er gelegentlich auch genannt wird, Borjchläge, die 
Schneider als das hinnahm, was fie eben waren: als Außerungen 
eines Jdealiften, „der Kanonen gießt vom größten Kaliber und 
Gerüfte zu diefen Kanonen macht, die wie der Turm zu Babel bis an 
die Wollen reichen“. !) 

Den Pädagogen Friedrich Frobel Hatte Schneider ſchon in 
Iferten kennen gelernt, als derſelbe um's Jahr 1810 der Peftalozgi- 
ſchen Anftalt dafelbft einen längern Beſuch abftattete.*) Aus zwei 
noch vorhandenen Briefen geht hervor, daß Schneider am 30. Sept. 
1833 im Auftrage bed Erziehungsdepartementes die Frobelſche Anftalt 
in Willisau befugt und gleichſam infpiziert hat. „In meinem gelieb- 
ten Baterlande, in einem Wirkungskreiſe, der für dasſelbe von Hoher 
Bedeutung ift, in einem Beiligen Eifer, der des unvergeßlichen Vaters 
Peſtalozzi Bruft mit Wonne erfüllt Hatte umd deſſen Segen ohne 
Zweifel auf Ihrem (Fröbels) Wirken ruht“, fo fah er jeinen alten 
Freund „nad einer Trennung von 23 Jahren einmal wieder“. 


9) Realiſtiſcher Ratur waren 3. B. aud) die Auerungen: „Eine tepublitanifce 
Gtoatsverfafjung ohne Erneuerung des gejelfgaftlien Zuftandes in eine auf Bollt- 
fouveränität gegründete Schulverfaffung und Kirchenverfaffung if eine fortwährende 
Züge.” „Die Peſtalozziſche Methode läßt fid in ihrem höchſten Sinn und Umfang aus- 
der bibliſchen Säöpfungsgeidichte ableiten umd erflären." Riederer regte an: „Die 
Gtiftung einer zur Ausarbeitung bildender, der Zdee und Methode der Bildung ente 
ſprechender Schui · und Graiejungsmittel befiimmter Grperimentalanftalt,” (Riederer 
on Schneider vom 2. Oktober 1884. 

*) Alb. Heuer, Schulgeſchichte von Burgdorf, S. 42 uf. 
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Schneiders Bericht über Fröbels Wirkfamleit lautete für diefen ſehr 
ichmeichelhaft. „Seit Jahren hatte ich“, ſchreibt ex, „biejeß Wirken in 
Peſtalozziſchem Geiſt und Gemüt nicht mehr anfchauen und fühlen 
Innen. Deftomehr überrafchte e3 mid und zwar um fo viel mehr, 
da Sie (Fröbel) mit Schwierigkeiten aller Art zu kämpfen haben und 
die Feinde des Lichts, de Chriftentgums und der Freiheit Ihre Tat- 
kraft nicht nur zu hemmen, fondern zu vernichten fuchen. Nicht allein 
die außgezeichneten Fortſchritte Ihrer Böglinge, die biefe in wenigen 
Monaten erwerben, Haben mich angeſprochen und hoch erfreut ..... 
Es bat mich ferner erfreut Ihrer Mitarbeiter Aufopferung und gänz- 
liche Hingebung für den edelften Bwed, die Menichenbildung im 
edelſten Sinne des Worted u. |. w. In einer Antwort machte Fröbel 
feinen Freund auf einen in ber Neuen Bürcherzeitung Nr. 80 vom 
5. Oktober 1834 erfchienenen Bericht über die Willisauer Anftalt 
aufmerkſam. Bald aber wurde Frobel, offenbar auf Schneiders 
Beranlafjung hin, zur Leitung eines Bildungskurſes für Voltsfhul» 
lehrer nach Burgdorf berufen, an welchem außer ihm auch ber Prof. 
Joh. Schnell, Alb. Bitzius und ber Sängervater 8. Müller Unterricht 
erteilten. ) 

Sein ganzes Intereſſe Ientte Schneider auch auf die Erziehung 
der Armen. Bon ihm?) ging die erfte Idee zur Gründung bes „Verein 
für Hriftlihe Voltsbildung“ aus. Gr machte die Anregung 
dazu im Oftober 1832 „am legten Abend der damald verfammelt 
geweſenen großen Schulkommiſſion, nachdem über dad gejamte Schul ⸗ 
weſen unferer Republit manch wahres, wohlmeinendes Wort geredet 
worden war.“ Es wurbe eine Kommilfion gewäßlt und fon am 
3. Dezember 1832 durch einen Aufruf das gefamte Bernervolf zur regen 
Teilnahme aufgefordert. In wenigen Monaten wurden mehrere tau- 
jend Franken gefammelt und fernere Beihilfe vielfach zugefagt. Am 
22. April des folgenden Jahres fodann wurden die Ausgefchofienen 
aller Kantonateile zu einer Hauptverfannmlung zufammenberufen, welche 
der Pfarrer Friedrich Langhand von Münchenbuchfee präfidierte. 
Schneider erftattete Bericht über das, was bereitö gefchehen war und 
ftellte Anträge über ein weiteres Vorgehen. Unter anderm wänfchte 
er die Errichtung einer Normal-Armenerziefungdanftalt, d. h. einer 
Anftalt, welche andern ähnlichen Gründungen als Mufter Hingeftellt 


1) Wb. Heuer, Sqhulgeſchichte von Burgdorf, 6. 48 m. f. 

?) Ein Expoſe von Schneider (in feinem Nachlaß zu Langnau) jagt: „Bon einem 
Mitgliede, dem das Wohl des Baterlandes warın am Kerzen liegt.” Es war eben Er 
felbR. Ware es ein anderer geweien, jo hätte Schneider ihn ohne Bweifel mit Ramen genannt. 
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werden konnte. „Diefe Haushaltung müßte”, fagte Schneider, „ganz 
nad) dem Vorbilde derjenigen eined braven, einfichtövollen Landmann 
eingerichtet fein: ein chriſtlicher Sinn wäre darin vorherrichend, ein 
wahrhaft bilbender Unterricht müßte in Haus und Feld die allfeitigen 
Anlagen der Kinder entwideln, im Schweiße des Angeficts Könnten 
fi diefe ihr Brot bald ſelbſt verdienen. Gemöhnung an Arbeit, 
Fleiß, Ordnung, Reinlicleit, Sparfamteit, Genügfamteit wäre in 
wenigen Jahren ihr Erbteil. Aus diefer Anftalt gingen nad und 
nad) wadere Lanbarbeiter, Handwerker, Volkslehrer (!), Vorſteher 
anderer ähnlicher Anftalten und was das Wichtigſte ift, rechtichaffene 
Menfchen hervor, die bem Elend ſicherer entrifien wären, als jo man- 
her reiche Müffiggänger, der nichts, als fich gut zu pflegen, gelernt 
hat. Wenn der Verein bei zunehmenden materiellen Kräften, die 
ficherlich nicht fehlten, mehrere ſolche Inftitute, worunter ſobald mög« 
li auch eined für Mädchen errichten könnte, wenn auch der Staat 
einmal, fatt Abhandlungen über dad Armenweien zu krönen, um fie 
dann in geheime Winkel zu fhieben, dem Beifpiele des Vereins in 
größerer Ausdehnung nachfolgte — o dann würden unfere Mitbürger 
weniger über bald unerſchwingliche Zellen Magen, die Gemeinden 
weniger über die Folgen bed Maternitätsgefetzes jammern; die Richter 
hätten mehr Ruhe, die Gefängniffe und Zuchthäuſer geringere Bevdl- 
kerung“ u. ſ. w. Er machte ferner darauf aufmerkſam, daß Hofwil 
und Maikirch, beides Fellenbergſche Schöpfungen, ſchon weit über 400 
Zöglinge „ohne weitere Beiftenern“ (als die freitmilligen) verforgt haben 
und die von Hofwil außgegangenen Armenerziehungsanftalten an der 
Linth, zu Carra, Schurtannen bei Trogen, Gundeldingen bei Bafel, 
Bläfihof in Zürich, Echichens bei Rolle und Teufen im Appenzeller 
land die Lößbarkeit foldyer Aufgaben bewiejen hätten. In der Frage 
der Armenbildung gingen die Anfihten Schneider mit denjenigen 
feines Freundes Nieberer nicht ganz einig. Leßterer war gegen bie 
Anftaltserziehung und hielt auch „die Webrlianftalten und alles, was 
ihr AÄhnliches unternommen, wobei bie Geiftesübung auf ein par 
Stunden bed Tages beſchräntt wird, für durchaus ungenügend“ 
(Niederer an Schneider vom 20. November 1834). Um fo erfreuter 
mar ber väterliche Hermann Krüfi über die Beftrebungen bed Vereins 
für chrifiliche Voltsbildung und die Gründung von Anftalten, und 
aud Joh. Jakob Wehrli jhrieb an Schneider, daf er fich beſonders 
freue über defien „außerordentliche Teilnahme in der Sache der Ar« 
menerziehung.“ — Dad Programm, welches nun der „Verein für 
chriſtliche Volksbildung“ für feine Tätigkeit entwarf, ‘) war für jene 
4) Berner Tajhenbud 1886, ©. 150 u. f. 
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Zeit großartig. Es ſtellte demſelben folgende Aufgaben: Errichtung 
und Förderung von Kleinkinder · und Arbeitsſchulen, Erleichterung 
des Schulbeſuches für arme Kinder durch Sparſuppen, Beichaffung 
von Lehrmitteln für bürftige Schüler, Unterflägung ber Lehrer in 
ihrer Fortbildung, Förderung von Lehrerbibliotheken und vor allem: 
Gründung von Armenerziehungsanftalten — alle hauptfächlich geſtützt 
auf die Hoffnung privater Beteiligung aus den verſchiedenen Schichten 


AAtaigg& > 
5a ö Chischen, a se 


der Bevölferung. Der Verein ftellte Schneider als Präfibent an bie 
Spige feiner Tätigkeit. Die menfchenfreundlicden Beitrebungen fanden 
zuerft den nachhaltigſten Erfolg in Schneiders engerer Heimat: im 
Emmental. Zu Trachſelwald entitand faft zu gleicher Zeit mit 
dem Derein jelbft eine Anftalt für Knaben, fobann ebenfalls eine 
ſolche im Schachenhof bei Wangen und eine dritte auf Bätwil 
bei Burgdorf. Dieſe letztere, gegründet und unterhalten hauptjächlich 
von Burgdorf aus, galt bald als eigentliche Mufteranftalt im Sinne 
des Vereins für Hriftliche Volksbildung und Hatte eine Beitlang etwa 
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30 Zöglinge. Am 30. November 1836 verfammelte Schneider den 
Verein im Hörfaal ber Hochſchule zu Bern, um „im Vertrauen auf 
Gott und guter Menſchen Hilfe“ zwei weitere Anflalten ins Leben zu 
rufen. 68 entflanden in der Folge diejenige in Schneiders Eigentum 
auf dem Dorfberg bei Langnau und die Mädchenanftalt in ber 
Rütti bei Bremgarten, einem Landgut, dad damals bem Pfarrer 
Eduard Vähler zu Neuenegg gehörte. ‘) Der Langnaueranftalt über- 
ließ Schneider ala Eigentümer des Gutes bie von früher her dafelbft 
vorhandenen Mobilien zum unentgeltlichen Gebrauch, während bie 
Liegenſchaft von der Anftalt auf fogen. Halbpacht bearbeitet wurbe. 
Ihr erſter Vorfteher hieß Wampfler. Das Koftgelb belief fi, dank 
dem Entgegenkommen des eigentlichen Beſitzers des Gutes, für den 
Zögling auf bloß 30-50 Fr. jährlich. 

Auf Schneider? Anregung Hin Hatte fich in Langnau au ein 
„Gemeindeberein“ gebildet, ber im Winter 1833/34, vorbildlich für 
andere Ortfchaften, armen Kindern zur Mittagözeit Brot (und Suppe), 
die Portion zu 1 Btz. (15 Rp.), außteilte. Im Jahr 1836 betrugen 
die daberigen Koſten des Vereins 129 L., d. i. gegen 200 Fr. in 
heutiger Währung. 

Auch die Entftehung anderer wohltätiger Anftalten im Berner- 
lande läßt fi auf die Wirkfamfeit der Mitglieder und Freunde des 
Bereind für chriſtliche Volksbildung zurüdfüßren, fo die zu Rüeggis- 
berg für Mädchen und die zu Köniz für Knaben. Schneider fland 
auch der im Jahr 1836 durch den Altgroßweibel ©. E. von Morlot*) 
geflifteten Blindenanftalt in Bern als Bizepräfident vor und war 
ferner Präfident der Schullehrerkafle, ſowie der 1886 erdffneten Gin- 
wohnermäbchenfchule in Bern,®) deren Hauptbegründer er war. Wo 
es eine Sache des Volkswohles und der Bildung zu fördern gab, 
ftellte er fi mit Leib und Seele dazu. &o finden wir ihn 5.8. an 


1) Über Pfr. Bühler ſ. „Sanımlung Bern. Biographien, Bd. II. Die Madchen⸗ 
anflalt befteht Heute noch, aber nicht mehr in Mütti bei Bremgarten, fondern im 
Steinpölzli bei Adnij. 

9% Sammlung Bern. Biographien, Bd. I. 

) Es beftand in Bern ſchon vorher eine jog. höhere Madchenſchule, „in der aber 
im Verhältnis zur Beodlterung und in Anbetracht der Aufnapmsbedingungen nur die 
Einen, nit aber die Andern leichtern Zutritt finden konnten. Am 2. Auguft 1835 
fonfitwierte fi num der Verein zur Gründung der Einwohner -Madchenſchule, in welcher 
Madchen aus allen Ständen Aufnahme finden follten. Ihre Statuten wurden am 16ten 
gleichen Monats angenommen. Die Säule konnte erft am 3. Februar 1836 mit einer 
religidfen Beier eröffnet werden. Es fanden fi für die 5 Klaſſen 150 Schülerinnen 
ein." (Aus der Praſidlalrede Schneiders bei der Promotionsfeier am 19. April 1846.) 
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der Spipe eines Hilfätomitees, als im Juli 1839 die zwei juraffifchen 
Dörfer Et. Immer und Tramlingen von Feueröbränften in fehredlicher 
Weiſe heimgefucht und am erflern Orte 29, am andern 16 Häufer 
und die Kirche in Schutt verwandelt wurden. 

Eine jo Hervorragende Rolle auf bem Felde der Politit wie manche 
feiner Kollegen und Beitgenofien fpielte Johannes Schneider nicht. 
Als Redner war er nicht hervorragend. Schlicht und einfad) trug er 
feine Anficgten vor. In feinem Weſen und Wirken offenbarte ſich 
aber ein Biederfinn, der ſich Achtung abnötigte. Im Emmental war 
er deshalb beſonders beliebt. Es geht dies daraus hervor, daß er 
hier jeweilen bei den Erneuerungäwahlen, fo am 23. Oktober 1837 und 
am 26. Oftober 1843, in beiden Kreifen Signau und Trachſelwald auf 
den Schild erhoben wurde. Er nahm beidemale für Trachſelwald an. 

In politifden Fragen von mehr oder weniger heikler politifcher 
Natur ging er oft feinen felbfländigen Weg. Als Frankreich im 
Jahre 1838 von der Schweiz bie Ausweifung Louis Napoleon Bona- 
parte3 verlangte, flimmte er, als bie berniſche Regierung in ber 
wichtigen und namentlich für die Brüder Schnell von Burgdorf fol- 
genreichen Sitzung vom 19. September bie Angelegenheit behandelte, 
mit Karl Neuhaus, Karl Kafthofer, Dr. Joh. Rud. Schneider, Bern⸗ 
hard Rud. Fetfcherin, Johann Geifer, Rudolf Ludwig von Zenner, 
Xaver Stodmar und Auguft Langel mit Entjchiedenheit für Abweiſung 
des Begehrend. Fünf Tage Tpäter behandelte der Große Rat diefelbe 
Frage und ftimmte mit 106 gegen 104 Stimmen dem Mehrheitsantrag 
der Regierung zu. „Der Begriff, den ich von der Ehre habe“, ſprach 
Schneider, „und ber Eid, den ich für die Unabhängigkeit und Freiheit 
des Vaterlandes geſchworen, machen es mir zur Pflicht, der Abweiſung 
zuzuſtimmen und follte e8 mich auch die größten Opfer koſten; Louis 
Napoleon ift Schweizerbürger, Thurgau Hat ed bezeugt; — wollen 
wir lieber Frankreich ald Thurgau glauben? — Das ginge über 
mein Schweizerherz.“ 

Dagegen gehörte Schneider in der Regierung zur Minderheit, 
als dieſe im Februar 1840 die fogen. Amneftiefrage der Prozedur von 
1832 (,Erlacherhoſverſchwoͤrung“) beriet. Er wollte nur auf eingegebene 
Geſuche Hin begnadigen helfen, während die Mehrheit alle durch das 
Obergerict ausgeſprochenen Strafen, foweit fie nicht bereit vollzogen 
waren, zu erlafien beantragte. Am 28. Februar beſchloß der Große 
Rat im Sinne ber Minderheit, alfo auch Schneiders, und zwar mit 
125 gegen 73 Stimmen. „Schon bie Eidverweigerung ber Offiziere 
von 1832 bat nur den Zweck gehabt, der damaligen Regierung Ver- 
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legenheiten zu bereiten“, meinte Schneider, „und die Erlacherhof ⸗ 
geſchichte ift ſtrafbar geweſen. Freiheit geben und Freiheit nehmen ift 
zweierlei, erfleres nicht firafbar, felbft wenn eine Revolution damit 
verbunden wäre. Freiheit untergraben dagegen ift ftrafbar.” 

Mit Philipp Emanuel von Fellenberg, dem berühmten Stifter 
von Hofwil, der im Erziehungsdepartemente, fowie im Großen Rate 
vermdge feiner Tatkraft und feiner reichen Verdienſte um das &r 
ziehungsweſen großen Einfluß ausübte, ftand Schneider auf gutem 
Zuße, wahrte fi) aber auch ihm gegenüber fein jelbftändiges Urteil. 
Als Pfarrer Langhand, von dem oben bereit? bie Rebe war, fein 
Amt als Seminardireftor kaum angetreten hatte, entftand zwiſchen 
ihm und Sellenberg über die Art der Leitung der Anftalt eine heftige 
Uneinigteit. Fellenberg äußerte ſich im Rate in folgenden Worten 
über fie: „Unfere Normalfchule ift unter aller Kritik. Es wäre 
befier, man bätte feinen Heller dafür außgegeben. Wenn ich im 
Grabe fein follte, jo möchte ich aufftehen und warnen vor dem Fluch, 
den wir und aufladen.”*) Schneider nahm den angegriffenen Langhans 
in Schuß: „EB ift bebauerlich“, ſprach er, „daß jemand, der mm 10 
Minuten vom Seminar Münchenbuchſee entfernt ift, durch andere den 
Bildungsgang beobachten läßt und dann Berichte unter dag Publikum 
wirft. Ih muß da an den Balken im eigenen Auge benten. Es 
wäre auch in Hofwil allerlei zu kritifieren.“ 

Am 21. Juni 1841 behandelte der Große Rat ein vom Erziehungs» 
departement vorgelegteß Defret über die Aufhebung der bei der Grün« 
dung des Seminar eingerichteten Mufter- und Asungefeiute, einer 
Art Anftalt für arme Knaben aus verfchiedenen Gegenden bes Kantons. 
Auch in diefer Frage gingen die Meinungen Fellenbergs und Schnei- 
ders außeinander. Erſterer bedauerte die Aufhebung und bezeichnete 
diefe als Rüdjchritt im Erziehungsweſen. Schneider dagegen rebete 
für Aufhebung, weil die Gemeinde Münchenbuchjee ihre Dorfſchule 
als Mufterfjule anbiete, wodurch der Zweck erfüllt werde. Schultheiß 
Neuhaus fügte Hinzu, der Staat könne bei der Aufhebung eine Ex- 
ſparnis von 10,000 Franken machen. ?) 


1) Über den Wellenberg-Langhansftreit |. Martig: Geſchichte des Geminars Män- 
qhenbuchſee, ©. 21 fi. Obige Rotiz dient als Beitrag dazu. 

2) WS in den 30er Jahren einmal das BWüdget für daß Schulweſen beraten 
wurbe und fi ein Ausgabepoſten von total 54,570 Fr., worunter 40,000 Sr. für 
Lehrerbefoldungen, ergab, rief Neuhaus: „ES gibt im Rt. Bern 40,000 Hunde, Gegen 
Ele eine Tage von 1 Br. auf jeden Hund, fo haben Sie die Summe.“ 
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Am 21. November 1844 ging der große Stifter von Hofwil zur 
ewigen Ruhe ein. Wenn Schneider, wie obige Beifpiele zeigen, nicht 
immer feinen Anfichten zuftimmen konnte, fondern im Gegenſatz zu 
ihm Hin und wieder die eigene Überzeugung verfocht, fo ehrte er in 
demfelben doch den wahrhaft hohen Charakter und verdienftvollen 
Patrioten. An der Begräbnisfeier, die auf den 23. Nov. angeordnet 
war, ließ fich der Große Rat durch Johannes Schneider, Alt-Land« 
ammann Wlerander Funk und Staatsſchreiber Hünerwadel vertreten. 

Die folgenden Jahre bereiteten im Kt. Bern eine vollftändige 
politifcde Umgeftaltung vor, in welcher Schneider fein Verhalten fo 
einzurichten verftanb, baf er das Vertrauen ber ſich hervordrängenben 
freifinnigeradifalen Partei im ganzen Lande fozufagen einftimmig 
bejaß. Der bafür entjcheidende Zeitpunkt fiel in den September 1845. 
Es waren die beiben unglüdlich außgefallenen Freiſcharenzüge (vom 
8. Dezember 1844 und vom 31. März 1845) vorausgegangen. Ihr 
Ende hatte ber beftehenden bernifchen Regierung, von welcher einzelne 
Mitglieder in mehr ober weniger deutlicher Weife ihre Sympathien 
mit dem Unternehmen Tundgegeben, dann aber dieſe Haltung jelbft 
verleugnet hatte, ſcharfe Angriffe von allen Seiten, beſonders von den 
Radikalen, zugezogen. Es feien, berichtete Johann Weber von Ugen- 
florf, in dem auf den 10.—14. Sept. 1845 außerordentlich zufammen- 
berufenen Großen Rat die meiften Mitglieder der Regierung, ja fogar 
die beiden Schultheißen „im Gudtaften umetrohlet“.) Während nun 
die Mehrheit der Regierung vom der oberften politifchen Vehörbe ein 
Zutrauendvotum verlangte unb dafür „einen entſchiedenen Fortſchritt, 
aber auf legalem Weg“ verſprach, erklärte in ber denkwürdigen Groß- 
ratöfigung dom 10. ımd 11. September 1845 bie Minderheit im 
Bewußtjein erfüllter Pflicht, ein ſolches Butrauensvotum entbehren 
zu konnen. Bu dieſer Minderheit gehörte mit Dr. Joh. Rubolf 
Schneider, Albr. Jaggi und J. Schmalz auch unfer Johannes 
Schneider. Die Mehrheit erhielt zwar das gewünſchte Butrauend- 
votum in glängender Weife, nämlich mit 187 gegen 42 Stimmen. 


4) Der von Br. Jenni redigierte „Budtaften“ verfonte allerdings niemanden, 
auch Gäneider wicht, ald derjelbe im Yali 1845 das Grjiehungsdepartement alfe lenn 
richnele: „Reuhans, Präfivent, früher liberal. Schneider von Sangnau, Juste 
milieu, mödjte überall der liebe fein! Fetſcherin, Gtadtburger und Freimaurer, 
nichts weniger als liberal. Hünerwadel, Staatsſchreiber, verdankt feine Gtellung 
dern Einflufe von Reubaus. Guthmit, Mpoiheler, ein eingelaufter Fremder, arifo- 
kratiih. Räetihi, liberal, aber abhängig, nicht geeignet, Oppofition zu machen. 
Dr. Reber, liberal, trat aber aus, che der Ausweifungsbeihluß erfolgte.” 
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Mein fie geriet damit, nämlich mit der Betonung der Legalitätsfrage 
der bereit3 im vollen Gang fich befindlichen Umwälzung in ſchroffen 
Gegenſatz zu den Häuptern biefer Bewegung, zur fog. jungen Schule, 
zum neu entftandenen radikalen Bollöverein und kam in dem nun 
folgenden politifchen Kampfe zu Fall. Der Kampf fpielte fi) in den 
Zeitungen, in den Behörden und beſonders in zahlreichen Volksver ⸗ 
fammlungen im Sande herum ab. Er brängte zunächft Hin auf Ber- 
treibung der Jefuiten, dann auf die Berfafjungsänderungen in Kanton 
und Bund. Auch Schneider, der ſchon früher einmal das Freiheit 
geben, jelbft wenn es mit Revolution verbunden ſei, ald nicht ver⸗ 
werflich bezeichnet Hatte, nahm tätigen Anteil an biefen Bewegungen. 
Am 11. Januar 1846 fanden zu Aarberg, Gwatt, Unterjeen und 
Sumiswald ſtark befuchte Bollöverfammlungen ftatt. Am Iektgenannten 
Orte trat außer Funk u. a. auch Schneider ald Rebner auf und 
empfahl die Totalrevifion der Tantonalen Berfaflung durch einen 
Verfafſungsrat, um gleich nachher nach Burgdorf zu reifen und Hier 
am folgenden Zage an ber Feier zur Erinnerung an bie Geburt 
feineß großen Lehrmeifter Peſtalozzi teilzunehmen. *) 

Nah allen Richtungen. hin trug bie „junge Schule" den Gieg 
davon. Am 16. März 1846 verfammelte fi der 14 Tage zuvor 
gewählte Berfafjungsrath zum erften Male. Schneider, der in Drei 
Bezirken (Sumiswald, Langnau und Huttwil) gewählt worden war, 
hatte bie Ehre, denfelben zu eröffnen.*) Er wurde zunächft in die 
27er Kommilfion, welche die Berfafjung vorzuberaten und aufzuftellen 
hatte, und ſodann zum Bizepräfidenten erwählt. Wiederholt ergriff 
er bei ben interefjanten Beratungen das Wort. Gleih im Anfang 
ſetzte er die Anftellung von Stenographen durch, weil, wie ein anderes 
Mitglied (Jaggi) bemerkte, „angeftellte befier find als verftedte auf 
der Tribüne“. Er redete für Einführung des von Weyermann bean- 
tragten Veto, verlangte für die Kirche eine gemiſchte, d. i. eine aus 
Geiſtlichen und Laien beftehende Synode, ſprach fich gegen die perio- 
difche Wahl der Pfarrer und Lehrer und gegen bie Bentralifation 
des Armenweſens aus und griff namentlich bei der Organifation bed 


4) PeRaloggis Geburt fallt auf ven 12. Januar 1746. In Burgdorf begann die 
Beier in der Kirche, wo Pfr. H. Lemp über Matth. 18, 5 predigte. Dann folgten im 
Watfenhausfanle die Borträge von Sqhneider, Zyro und Pfr. Friede. Boll, 

2) Präfident des BVerfafjungsrates wurde der Obergeridtspräfident Alegander 
Funk von Ridau. Der erfien Sigung ging ein Gottesdienft in der HI. Geifttirche 
voraus, wo der Pfarrer (und nachherige Gtaatsfchreiber) Alb. Wepermann eine trefflidhe 
Predigt hielt, die auf Schneiders Antrag gedrudt wurde. 
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Schulweſens ($ 91) in bie Beratung ein: Im einem längern Bor- 
trage beleuchtete er am 6. Mai den unzulänglichen Buftand der 
Volksſchule, der überfüllten Klafſen und der mangelhaften Befoldungs« 
verhältniffe der Lehrerichaft. Allerdings hätten ſich, fügte er bei, von 
1832—1844 die Ausgaben für das Schulweſen von 18,000 auf 
260,000 Zr. und die Zahl der Schulen um 292 vermehrt, und das 
beweife, daß etwas gegangen fei; aber e8 müſſe noch vieles geichehen, 
wenn die Aufgabe richtig gelöft werben folle. 

Am 1. Juli war die Verfafjung zu Ende beraten. Sie wurbe 
am letzten Tage dieſes Monats vom Volke mit 34,079 gegen 1257 
Stimmen angenommen unb bildete ein halbes Jahrhundert lang das 
Grundgeſetz für den Kt. Bern. 

In die neue Regierung gelangten bloß drei von den biöherigen 
fiebzehn: Dr. 3. R. Schneider, Alb. Jaggi und unſer Johannes 
Schneider, dem die Leitung des Erziehungsweſens zugewieſen wurde. 
Auf den Erziehungsdireltor richteten fih nun Vieler Blicke, 
befonder8 die der gejamten Lehrerſchaft. Von ihm erwartete man 
wahre Wunder, und zwar follten ſich dieſe bald, recht bald, „unver 
züglich“ verwirklichen. ') Und er, der im Auguft zuvor bon ben 
Kreifen Sumiswald und Huttwil neuerdings in dem Großen Rat 
abgeorbnet worden war, ging mit friſchem Mut und vom beften 
Willen befeelt an fein Werk: Organifation des Schulweſens in 
feinem ganzen Umfang und Befriedigung der vielen Wunſche der 
Behörden, der Parteien, ded Volkes und beſonders der Lehrer, die es 
an Kundgebungen nicht fehlen ließen. „Ein alter Lehrer” brachte 
ihm, ?) als er jein neues Amt angetreten hatte, unter Anwünjchung 
des göttlichen Gegend feinen Glückwunſch und Gruß dar und Außerte 
fich folgendermaßen: „Eine große Laft und eine noch größere Ber» 
antwortung bat das Vaterland auf Ihre Schultern gemälzt. Sie 
allein follen das ganze Erziehungs» und Unterrichtsweſen leiten. 
Jetzt haben Sie das Vertrauen, weil man Gie ſeit 15 Jahren immer 
auf der Seite des Volkes und niemals Hierin ſchwanken ſah. Aber 
leicht kann es anders werden, bejonders wenn unlautere Menſchen 
Argwohn und Verdacht außftreuen. — Herr Erziehungdirektor, heben 
Sie vor allem den Primarlehrerftand! Ziehen Sie niemald den 
Fremden dem Einheimiſchen vor! Gmanzipieren Sie und der Wirt- 
lichkeit nad} von ber Geiftlichleit! Segen Sie niemals Geiftlihe als 


1) 3. Rummer, Geſchichte des bern. Schulweſens, 48 u. f. 
%) Berner Gaulzeitung von 1846. 
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Kontrollführer und Auffeher über ben Lehrerftand! — Und mas 
befonder8 gemwünfcht wird, ift, daß Sie mit Kraft, Entichlofienheit 
und ohne Zaubern an die Reformen Hand anlegen. Das ganze Land 
ſchaut auf Sie. Jedes Zögern würde einen ſchlimmen Gindrud her- 
vorbringen.“ — 

In einer andern Zeitung?) erklärte ein Einſender, wahrſcheinlich 
auch ein Lehrer, die Wahl des Erziehungsdirektors habe wenigftend 
daB Gute, daß kein Geiftlicher gewählt worden fei. „Es war jonft 
ſeit Hildebrands Zeiten eine Lieblingsidee ber katholiſchen, wie ber 
proteftantifchen Kirche, alles Erziehungsweſen in den Fingern zu 
haben.“ 2) 

In einer Zuſchrift an den kantonalen Lehrerverein®) gab der 
neue Erziehungsdirektor das Verſprechen ab, alles tun zu wollen, 
was im Bereiche der Möglichkeit Liege, um all den Wünſchen ent- 
gegenzulommen: Es follen die Bejoldungserhöhung, bie Erftellung 
und Einführung obligatorifcher Vehrmittel, die Trennung übervölkerter 
Eulen, die Förderung eined fleißigen Echulbefuches, die Bildung 
tüchtiger Lehrer für Primar- und Sekundarſchulen, die Organifation 
der Schulſynode u. a. m. unverzüglih und ernftlih an die Hand 
genommen werden. Und wirklich machte ſich Schneider voll Feuereifer 
an das Werk und erfuchte auch die Lehrerfchaft um ihre Mitwirkung, 
indem er fi ihre Vorfchläge und Anfichten bi Ende Oktober erbat. 
Eben Hatte er jelber das neue Lehrerfeminar zu Delsberg infpiziert, 
fo war auch die Umgeftaltung des Seminars Münchenbuchlee, welches 
jeit dem Tode des trefflichen Direktors Rickli unter der Leitung des 


4) „Verfafjungsfreund* von’ Ende Auguft 1846. 

?) Daß die Suprematie der Kirche gebrochen werde, darauf Icgte die Lehrerſchaft 
diel Gewicht und überfchritt dabei Hin und wieder die Grenzen des Zutreffenden. Go 
hieß es in einem bezüglichen Aufjag des „Berfafjungsfreund® vom 28. Februar 1846: 
„Man übergab die Leitung des Lehrerſeminars Leuten, wie Langhans und Boll, 
welde einem freien Aufftwung der Voltsiule jo wenig gänftig find, als fie bisher 
Wohlwollen gegen den Lehrerſtand an den Tag gelegt haben. Man vertraute die Anfe 
ficht über die Schulen Geiſtlichen, obſchon man längf wußte, daß dieſe alle erflärte 
Feinde der Volksbildung find. Man ging foweit, dag man ..... den berüchtigten 
Bigius zum Schultommiſſar wählte, der die Aushöhmung der Lehrer feines Kreifes 
zum Gegenftand feines fhmusigen Kalenders macht“ u. |. m. — Man hat diefe Männer, 
feit man fie mit unbefangenen Augen betrachtet, gerechter beurteilt. Siehe Qunziters 
„Beihihte der ſchweizeriſchen Volksſchule“ und „Sammlung Bern. Biographien" an 
den betreffenden Stellen. Über die Berbächtigungen, denen der wärbige Pfarrer und 
Direktor Ridli ausgefegt war, fiehe Martig, Geſchichte des Seminars Munchenbuchſee, 
©. 64/65. 

) Berner Schulzeitung vom 18. September 1846. 
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als Lehrer ausgezeichneten, aber als Adminiſtrator weniger zuläng⸗ 
lichen Pfarrers Friedrich Boll ſtand, notwendig geworden. Schneider 
arbeitete einen dahinzielenden Geſetzesentwurſ aus und ging faſt 
gleichzeitig auch am die Neuordnung ber Spezialanſtalten, wie z. B. 
der Taubſtummenanſtalt Frienisberg, dann an die Geſetzesvorlage 
über die Schulfynobe, welder in kurzem auch die allgemeine, durch ⸗ 
greifende Organifation der Volksſchule, ſowie ein neues Hochſchulgeſetz 
folgten, die alle innert weniger Monate vorbereitet und ausgearbeitet 
unb ben Behörden zur weitern Beratung vorgelegt werden konnten. 
So entwidelte Schneider für eine gründliche Reform und Verbeſſerung 
des gefamten Unterrichtsweſens von der Sleinfinderfchule und den 
Armenanftalten an biß hinauf zur Hochſchule eine wahrhaft ftaunend- 
werte Tätigteit. 

Trotzdem wurde er ſchon bald nach feiner Wahl zum Erziehungs» 
direftor, und zwar hauptjächli „von einer Anzahl dreinfahrender 
junger Lehrer“, geradezu zur Zielſcheibe Heftiger, ungerechtfertigter 
Angriffe und Berfolgungen gemacht, jo befonders von dem Seminar» 
lehrer Job. Steiger von Bleienbad, in Munchenbuchſee, welcher gegen 
die Wahl Schneiders zum Erziehungsdirektor heftig agitirt Hatte. 
Umfonft war es, daß eine Vertrauendadrefje der Lehrerſchaft des 
Kanton? an ihn ſich innerhalb 14 Tagen mit 678 Unterfchriften 
bebdedte, umfonft die warme Fürfpradhe von jehr ehrenwerten und 
fortchrittlich gefinnten Männern, wie Dr. Samuel Lehmann, damals 
Arzt am Auferkrantenhaufe, ber ſpätere Erziehungsdirektor, ber 
Öffentlich ') und eindringlich vor einer Polemit warnte, der man 
deutlich anmerkte, daß es ſich nicht ſowohl um die Sade, als viel- 
mehr um die Perſon handelte. Die Rüdfihtälofigteit gegen verdiente 
Männer, wie Schneider, wird nicht nur die Kraft der Radilalen 
ſchwächen, fagte Lehmann, fondern auch dem Schulweſen jelbft nach 
teilig werden und nur allzubald eine Oppofition zuftande bringen, 
die dem Fortſchritt ſchadet. Als die Bernerzeitung ?) über Schneiders 
Radikalismus fpottete, äußerte ſich Lehmann wiederum zu Gunften 
feines verdienten emmentaliſchen Landsmannes unb bemerkte ganz 
richtig, wenn der Radikalismus, als welchen derjenige des Erziehungs · 
direktors Schneider feit 1830 bekannt ſei, nicht der wahre fein follte, 
dann werben noch viele brave Männer nicht zu den Radilalen zu 


4) Berner Schulzeitung vom 16. Oftober 1846. 

*) 3. B. Rr. 120, 145, 146, 147 der Bernerzeitung. Gtämpfli lehnte die Ber- 
antwortung ab, während fein Schwager Riggeler gegen deren Übernahme nichts ein- 
wendete. 
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zählen ſein. Wie ſehr hat die nächſte Zukunft dieſer Stimme recht 
gegeben! Aber fie und mit ihr noch andere verhallten, weil nur der 
Rat der „jungen Schule“ alles galt. Dieſer war Schneider ein zu 
ſelbſtaͤndiger Charakter. 

Bald wurde gegen ihn förmlich Sturm gelaufen und alle ſeine 
Worte und Taten in gehäffiger Weiſe bekritelt. Zur Vorbereitung 
der Seminarreorganifation beftellte er anfangs Oktober eine Kommife 
fion und wählte in diefe Männer von erprobter Schulfreundlichkeit 
und reicher Erfahrung.) Allein der „Verfafſungsfreund“ (Nr. 237) 
fand, „die entichiedenen und intelligenten Lehrer“ feien nicht dabei, 
und „wenn Schneider Leuten das Vertrauen ſchenkt, bie nicht befjere 
Eigenidaften Hätten ala die Gewählten, jo Haben wir uns in den 
Erwartungen getäufcht.” Übrigens fei dieſes Geſetz, ſchrien fie, „aus 
dem Organismus berauögeriffen und komme zu früh”. — Als Bol 
das Seminar verlafien hatte, um die Pfarrei Gottſtatt zu übernehmen, 
und Sebaftian Zuberbühler, ein vorzüglicher Lehrer, die Anftalt pro— 
viforifch leitete, bis der dom Erziehungsdireftor berufene Sefundar- 
lehrer Grunholzer aus Bauma eintreffen konnte, da erlitt Schneider 
auch deswegen Anfechtungen. Es wurde ihm vorgeworfen, er habe 
Boll geopfert, den er doch |. 8. berufen, und Grunholzer den Radikalen 
zulieb beſchieden, um feinen gefunfenen Kredit zu heben, wie er denn 
auch ben freifinnigen Prof. Zeller aus demjelben Grunde an die 
Hochſchule berufen wolle. — Ende Oktober legte Schneider das Geſetz 
über die Schulſynode dem Großen Rate vor und ſprach jich dabei 
in folgender Weife darüber aus: „Unjere Schule foll auf einer 
Hriftlicden, freien und freifinnigen Orundlage beruhen. Kirche und 
Schule follen freundlich, nicht feindlich nebeneinander ftehen, aber fo, 
daß die Kirche Fein Vorrecht über die Schule, ſowenig als diefe über 
die Kirche Haben fol. Unfere Kirchen — und unfere Schulfynode 
follen jo populär ala möglich eingerichtet werden. Sie bloß aus 
Fachmännern beftellen, hieße einen Kaftengeift erzeugen. Darum foll 
das Volt die Synodalen wählen, bamit es ſich für die Sache interefe 
fieren lerne und Erfahrung und Bildung Gemeingut des Volkes 
werde.“ Daraufhin ftellten „mehrere Schulmeifter” an die Erziehungd« 


1) Seminardireltor Bol, Pfr. Funt in Blelenbach (geivej. Lehrer in Burgdorf), 
die Helfer Schaub und Walıparb in Vern, Wilh. von Feilenberg in dofwhl, Seminare 
tehrer Zuberbüpfer, die Lehrer Arn in Hindelbant, Rikling in Köniz, Vogt ın Steffit« 
burg, Seller in Burgdorf, Hidber in Herzogenbuchſee (ipäter Profefior) und Dr. S. 
Lehmann. 
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direktion das Gefuch, mit dem Synodalgeſetz zuzuwarten, biß fich die 
Öffentliche Meinung darüber geäußert habe. 

Tat Schneider den „mehreren Schulmeiftern“ einerſeits zu viel, 
fo behaupteten andere um fo lauter, es gefchehe nichts. „Herr Gott 
im Himmel“, hieß e8 in einem Artikel der Schulzeitung, „mache doch 
einmal wieder der Maulbraucherei ein Ende und gib der Schule oder 
wenigſtens der Pädagogit einen Mann voll Geiftesfraft und heiliger 
Kiebeöglut, daß einmal wieder von einem Engel ber Teich Bethesda 
erregt werde, — daß einmal wieber Sturmesbraufen durch die Schule 
siehe. ') 

Am 16. Juni 1846 hatte der Tantonale Lehrerverein eine Preid- 
frage über die Reorganifation des bern. Schulweſens ausgeſchrieben 
und für die brei beften Arbeiten eine Summe von 250 Fr. auögefeßt, 
welche der Regierungsrat auf Schneiders Antrag um 400 Fr. ver« 
mehrte, aber dabei verlangte, daf die gefrönte Arbeit ber Erziehungs- 
direktion zur Ginficht zugeftellt werde. Der Borftand des Vereins?) 
fagte Ießtered zu. Allein die Arbeit wurde der Erziehungsdireltion 
nicht eingefendet, die Ausbezahlung des Staatsbeitrages aber geforbert. 
Als der Erziehungsdireltor die Ausrichtung verweigerte, bis er bie 
eingegangene Preisichrift entweder felbft geprüft oder durch Fachmanner 
werde haben prüfen laſſen, beſchloß der am 11. Zuli 1847 in Thun 
verfammelte Lehrerverein mit 67 gegen 13 Stimmen, dem Erziehungs« 
direltor Schneider fein „Befremden und ſchmerzliches Bebauern zu 
ertennen zu geben“. Damit erreichte ber Lehrerverein nur, daß ein 
wohlmeinender Schulfreund, wie Schneider e8 war, ungerechtfertigter 
Weile beleidigt wurde und daß im fernern der Regierungsrat am 
238. Juli fi veranlaßt fand, durch das Regierungsftatthalteramt 
Konolfingen dem Borftand des Lehrervereind die „entichiedene Miß · 
bilfigung über die Handlungsweiſe und die Sprache desfelben auszu⸗- 
ſprechen und die gebührende Burechtweifung zu erteilen“. Dem Schule 
weien jelbft war damit nicht bloß fein Dienft getan, fondern ein 
Hemmniß bereitet. 

In feinen unauögefeßten, treuen Arbeiten für die Hebung ber 
Schule wurde der Erziehungsdirektor von feiner Seite unterftüßt, 
fondern in allen feinen Maßnahmen geradezu gehemmt. Als er im 
Mai 1847 anläßlich der Tagfagung in Bern bei der Regierung ein 


1) Schulzeitung vom Januar 1847. 
%) SPröfibent war Ehriftian Schlegel, Setreiar Johann Squrqh, beide Sekundar . 
lehrer in Worb. 
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Turn⸗, Schwing- und Geſangfeſt veranſtalten wollte und dafür einen 
Kredit von 1600 Fr. verlangte, wurde diefer rundweg abgefchlagen. 
Um die gleiche Zeit meldete fich der verdiente Lehrer (und nachherige 
Borfteher) der Einwohnermädchenſchule, Guſtav Frölich, gebürtig aus 
Affenheim in Hefien, zur Naturalifation. Schneider empfahl ihn 
dringend und fügte bei, derjelbe ſei Tochtermann von Profefjor Vogt. 
Im Großen Hat erklärte ſich der radikale Karlen von der Mühlematt 
heftig gegen die „fortwährende Aufnahme von Fremden“, und mit 61 
gegen 57 Etimmen wurde das Geſuch abgewiefen. Im Juli degfelben 
Jahres gelangte dad Synodalgejeg, auf welches Schneider viel Mühe 
und Zeit verwendet hatte, nochmals vor den Großen Rat. Aber für 
feinen Urheber war es eine Syfiphusarbeit gewefen. Es wurde rund- 
weg verivorfen. Der genannte Karlen erblicdte in demfelben „nur das 
Etreben der Schulmeifter, etwas zu bedeuten“ und „bald werden“, 
fagte er, „auch die Wegknechte eine Eynode haben wollen“. 

Trotz diefer mannigjaltigen Mißfennungen und Anfechtungen aller 
Art warf Schneider die Flinte nicht ind Korn. Wenige Monate 
nachher, faft unmittelbar vor dem Sonderbundskriege Tam fein groß- 
artig angelegter und gründlich außgebachter Gefegesentwurf über die 
Organifation des öffentlichen Schulunterricht vor bie oberfte geſetz⸗ 
gebende Behörde. Das Hauptgewicht legte derſelbe auf die Primar- 
ſchule. Seine wejentlihften Beſtimmungen bezogen fi a) auf die 
Errichtung von Kleinkinderfhulen (fogen. Bewahranftalten), 
Ergänzung des gewöhnlichen Schulunterricht? durch fogen. Höhere 
Primarſchulen?) für die vorgerüdteften und wißbegierigiten 
Schüler, ferner Fortbildungsjhulen für nicht mehr primar- 
ſchulpflichtige Jünglinge, „um dieſen zur Einfiht in die Verhältniffe 
und Obliegenheiten des ſtaatsbürgerlichen und des Gemeinde-Lebend 
zu verhelfen“; -- b) Bellerung der dkoönomiſchen Lage ber 
Lehrerſchaft durch Erhöhung der Minimalbefoldung auf 400 Fr. (dazu 
Wohnung und Naturalleiftungen) durch den Staat, „der die biöherigen 
Leiſtungen der Gemeinden an fi ziehen und die Bejoldungen an bie 
Kehrerichaft verabreichen wilrde” ; — c) Einführung der Beauffihtigung 
der Schulen durh Inſpektoren (flatt wie bisher durch Schul⸗ 
tommiffäre). Auch dad Mittelſchulweſen ordnete der Entwurf in ein« 
gehender Weiſe, fo da ſämtliche Echulanftalten organijc ineinander 
griffen. 


1) Gin Gedanke, der ih Jahrzehnie fpäter in der Schaffung von „Gemeinde 
oberjd,ulen“ verwirklichte, cbenio die „Woribildungsichulen.* 
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Zur Durchführung diefer Maßnahme war eine Summe von rund 
einer halben Million Fr. Staatsgelder mehr erforderlich ala bisher. 
Rabilale und konjervative Stimmen erklärten aber diefe Mehraus- 
gaben für unerſchwinglich für dad Vernervolk, und daran fcheiterte 
denn au das neue Schneiderſche Schulgeſetz. „Der Freifinnige” 
bezeichnete defien wichtigfte Beftimmungen als „Utopien“. Im „Thu - 
nerblatt“ ſchrieb Karlen, „daß der Staat, von lauter Gelehrten ber 
völtert, trotz allem Syſtem und allen Theorien der Mutter Erde nicht 
ſoviel menfchliche Nahrung zu entloden vermöchte, als ein guter und 
werftätiger Bauernftand ſchon jet vermag, ba er eine Menge von 
Parafiten erhalten und ernähren muß”. Auch die „Bernerzeitung“, 
das Organ ber Jungradilalen, hatte kein gutes Wort für den Entwurf. 
Do anerkannte die fonfervative „Berner Volkszeitung“ (Organ Hand 
Schnelle, Ed. Bloſch's u. a.), daß „Schneider daB bernifche Schulweſen 
kenne wie wenige e3 kennen, uud eine klare Ginficht in die Mängel 
desſelben, jowie ben redlichften Willen befige, fie zu entfernen.“ 

Zu gleicher Zeit hatte Schneider auch ein neues Hochſchulgeſet 
ausgearbeitet, das im Januar 1848 vor den Großen Rat gelangte. ') 
Dasjelbe ſah verſchiedene Änderungen vor: Aufftellung einer Studien« 
tommiffion, d. i. eine Behörde zwiſchen Erziehungadireftion und Senat, 
ferner Öffentlichfeit der Senatfigungen, Schaffung einer fünften (bev 
fogen. polytechniſchen) Fakultät, Aufhebung ber lebenslänglichen Ans 
ftellung der Profefioren u.a. m. Diefe letztere Forderung war ſchon 
1835 von Karl Schnell auf Grund der fogen. Goldbacheradreſſe ver- 
langt, aber danıald bejonders von Wild. Snell befämpft worden. 
Mit ihr machten fi jet auch Stimmen geltend: ort mit der 
Kebenslänglichleit der Pfarrer, fort mit derjenigen der Schullehrer! 
Das Hochſchulgeſetz wurde, trogdem Schneiber deffen Notwendigkeit 
hervorhob und bat, ber Große Rat möge die Vorlagen der Erziehungs- 
direftion nicht immer zurückweiſen, beifeite geſchoben und gelangte 
nicht zur zweiten Beratung. 

Müde der Erfolglofigkeit feiner redlichen Bemühungen und der 
unabläffigen Angriffe?) entſchloß ſich nun Schneider zum Austritt 

1) Zur Borberatung desjelben hatte Schneider eine Rommilfion ernannt, beflehend 
aus Prof. Wild. Bogt, Prof. Friedr. Ries, Pequignot, Weyermann, Furſpr. Mathys 
und Großrat Weingart. 

*) Die „Berner Squlzeitung“ vom 14. April 1848 erhob noch jet allerlei 
Vorwürfe gegen ihn, als ob die Schuld der Verſchiebung der Schulreorganifation allein 
an ihm läge und rief aus: „Unfer Lehrerſtand wird nicht eher ruhen, als bis das 
Sſchulweſen des Kis. Bern den Anforderungen der Zeit entſprechend reorganifiert if, 
und folten darüber zehn Erziehungsdireltoren den Mut verlieren.“ 
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auß der Regierung. Noch Hatte er um Mitte April als Präfibent 
des Bereind Für chriſtliche Volksbildung einen warmen Aufruf zur 
Unterftägung der Anftalten Bätwil, Langnau und Rütti (Steinhölli) 
an das wohltätige Bublitum erlaſſen, al3 der Entſchluß zum Rüdtritt 
in ihm bereitß reif war. Schon in der Sigung des Regierungsrates, 
wo ber Entwurf der neuen Bunbedverfafjung vorlag, war er nidt 
mehr anweſend und am 8. Mai reichte er dem Großen Rate jein 
Entlafjungäbegehren ein und bemerkte barin u. a., daß bie Berzö- 
gerungen und Hemmniffe aller Art, welche fozufagen allen feinen 
Vorſchlagen entgegengeftellt wurben, im weitern aber auch die unver- 
dienten, lieblofen und parteiifchen Ausfälle der „Bernerzeitung“, bezw. 
derjenigen feiner Kollegen, welche Protektoren dieſes Blattes feien, 
ihn zu dem Schritte veranlaßten. ?) 

Zur Erſetzung Schneiderd wählte der Große Rat zuerft fein 
Mitglied Joh. Ulrich Lehmann von Gutenburg, der aber, weil der 
8 13 der Berfafjung feiner Wahl entgegenzuftehen fchien,*) diefe 
ausſchlug, worauf am 24. Mai Oberrichter Jakob Imoberſteg 
auf den Schild erhoben wurde und das verantworiungsvolle Amt 
eine? Erziehungsdirektors übernahm. 

Schneider zog fih auf fein ftille® Gut in Langnau zuräd, ent 
ſchloſſen, nun im Privatleben feine Tage zuzubringen. Mit verfcjie- 
denen Staatsmännern ftand er im Briefwechel, jo namentlich mit 
Ulrich Ochſenbein, der damals noch auf der Höhe feiner politie 
ſchen Laufbahn war und den Berdienften Schneiders wiederholt große 
Anerkennung zollte. „Es ftellt fih num“, ſchrieb Ochfenbein am 
13. Sept. 1848 an ihn, „ganz jo Heraus, wie ed dad Emmentaler 
Wochenblatt vorausgeſagt u. a. mit ihm: Grft, wenn Sie bie Stelle 
(eines Erziehungsdirektors) nicht mehr befleiden, wird man fehen, 
was Sie gewejen und was Sie geleiftet Haben.“ Und fo verhielt es 
fih in der Tat. Schneiders Nachfolger Imoberſteg konnte während 
der faum zwei Jahre, ba er im Amte ftand,?) in der Förderung bed 


4) Stampfli erklärte, er habe in der Bernerzeitung nichts gegen Schneider 
geirieben, worauf der Grokratspräfident Niggeler (Stämpflis Schwager) die Berant- 
wortliteit der betr. Artitel übernahm, aber „verwundert* war, daß Schneider ſich fo 
„ernpfindlich” zeige. — Der „Schiweizerifche Beobadyter* bemerkte bei dem Wüdtritt 
Schneiders, diefer wolle „Lieber im Notfall ein Regiment Panburen, Kroaten und 
Baſchtiren tommandieren, al eine Rompagnie Schulmeiſter“. 

) Weil er und Regierungsftatthalter Straßer in Erlach Schweſtern zu Ehefrauen 
hatten, jo follte er nit wählbar fein (1?). 

) Ymoberfleg übernahm feine amtlichen Verrichtungen am 22. Juni 1848. 


— 1 — 


Erziehungsweſens ſozuſagen nichts leiften und war nebſt dem Juſtiz 
direktor Albert Jaggi der Gegenſtand ununterbrochener heftiger An- 
ariffe der ſich immer mehr entwickelnden Oppofition. Das Schulgeſetz, 
welches er im Oktober 1849 dem Großen Rate vorlegte, ruhte in den 
Grundzugen auf dem Schneiderſchen Entwurfe von 1847, enthielt 
aber Beftimmungen, melde für die Oppofition treffliche Handhaben 
bildeten. ‘) Die am 28, Oktober vom Großen Rate aufgeftellte Eilfer- 
tommiffion ®) zur Prüfung des Entwurfes unter Schneiderd Leitung 
konnte nicht? mehr ausrichten, da der politifche Boden bereit bedenk- 
lich zu ſchwanken begann. Davon zeugte die wenige Tage nachher 
(am 29. Oktober) zu Boltigen im Simmental ftattgefunbene große 
und erregte Bollverfammlung, welche vor allem aus Erſparnifſe im 
Staatöhaushalt verlangte und ſich im fernern gegen die Tendenzen 
des neuen Schulgefeges ausſprach. Auch die ehr zahlreich befuchte 
Gemeinbeverfammlung zu Langnau vom 8. Januar 1850, die äußerft 
ſtürmiſch verlief und hauptſächlich gegen die Schule gerichtet war, 
indem bei 300 Bürger durch eine Petition Abſchaffung des Schul ⸗ 
zwangs verlangten, war ein deutliches Anzeichen, „was der Mayen 
bringen werde”.*) Schneider, der ebenfalls anweſend war, ſprach in 
befehrendem Einne zu der aufgeregten Menge. 


4) Nah 82 follte die Schule „rein menſchliche, fittlich-religidſe und republikaniſche 
Ausbildung” vermitteln, nad) 8 64 „crifilihe Religion und Gittenlehre”, nad) 8 67 
„allgemein minſchliche und nationalsrepublitanifge Ausbildung“, und im Gymnafium 
nad) $ 176 der griſftliche Religionsunterrict durd „Einleitung in die Philojophie* 
erſetzt werben ($ 176). Rad 5 22 ward die Schulpflichtigleit bis zum zurdgelegten 
1dten Altersjahr ausgedehnt. 

ı) alt Erz Direltor Schneider, Jakob Karlen von Diemtigen, Bendiht Straub 
von Belp, Schad und Schneeberger aus dem Oberaargäu, Bürfpreh Reuhaus von 
Erlach, Boivin und Wrote aus dem Jura, Jakob Dähler von Oppligen und Zybach 
von Meiringen, 

) „Seit Reuenbergers Zeiten iſt bier feine fo ſtürmiſche Gemeinde abgehalten 
worden, . Sie verlangten Abſchaffung des Schulgwanges ‚.... mehr Religione 
unterrit. ..... Ein gewiffer Bauer vom WAHL bemächtigte fi) des Wortes und 
ſchnie in der Mähe des Gern Pfarrers (Bernhard Rauterburg, fpäter in Zügelflüh), in 
der Säule werden fo und jo Baden gelernt und wenn dann die Rinder zur Untere 
weifung fommen, fo habe der Pfarrer ganz andere Bücher beim Donner Wetter. 
Pfarrer 8. ſtund auf und bemerkte u. a., die Religion könne nicht fo gleichſam unter 
Donner und Blig den Leuten beigebradt werden. Der Mattenbauer bemerkte darauf, 
mit dem moſalſchen Geſetz ſeye es doch fo der Ball gemefen....... Einer der geach ⸗ 
tetſten Bauern jagie, fie (die Bauern) wären durch die ſchlechten Zeiten jo herunter 
gefommen, daß fie nicht mehr vermögen, die Kinder in die Schule zu fhiden. ..... 
Ban hörte rufen: „Lieber eine ariftofratifhe Regierung, als eine ſolche wie die jegige.” 
Alt · Neg. Rat Schneider ſprach in belehrendem Ginne, und man hörte ihm ruhig zu. 
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Im Herbſt 1848 war Schneider im Emmental in den Großen 
Rat und ſodann im Kreiſe Signau ⸗Trachſelwald-Konolfingen auch in 
den ſchweizeriſchen Nationalrat gewählt worden. Ochſenbein, ber hier 
und in nod) zwei andern Kreifen bes Kantons die Volksgunſt erfahren, 
hatte zu feinen Gunften im Emmental die Wahl ausgeſchlagen. In⸗ 
befien trat Schneider ſchon im März 1850 als Nationalratsmitglied 
zurüd. Im bernifhen Großen Rate regte er am 5. Februar 1849 
die Abfafjung und Herausgabe eines Rechenſchaftsberichtes ber Regie 
zung an, indem jeit 1845 feiner mehr erſchienen war. Gin folder 
wurde beſchloſſen und von Staatöfchreiber Alb. Weyermann in ver 
dienſtlicher Weife bearbeitet. Er bezieht ſich auf die in der bernifchen 
Geſchichte wichtige Zeit von 1845—1848. 

Die Großratöwahlen vom 5. Mai 1850 brachten im Kt. Bern 
einen volftändigen Umſchwung im politifchen Leben und einen Sieg 
ber mit bem herrſchenden Radikalismus der legten Jahre Unzufriedenen. 
Bu biefen feßtern gehörten aud) die meiften der noch lebenden „Männer 
von 1831*, und verfchiedene derielben, wie 3.8. Hans Schnell (der 
„Löwe von Münfingen“), Bendiht Straub von Belp und Lubwig 
Fifcher von Reichenbach beteiligten fich lebhaft an der Bewegung. 

Ihre Partei, anfänglich die „liberale“ genannt, hieß bald allgemein 
die „tonfervative“ im Gegenfag zur „radikalen“. 

Bon Schneider ift nicht bekannt, daß er fid) im diefer Zeit in 
irgend einer Weife politiſch beſonders herborgetan hätte. Bei ber 
Beftellung der neuen Regierung war „viel von Schneider die Rede, 
und nur die gegebene Verſicherung, daß er unter feinen Umftänden 
annehmen werde, vermochte Viele zu abftrahieren“.') Obſchon Och- 
fenbein mit feinem damals noch großen Einfluß zu Schneiders Gun- 
ften tätig war, jo blieb diefer doch „in feiner ſchönen Einfamteit“ zu 
Langnau.?) „Sie find“, fehrieb ihm jener am 12. November 1850, 


Gerichtspraſident Moſer bemerkte, wenn man den Trotz zu weit treibe, jo werden ge» 
futionstruppen einrüden, worauf man alsbald rufen hörte: Mir wei de no zerſt ga 
Bern! .... Die erbitterte Verſammlung leerte zu quter Leht ihre Galle über die 
Regierung aus, welche zu verteidigen Daniel Lehmann, Bruder des Reg.⸗Rats Dr. 
Lehmann, fid) vergebens anſtrengte.“ — (Mus einem Brief von Langnau an Eduard 
vloſch in Burgdorf, dat. 8. Jan. 1850. Vgl. E. Blöfh und 30 Jahre bern. Geſchichte, 
©. 34}. 

') Ofenbein an Schneider vom 4. März 1850, dann am 8. Mai: „Sie aber, 
mein wertefter Freund, follten fi durchaus berbeilafien, das Erziehungedepartement 
wieder zu übernehmen.” 

2) „3% beneide Sie in Ihrer ſchönen Einfamfeit und wünfge von Herzen, daß 
mir ein gleiches Los zu Teil werden möchte" (Ochſenbein an Schneider, 26. Juni 1850). 
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„gewiß ſtets froher, ben Entſchluß (des Rücktritts) ausgeführt zu haben, 
und ich bewundere ſtets Ihren Takt und Ihren richtigen Blick.“ 
Doch ermunterte er ihn, als Schneider im Februar des folgenden 
Jahres im Amte Signau zum Regierungaftatthalter vorgeſchlagen 
und gewählt wurde, zur Annahme. ?) 

Mit großer Gewiffenhaftigkeit verfah Schneider diefes Ehrenamt 
bis im Juli 1854. Da verließ ihn die in den Parteilämpfen bin 
und ber ſchwankende Volksgunſt. Er wurde befeitigt, angeblich „weil 
er dad neue Syſtem der Armenpflege nicht begreife und nicht anwende“, 
tatfächlich aber, weil er fi) einer politifchen Partei weder verjchreiben 
konnte noch wollte. ?) 

Bis an fein Lebensende, das am 2. Januar 1858 eintraf, blieb 
Schneider der Schule treu und wirkte für fie mit allen feinen Kräften. 
In Langnau ftand er der Sekundarſchule, die einft aus feiner Privat- 
ſchule herausgewachſen, als Kommiffionspräfident von 1849 —1858 
vor. Den jhönen Idealen feiner Jugend getreu, war und blieb Herz 
und Sinn bei der Jugend und dem Volke feiner Heimat, die er mit 
Aufopferung des ganzen Seins lieb hatte. 


Quellen: Die im Berlauf der Darfellung angegebenen. Den HH. Prof. Dr. 
G. Tobler danke ich für die freundliche Vermittlung der Goriftflüde aus dem Sqchnei ⸗ 
derſchen Nachlaß, ebenjo Herrn Boftvermalter Ed. Lüthi in Langnau für feine freundlichen 
Bemühungen. 


3. Sterchi, Oberlehrer. 


1) Ich hoffe, dieſe Wahl werde im Großen Rat beſtätigt werden und, falls 
dleſes geſchieht, von Ihrer Seite eine Annahme erfolgen.” (Ochſenbein an Schneider 
26. Februar 1851.) 

2) Ihn gegenüber der mehr als einfeitigen Bemerkung in Rr. 3 der „Neuen 
Berner Schulgeitung“ von 1858, er habe der „Verfuhung“ zur Annahme der Stelle 
nicht widerflehen Können und fei mit feiner Wergangenheit in Widerſpruch geraten, zu 
teihifertigen, ift wohl überfläffig, naddem er, wie wir gejehen, mit dem Raditalismug 
der 46er Periode feine Erfahrungen gemacht hatte. Die Regierungsflatthalterwahl war 
übrigens nicht eine bloße Parteie, fondern eine Volkswahl, der fich Schneider beide 
Male unterzog. Hatte ja dog die „Wernerzeitung“ (1845, Nr. 149) erflärt: „Was 
der Bernunfi gemäß fei, dafür gibt es ein anderes Griennungszeichen als die Mehrheit 
des Boltes l· 
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Sriedrich Mener. 
1806-1841. 


mriedrid Meyer geboren anfangs Januar 1806, ber ältefte 
Sohn unter vier Kindern, war ſchon in früher Jugend 
eine Waife geworben. Sein Vater, Bürger von Bern und 
ein allgemein geachteter Geſchäftsmann, hatte jedoch ein Ber- 
mögen binterlaffen, das die Erziehung und Zukunft der Familie 
hinreichend ficherte, und ein Geſchäftsfreund unterzog fich der 
Pflege derjelben und der Verwaltung ihres Eigentums mit 
väterlicher Sorgfalt und Treue. Nach längerem Landaufenthalt 
im Pfarrhaus Hilterfingen, wohl zur Kräftigung feiner ſchwächlich 
ſcheinenden Gefundheit angeordnet, trat der Knabe Meyer in das 
biefige Waifenhaus und im Frühjahr 1819 in dad Gymnafium, wo 
ex fi, in einer zahlreichen Klaſſe, bald in den erften Rang aufſchwang. 
Durch ſchnelles und gründliches Auffafien, richtiges Urteil und Ber 
harrlichkeit der Anftrengung gleich ausgezeichnet in den alten Sprachen 
tie in der Mathematif, fand er nebenbei noch Muße, fi mit Mineralogie 
zu befchäftigen, und kleinere Erkurfionen, auf denen er den Verfaſſer 
diefer Linien, feinen damaligen Lehrer, begleitete, begründeten zwiſchen 
beiden das nähere Berhältnis, das auf die fpätere Lebensrichtung des 
jüngeren Freundes nicht ohne Einfluß geblieben fein mag. 

Nach Beendigung der Gymnafialkurfe wählte Meyer, wohl mehr 
aus Berlegenheit, ald aus Neigung, die theologiſche Laufbahn, für 
welche ein dreijähriger Vorbereitungskurs und ein ebenfo langer theo- 
logiſcher Kurs vorgeſchrieben war. Nicht ohne Mühe konnte er dad 
Ungewöhnliche erhalten, im Laufe der drei erften Jahre aud bie 
Ehemie anhören zu können; umd fpäter, ald er bereit# die ftreng 
theologifchen Studien begonnen hatte, entſchloß er fi zu einer noch 
auffallenderen Ausnahme von der bisherigen Uebung, zu einem Aufe 
enthalte nämlich von einem Jahre in Genf, teils der Sprache wegen, 
teild um ungehindert feine Zeit auf naturwiſſenſchaftliche Studien 
verwenden zu fönnen. Er hörte bei de Gandolle Boologie, bei de la 
Rive Phyſik, bei Peichier Anatomie und Inüpfte dauernde Freund- 
ſchaftsbande mit A. Mouffon und U. Eſcher von der Linth, die ähnliche 
Zwede nad; Genf geführt hatten. In folder Umgebung kann es nicht 
auffallen, daß allmählich der Entſchluß bei ihm reif wurde, der Theologie 
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ganz zu entfagen, um den Fächern, die er biöher mehr als Liebhaberei 
betrieben Hatte, feine volle Kraft zu widmen. Wichtigere Entſchlüfſe 
faßte Meyer gewöhnlich, ohne erft bei andern Rat zu fuchen, nad) 
eigener, ruhiger Ueberlegung, und das Refultat fündigte er an als 
etwas Unwiderrufliches, Einreden und Verſuche, ihn zum Burüdtreten 
zu bewegen, zum Xeil mit Heftigfeit von fi) weilend. Er ſchrieb 
damals, den 7. März 1826, an Profefjor Bernhard Studer: 


Die Ausfichten, die Sie mir in Ihrem merten Briefe vormalten, und Ahr 
ſchmeichelhaftes Urteil über meine Kräfte und meine fchon erworbenen Kenntniſſe 
erfüllten mid) anfangs mit neuer Hoffnung und froher Zuverfiht; id fah den 
zwei Jahren, die mir noch zur Beendigung meiner alabemiihen Studien fehlen, 
mutig entgegen, und auf Ihre Ermunterung hin getraute ich mir wirklich, Theo» 
logie, Philologie und Naturwiffenihaften mit Erfolg nebeneinander zu betreiben. 
Doc bald verſchwand dieje erfte Täuſchung und wich nüchterner Ueberlegung, die 
mid auf ganz andere Refultate brachte. In der Tat, wenn ih aud nur einen 
flüchtigen Blick auf meine bisherigen Studien und jegigen Kenntniſſe werfe, fo 
fühle ih nur allzu Mar, wie wenig meine Kräfte binreichen, um ſich auf drei 
Facher zugleih zu geriplittern, und ich fühle dringend das Bedüurfnis, meinem 
Streben beſcheidenere Schranken zu ftellen. Denn wenn ib aud, Dank fei es 
dem Himmel, nicht mit großer Mühe auffafie, jo hat e3 dagegen mit dem Be 
halten des Grlernten eine andere Bewandtnis, und die eigene Erfahrung hat mid 
oft empfindlich gelehrt, daß ich meine Kenntniffe in einem der drei Fächer immer 
nur auf Unfoften eines anderen ermeitere. Seitdem ich bier Zoologie getrieben, 
ift ſchon ein guter Teil meiner bisherigen Philologie von binnen gewiden, und 
ich zweifle feinen Augenblid, daß Dogmatit und Eregeie bie Zoologie bald ver- 
drängen würden. Kurz, jo oft ich ein Zach, mit dem ich mich früher beichäftigte, 
nad) längerer oder kürzerer Unterbrechung wieder vornehme, jo wanfen mir alle 
Grundfeften, ih muß wieder vorn beim a b c anfangen und erfreue mid nie 
des geringften Fortfchrittes. Wenn ich nun aber unter jenen drei Fächern das- 
jenige wählen joll, das ich für bie andern aufzugeben habe, jo iſt e& fein anderes, 
als die Theologie. Die Naturmiffenichaften will ich nicht aufgeben, weil ich Neigung 
dazu fühle und fie mir einzig höheren Genuß verſchaffen; auch die Philologie 
nicht, weil nur fie mir zu einer Stelle verhelfen fann, die fih mit jenen Studien 
verträgt. Wozu dann aber joll ich Theologie ftubieren? Zu meiner Beihämung 
muß ich es geftehen, über dieje Frage Habe id. mir eigentlich bis jegt noch nie 
Rechenſchaft gegeben, ſondern ohne höhere VBegeifterung, ohne innern Beruf für 
den geiftligen Stand, Tieß ich mid) durch den Mechanismus unjerer Atademie 
demfelben zuſchieben, bloß meil ich nichts Beſſeres wußte. Erſt das Herannahen 
ber zwei lehten Jahre meiner alabemifcen Laufbahn hat mich zum Nachdenken 
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angeregt. Wozu ſoll mir nun das Studium ber Theologie dienen, da id) gegen 
das praftiiche geiftliche Leben eine entſchiedene Abneigung babe? Etwa um mir 
Ausſichten auf ein höheres Alter, das ich nicht gu erreichen fiher bin, zu eröffnen? 
Oder, um mir mehr Zutrauen zu verfhaffen, wenn id als Padagog auftrete? 
Ich glaube aber, die Zeiten feien vorüber, in melden jenes Zutrauen bad aus- 
ſchließliche Vorrecht des geiftlichen Standes war. Kurz, ich fehe nur Nachteile, 
die mir aus der Beendigung meiner theologiſchen Stubien erwachien fönnen, und 
zwar die Notwendigkeit, die andern Fächer zu vernachläffigen, die daherige Un- 
fähigfeit, in der Schule angeftellt zu werben, und die tröftliche Ausficht, ſogleich 
nad) meiner Rudkehr von der Univerfität, oder gar noch vor ber Univerfität, 
auf ein Vifariat verwieſen zu werben und bort mein Leben in ewigem Unmut, 
meine Zaufbahn verfehlt zu haben, durdzugrämen u. ſ. w.“ 


Im Spätherbft 1826 äußerte fich zuerft die angeerbte Krankheitd- 
anlage bei Meyer in einem Hüftweh, das nur den Fräftigften Heil- 
mitteln wi) und in den folgenden Jahren fortgejegte ärztliche Pflege 
und zwei Babeluren in Schinznach und Air nötig machte. Die Ge- 
nefung ſchien vollftändig; doch bemerkte man fpäter eine gewifſe 
Schwäde in der Haltung und im Gange des ziemlich großen und 
regelmäßig gebauten Körpers, und bei der blaſſen Gefichtsfarbe fiel 
um fo mehr der ftarke, beinahe fieberifche Glanz de dunfelblauen 
Auges auf. Im größerer Geſellſchaft meift zurüdhaltend und gegen 
Fremde etwas fehüchtern, ruhte fein ſcharfer und ernfter Blick, als 
wollte ex das Tieffte der Seele burchichauen, auf den Anweſenden. 
Stet3 aber las man darin Wohlwollen und Achtung. Jede beleidigende 
Feonie, jelbft auch unſchuldiger Humor waren ihm fremd, obgleich, 
er unter vertrauteren Freunden gerne ſich zu frobfinnigem Scherz an» 
regen ließ und durch geiftvolle Einfälle weſentlich zur gefelligen Heiterkeit 
beitrug. 

Bei hinreichend geftärkter Gefundheit durfte Meher e3 wagen, im 
Herbft 1828 die Schweiz zu verlaflen, um feine Studien in Berlin 
fortzufegen. Auf der Hinreife widmete er den wichtigern naturhiftorifchen 
Sammlungen befondere Aufmerkfamteit. Mit berühmten Männern, 
an die er Empfehlungen hatte, in nähere Berührung zu treten, wider» 
ftrebte dagegen feiner Beſcheidenheit, und vielleicht auch war er fi 
einigen Mangels an Leichtigkeit in den Umgangsformen bewußt, der 
ihn gegen Fremde in Nachteil ſetzte. So ſchrieb ex den 11. November 
von Berlin aus über feinen Bejuch bei Herrn v. Schlotheim in Gotha: 


„Es war mir übrigens bei dieſem Veſuche nicht ganz mohl zu Mute; id 
hätte Heren v. Schlotheim viel Artiges fagen wollen, und das wollte mir nun 
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einmal nidt von Statten gehen. Beim Abihieb bot er mir Empfehlungen an 
Heren v. Humboldt an, die ich aber Höflichft ablehnte, weil damit weder Herrn 
v. Humboldt noch mir gebient geweſen wäre. Ihren Brief an Herrn v. Buch 
übergab ich wenige Tage nach meiner Ankunft. Er lud mich ein, dfter zu ihm 
zu kommen; ich habe ihm jeboch feither nicht wieder befucht. Der Umgang mit 
folgen Männern ift für jemanden, ber fo tief unter ihnen fteht, höchſt brüdend.“ 


Das Studium ber Naturtwiffenfchaften beihäftigte Meyer in Berlin 
ausſchließlich, beſonders Mineralogie und Boologie. Der Theologie 
batte er ganz entfagt, und auch philologiſche Studien ſetzte er nur 
fort, um einft etwa einer untern Schulftelle gemachien zu fein. Durch 
Eier, mit dem er in Berlin wieder zufammentraf, wurde er mit 
Brofefior 3. Hofmann befannt, der damals mit der Ausarbeitung 
feines Werkes über Norddeutſchland beſchäftigt war, und in Gefell- 
ſchaft feines Freundes beſuchte er, in den Frühlingsferien 1829, nad 
Hofmanns Anleitung, die wichtigften Stellen ber norbbeutfchen Gebirge. 
Nah ihrer Rückkehr fehte Hofmann jo viel Vertrauen in Meyers 
gründliche Kenntniffe, daß er ihm die Beftimmung feiner Petrefatten 
überließ, zu welchem Ende er ihn mit allen damald vorhandenen 
literarifchen Hilfsmitteln augftattete. Auch bei fo veichlicher Ausrüftung 
konnte jedod, nad; dem damaligen Standpunkte der Paläontologie, 
biefer Verſuch nur geringen Erfolg haben, und Meyer geriet faft in 
Verzweiflung über die nicht zu befiegenden Schwierigkeiten. „Mit der 
Beftimmung der Petrefakten“, ſchrieb er den 8. Juli, „geht es grund» 
ſchlecht. Die Liasformation ift noch wenig bearbeitet. Die ſchöne 
Zeit, die ich auf DVergleihung der Ammoniten und des verhaßten 
Terebratelngeſchlechts verwandte, war fo gut als verloren, obſchon mir 
von Scheuchzer und der Oryctographia norica an bis auf Somwerby 
und Barkinfon alle möglichen Hilfsmittel zu Gebote fanden.“ 

Unterdeſſen geftalteten ſich in Bern die Berhältniffe für Meyers 
Zukunft jo günftig, als man es wünfchen durfte. Die Stadtbehörde 
hatte die Errichtung einer Höheren Realſchule beſchloſſen, an welcher 
die Naturwiſſenſchaften eine bebeutendere Stellung erhalten jollten, 
und die Anftalt war im Herbft 1829 bereit3 ins Leben getreten. Die 
Direktion, mit Meyers Wert bekannt, ſchätzte fi glüdlih, in ihm 
für die Fächer der Naturgefchichte und Geographie einen tüchtigen 
Lehrer zu finden und gewährte ihm gerne eine längere Frift, um fi 
bie zwei folgenden Winter durch in Paris und während des dazwiſchen 
fallenden Sommers in Genf noch beſonders auf feine künftige Lebr- 
ftelle vorzubereiten. Mit welchem Bartgefühle er die ihm gemachten 
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Anträge erwiderte und wie klar er alle Verhältniſſe feiner neuen 
Stellung auffaßte, zeigen folgende Stellen aus Briefen von Berlin 
und Genf: 

„Wenn der Inhalt Ihres lieben Briefes längere Zögerung geftattete, fo 
Hätte id die Beantwortung beöfelben gerne nod einige Tage aufgeihoben, um 
Ihnen aud über den mathematifchen Unterricht an den hiefigen Literarſchulen ber 
friedigende Auskunft erteilen zu fönnen; nun fann id Ihnen nichts melden, ald 
mas Sie ſchon lange wiflen, dak ich bie angetragene Lehrerftelle, nad; Beendigung 
meiner Studien, mit Dank annehmen und mein Möglicftes tun werde, um -- — 
Ob e3 aber im Intereſſe der Anftalt liege, mir fchon jegt jene Anftellung zuzu- 
fern, ift eine andere Frage. Meine Studien werben auf jeden Fall den näm- 
lien Gang nehmen, ob ich beitimmte Ausſicht auf Anftellung babe oder nicht, 
und ich werde nach zwei Jahren immer noch zu Dienften ftehen, wenn fi bis 
dahin fein anderer findet, dem man den Unterricht in den fraglichen Fachern für 
immer anvertrauen fönnte. Würde fi aber vor meiner Heimfehr ein tüchtiger 
Mann ftellen, der den Vorzug vor mir verbiente, was ja leicht möglich ift, dann 
wäre es gewiß beffer, wenn Sie durch kein beftimmtes Verſprechen gebunden 
wären, mir jelbft aber die Wahl eripart würde, entweder lange genährte zuver- 
fihtliche Hoffnungen aufzugeben, ober, auf das Recht eines Vertrages geftüßt, 
einen Beſſern von der Stelle zu verbrängen. Ich bitte Sie, Ihren Herren 
Kollegen diefe Antwort, ſowie meinen herzlichſten Dank für den gemachten Antrag 
mitzuteilen.“ — — „Ihre Bedenklichfeiten über den naturhiſtoriſchen Schulunter- 
richt feinen mir jegt nur zu begründet, und ich wäre froh, wenn mir die Sade, 
nachdem ich felbft tiefer in dieſelbe eingedrungen, in einem günftigeren Licht er - 
ſchiene. Am wenigſten erwarte ich von der Zoologie, mehr ſchon von der Minera- 
logie, wenn der Vortrag derſelben auf bie legte Zeit des Unterrichts aufgeipart 
werben bürfte, wo man ſchon hinlangliche mathematiſche und bie nötigften chemiſchen 
Kenntnifie vorausfegen könnte. Das Studium der Botanik hat den Vorzug, daß 
es feine Vorfenntnifje erfordert, und man könnte fi deshalb am meiften davon 
veriprechen ; ich bin jedoch felbft noch Anfänger in dieſer Wiffenihaft und nicht 
im ftande, über ihren Wert als Bildungsmittel zu urteilen. Auf einen Kang- 
ftreit mit den Spraden und ber Mathematik möchte ih mid nie einlaflen; ich 
bin felbft überzeugt, daß jie im Unterrichtsplane einer Realſchule die erfte Stelle 
einnehmen follen und habe weder Ehrgeiz noch Gewiffenlofigleit genug, um meine 
Facher bloß deswegen ungebäßtlich hoch zu ftellen, damit ich jelbft Höher zu ftehen 
komme. In Bezug auf bürgerliche Verhältniffe werden meine Wünfche nie höher 
gehen als auf ein anftändiges Ausfommen, unter welchem Titel es fei, und ein 
Otium honestum neben meinen Berufsgeichäften, um mit ber Willenfchaft immer 
fortfchreiten zu fönnen.” — — „Herr ©. ftellte mid, den Tag nad) meiner An» 
kunft in Genf, Herrn de E. vor, der mir auf die humanſte Weile ſogleich bie 
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Benlitzung ſeiner Bibliothet und ſeines Herbariums geftattete. Ex fragte mich 
nad unſerer Realſchule, den Unterrichtsfachern und dem Alter der Zöglinge. Die 
Aufnahme der Naturgeſchichte in den Schulplan fand nicht Gnade vor jeinen 
Augen; er fagte, er lenne fein befieres Mittel, junge Leute zum wahren natur- 
hiſtoriſchen Studium untüdtig zu machen, al3 einen fo voreiligen Unterricht, ber, 
beim gänzlichen Mangel aller Vorkenntniſſe von Seite ber Schüler, nur aus 
Nomenklatur und Aneldoten beftehen fönne. Sch hatte mir zwar bie Schwierig. 
teiten meiner Fünftigen Aufgabe nie verhehlt und mir oft genug wieberholt, daß 
ih nur einer der Kleinen Propheten an umferer Schule fein werbe; doch war es 
mir nie eingefallen, mid für einen Fünftigen Widerſacher ber Wiſſenſchaft, für 
einen Jugendverberber zu halten. Sie werben fih daher nicht wundern, daß das 
unbarmberzige Verwerfungäurteil, das der große Botaniker über meine Fünftige 
Berufstätigkeit ausſprach, mich in nicht geringen Schrecken verfehte, und daß einige 
Stunden vergingen, ehe eine unbefangene Prüfung der Sache, fowie Herrn S.'s 
Troſtgrunde, meinen Mut wieder aufrichteten. Es ift übrigens auffallend, daß 
Herr be €. mit den ausgeſprochenen Anfichten ſich entſchließen konnte, bie Zoologie 
an einer Anftalt vorzutragen, die nicht einmal ein anatomiſches Theater hat.” 


Im Frühjahr 1831 trat Meyer feine Lehrftelle an, und die fo ſehr 
gefürchteten Schwierigkeiten verſchwanden bald unter dem Einfluß 
feiner Perſonlichteit und bei feiner ausgezeichneten Behandlung bes 
Lehrftoffes. Es zeigte ſich wieder, wie fo oft fhon, daß im Lehrer 
ſelbſt und nicht im Lehrftoffe das belebende Prinzip des Unterrichts 
zu fuchen fei und daß der Streit über Vorzüge und Nachteile der 
Schulfächer nur geringe prallifche Bedeutung Habe. Obgleich Weber, 
feiner Natur nach zurüdhaltend, gegen feine Schüler ſparſam war 
mit wohlwollenden Neußerungen, ſprach doch in feinem ganzen Be— 
nehmen ſich die Liebe au, die er für die ihm untergebene Jugend 
empfand, und man konnte nur unentichieden bleiben, ob das Antereffe 
der Wiſſenſchaft und der Eifer, ihr tüchtige Zöglinge zu gewinnen, 
oder ob die Zuneigung für feine Schüler bei ihm vorherrſchend feien. 
Durch Häufige Erkurfionen in die Umgegend und Anleitung zum 
Sammeln wedte er in den Knaben die Luft zur Naturgefcichte, um« 
ging aber zugleich mit beftem Erfolg die Klippe der Tändelei durch 
den Ernſt feiner Lehrftunden, durch tiefered Eindringen in die Grund- 
lagen der Wiflenichaft, foweit es die Bildungsftufe feiner jugendlichen 
Schüler geftattete, ober durch feftes Einprägen der Notwendigkeit, nad) 
dem Austritt auß der Schule vor allem zu jenen Grundlagen, deren 
Vortrag nit in die Schule paßte, zurückzukehren. 

3 
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Eine wefentliche Unterftügung in feinen Bemühungen, bem Studium 
der Natur bei und einen günftigen Boden zu bereiten, gewährten 
unſerm Freunde die naturhiftorifhen Sammlungen des Stabtmufeums. 
Er war auf jeinen Reifen ftet3 eifrigft bemüht gewefen, zur Bereicherung 
vorzüglich der mineralogifch-geologifchen Abteilung dieſer Sammlungen 
nad) Kräften beizutragen. Alle, was er in früheren Jahren gefammelt 
und gelauft hatte, fhöne Reihen von Petrefakten und Steinarten aus 
den Umgebungen Genf, aus ben Wejergegenden, aus Sachſen u. |. w., 
überließ er mit edler Freigebigfeit der öffentlicden Sammlung. Gleiches 
Intereſſe bewies ex nad; feiner Rückehr auch für die zoologifche Ab» 
teilung. Nicht nur die Vielfeitigkeit feiner naturhiſtoriſchen Kenntniffe, 
ſondern feine ganze Geiftesrichtung trug dazu bei, ihn mit unauflöß- 
lichen Banden an dad Muſeum zu fefieln. Bei der neuen Organifation 
der ftäbtijchen Inftitute wurde Meyer Mitglied der Muſeumsdirektion, 
und ber größte Zeil feiner Tätigkeit war von da an dieſer Anftalt 
gewidmet. Die zeitraubenden Geſchäfte des Tauſchhandels und der 
Ankäufe, der Beſtimmung, Etiquettierung und Anordnung fielen ihm 
nad eigener Wahl beinahe allein zu; die zoologiſche Sammlung wurde 
größtenteild durch ihn in ſyſtematiſche Ordnung gebracht, die Abteilung 
der untern Tierklaſſen zugleich auch beftimmt und etiquettiert, die reiche 
orpktognotiice Sammlung nad dem Syſtem von Mohr umgeftellt, 
die Betrefattenfammlung nad; geologifchen Hauptgruppen georbnet. 
Bozu an anderen Mufeen wiſſenſchaftliche Männer als Ynipektoren 
und Konfervatoren beſonders befoldet werden müfien, das leiftete Meyer 
aus reiner Liebe zu feiner Baterftadt und feinem Hauptfache, von 
wenigen jelbft feiner Mitbürger gekannt und nad; feinem Verdienſte 
gewürdigt. 

Es ift wohl ſchwer zu fagen, ob in diefen, zum Zeil mechaniſchen 
Beidäftigungen ber Grund geſucht werden müffe, warum Meyer, nad} 
Beendigung feiner langen Univerfitätsftudien, es nicht verſucht bat, 
in der Wiſenſchaft durch Bearbeitung eines fpeziellen Gegenftandes 
felbfländig aufzutreten, oder ob ihm wirklich, wie er behauptete, die 
hiezu erforderlichen Anlagen fehlten. Gewiß if, daß er mit vorzüg- 
licher Klarheit die Gedanken anderer auffaßte und oft beſſer, als fie 
ausgeſprochen tworben, in Schrift zu jegen verftand, ftetö aber es fcheute, 
fi an eine Arbeit zu wagen, die eigene Unterfuchung und Beurteilung 
verlangte. 

Sehr viele® zum Zurüddrängen feiner geiftigen Energie und 
ſchaffenden Kraft mußte jedenfalls feine ſtets ſchwankende Gejundheit 
beitragen; ja es erflärt ſich diefe Erſcheinung vielleicht genügend aus 


— 3837 — 


diefem einzigen Umftande. Ernſte Mahnungen des ihm drohenden 
Feindes blieben allerdings nicht aus. Innerhalb weniger Jahre ſah 
ex feine zwei Schweftern an Auszehrung fterben, und er jelbft hatte 
faum zwei Jahre feinem Lehramte vorgeftanden, als Bruftleiden ihn 
nötigten, erſt nur proviſoriſch, dann bleibend dem ihm wert gewordenen 
Wirkungskreis zu entfagen, um von neuen, in mehrjährigen Kuren, 
im Gurnigel und zu Aigle, nur feiner Gefundheit zu leben. Nur in 
den letzten Jahren, als durch eine Abänderung im Unterrichtsplane 
die Lehrftunden in der Naturgeſchichte von denjenigen in der Geographie 
getrennt und auf die geringe Zahl von vier in der Mode beſchränkt 
wurden, burfte er e8 wagen, in die ihm angebotene frühere Stellung 
wieder einzutreten. Im Jahre 1839 wurde fein Verhältnis zur Reals 
ſchule noch fefter gefnüpft durch feinen Eintritt in die Stelle eined 
Sekretärs der Direktion diefer Anftalt, an die Stelle des verftorbenen 
Doktor Otth, für ben er fie bereit während der Reife des letzteren 
nad Algier verſehen hatte. 

Seine Gefundheit jhien fi durch die jährlich wiederholten Kuren 
befeftigt zu Haben. Neuer Lebensmut erwachte in ihm, und als im 
Herbft 1839 fein älterer Freund fich entichloß, den folgenden Sommer 
Ztalien und Sizilien zu beſuchen, Tonnte er dem Verlangen, einmal 
wieder an einer wiſſenſchaftlichen Streiferei teilzunehmen, nicht wider 
ftehen, jo wenig als fein Freund es über ſich gewann, ihn ernſtlich 
zurückzuweiſen. Meyer kannte die Gefahr, der er fi) ausſetzte; aber 
ein reiches, wenn auch kurzes Leben, meinte er, fei einem langen 
Siechtum vorzuziehen, und der Genuß des Schönften, was Europa zu 
bieten babe, mit ben vielleicht wenigen Jahren, die er, ftet3 unter 
dem Damoklesſchwerte, noch vegetieren könnte, nicht zu teuer bezahlt. 

Die erfien Monate der am 2. April 1840 angetretenen Reife 
ſchienen die büftere Ahnung widerlegen zu wollen. In dem milden 
Klima und unter dem Einfluß der vielfeitigften Anregung befferte ſich 
das Ausfehen Meyers zuſehends. Gine kleine Fußreife in den appen« 
ninifchen Alpen, vor deren Folgen ihm fehr bange geweſen war, Hatte 
ihn geftärkt und ihm höhere Zuverficht zu feinen Kräften gegeben. 
Die Freunde in Nord Ftalien warnten zwar vor dem verderblichen 
Einfluß der Sommerhige in Rom, die römifhen vor den Gefahren 
der figilianiſchen Sonne; aber ber ſtark gebaute, in voller Jugendkraſt 
fledende Meyer, glaubten fie, werbe ihnen trogen können. Bon allem, 
was Italien an Natur» und Kunftihäßen enthält, wollte Meyer nichts 
ungejehen lafjen: feine Galerie in Florenz, feine Kirche in Rom, keine 
berühmte Ausfiht um Neapel. Der ausgedehnte Reifeplan indes 
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zwang zur Eile, und über dies ſtete Vorwartsdrängen konnte er zur 
weilen feine Klagen nicht yurüdhalten. Es war allerdings bie Zeit 
der Rube karg zugemefien, da die Reifezwede des Touriſten mit den- 
jenigen des Naturforſchers vereinigt werden follten, das Beſehen von 
Kunftwerken und Altertümern mit geologiſchen Beobadtungen und 
dem Einfammeln naturhiſtoriſcher Gegenftände. Das Berpaden allein 
der fünfzehn Kiften, die wir aus Italien an dad Muſeum zurüd- 
ſandten, Toftete Dieyer mandje Stunde, die er befier dem Ausruhen 
gewidmet hätte. Auch die Zulihige in Sizilien ſchien jedoch keinen 
Einfluß auf ihn zu gewinnen, während fein Gejährte fi ſtärker an- 
gegriffen fühlte. Nach feinem Wunfde wurde der Reifeplan erweitert 
und der Beſuch von Girgenti und Syracus in denjelben eingeichloffen. 
Dur; das ihm ungewohnte Reiten auf Maultieren fühlte fi Meyer 
ungewöhnlich ermübet, erholte fid aber nach einiger Ruhe bald wieder, 
und nachdem wir vier Tage in Catania geraftet, entſchloß er fi) auch 
zu der Reife auf den Aetna. „Ohne den Aetna beftiegen zu haben, 
dürfe er nicht wieder vor feine Schüler treten.” Wirklich zeigten ſich 
auch während der folgenden vier Wochen, die zum Beſuche der lipa- 
riſchen Inſeln und ber Umgebungen Neapels benußt wurden, feine 
beuntubigenden Folgen diefer Anftrengung. Meyer konnte des Schönen, 
daß der herrliche Golf in ſolchem Ueberfluß bietet, nicht fatt werden; 
ex ſchien das veder Napoli e morire an fi wahr machen zu wollen. 
Den Tag vor der Abreife nach Marfeille wurde noch Gamaldoli er- 
ftiegen, den nächſten Morgen ©. Elmo. Als wir von biefem nach 
unferer Wohnung in ©. Lucia zurüdtehrten, fiel mir fein blafjes 
Ausſehen auf, und er bat mid, noch einige Geſchäfte vor dem Ein- 
fleigen ind Dampfſchiff für ihn beforgen zu wollen, er hätte in der 
Frühe Blut gefpieen. Als ob er es fühle, daß der Tod in feiner 
Bruft fei, eilte er von num an, möglicft bald die Heimat zu erreichen. 
Ohne größere Beichwerde als ſonſt beftieg er jedoch in Marfeille noch 
die Notredame de la Garde, bejuchte Toulon und trennte fi) dann, 
um direkt nad) Bern zu gehen, nad) der mehr ala fünf Monate langen 
Reife von feinem bisherigen Gefährten und von A. Eicher, der und 
nad Marjeille entgegengefommen war. 

Das krankhafte Befinden Meyers fchien ihn felbft jedoch, feitdem 
ex feine Baterftadt wieder erreicht hatte, wenig zu beunrufigen. Er 
war fo forglos, daß er ſogleich nach feiner Rückkehr an das Auspaden 
und Einordnen unferer inzwifchen eingetroffenen Mineralien ging und 
den größten Teil der mehr als gewöhnlich alten Oktobertage in den 
Sälen des Muſeums zubradte. Diefer ſchnelle Temperaturwechſel 
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vorzüglich ſcheint ihm verderblich geworden zu fein. Ein verſtärkter 
Anfall von Bluthuften, anfangs November, ließ ihm Teinen Zweifel 
mehr über die Gefährlichkeit feines Buftandes, und von dba an erſt 
vertraute ex fich feinem Arzte an und verließ den Winter durch fein 
Zimmer nicht wieder. Ohne weitere Beſchwerden zu fühlen, ald große 
Schwäche und ſchwaches Fieber, befcäftigte ſich Meyer fortwährend 
mit der Beftimmung und Ordnung ber mitgebradhten Naturalien und 
hoffte von der Frühlingsmwärme feine Wiederherſtellung. Nach den 
exften Spaziergängen, in den jchönen Tagen ded Mai, auf der nahen 
Plattform, fand er fi indes bedeutend ermüdet, und die Krankheit 
machte von nun an jo ſchnelle Fortſchritte, daß feine Freunde ſich die 
Hoffnungslofigkeit ſeines Zuftandes nicht mehr verhehlen konnten. 
Nur Meyer ſelbſt fchien ohne Ahnung des nahenden Endes, jei es, 
daß wirklich die glüdliche Täufcfung, die dieje Krankheit begleitet, 
aud feinen Haren, mit ihren Symptomen wohlvertrauten Berftand 
befangen hielt, oder daf er es vorzog, feine Empfindungen in ſich zu 
verfchließen und mit männlicher Grgebung das Unvermeidliche zu er⸗ 
warten. Nod am Abend dor feinem Tode empfing er Beſuche und 
ſprach von feinen Plänen auf den Herbſt und Winter. Den 5. Juni, 
in ber Frühe, legte er fich, nach Längerer Schlaflofigkeit, zum Schlummern 
nieber und ohne den geringfien Kampf flarb er einen fanften Tod an 
Entkräftung. Denfelben Samflag waren wir vor einem Jahr in Rom 
angelommen. 


Die Liebe zur Naturwiſſenſchaft, die den ganzen Lebensgang unſeres 
Freundes leitete, wird auch in ferner Zukunft wohltätig bei und fort · 
wirken und ihm ein ehrenvolles Andenten fihern. Meyer hat über 
fein Vermögen eine Verfügung Hinterlaflen, vom Vorabend unferer 
Abreife na Italien unterzeichnet, und, mit Ausnahme weniger Ver⸗ 
mädhtniffe zu Gunften von Verwandten und Freunden, dasſelbe zur 
Aufmunterung naturwifſenſchaftlicher Studien in feiner Baterftadt 
beftimmt. Seine Bücher jollenzunter die Stadtbibliothet und feine 
ehemaligen Schüler verteilt werden und erftere noch taufend Franken 
au Bortfegungen beziehen. Dem naturhiſtoriſchen Mufeum ſchenkte er 
hundert Louisd'or zu Ankäufen. Das übrige, etwa vierzehnhundert 
Franken jahrlicher Rente, ficherte er der Realſchule zu, um teils zu 
jahrlichen naturbiftorifchen Reifen mit den älteren Böglingen, teils zu 
Preifen für diejenigen Schüler, die fi in den Ralurwiſſenſchaften 
auszeichnen, verwendet zu werden. 
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Das Teſtament lautet: Zu meinem Erben ſetze ich ein: Die bur- 
gerliche Realſchule allhier, mit der Bedingung, daß der jährliche Ertrag 
diefer Erbſchaſt dazu verwendet werde: 

ml. Bei den Öffentlichen Preisverteilungen ber Realſchule Preife 
an diejenigen Realſchüler auszuteilen, welche fich in der Naturgefchichte, 
Naturlehre und Geographie auszeichnen.” 

„2. Jedes Jahr, oder, wenn es die Direktion zwedimäßiger finden 
follte, alle zwei Jahre die Altern Zöglinge ber Realſchule unter ber 
Anführung ihres Lehrers der Naturgeſchichte oder jonftiger pafjender 
Auffiht und Leitung eine den vorhandenen Geldmitteln angemefjene 
Reife machen zu lafien.” 

Das durch diefed Teftament der Realſchule zugefallene Vermögen 
betrug zirka 2. 35,000 a. W., reſp. Fr. 50,000 n. W. (fruchtbares Ver 
mögen auf Ende 1842, nad) erfolgter Liquidation, 2. 36,272. 67/, Cts. 
a. W.) 


Quelle: Das in der 26. Verfammlung der fhweigerifgen naturforfdenden 
Geſellſchaft im Auguſt 1841 vorgetragene, im „Schlußbericht über die Realſchule der 
Stadt Bern“ (1880) abgedrudie Tebensbild Meyers, verfaht von 


78. Studer. 


Johann Rudolf v. Steiger. 
1789-1857. 


je en 9. September 1789 zu Bern geboren, war Johann Rudolf 
v. Steiger von Riggisberg etwas über 15 Jahre alt, als er 
9 zu Ende 1804 zum Unterleutnant in der Berner-Artillerie- 
Kompagnie Freudenreich ernannt wurde. Das darauf folgende 
Jahr jah ihn an die Univerfität Göttingen verreifen, die er 
im Anfang 1806 wieder verließ, um gegen Frankreich, in dem 
er aud den Feind feines Vaterlandes ſah, die Waffen für die 
gute Sache zu tragen. 

Er diente zuerſt als Kadett, dann als Fähnrich beim zweiten 
leichten Bataillon Halket der engliſch-deutſchen Legion. Im Jahr 
1807 ſchifften fich 8000 Dann diefer Legion in Irland ein, „um den 
Schweden bei der Verteidigung von Pommern gegen den franzöfifchen 
Marſchall Mortier beizuftehen.“ 
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Das Schiff „Northumberland“ mit drei Rompagnien des Bataillon 
famt der Mufit, 20 Weibern und 17 Kindern fuhr am 30. Mai auf 
den Felfen von Runnel Stone an der englijchen Küfte von Kornwallis 
auf. Die Brigg „Wrangler“ rettete jedoch die ganze Mannſchaft. Der 
Oberftleutnant Halket (ald Generalgouverneur des Militärhofpitals zu 
Chelſea am 24. September 1850 geftorben) und Fähnrich v. Steiger waren 
die letzten, die das Schiff verließen, und zwar bloß fieben Minuten 
bevor dasſelbe mit dem Gepäd und den Waffen des Detachements 
unterging. 

Kurz darauf trat Steiger in das Schweizerregiment von Watten« 
wyl über, weldes er in Gibraltar antraf und dem er nad Sizilien 
folgte. Die Jägerkompagnie, in welche man ihn einteilte, bildete mit 
drei andern fremden Kompagnien ein leichtes Bataillon, kommandiert durch 
Herrn Major Biltor Fiſcher aus Bern, dad zu Ende Juni und An- 
fang Juli 1809 an der Einnahme von Iſchia teilnahm, und in der 
zweiten Hälfte Auguft unter Oberftleutnant Smith an der Küfte 
Kalabriens kreuzte. Vom 22. März bis zum 16. April 1810 be 
fehligte v. Steiger als einzig anwefender Offizier die Kompagnie bei 
ber Einnahme ber joniſchen Infel Santa Maura und am 18. September 
des nämlichen Jahres fignalifierte er, auf Piquet beim Stlofter 
St. Placido ftehend, die bei Nacht erfolgte Annäherung der Expedition 
des franzöfifchen General Cavagnac, welche infolge davon an dem 
fizilianiſchen Strande bei Santo Steffano nicht Fuß zu faſſen ver- 
mochte. Den 21. Auguſt 1811 verließ das ganze Regiment v. Watten- 
wyl Sizilien und verbrachte in Kadix daß letzte Jahr ber Belagerung 
und die ganze Dauer bed Bombardements biefer Stadt durch die 
Franzoſen. 

Am 6. November 1812 verreift v. Steiger nach Liſſabon. Der 
englifche Generalleutnant Cole empfahl ihn aufs wärmfte dem Herzog 
von Wellington, der ihn mit andern britifchen Offizieren dem mit 
der Organifation bed portugieſiſchen Heeres beauftragten Marſchall 
Lord Beresford beigab. Unter Beibehaltung feine® Ranges beim 
Regiment v. Wattenwyl und Fortgenuß des englijchen Soldes ward 
Leutnant v. Steiger zum Hauptmann beim 23. portugiefifchen Infanteries 
zegiment ernannt und erhielt zwei Monate fpäter, nun 23 Jahre alt, 
das Kommando über eine Grenadierkompagnie, welche ald eine ber 
ſchonſten bekannt war. 

Er machte dann die Feldzüge von 1813 und 1814 mit unter den 
Befehlen des Lord Wellington und des Generalleutnant? Cole, der 
uasdrüdlich wünfchte, ihn bei feiner 4. Divifion zu Haben. 
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Bei Biltoria am 21. Juni 1813, mo zwei Kanonenkugeln ihm zwei 
Nebenmänner wegrafften (Grenabierhauptmann Pape vom Schweiger 
zegiment), eroberte Hauptmann v. Steiger mit einem feiner Sergeanten 
die Sahne des 4. Bataillons vom 100 franzöfiihen Linienregiment 
(v. Steiger in Frankreich war damals Adjutantmajor in diefem 100. 
Regiment). Er übergab diefelbe in ber zweiten darauf folgenden Nacht 
zu Salvatierra dem Herzog von Wellington durch Vermittlung feines 
Kriegsſekretaͤrs, Oberftleutnant Lord Fig-Roy Sommerfet (nachmaligem 
Lord Raglan). Unglüdlicderweife ſchrieb fpäter ein Mikverftändnis 
die Ehre diefer Waffentat dem 87. engliichen Regiment zu. Dieje 
Fahne, die einzige, welche bei dieſer Schlacht den Franzofen abgenommen 
wurde, prangt heute noch in der Weftminfterabtei zu London. 

Rad dem Sieg bei Viktoria ward v. Steiger mit den Funktionen 
eine Major de Brigade (Chef des Brigabeftabes) betraut. Am dritten 
Tag ber fogenannten Pyrenäenſchlacht, 28. Juli, erhielt er aber eine 
ſchwere Schußwunde in den Kopf, nachdem ihm zwei Pferde verwundet 
worden, zwei Kugeln feinen Ueberrock durchldochert Hatten und ein 
Sporren ihm weggeihoffen war. Gr war foeben von ber Leiche jeines 
Freundes, des Majord von Roverea, abgerufen worden, welcher Coles 
Adjutant geworden war. 

Und jeltfam genug: 34 Jahre fpäter erhält der jüngere Sohn 
unfere® Hauptmanns v. Steiger, Grenadieroffizier, fo wie er, eine 
tötlihe Kugel durch den Hals, ebenfo Roverea, und wird in ber 
Toledoſtraße zu Neapel von einem Neffen dieſes Offizierd, ber, wie 
fein Ontel, auch beim Generalftab diente, aufgehoben. 

Seine Kopfwunde war nicht vernaxbt, ald Hauptmann d. Steiger 
das Kommando feiner Grenadiere bei Sarre am Flufle Nivelle wieder 
übernahm. Bei der gleichnamigen Schlacht vom 10. November er- 
hielt er eine Quetf hung am Leibe und zwei Kugeln in die Kleiber. 
Am 11., 12, 18. Dezember ſchlug er fid an der Nive vor Bayonne. 
In der Schlacht bei Ortez, am 27. Februar 1814, befehligte er das 
1. Bataillon feines Regiments (eine Granate zerfprang unter feinem 
Pferde). An diefem Tage wurden der Brigade jämtliche Stabsoffiziere 
bis auf einen einzigen getötet oder verwundet. Noch auf dem Schlacht · 
felde warb v. Steiger wieder Brigademajor und machte am 10. April 
die Schlacht bei Zouloufe mit, wo ihm ebenfalls ein Pferd verwundet 
wurde. Nach eingeftellter Verfolgung des Zeindes erhielt er vom 
Marſchall Beresford den Auftrag, die Brigade nach Almeida in Portugal 
zurüdzuführen, hauptſächlich weil ex franzöfifch, engliſch, ſpaniſch und 
portugiefiſch verfland und ſprach. 
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Nach Bollziehung dieſes Auftrages begab er fich mit einem drei« 
monatlichen Urlaub nad) der Schweiz. Während biefer Zeit warb er 
vom oben erwähnten Marſchall mit dem Rang eines englifchen Haupt · 
manns der portugieflfhen Armee definitiv einverleibt. 

Mit fpezieller Erlaubnis des Herzogs von York wohnte er dem 
Feldzug von 1815 als Adjutant des eidgendffiichen Oberft v. Effinger 
bei. In Neuenburg einquartiert, heiratete er Fräulein Iſabelle von 
Sandoz · Rollin, welche ihm in der Folge ſechs Kinder geſchenkt hat. 

Seine Heirat und insbeſondere ber fi damals täglichverfchlimmernde 
Zuftand feiner Kopfwunde Hinderten ben Hauptmann v. Steiger, nad) 
Portugal zurüdzutehren. Gr wurde fomit im Jahr 1816 auf englifchen 
Halbfold geftellt, bezog ferner von 1819 an eine jährliche Penfion für 
feine Wunde, erhielt 1820 das portugiefliche Auszeichnungskreuz für 
feine beiden Feldzüge und 1849 die von ber Königin Viktoria im 
Jahr 1847 für die Kriege von 1793 bis 1814 geftiftete Medaille nebft 
den ſechs Spangen mit ben Namen der ſechs fiegreichen Schlachten, 
die er in Spanien und Frankreich mitgefochten hatte. 

Im Jahr 1818 wurde v. Steiger Major bed fünften Berner Aus- 
züger Bataillond und wohnte al folder dem eidgendffiihen Lager 
von Wohlen bei. Vier Jahre jpäter avancierte er zum Oberftleutnant 
besfelben Bataillond und zum Kommandanten des fünften Militär 
bezirks unſeres Kantond. 1826 verſah er den Dienft eines erften Stabs ⸗ 
abjutanten beim Oberſten Guiger von Prangins, Oberlommandanten 
des vierten eidgenöffifchen Lagers in Thun. 

Zwei Jahre darauf, 1828, ward er zum eidgendffifcden Oberften 
ernannt und befehligte 1830 die zweite Brigade bes ſechsten eidge- 
nöffifchen Lagers in Bidre. 

ALS zu Anfang des Jahres 1838 die Tagfagung in der Voraus- 
fit eines Krieges gegen Frankreich ſich anſchickte, die Armee unter 
die Waffen zu rufen, ward Oberſt v. Steiger mit dem Dienfte des 
Generalabiutanten betraut. 

Allein während des Aufenthaltes im Hauptquartier in Luzern 
zerſchmetterte ihm das Pferd des damaligen Chefs des Generalftabs, 
Oberſten Dufour, ein Bein durch einen Hufichlag. 

Endlich nötigten ihn auch feine politifchen Anſichten feine Ent- 
laffung aus dem eidgenöffifchen Dienft zu verlangen, welche ihm die 
ZTagfagung unterin 3. September 1832 in allen Ehren erteilte. 

ö Er war erſt 43 Jahre alt und feine bürgerliche Laufbahn eben» 
falls bereits zu Ende, 
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Im Jahre 1817 war er in die Stadtpolizeikommiſfion, 1821 zum 
Amtsrichter des Stadtbezirls und zum Mitglied des Rats der 200, 
im Februar 1822 in die Stadtverwaltung gewählt und im Dezember 
des gleichen Jahres zum Oberamtmann von Interlaken ernannt worden. 
Auf diefem letztern Amte, daß fein Vater vor dem Einfall der Franzoſen 
in die Schweiz befleidet hatte, verblieb v. Steiger biß zu der im Jahre 
1831 erfolgten Abdankung ber alten Regierung. 

Während feiner dortigen Verwaltung gab er den erften Anftoß 
zur Verbeſſerung der Verbindungen zwiſchen dem Bödeli und den 
Eeitentälern, fowie an den Ufern des Brienzer- und des Thunerſees. 
Er ordnete dad Rechnungsweſen der Gemeinden und fchaffte den Bettel 
in jener von fo vielen Zouriften bejuchten Gegend vollftändig ab. 
Bon feiner Frau unterftüßt, brachte er in der Bevölkerung die Spitzen ⸗ 
fabrifation, die Strohflechterei und die Holzſchnitzerei mehr und mehr 
in Aufnahme. Der Fremde erfreute fi) bei ihm eines einfachen und 
gaftfreien Empfanges und fand im Schloſſe Interlaten einen ange 
nehmen Bereinigungspuntt, ein Umftand, der viel zur Frequenz dieſes 
beliebten Aufenthaltorteß beigetragen bat. v. Steigers tätige, ein 
fichtige, wohlwollende und fefte Verwaltung hat im Oberlande ehren- 
volle Erinnerungen Hinterlaffen. 

Mit Ausnahme des Stabtrated und des Burgerrates, wo er feit 
1834 und 1840 noch faß, zog fich Oberft v. Steiger in das Privat» 
leben zurück und hielt ſich meiftend auf feinem Gute zu Oftermundigen 
bei Bern auf. Witwer feit 1842, verheiratete er fi 1845 zum 
zweitenmale mit einer Engländerin Miß Barker und brachte die ſechs 
letzten Winter in Hhydred und Vivis zu. 

Seit mehreren Jahren ſchwächte fich feine Geſundheit allmählich 
ab, bis er ben Folgen eines chronischen Magenübels endlich erlag. 

Wenige Tage vor feinem Tode ſah Oberft v. Steiger von feinem 
Fenſter aus das ſchöne Walliferbataillen Nr. 53 auf feinem Durd- 
marſch nad) dem Rhein in Vivis einziehen und auf dem Marktplatze 
aufmarfchieren. Wiewohl fein Geficht feit dem letzten Sommer bes 
deutend abgenommen hatte, fo rief doch dieſer Anblid im Herzen des 
alten Soldaten manche Erinnerung aus ben ehemaligen eidgendffiichen 
Lagern wach. Es war da noch ein froher Augenblid für ihn, aber 
auch beinahe daß letzte Auffladern eines jchönen, dem Erldſchen nahen 
Lichtes. Seine legten Träume führten ihm noch verworrene Bilder 
des ſpaniſchen Krieges vor die Seele. 

Und doch hat er von jenem Kriege fo jelten etwas erzählt, daß 
er fogar feinen beften Freunden die erläuternden Einzelheiten einer 
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kriegeriſchen Laufbahn vorenthielt, die, wenn auch kurz, gleichwohl bei 
feinen ehemaligen Obern und Kameraden ihre Würdigung fanden. 
Mehrere der letern waren mittlerweile zu den höchſten Graden ge» 
langt, und mit ihnen hat er bis zuleßt einen vertraulichen, ja innigen 
Briefwechſel unterhalten. 

Oberft v. Steiger hatte das Glüd, fanft zu enden, nachdem er 
ſchon den ganzen letzten Tag hindurch ohne Befinnung geweien war. 
Den 20. Januar 1857, um ſechs Uhr abends, gab er feinen Geift auf, 
und das fo edle, fo Ioyale, fo freundliche und fo zarte Herz hörte auf 
zu ſchlagen. 

Er liegt auf dem Kirchhofe von Et. Martin in Vivis begraben, 
wo er wegen der ſchonen Sage mehr ala einmal auszuruhen gewünſcht 
hatte. Dort ruht er im Frieden, inmitten einer Bevölkerung, mit 
der er fich befreundet Hatte und die ihn auch ihrerſeits zu ſchätzen 
wußte. 

Im vierten Band des mömoires de F. de Roverea Colonel 
d’un rögiment de son nom, & la solde de S.M. Britannique 6erit 
par lui-möme et publi6 par C. de Tavel, ancien avoyer de Berne, 
— Bern — Zürih — Paris. 1848 finden fich weitere Detaild über 
ihn. Nach Aufzeichnungen feiner Verwandten mitgeteilt von 


2. v. Steiger. 


Sigmund Karl Ludwig v. Steiger. 
1787—1863. 


igmund Karl Ludwig v. Steiger, Sohn von Karl Friedrich 

v. Steiger von Riggisberg und der Frau Sophie v. Wila- 

ding, wurde geboren den 3. Oftober 1787. Gr genoß in 

feiner Jugend von 1797—1799 mit feinen Brüdern Ludwig 

und Rudolf den Unterricht eines ausgezeichneten Hauslehrers, 

des nachmals berühmten Philofophen und Profeſſors Herbart. 

Im Herbfte 1802, als die Schweiz ſich erhob, die von 

Frankreich eingejeßte Regierung zu ftürzen, jchloß er fich, troß des 
Verbots feines damaligen Hauslehrers (des Herren Segelken auß Bremen, 
fpätern Iutherifchen Pfarrers in London) bei der Landesabweſenheit 
feines Baterd, den Truppen an, im Bataillon Karl May von Brandis, 
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das meift aus alten Soldaten von Roverea, Salis, Courten u. ſ. w., be⸗ 
ſtand, und feierte feinen 15. Geburtstag im Gefecht bei Murten und dem 
Wiſtenlach als gemeiner Soldat den 3. Oftober 1802. Bei feiner 
Zurückunft erhielt er von der Standeskommiſſion (dev damaligen 
Regierung) das Brevet eines erften Unterleutnants, datiert vom 22. 
September 1802. 

Den Sommer von 1803 brachte er in Genf zu und ging im 
Herbft nad; Göttingen, wo er bei Herbart, feinem alten treuen Lehrer 
verblieb bis im September 1807 und den Studien oblag, die vorzüg« 
li in Philofophie, Mathematik, Geſchichte, Jurisprudenz, Staatd- 
wiſſenſchaften, Politik, Diplomatie und Engliſch beftanden, mit Fort- 
fegung des Leſens griechiſcher und römifcer Klaffiter. 

Einen großen Zeil des Jahres 1806 aber lebte er in Paris mit 
feinem Freunde, dem Fürſten Anton Paul Eultowäly, dem nach ⸗ 
maligen Divifionägeneral der polnifchen Armee und fpäteren General- 
adjutanten des Kaiſers Alerander. Er lieh ſich auch Napoleon I. vor- 
ſtellen, ward darauf zu allen Hoffeſten eingeladen und hatte dadurch 
Gelegenheit, die meiſten damals markanten Perſonen in der Nähe zu 
ſehen oder kennen zu lernen, ſowohl Franzoſen als Ausländer, wie 
nebſt ber kaiſerlichen Familie unter anderen: Murat, Cambacores, 
Lebrun, Barthelmy, Ségur, die Marſchälle u. |. w., drei Kardinäle: 
Mauri, Caprera und Spira, auch den Grafen Metternich, Luchefini, 
Gagern, Pappenheim, Varicourt, den türkifchen Geſandten u. ſ. w. 
und von Landsleuten Maillardoz, Tſchann, Herzog, Rougemont, Deleffert 
u. ſ. f. Er traf auch alte Bekannte von Göttingen her, den Kron⸗ 
prinzen Ludwig von Bayern mit ben Grafen Seinsheim, Reuß und 
Schönfeld, dem Marquis Souza, Halbbruber des Herrn von Flahaut 
(bed Vaters des illegitimen Herrn von Morni, defien Mutter die 
Königin Hortenfe war), Satourmaubourg, bald nachher Ambafjador 
in Konftantinopel, im Haag und zu Rom, Mofameded, Bentheim, den 
fpäteren Tochtermann der Frau von Krüdener u. |. w. 

Im Herbft 1806 kehrte er über die Schweiz nach Göttingen zurück 
und machte im Frühjahr 1807 eine Reife durch Holland, wo er feine 
fünftige Fran zum erfienmal fah. Im Herbft 1807 traf er wieder 
im Baterland ein. 

Im Januar 1808 übernahm er eine Sendung nad München, 
um ein der Reichsſtadt Nürnberg gemachtes Anleihen, das ſchon feit 
langem als non-valeur angefehen war, zu reflamieren, was ihm 
gelang, wobei er mit den Miniftern Montgelas und Hompeſch ver» 
handelte. Gr Hatte auch deshalb eine Privataudienz bei dem Könige 
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Mar, ward bei Hof eingeladen und erneuerte die bairiſchen Belannt- 
haften von Göttingen und Paris her. 

Im Sommer 1810 holte er feinen 87 Jahre alten Großonkel 
Viktor v. Steiger in Holland ab. 

Im Januar 1811 reifte er wieder nach Holland und vermäßlte 
fich dafelbft den 10. April 1811 mit der Gräfin Margaritha Maria 
von Rechten, Tochter des Grafen Rudolf Chriſtian von Redtern- 
Wefterveld und der Baronefje Elifabeth van der Gapellen tot den Pol, 
geboren den 27. Juni 1791, geftorben den 24. September 1837 im 
Ehoifi bei Bern. 

Er blieb in Holland bis im Herbft 1812 und kam hernach mit 
der Familie in die Schweiz zurüd. 

Als gegen Ende bed Jahres 1813 die alliierten Armeen fich der 
Schweiz näherten, ward von alten Magiftraten und andern einficht3- 
vollen Männern verſchiedener Kantone eine Sendung in deren Haupt« 
quartier beſchloſſen, um ihre Abfichten kennen zu lernen und dahin 
au wirken, daß fie nicht feindlich behandelt werde. Bon Bern follte 
Herr v. Gingins von Ehevilly abgehen, der aber ganz furz vor ber 
Abreife es ausſchlug, aus Beſorgnis die waadtländiſche Regierung 
möchteXfeine Güter konfiszieren. So ward ganz unerwartet biefe 
mißliche Sendung dem Heren v. Steiger-Rechtern aufgetragen, der ſich 
fogleich entſchließen und tags darauf abreifen mußte, und faft gleich 
zeitig entſchloß fi Oberft Gatſchet auch mitzugehen. In Zürich 
hatten fie eine Unterredbung mit dem Grafen Gapo d'Iſtria, dem 
ruſfiſchen Gefandten und v. Lebzeltern, dem Öfterreihiichen. Zu Frei 
burg i. B., dem Hauptquartier der Alliierten, gefellte fich zu ihnen 
der Graf Zohann u. Salid-Eoglio und Kommiflär Wyß, Vater des 
dſterreichiſchen Generals. 

Sie fanden die Stimmung der Hochgeftellten im allgemeinen der 
damaligen Schweiz ungünftig, fo daß felbft Fürfl Schwarzenberg in 
ber erften Unterrebung erklärte, „er habe biß jet an einer guten 
Bartei in derſelben verzweifelt“. Es war bald erfichtlich, daß die 
Alliierten mit Ausnahme Aleranders, fowie Laharpe, aus ftrategifchen 
Gründen feſt entſchloſſen waren, durch die Schweiz zu marſchieren, 
umßfo mehr, da fie das bamalige verftümmelte Land als einen Heinen 
Bafallenftaat Frankreichs anfahen. Yon der größten Wichtigkeit mußte 
es daher fein, zu bewirken, daß dieſer befchlofiene Durchzug nicht in 
einem feindlichen, ihre tunftige Unabhängigkeit: gefährdenden Sinne 
flattfände, 
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€3 fanden deshalb von Seite der Abgeordneten viele Unterhand» 
lungen ftatt, fo mit dem Fürſten Metternich, Schwarzenberg, Lord 
Aberdeen, Lord Burgerfh (fpäter Graf Weftmoreland), General 
Radezky, Langenau und Bubna, den Grafen Stadion, Senft Pilſach, 
Hofrat Genz u. ſ. w. Auch trat v. Steiger damals in Korreſpondenz 
mit dem Kronprinzen Ludwig von Bayern. 

Kategorifch und beſonders durch v. Steiger fehr dringend wurde 
gefordert, daß vor dem Einmarſch offizielle und beftimmte Zuficderungen 
erteilt würden über die fünftige Unabhängigkeit der Schweiz und die 
Nüderftattung der geraubten Landesteile; ohne eine folche manifefte 
Zuficherung könnte der Durchmarſch nicht friedlich ftatthaben. 

Diefe entſchloſſene Sprache fand endlich Eingang, und Hofrat 
Genz ward mit ber Abfafiung des Manifeftes beauftragt. Auch ver- 
fpra der Kaiſer eine Million Gulden als Entſchädigung für die 
Koſten des Durchpaſſes, die auch fpäter den Kantonen bezahlt wurde. 

Stets ward aber verlangt, daß die Schweiz ihre von Napoleon 
erhaltene Verfaffung von jelbft abſchaffe; „denn, wie Metternich Außerte, 
„beharre diefelbe im gegenwärtigen franzdfifgen Intereffe, 
„würde fie feindlich überzogen und alsdann fei ed um deren 
„nationale Eriftenz geſchehen. Es Liege in beidfeitigem Intereſſe, daß 
„Bern wieder mächtig werde, nur mit einigen dem Geiſt ber Beit 
„angemefienen Vorrechten für Waadt und Aargau. 

„Lord Uberdeen erklärte „wenn die alte Regierung Bernd wieder 
nbergeftellt feie, würde England die derfelben ſchuldigen Kapitale auch 
„wieder herausgeben.“ 

Am 19. Dezember 1813 fand in Lörrach eine durch v. Steiger 
zuftande gefommene Konferenz ftatt zwiſchen dem Feldmarſchall von 
Bubna, dem zweiten Generalquartiermeifter von Langenau und ben 
ſchweizeriſchen StabBoffizieren: Oberften Herrenſchwand und Füßli und 
Major Fiſcher (fpäter Schultheiß). Am 21. erfolgte der Einmarſch 
der Alliierten. 

Am 16. fon Hatte Radezky in Gegenwart bed Generalmajoren 
v. Trapp den Oberften Gatſchet, den kurz vorher eingetroffenen v. 
Werdt von Zoffen und Steiger zu fidh beichieden und ihnen namens 
des Kaiferd, ohne daß fie es begehrt hatten, k. k. Oberſten⸗, Dajor- 
und Hauptmannsrang verliehen. Zugleich legte er ihnen Konfidentiell 
den ganzen Operationsplan vor mit dem Wunich, daß Genf durch 
Schweizer genommen werben möchte. 

Am 24. Dezember übergab die Mediationdregierung ihre Gewalt 
an ben alten legitimen Rat ber 200. 
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Allein die innern Zerwürfniffe Hinderten Leider die Schweiz, aktiv 
aufzutreten, was ben berühmten Hiftorifer Heeren zum Ausfpruch ver- 
anlaßte „die jonft fo frei geweſenen Schweizer allein haben am Be- 
freiungskriege nit Teil genommen!" Cine derbe Wahrheit, denn 
ftatt durch Töbliche Taten die Unabhängigfeit ihres Baterlandes felbft 
erringen zu helfen und zu verdienen, mußten fie diefelbe vom Wiener- 
tongreß als eine bloße Gnadensſache annehmen. 

Als der Graf von Artois (Karl X.) mit Polignac und d'Escars 
in Bafel eintraf, begab fi dv. Steiger mit feinem Alteren Bruder 
Ludwig zu ihm mit dem Anerbieten, ihn mit einem Korps Freiwilliger 
nad Frankreich) zu begleiten, worauf er gerührt aufs freundlichite 
bantte, aber äußerte: feine Lage fei noch gar zu unficher und ungewiß; 
dabei fahte er v. Steiger-Rechtern an beiden Händen und fagte: «Mon 
<cher de Steiger, pensez que ce soir möme je mettrai de nouveau 
«pied en terre de France, oü je n’ai pas été depuis 24 ans». 

Am 5. April 1814 reiſte v. Steiger mit den Oberften Biegler, 
May und Jenner nad) Holland, von wo er mit ihnen den 23. Mai 
zuruckkam. Im Haag ließ er fi) dem König Wilhelm I. vorftellen 
und lernte dort die zu der Zeit markanten Perfonen kennen. 

Nach feiner Zurückkunft Iebte er mit feiner Familie das ganze 
Jahr zu Riggisberg, defien Güter er in Pacht genommen, bis im 
Herbft 1818, wo er das Gut im Rappental bezog. Den Feldzug von 1815 
gegen Frankreich machte er als Kommandant zweier Dragonerfompagnien 
mit, zugleich) mit feinen drei Brüdern. 

Im Jahre 1821 Taufte er das Ehoifi bei Bern, das er fpäter 
neu aufbauen ließ, und brachte den Eonımer mit feiner Familie in 
Holland zu. Im Jahr 1822 bezog er Choifi. 

Oberleutnant bei den Dragonern wurde er den 19. Dezember 
1807, fodann Hauptmann bei denfelben ben 20. März 1812. 

Im Jahre 1818 wurde er in den großen Rat gewählt, Auditor 
des Juſtizrats und Stellvertreter des Appellationsgerichts, 1819 Dlit« 
glied der großen Geſetzgebungskommiſſion und wirkliches Mitglied des 
Juſtizrats, 1821 Mitglied des Appellationsgerichts, 1822 Mitglied der 
engern Gefeßgebungstommiffion, 1824 Mitglied des Kriegsrats und 
der afademifchen Kuratel, als Kurator der juridiſchen Fakultät, wie 
auch der Pferdezucht» und Reitſchulkommiffion; 1825 Mitglied der 
bleibenden Prüfungslommiffion der Anwälte. 1822 wurde er Chef des 
Dragonerlorps. Als Oberftleutnant den 17. April 1826 kommandierte 
ex im Lager von Thun die eidgenöffifche Reiterei. 
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Als 1831 die Schweiz zum zweitenmal von Frankreich aus vevo- 
Intioniert wurde, vefignierte er auf die Gtelle eines Kommandanten 
der Dragoner und flug die in Aarburg auf ihn gefallene Wahl in 
den neuen großen Rat aus. 


1831 war er Mitglied des Stadtrats, noch unterm alten Regiment 
gewählt. Im Jahre 1832 kaufte er Güter zu Kirchdorf, bie ex ſelbſt 
bewirtfchaftete, und brachte den Sommer 1835 mit feiner Familie 
wieder in Holland zu. Am 24. Januar 1837 hatte er daB große 
Unglüd, feine inniggeliebte rau in ihrem 46. Altersjahr zu verlieren. 
1838 kaufte er die der Familienkiſte von Graffenried gehörenden Alpen, 
1844 zwei Alpen von Bruder Rudolf, von denen fpäter eine wieder 
verfauft wurde. 


Als 1850 ein der Mehrzahl nach konfervativer Rat gewählt wurde, 
ward er troß allen Gträubens von feinem Wahlkreis mit großem 
Mehr auch gewählt, konnte aber nur mit Mühe zur Annahme bewogen 
werden. 1851 hielt er fi wieder einige Donate in Holland auf mit 
feiner jüngfien Tochter Ida und feinem Sohne Arnold, meift im Haag 
bei feinem Schwager, dem Grafen J. D. von Rechtern, Staatsrat, 
Kommandeur ded deutſchen Ordens und des heiligen Dlaf. 


Als ihn im Frühling 1853 eine ſchwere Krankheit überfiel, brachte er 
den folgenden Winter mit feiner Tochter Ida und Schwefter v. Watten- 
wyl in Vivis zu. 


Im Jahre 1861, anfangs Mai in feinem 74. Jahre, fing er an, 
feine Exlebniffe aufzuzeichnen und kam damit anfangs September zu 
Ende. Diefelben bilden die Quelle zu vorftehender Lebensſtizze. Seine 
legten zehn Jahre verlebte er in Kirchdorf und Bern, wo er ben 1. 
April 1863 ftarb. Mitgeteilt von 


3. v. Steiger. 
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Audolf Karl Steiger. 
1744-1830, 


ubolf Karl Eteiger wurde den 10. Auguft 1744 zu Bonmont 
im Waadtlande geboren (laut Aufzeichnung feiner Mutter 
n 14. Auguft 1744), wo fein Bater Landvogt war, und da- 
(ft den 23. Auguft getauft. Seine Baten waren: Herr Rudolf 
türler, Regiftrator, Junker Karl v. Bonftetten, Gerichts- 
zıgreiber, und Frau Maria Katharina Effinger v. Wildegg, geb. 
von Diesbad, feine Groß- 

mutter. 

Nach damaliger Uebung 
trat er noch ſehr jung in 
fremde Kriegsdienſte. Vom 
16. Mai 1761, da er exſt 
17 Jahre alt war, datiert 
fein erſtes Brevet als Fähn- 
rich in ber Kompagnie Hack ⸗ 
brett, Regiment Tſcharner in 
konigl. Sardiniſchen Dienften, 
wo er die Stelle des zum 
Unterleutnant avancierten 
Fahnrichs v. Werdt einnahm. 
Zum Unterleutnant in der 
Kompagnie v. Zavel bes 
nämlichen Regiment avan- 

cierte er den 2. Juli 1762 und ferner zum Oberleutnant in der 
nämlichen Kompagnie und demſelben Regiment den 21. November 1765. 

Vom k. Sardiniichen Dienfte erhielt er feine Entlafjung den 5. 
Mai 1773, nachdem er wenige Tage zubor, am 28. April 1773, fein 
Patent von Schultheiß und Räten ald Hauptmann der 1. Kompagnie 
des 2. Bataillons des Oberländifchen Regiments erhalten Hatte, und 
verehelichte fi 1773 mit Marianne v. Graffenried, Herrn Samuels, 
alt Landvogts von Gignau und der Marianne v. Graffenried Tochter. 
Der bezüglicde Ehebrief zwiſchen „Junker Rudolf Karl Steiger und 
Zungfer Marianne v. Graffenried* ift vom 27. Februar 1773 datiert, 
und es verſprechen laut demſelben ber Vater des Bräutigams eine 
Ehefteuer von 30,000 Pfund bern. Währung und Herr Samuel v. 
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Graffenried, der Brautvater, als Trofjel 1000 Pfund und ala Ehefteuer 
feinen Anteil Berg im Eggiwyl. 

Seine fernere militärifhe Laufbahn in ber Landmiliz war nad; 
den noch vorhandenen Patenten folgende: 

Ernennung zum Hauptmann über die 2. welſche Stüd-Kompagnie 
vom 17. Februar 1779, 

Verſetzung in die 2. deutſche Artillerie» Kompagnie mit Rang 
vom 17. Februar 1779 vom 9. Mat 1781. 

Befdrberung zum 2. Major bed Artillerie-Regimentd vom 3. 
Oftober 1792. 

Ferner zum 2. Oberflleutnant des Artillerie-Regiments vom 17. 
März 1797 und endlich zum Oberft der bernifchen Truppen mit Rang 
vom 15. September 1802 vom 15. Oktober 1802. 

Nach feiner Verehelichung ſcheint er fich viel bei feinen Ber- 
wandten in Wildegg und auch in deren Nachbarſchaft im Aargau 
aufgehalten zu Haben. Ein auf den Gütern ber Herrſchaft Wildegg 
erbauter Meierhof trägt noch Heute den Namen Strohegg, den er 
ihm ſcherzweiſe zu geben vorfchlug, weil in weiter Entfernung von 
dem dortigen Ausfichtspunkt die Ede eined Strohdaches fichtbar war. 

Anno 1785 erhielt er den Sig in den Großen Rat und wurde 
den 12. April 1787 zum Kaftellan bon Wimmis ernannt, wo feine 
Kinder ihre Jugend verlebten und mit Hilfe von Hauslehrern erzogen 
wurden. In dieſer Periode gab er fich leider viel mit der in damaliger 
Zeit ſtark betriebenen Alchymie ab, welche ihn viel Geld koftete. Diefer 
Kiebhaberei Huldigte er auch fpäter, nachdem feine Amtsdauer abge 
laufen, und er fi) in das ihm durch die Erbſchaft feines anno 1784 
verftorbenen Schwiegervater zugefallene Eichigut zurüdgezogen hatte. 
Diefes Gut von über 100 Jucharten Land und za. 19 Jucharten 
Wald verkaufte er Taut Taufchbeile vom 17. Oktober und 11. November 
1798 an Notar Friedrich Blauner für 30,660 Kronen nebft einigen 
unbedeutenden Bodenzinfen ab Gütern in Brugg. Gegenwärtig gehört 
es Heren Eduard dv. Stürler-Marcuard, Schloßgutsbefitzer von Jegen- 
ſtorf. Da die Amtsdauer auf den Landvogteien geſetzlich 6 Jahre 
währte, jo muß er Wimmiß ums Jahr 1793 verlaffen Haben. Seit 
diefer Zeit finden wir ihn bis nad) der Revolution nicht mehr in 
Öffentlichen Stellen; auch ift von feiner Tätigfeit während dem Tobed- 
tampfe Berns in den Märztagen 1798 nur weniged zu finden. Er 
war damals Kommandant der Artillerie der 2. Divifion (Seeland) 
und hatte längere Seit fein Hauptquartier in Frienisberg. Laut einem 
Schreiben vom 18. Februar 1798 hatte er die Regierung eindringlich 
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auf die mangelhafte Deckung der Linie zwiſchen Münchenbuchſee und 
Grauholz aufmerkſam gemacht. (Siehe die von Herrn Oberft Rudolf 
dv. Erlach geſammelten Attenftüde: „Zur berniſchen Kriegsgeſchichte 
des Jahres 1798“, Bern bei K. I. Wyß.) 

Dagegen nahm er um fo lebhafteren Anteil an den Greigniffen, 
welche der Rekonftituierung der Eidgenoſſenſchaft anno 1802 voran» 
gingen. 

Er war mit den Herren Hauptmann v. Miülinen, beiden Gatſchet, 
dv. Wattenwyl von Oberhofen, Benner Fiſcher im Gwatt und andern 
Mitglied des Vereins von Thun, welcher ſich die Leitung des Aufs 
ſtandes im Oberland gegen bie belvetifche Regierung zur Aufgabe 
geftellt Hatten. Ihm wurde fpeziell die Leitung von Thun und Um« 
gebung zugemwiefen, was ihm Gefahr und Unannehmlichkeiten zuzuziehen 
nicht ermangelte, ba er zum Beifpiel eined Tages von den regierungd« 
treuen Thuner Bürgern Notar Strähl, Schaffner Studer und Notar 
Krebfer bei dem damaligen Regierungsfommifjär des Kantons Ober- 
land, Tillmann, wegen Umtrieben verklagt wurde und fich verant« 
worten mußte. 

Bon Wattentoyl hatte die Einfchließung der helvetifchen Regierung 
auf den 20. September 1802 anberaumt, und an biefem Zage um 
10 Uhr morgens trat auch Steiger mit einer beträchtlichen Anzahl 
bemwaffneter Oberländer vor den Toren Berns an, welches eben die 
Kapitulation unterzeichnet hatte. Auch dem darauffolgenden Feldzuge 
gegen die helvetifche Regierung, welche fih nad Lauſanne geflüchtet 
hatte, wohnte er in der Eigenſchaft als Oberft bis zu der durch die 
Intervention ded 1. Konſuls erfolgten Beilegung ber Streitigkeiten 
bei. Seine Ernennung zum Oberften ber bernerifchen Truppen ift, wie 
wir gefehen haben, vom 15. Oktober batiert — es war der Ent- 
laffungstag ſamtlicher Truppen; fie lautete aber mit Rang vom 15. 
September und griff daher bis zum Beginne feiner militärifchen 
Tätigkeit in diefem kurzen, aber nicht ruhmloſen Feldzuge zurüd. 

Fernere Anerkennung feitend der Regierung für fein treued Aud- 
harren blieb nicht aus, denn er wurde den 5. Juli 1803 zum Ober- 
amtmann nad Laupen ernannt und blieb dafelbft, da die Amtsdauer 
feither auf 9 Jahre verlängert worden war, biß 1812, bon welcher 
Zeit an er fi) ind Privatleben zurüdzog und feinen Landfi in ber 
Känggaffe bei Thun als Aufenthalt wählte, wo er bis an fein Lebensende 
verblieb. 

Bon Geftalt war er groß und wohlbeleibt und in feinem Weſen 
ſehr gutmätig, froh und heiter — ein Lebemann. Auch ſcheint ex fich 


— 44 — 


bis in ſein hohes Alter einer kräftigen Geſundheit erfreut zu haben; 
— nur ſeine Kurzfichtigkeit nahm in ſpäteren Jahren ſo ſtark zu, 
daß fie beinahe in vollſtändige Blindheit ausartete. Er ſtarb nach 
kurzer Krankheit in der Länggaſſe bei Thun, den 31. Januar 1830. 
Nur kurze Zeit überlebte ihn feine Witwe, eine kluge und ver- 
ftändige Frau; fie ftarb im gleichen Jahre und wurde an feiner Seite 
im Friebhofe in Thun zunächft bei dem jüdlichen Eingange der Kirche 
zur Erde beftattet. 
€. v. Steiger, Bezirkd- Ingenieur. 


Abreht Bernhard von Steiger. 
1778-1888. 


Ibrecht Bernhard von Steiger hatte ein ziemlich bewegtes Leben. 

Er ftand über 35 Jahre teils in englifchen, teils in fran- 

zofiſchen Militärdienften, und ber erfte Teil feiner Laufbahn 

fällt in jene ſtürmiſche Periode, in welcher ganz Europa in 

blutigen Kriegen gegen bie franzöfiiche Weltherrichaft verfloch · 

ten war. Leider find und feine wertvollen Aufzeichnungen ver- 

Toren gegangen, indem er fie in den letzten Jchren feines Lebens in 

einem Anfall von Trübfinn alle vernichtete, und fo fällt es ſchwer, 
ein fortlaufendes Bild feiner Erlebniffe zu geben. 

Albrecht von Steiger, ältefter Sohn des Heren Rudolf v. Steiger 
und der Frau Maria geb. von Graffenried von Signau, wurde ger 
boren zu Bern den 31. Mai 1778 und verbrachte feine Kinder und 
Zugendjahre teil dajelbft, teils im Eichi bei Münfingen, fpäter in 
Wimmis, wo fein Vater bis zur franzöfiihen Revolution die Stelle 
eined Kaftelland von Nieberfimmental bekleidete. 

Er kam frühzeitig zur Welt, und war anfangs fo zart und Hein, 
daß ihn feine Mutter zuweilen in einer Schindelſchachtel in Watte 
gehült auf dem warmem Ofen gleichſam ausbrütete; doch erftarkte 
er bald bei der damals gewöhnlichen Erziehung ber Kinber auf dem 
Sande. Er und feine drei jüngern Brüder verdantten ihre Erziehung 
nebft ihrem Vater, der früher auf einige Jahre in piemontefifchen Dien- 
ften geweſen war, verſchiedenen Haußlehrern, und er zeigte bald genug 
Anlagen zur Erlernung verfchiedener Sprachen und zur Mathematik. 





Sigmund Karl Cudw. v. Steiger Johann Rudolf von Steiger 
1187-1863 1289-1867 


Albrecht Bernhard von Steiger 
ArIs-1833 
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Im Jahr 1798, alfo 15'/,, Jahr alt, trat er als Unter-Leutnant 
in ‚die bernifche Artillerie und machte ald folder Dienft in der Ar- 
tifferie de8 um jene Beit aus Frankreich zurüdgelehrten Regiments 
von Wattenwyl. 

. Am 23. Oktober 1795 verließ er aber die Schweiz und trat als 
Fähnrich in englifche Dienfte unter dad Fremden-Regiment von 
Roll, zu welddem er bis zum 3. Juni 1816 gehörte, obwohl er von 
1811 an in der engliſchen Armee Dienft tat. Im Jahre 1796 
machte er den Feldzug in Corſika unter Sir Gilbert Elliot mit und 
war bei allen dortigen Gefechten anweſend. 

. Im Jahr 1797 ſchiffte er nach Elba uud von da nach Portugal 
über, wo er als Adjutant des Generals Charles Stuart detaſchiert 
bis anno 1799 unter deſſen Befehlen focht. Dieſe Adjutanten-Charge 
veranlaßte ihn beſonders in Liſſabon bei Hofe zu größeren Ausgaben, 
als es im feine Gage erlaubte. Infolgedefien ließ er fih 1800 auf 
die Inſel Minorfa detafchieren, wo er feiner Erzählung zufolge nebft 
feiner Mundration vom Ertrag feiner Jagd und Fiſcherei lebte und 
fo na} und nad) feine Schulden abzahlte. Im Jahre 1801 ging er 
nad) Cadix über und von da 1801 unter Sir Ralph Abercromby nad) 
Egypten, wo er am 13. und 21. März den Schlachten von Alerandria, 
jowie der Einnahme der leßteren Stadt beimohnte. Hier traf er mit 
feinem jüngeren Bruder Ludwig zufammen, der ebenfalls die Schweiz 
verlafien hatte, um im englifche Dienfte zu treten. Beide gehörten 
zum Regiment von Roll und wurden infolge der erfochtenen Giege 
mit dem Orden des türkifcden Halbmondes beforiert. 

Anno 1802 avancierte Albert zum Hauptmann und fchiffte ſich 
1803 nad) Gibraltar ein, wo er einen Teil des Feldzuges mitmachte. 
Anno 1806 fteht er in Galabrien uud Sizilien unter den Befehlen 
des General Sir John Stuart, und da8 Jahr 1807 fieht ihn wieder 
in Egypten, wo er unter General Frazer ander Erſtürmung der türkifchen 
Linien vor Alerandria und ſpäter an der Belagerung von Rofette 
Zeil nimmt. Bei diefer Gelegenheit ſchenkte der ältere Bruder dem 
jüngern eine Heine Sadpiftole, indem er die andere für fidh behielt, 
mit ben Worten: „Died zum Zeichen, daß fich feiner von ung je ben 
Franzoſen lebendig ergeben darf.“ — Im Jahr 1810 jdhiffte er nad 
den Joniſchen Inſeln über und fämpfte bei der Erftürmung ber 
Beftung St. Maur an der Spige der Grenadiere feines Regiment?. 

Bon da nad) Sizilien zurüdgefehrt, verläßt er am 3. Mai dad 
Regiment von Roll, um fortan als Major in der englifchen Armee 
Dienft zu tun. Gleichwohl bleibt er auf der Negimentälifte als 
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Kapitän. Um dieſe Zeit war auch fein Bruder Ludwig mit dem Regi« 
ment von Roll in Sizilien und hierbei ſei mir erlaubt eines merk⸗ 
würdigen Zufalls zu erwähnen. 

Als ich nämlich 38 Jahre fpäter, anno 1849, felber Hauptmann im 
4. Schweiz. Regiment in königl. Siz. Dienften, den Feldzug von Sizilien 
mitmachte, und einige Offiziere unferes Regiments ein paar Tage nad 
der Erſtürmung von Catania, Charfreitag 1849, in der damals noch 
ziemlich menſchenleeren Stabt in einer Trattoria zu Nacht jpeiften, 
wobei einer mid; bei meinem Namen antief, fo begegnete e8, daß ein 
zufällig am nämlichen Tiſch anweſender Sizilianer zu mir fagte: „Sie 
heißen Steiger. Ich habe vor Zeiten auch zwei Steiger gekannt, allein 
fie waren in englifhen Dienflen.” -— „Es waren an die ſechs dieſes 
Namens in englijhen Dienften,“ anwortete ih: „Können Sie mir fie 
näher bezeichnen?“ — „Ja“, antwortete er, „ed waren zwei Brüder; 
der ältere, Albert, war im Stab, und der jüngere, Ludwig, hatte einen 
prächtigen Eſel aus Egypten mitgebracht.” — Daran erkannte ich, 
daß es mein Onkel und mein Vater geweſen fein mußten. Ich braude 
bier nicht zu fagen, daß der Eſel im Süden und im Orient ein lange 
nicht fo verachtetes Tier ift, wie bei und, und daß er feiner Größe 
und feiner fchönen Formen wegen oft mehr geichäßt und teurer bezahlt 
wird, ala die Pferde. 

Bis zu den Jahren 1809 und 10 hatte fich Albrecht v. Steiger 
als junger Mann wenig um die Zufunft befümmert und das Leben 
genommen und mitgenofjen, wie es der Zufall brachte. Seine geiftigen 
Anlagen, ein lebensfroher Humor und feine Manieren hatten ihm die 
Gunft jeiner Oberen erworben, und er war oft von denfelben zum 
perſonlichen Adjutantendienft auserwählt worden. Unter diefen ſcheint 
ex fi) am meiften mit General Major W. Stewart befreundet zu haben, 
und er ift mit ihm bis zu befien Tode in freundſchaftlichem Brief- 
wechſel geblieben. 

Steiger war nun 32 Jahre alt, dem Rang nad) Grenadierhaupt- 
mann im Regiment von Roll one nähere Ausficht auf Beförderung. 
Seine Dienftlameraden aus dem Generalftab, dem er attajdiert war, 
meift jüngere Leute aus den beften engliſchen Familien, fah er um 
fich Her zu Höheren Graden avanciexen, während er, auf fich allein 
angewiejen, ftehen blieb. Sein Ehrgeiz fagte ihm, wenn ex in bie 
engliſche Armee übertrete, fo werde ex fehneller feinen Weg machen 
Tonnen. An Gelegenheiten fehlte es nicht; denn überall ſchlug man 
fi. Aus diefen Zeiten datiert folgender Auszug aus einem Brief 
des Sir W. Stewart. 
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London 16 June 1809. 
My dear Steiger 

I have to offer you very many thanks for your kind remembrance 
of me and for your obliging attention in communicating such intelli- 
gence as your dull garrison of Messina afforded when you last wrote . 

. . With regard to myself ....... I touched my native soil 
again, six wecks after leaving Malta....... You may immagine 
after having been 88 months absent from a young and I may say 
beautiful wife and from a child which I had never seen, that my sen- 
sations on entering this house were rather lively . . I have 
not yet received any orders to hold myself on readiness for foreign 
service, but expect it ere long. I look to beeing sent to Portugal, in 
which case, unless my brother James asks to beeing my A. d. C. and 
nothing unforeseen interveens in my own regt., I shall call upon you 
for your good services again, if inclined to come so far westward pour 
ai peu de chose. 

General Paget with whom my brother has hitherto served has 
returned to this country for recovery from an amputated arm, but 
talks of returning to the’field. If he do, my brother will resume his 
staff situation with him. 

More of this however as soon as I am avare of my own motions. 
All that I can at present say, my dear Steiger, is that I shall ever 
feel obliged by your kind services with me, and infinitely gratified if 
the forlune de la guerre reunite us in field again. — Sir Arthur Wel- 
lesley is doing well in Portugal and is the kind of Chef that yon and 
I will like to serve under. Sir J. Stuart having made no report what- 
ever of my return to this country, cause why etc... ... . - I found 
it difficult to press attention to my case in the Horse Gonards ... . 

Adieu my dear friend remind me kindly to your brother Offivers 
in Sieily and believe me truly yours 





W. Stewart. 
Cap* Alb* Steiger 
Grenadiers of de Roll Messina. 


Am 10. März des nämlichen Jahres jchreibt General Stewart 
Steiger aus Cadix, um ihm eine Adjutantenftelle in feiner Brigade 
anzubieten, aber ſchon ſechs Wochen fpäter ratet er ihm, nicht feine 
fire gute Stelle in Sizilien aufzugeben um einer bloß proviſoriſchen 
Anftellung in Spanien willen. 
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Im Jahr 1812 fhreibt er ihm wieder aus England: I am truly 
grieved in perceiving another Lt. Col. put into your regiment and 
know not wbich way can be effected to get you an effective Majority. 
If ever it come: in my way to have you with me on the stafl con- 
fortably to yourself you may rely of my giving you the option etc. . . 

Mittlerweilen war Steiger, wie wir oben gejehen haben, von 
Meifina nach Palermo hinübergezogen, ohne jedoch aus dem Regiment 
Roll zu treten. Er war zum Major in der englifhen Armee avan- 
ciert und Hatte die Formation eines Bataillons riflemen (Jäger) über- 
nommen. 

Eir W. Stewart fchreibt ihm im Auguſt 1812: I have had the 
great pleasure of receiving your letters from Palermo and as you appear 
by them to be a free agent as to accepting a staff situation abroad, 
I lose no time in apprizing you, that I have this day written to Lord 
Wellington to offer my services again for bis army in the Peninsula 
and my request to be reappointed to the command of my former gal- 
lant Division there, the second, as Lient. General. If my request be 
acceeded to, and which I oaloulate on learning „bout this day two 
months, I shall be entitied to take out with me two aide de Camps, 
and as an old friend wbom I shall ever feel attached to for your for- 
mer services, your patriotic family, and your present unmerited mis- 
fortunes I beg that you will consider the situation as completely at 
your service: as you command & little bataillon and other better things 
may be presentiag themselves in Sicily, I beg that you will be on 
no ceremony with me but accept the situation or not, exactly as it may 
suit JOU ....... 


Und fpäter 2. September 1812: 


I yesterday received the assent of the commander in chief to your 
jeining us as Aide de Camp in the Peninsula, if approved by Lord 
Bentink (damals Kommandierender in Sizilien). I accordingly have wrilten 
....... You will be my first Aide de Camp; my second will be 
Capt. Gabriel... ... . 

Adieu dear Steiger, let us hear from you that I am to have the 
pleasure of your aid, which I assure yon tbat I shall highly 
value ....... 

The Duke of York was at first rather averse to removing you 
from your present active command in Sieily, and almost I feel the same 
and tbat you are paying me no small compliment if you change the 
command of a light Batt. for my staff. 











— 410 — 


Es fehlen leider alle näheren Einzelheiten über die folgende Zeit, 
und ed erhellt nur aus Steigerd Dienftetat, daß er anfangs Oktober 
mit feinem Bataillon Jäger nad Alicante überfegelte und dort unter 
Sir John Murray die Gefechte von Goncentayna, Alcoy und Eaftalla 
mitmachte. 

In einem folgenden Brief vom 28. Januar 1813 meldet ihm 
Eir W. Stewart den wahrſcheinlichen Rüdtritt feines 1. Divifiond- 
adiutanten und bietet ihm wieder in den fchmeichelndften Ausdrüden 
diefe Stelle an für den Fall, daß er ed nicht vorziehen: follte, das 
Kommando feined Bataillon zu behalten. Er fpricht ferner die Hoffe 
nung aus, fi beim Wieberbeginn der Yeindfeligkeiten im Bentrum 
in Spanien wieberzufinden. 

Es galt, mit vereinten britifchen Kräften den Feind über den 
Ebro zu werfen. Unterdefien Hatte Sir John Murray dad obbe- 
nannte Bataillon leichte Infanterie 4 Monate nach deffen Ankunft in 
Alicante aufgelöft und Steiger al Aide-de-Camp bei fi} behalten. 
Als aber fpäter S. John Murray nad) Sizilien überfiedelte, beeilte 
fi Steiger, dem Rufe feines alten Freundes zu folgen und zu General 
Stewart zurüdzufehren, wobei er ganz Spanien von Oft nad) Wet 
durchreifen mußte („Reine Kleinigkeit unter den damaligen Umftän- 
den“, äußert er ſich in einem Brief). 

Dir finden ihn fpäter, bald vor der Schlacht von Vittoria, bei 
8. Wellingtons Armee, und er machte dajelbft alle Operationen durch 
bis den 20. Auguft. Bei diefer Gelegenheit wurde Sir W. Stewart 
zweimal, wovon das legte ſchwer verwundet, und da Steiger fi 
für eine Zeit frei fah, verreifte er nach London in der Hoffnung, eine 
Beförderung au erlangen. Er fehreibt der Frau feines Bruders Lub- 
toig, welcher inzwiſchen den engliſchen Dienft quittiert hatte und bei 
feinem Schwiegervater in Laufanne wohnte: Je me suis trouvs dans 
le courant de cette annde dans 9 actions, dont trois batailles gönerales. 
On m’a trös bien regu iei, fährt er fort, et promis de l’avancement, 
mais je ne sais pas quand ces promesses auront effet. Si je röussis, je 
partirai peut-ötre pour les Indes ou l’Amerique ou pour Dieu sait od. 
Si je ne röussis pas, je retournerai en Espagne au bout d’un mois au- 
prös du Gön6ral Stewart. Si par hasard on m'envoye en Amérique ou 
aux Indes il y a tout & parier que je ne reverrai jamais ni patrie ni 
parents; cette id6ee me donne un sentiment de tristesse que je ne puis 
pas vaincre mais que je suis deeids & surmonter. 

Und fpäter, da ihn meine Mutter als Pathe für mich angeiprochen hatte: 
Je ne puis jamais voir un joli enfant sans dösirer en avoir un. Si je 
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regrette de ne pas avoir de fortune c'est parce que cela m’empöche de 
choisir une femme que je puisse aimer: pour l’argent seul je ne me 
marierai jamais. Am Ende feines Briefes fügt er bei: Nos oousins, Rodolphe 
le vieux (l’ain6) et Albert, sont en Amerique. 

Steiger le chasseur (v. Oftermundingen) fut blesss & la töte le 28 
— en enterrant le pauvre Rovôréa qui fut tus un moment auparavant. 


Während feines Aufenthaltes in London erhielt Steiger von Beit 
zu Beit Heinere Mitteilungen feines Freundes und Generald über den 
Gang der Begebenheiten auf dem Kriegsſchauplatze. Am 29. Januar 
1814 fehreibt er ihm aus Bayonne: 


I am much disappointed at your failure in success about your 
Majority at the H. Guards and had argued better. Your new appoin- 
tement however with the Duke of Clarence will, I sincerely trust pave 
the way for those better times which your sacrifices in your own coun- 
try and your services in our army have long entitled you to meet. 
We conjeoture here that the object of your Royal Patrons mission is 
nothing less than to propose an union between our princess Charlotte 
and the young prince of Orange, who is as you know so justly estee- 
med in this army. 


Ein Auszug aus einem Briefe Gteigerd an feine Schwägerin 
(meine Mutter) wird die Sache beffer verdeutlichen. 


Quartier Gensral de l’armde Anglaise. Oudenbush 4 lieues de Breda. 

24 Janvier 1814. 
Chöre sur! 

11 faut vous informer oomment je me trouve en Hollande. Ma 
pröcödente vous aura appris comment j’6tais & battre le pavé à Londres 
depuis le commencement de Septembre attendant toujours le résultat 
du memoire que j’avais presents au Duc de York (commendant en chef 
de l’armse anglais). Malgr6 les espsrances qu’on me fait je ne suis 
pas plus avancs que lors de mon arrive. La seule difference de cette 
derniöre annde & l’autre g’est que je me trouve plus pauvre de 450 
L. St. Dans le courant de mon s6jour j’ai neanmoins eu le bonheur de 
faire la connaissanoe de 8. A. R. le Duo de Clarence, lequel se pro- 
posant d’aller en Hollande me proposa de l’y accompagner, et voila 
comment je me trouve ici & sa suite. Quoigque cette place ne me donne 
pour le moment ni titre ni promotion, elle ne laisse pas que d’stre fort 
agröable et vous pensez bien que je suis fort heureux d’oocuper un 
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poste aussi honorable. Je ne puis vous dire combien de temps nous 
resterons en Hollande; pour le moment j’ai lieu de croire que nous 
suivrong les op6rations de cette armde. 


Am 19. Mai 1814 erhält er ben GEhrengrab eines englifchen 
Oberflleutnants, gehört aber nod immer als Kapitän zum engliſchen 
Fremdenregiment von Roll. 

As im Sommer 1814 die Sriegdereignifie eine andere Wendung 
genommen hatten, kehrte Steiger mit dem Herzog von Glarence wieber 
nad England zurüd, — Obwohl rühmli, war jeine Stellung doch 
prefär. Nach beinahe 20 Jahren aktivem Kriegsdienſt ſah er der bal« 
digen Verabſchiedung fämtlicher fremden Truppen entgegen und obwohl 
zu höheren Chargen emporgeftiegen, hatte er doch nur eine Haupt« 
manndpenfion zu erwarten. Er fühlte fich noch kräftig und ihn 
ſchmerzte der Gedanke an Inaktivität. Auch glaubte er durch feine 
biöherigen Dienfte zu mehr ald Hauptmannsretraite berechtigt zu fein. 
— Folgendes Schreiben an Sir Henry Torvens vom 14. Auguft 1814 
gibt hierüber den beften Aufichluß. 


Sir. 

I avail myself of tbe permission you were so good as to give me 
when I bad the honour of seeing you last at the Horse Guards to 
state to you my request in writing, and at the same time beg leave 
to solieit your kind interference in my behalf in representing my case 
in its true light to His Royal Highness the Commander in Chief (Herzog 
von York) whenever a convenient opportunity should offer. Perhaps 
you will recollect that I came to England about a year ago, from Spain, 
in order to present a memorial praying for promotion to the com- 
mander in Chief, to which His Royal Highness was pleased to give me 
& most gracious answer through you. 

Beeing however several months elapse and no immediate prospeot 
of beeing promoted I solicited and obtained His Royal Highness leave to 
pass over to France and Switzerland to try what I oould do towards 
raising a body of men for the service of His Most Christian Majesty. 
(Qudwig XVII). 

The rapid change of affairs however and other circumstanoes con- 
nected with the political state of Switzerland was the cause of my not 
succeeding, but His Royal Highness «Monsieur» (Charles X. alors Comte 
d’Artois), has been pleased to give me hopes of a company, if not in 
his power to give me a bataillon in the Swiss Guards, which will se- 
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cure me the rank of full Colonel in the French Army and is other- 
wise a most respectable situation in that country. 

Considering my family interests which I have been obliged to 
neglect during the time I served m the British Army, by which means 
I have incured considerable losses, I am much bent about ampting a 
situation which will bring me nearer my friends, but the apparent in- 
stability of the French service and my beeing completely reduced to 
the bread earn by my profession will not allow me to forego the ad- 
vantages which I conceive myself to be entitled to from my long ser- 
vices in tbe Britisb Army, supported as I have had the advantage to 
be by the approbation of my conduct on tbe part of the several com- 
manders under whom I have served. 

By the capitulation of the regt. of Roll those Officers who ente- 
red the Regt. at the time of its beeing raised are entitled to retire at 
the end of the present Capitulation, or the regt. beeing disbanded, on 
an allowance for life equal to halfpay. — Finding myself of that num- 
ber, I request to be informed, whether I shall be permitted to retain 
the above allowance, if I now enter the French Service, or in case 
that this halfpay shall not be granted to me, whether I shal be permit- 
ted to sell my present commission, a favour which has been frequently 
granted to foreign officers who have served for a period equal to mine, 
my twentieth year in His Britanie Majest. Service beeing within a few 
months of completion, and my services having been invariably in fo- 
reign and distant climates. 

As I expeot daily a call from France, when I must decide on the 
steeps I am to take, I shall be obliged by your reply to the above on 
your earliest convenience, adressing to 26 Park Street London... . 

I bave the honour ete. ......... 


Hierauf folgte die Antwort. 

Horse Guards 15 September 1814. 
Bir. 

I have to aknowledge the receipt of your letter of the 28 alf. 
and having given full oonsideration to the subject of it, I have now 
the pleasure to acquaint You that I cannot find that there would be 
any restriction upon your going into a foreign Service, and retaining 
at tbe same time your rank and halfpay in the British Army, untill 
you shall be called upon to rejoin the latter in active employe- 
ment......... “ 

Ihave ete............. 
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Mit dieſer Verficherung im Herzen kehrte Steiger zu feinem Dienſt 
zurüd, ging über Genua nad) Sizilien, wurde bdafelbft bei dem 
Schutzkordon gegen die Peſt verwendet und endlich anfangs des Jahres 
1816 in Corfu mit dem Regiment von Roll des englifchen Dienftes 
entlafjen. 

Am 22. Juli desjelben Jahred trat er dann als Oberft Kom- 
mandant des neu errichteten 3. Sinien-Regiments in franzoſiſche Dienfte. 
Ueber feine Wirkfamkeit in feiner neuen Stellung fehlen mir alle Aufe 
zeichnungen und muß ich mich beichränfen, daB aufzuzählen, was 
mir aus dem Gedächtnis befannt if. Seine Stellung war im An« 
fang nicht leicht. Aus Ueberbleibfeln der frügeren Laiferlichen Armee, 
aus Oefterreih, England, der Schweiz neu hergelommenen Elementen 
zufammengefeßt, war das Offizierlorps ber Art, daß es oft ſchwer 
fein mochte, dasjelbe in den Fugen zu halten. Namentlich gaben ihm, 
ala früheren englifchen Offizier, diejenigen zu fchaffen, welche unter 
Kaiſer Napoleon gedient hatten und fih nun, nit immer mit Un« 
echt, hintangeſetzt glaubten. Auch fol er einft fiebzehn Offizieren 
mit der Demiffion gedroht Haben, wenn fie in ihrem bisherigen Ge- 
bahren fortzufahren gefinnt fein. War er aber von den Offizieren 
gefürchtet, jo war er hingegen von Unteroffizieren und Soldaten wegen 
feined beftimmten Weſens, feiner Leutfeligkeit, die fich jedoch in Nichts 
vergab, ſehr beliebt. So viel ich mich entfinne, wurde das Regiment 
in Bejangon formiert uud garnifonierte fpäter abwechſelnd in Toulonfe, 
Straßburg, Toulon und Nimed. 

Am 25. April 1821 erhielt er dad Kreuz ber Ehrenlegion (unter 
der Reftauration, mit dem Bildnis Heinrichs des IV.). Im Jahr 
1822 wurde er ferner Ritter des Militärverdienft-Orbdens, welder den 
Proteftanten ftatt des Et. Louis Ordens verliehen wurde. Dieſe Aus- 
zeichnungen mochten ihn einigermaßen für den erger und Kummer 
tröften, der ihm von England aus widerfuhr. Denn ungeachtet der 
ihm früher fowohl von dem Obergeneral Herzog von York (F 1827) 
und dem früheren Sekretär des Militärdepartementes gemachten Ber- 
ſprechungen, ſcheiterten alle feine Hoffnungen um Beziehung feiner 
engliſchen Penfion an dem eifernen Willen des Lord Palmerfton, 
welcher damals an der Spitze des Kriegäminifteriums fand. Ale 
Bernühungen feiner Gönner und Freumde, aud) bed Herzogs von Gla- 
rence, mit welchem ex feit 1814 in freundlichem Briefverkehr geblieben 
war, prallten wirkungslos ab. Wie wohl man ihm von anderer Seite 
wollte, erhellt daraus, daß er im Jahr 1823 mit dem Kreuze des 
tönigl. (brit. oder Hannoverfchen) Hausordens, dem Guelforden beehrt 
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wurde. Im Jahr 1825 bei der Thronbefteigung Carl X. avancierte 
©teiger zum Maröchal de Camp in der franzöfifcden Armee, und der 
Herzog von Elarence, ber ihm hiezu feligitiert, feßt bei: I am since 
March in Saxony (Altenftein) and shall be back in England by 
middle of September. At all times I shall be glad to see you 
and ready to give you a hearty welcome at Bushyhouse where 
I trust you will be comfortable. 

Im Jahre 1827 wurde Gteiger Offizier der Ehrenlegion und 
tommanbierte 1828 als Marschal de Camp eine franzöfifcde Brigade 
im Lager von Et. Omer. Died war fein letzter Dienft. Die Zuli- 
Revolution fand ihn in Straßburg, wo er fich in der Nähe der Var⸗ 
wandten feiner jungen rau (geb. Laquientes) niedergelafien und das 
Heine Schloß Ernolsheim bei Molsheim gelauft hatte. Angefragt, 
ob er fernere Dienfle In Frankreich zu leiften gefonnen fei, antwortete 
ex, er babe fein ganzes Leben der Sache der Legitimität gedient und 
möge in feinen alten Tagen nicht Fahne Ändern. Er nahm feinen 
Abſchied und benußte die freie Beit, um einen Beſuch in England zu 
maden, wo er von dem inzwiſchen auf den Thron geftiegenen Herzag 
von Clarence Herzlich aufgenommen wurde. Dieſer ernannte ihn zum 
Kommandeur des Guelfordens*) und beſchenkte ihn mit einem pracht · 
vollen Ehrendegen. 

Weiteres vermochte feine Generoſität nicht zu tun, und Steiger 
mußte fi nad wie vor mit feiner engliſchen Hauptmannäpenflon 
begnügen, die ihm nun, da er nicht mehr in franzöfiſchen Dienften 
war, ausbezahlt wurde. Um dieſelbe zu beziehen, mußte er aber in 
die Schweiz zurüdfehren, und dies brachte ihn nad) Bern. Hier ver- 
lebte er noch ein paar Jahre in verhältnismäßiger Zurücgezogenheit. 
Wiederholte Kleinere Schlaganfälle lähmten indes nah und nach feinen 
Geift. Seine liebenswurdige Gemahlin beforgte ihn zärtlich bis an 
fein Ende. Ex ftarb den 7. Juni 1838 und wurde im Monbijou begraben. 

Bern, Mai 1876, 

+ Alb. v. Steiger-v. Erlach. 


*) Seinem Dienfletat zufolge war er folgendermaßen ausgezeichnet : 
Ritter des Halbmond-Ordens 21. März 1801. 
#  » fönigl Ordens der Ehrenlegion 25. April 1821. 
» goldenen Sporns 8. Januar 1821. 
„ tönigl. Orbens pour le mérito militaire 17. Aug. 1822 
(weil Protefant; für Ratholiten Gt. Louis). 
®  « uelfen-Ordens 1. April 1828. 
Dffigler der Ehrenlegion 80. Oftober 1827. 
Rommandeur de Guelfen ⸗ Ordens 8. Oftober 1830. 
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Karl Ludwig Balthafar von Steiger. 
1784-1831. 


x wurde im Jahr 1784 zu Brugg im Aargau geboren, wo 
feine Eltern damals wohnten. Nach damaliger Eitte und 
gejeglichen Befimmungen mußten die Kinder, um fpäter 

aller Vorteile der regimentöfähigen Burgerſchaft teilhaftig zu 

werden, in Bern getauft werden; er wurde daher nach Bern 

gebracht den 24. April 1784 und im Münfter dafelbft getauft. 

Die Taufrödel damaliger Zeit 

enthielten immer noch bloß ben Taufe 

tag, den Gebartstag aber nicht, und 

der Mangel an einem authentifchen 

Beweife für das Geburtsdatum Stei« 

ger's wäre [päter beinahe folgenfchwer 

geworden. Die Kapitulation mit 

Neapel enthielt nämlich die Klaufel, 

daß bie Witwen der nad) zurüd- 

gelegtem 45. Jahre eintretenden Offi- 

ziere penfionsfähig feien. Steiger's 

Eintritt in ben neapolitanifchen 

Dienſt bdatierte von feinem erſten 

oder probiforifchen Brevet, nämlich 

vom 13. April 1829. Seit dem 

Datum feiner Taufe (24. April 1784) 

fehlten noch 11 Tage, um die 45 Jahre voll zu machen. Als nad 

Steiger's Tod feine Witwe Anſpruch auf die Penfion machte, bedurfte 

es umftändlicher Erdrterungen, um darzutun, daß bei den Proteftanten 

die Taufe nicht fo unmittelbar auf die Geburt zu folgen pflege, wie bei 

den Katholiken und daß daher die Behauptung, er fei am 13. April 

1829 volle 45 Jahre alt geweſen, wenn auch nicht aktenmäßig bewiefen, 

doch ſehr wahrſcheinlich fei. Dan fand fchließlich ben Ausweis genügend, 
und die Witwe bezog Hierauf ihre Penfion bis an ihr Lebensende, 

Seine Taufpathen waren Herr Yalob Reinhard Balthaſar Im- 

bof, Stifticaffner von Zofingen fein Onkel, Herr Karl Ludwig Steiger, 

Kommandant von Aarburg, und Fräulein Suſanne Steiger, feine 

Vaters jüngfte, Iebig gebliebene Schwefter. Seine Kinderjahre brachte 

er teild im Gichigut bei Münfingen, wo feine Eltern fi) mittlere 
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weilen niebergelafjen Hatten und teils im Schloße Wimmis zu, wo 
jein Vater anno 1787 bie Kaftellanei bezogen hatte. Er genoß ba» 
felbft mit feinen Geſchwiſtern den Unterricht verſchiedener Hauslehrer, 
konnte ihn aber nicht Lange fortjegen, denn nod im zarteſten Jüng- 
lingdalter, den 27. Auguft 1799, 15 Jahre alt, trat er als Fähnrich 
in das Schweizerregiment von Roll in engliſchen Dienft, wohin ihm 
fein älterer Bruder vorangegangen war. Schon feine Bereinigung 
mit dem Regimente war mit Gefahren verbunden und mußte ber 
frangdfifhen Späher wegen geheim gehalten werden. Soviel mir er- 
innerlich, ftieß er auf Minorka zu feinem Regiment und mußte fo- 
gleich den Kriegsdienſt in feiner ernfteften Geftalt mitmachen. Der 
mitfolgende Dienftetat gibt über feine verfchiedenen Feldzüge, über bie 
Treffen und Schlachten, denen er im Kriege gegen Frankreich beir 
wohnte und die Taten feiner Ernennungen zu den verſchiedenen mili- 
tärifden Graben bis zum Hauptmann nähern Aufihluß. Richt nur 
die Schreden des Kriege, fondern auch die ebenfo fürdhterlichen Ge» 
fahren einer jeder Beſchreibung wiberftrebenden Epidemie mußte er 
in Gibraltar durchmachen. Ein Brief an feinen Vater vom 30. De- 
zember 1804 entwirft ein Bild des gelben Fiebers, wie e8 damals in 
diefer Feſtung graffierte. In ber Nacht vom 27./28. September 1804 
wurde er felbft davon befallen, lag 8 Tage ſchwer Frank und genas 
erſt nach einer Rekonvaledcenz von 2 Monaten. Dad Regiment hatte 
einem Briefe des Hauptmanns Glutz vom 1. Dezember 1804 an 
Steiger’3 Bruder Albert, der damals auf Urlaub bei feinen Eltern 
in Saupen war, zu Folge, biß zu diefem Tage 9 Offiziere, 190 Mann 
und 3 Offizieröfrauen verloren und in einem Briefe des Oberftleut» 
nant Baron von Sonnenberg vom 29. Oftober an eben denfelben 
wird erzählt, daß feit 3 Wochen im Plage von Gibraltar allein täg- 
li) 140 bis 160 Perfonen, begraben werben, daß die Bevölkerung im 
ganzen ohne das Militär 2 bis 3000 Tote zähle, dab Häufer mit 
Gewalt erbrocden werden mußten, in denen man alle Bewohner tot 
und in Berwefung gefunden, und daß er felbft den Verluſt von nicht 
weniger als brei Bedienten betraure. Geht treuherzig fügt der Oberſt 
anläßlich einer Unpäßlichteit, welde ihn mitten in dieſen Echreden 
befallen hat, bei, e8 werde wohl nicht von Bedeutung fein; benn „Un« 
kraut verdirbt nicht”, und fließt mit der troſtlichen Nachricht an 
Albert Steiger, daß ‚fein Urlaub um 6 Donate verlängert wor- 
den ſei. 

Steiger Hatte ſchon 1801 den Feldzug in Ggypten mitgemacht, 
auf welchen bin ſamtliche engliſche Truppen laut Armeebejehl vom 
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16. Mai 1801 für ihre glänzende Zapferleit belobt wurden und fi 
felbft die Medaille ded Ordens vom Halbmond erlämpit. 

Er mußte 1807 noch einmal in Ggypten und dieſes Mal gegen 
die Türken tämpfen. Folgender Brief Steiger's an feinen Ontel 
Berubard aus Alerandrien vom 30. April 1807 datiert, entwirft ein 
Bild ihrer Kampfesweiſe und der Gefahren, welden bie beiden 
Hanptleute, Steiger und fein Bruder, in biefem Kriege ausgeſetzt 
waren. 


Je profite done de cette occasion pour vous dire que nous venons 
de nous retirer de la ville de Rosette, que nous avons assiögde pendant 
3 semaines. Cette place nous a codté la moiti6 de notre rögiment 
sans mome ponvoir la prendre. De dix capitaines que nous &tions, il 
n’y a que Glutz, Albert et moi qui avons öchappe, les autres étaient 
tous tus ou pris ainsi que 2 majors et 6 subalternes. J’ai perdu 
toute ma compagnie jusqu’a 5 hommes. Un parlamentaire qui est 
arrivs hier nous a ports la bonne nouvelle, que nos prisonniers 6taient 
bien trait&s et que seulement un trös petit nombre avait öt6 tus dans 
Vaffaire; mais nous avons tous beaucoup de peine à le croire, car 
jusqwici tous ceux qui ont eu le malheur de tomber entre les mains 
de ces barbares, les Turcs, ont subi la mort la plus affreuse. Premiöre- 
ment ils etaient obligés de parader portant sur de longs bätons les 
tetes eoupes de leurs camarades, ensuite on leur coupait les oreilles, 
le nez, la langue, on arrachait meme & plusieurs les yeux et ce n’est 
qu’aprös avoir commis toutes ces horreurs, qu’on mit fin & leurs tour- 
ments en leur tranchant la tete. Aussi plutöt que de nous rendre, 
Albert et moi, nous portions continuellement des pistolets sur nous 
pour nous brüler la cervelle, si nous 6tions jamais dans le cas d’stre 
faits prisonniers. Enfin je puis vous assurer, que je n’ai jamais rien 
va de si terrible que cette petite campagne’ etc. etc. 

P. S. Je n’ai va mon fröre depuis 8 jours, il a été fait Major de 
place etc. 


Der mächtige Proteltor der Schweiz konnte es indeſſen nicht ver- 
winden, daß fo viele Söhne Helvetiens in feindlichen Heeren gegen 
ihn dienten. Er verlangte mit Nachdruck und unter Drohungen deren 
Nüdkehr. Unter dem Eindrude einer folden Mahnung ſchrieb der 
bei der Tagſatzung von Solothurn beihäftigte Legationsrat von Len- 
tulus, ein Better Steigers, den 4. Juli 1811 an feinen Vater und 
gab ihm den eindringlicften und naddrüdlichften Rat, feine Söhne 
aus dem englifcden Dienfte zurüczuberufen. Der Kaifer verlangte 
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gebieterifch dieſes Opfer und zwar vornehmlich von ben angejehenen 
Geſchlechtern; es fei der Berluft ihres Vaterlandes und ihrer Hab’ 
und Güter dabei im Spiele. Was konnte der befümmerte Bater 
anderes tun, als ben Rat feines Neffen befolgen? Er ſandte feinen 
Söhnen ben Brief und unterftüßte die Forderung, wobei er namentlich 
ben jüngern, Ludwig, darauf aufmerkfam machte, baf er bei fortge- 
ſetzter Renitenz Gefahr laufe, das Erbe feines Onkels zu verlieren. 
Diefer Ontel, Johann Bernharb Steiger, geweſener Landvogt von 
Eignau, Bruder feines Baterd, war nämlich im Laufe des gleichen 
Jahres 1811 kinderlos geftorben, nachdem er Steiger zum Erben 
feines zwar nicht bedeutenden, doch immerhin nicht zu veradhtenden 
Vermogens von 3a. 60,000 8., worunter namentlich ein hübfcher Land» 
fig im Sulgenbach (die gegenwärtige Friedech nebft Mühle, eingeſetzt 
Hatte. Obſchon bed Grblafierd Witwe bie lebenslängliche Nutznießung 
zugefigert war, jo mag jene Rüdficht Steiger doch bewogen haben, 
in die Heimat zurüdzufehren, während der ältere Bruber ein nur ger 
ringes Erbe zu ſchonen hatte und dagegen feine ganze Zutunft zu ver» 
lieren vorausſah, daher bem Rate nicht Folge leiftete. Steiger nahm 
feinen Abſchied oder vielmehr nur eine Art von Urlaub ohne Gold 
und von unbegrenzter Dauer wegen Familienangelegenheiten (Permis- 
sion to retire on account of family affairs, is discharged from 
hie Majesty’s service) und erhielt ihn unterm 14. November 1811. 

In die Heimat zurüdgelehrt, dachte er daran, fich häuslich nieder» 
zulaſſen und machte die Bekanntſchaft feiner nachmaligen Frau, der 
Fräulein de la Pottrie. In diefer Beit ſprach er fi eines Tages 
gegenüber feinem Vetter Herrn May v. Rued dahin aus, er wolle jetzt 
nad Raufanne gehen und um die Hand der Fräulein de la Pottrie 
werben, werde er abgewiefen, fo wolle er fein Bündel ſchnuren und 
wieder in die Fremde ziehen. Nun, die Werbung gelang, und er ver« 
heiratete fi) den 23. Juli 1812. Seine Frau, namen? Angelique 
Caroline Lucie Wilhelmine, war bie Tochter Heren Juste Louis Duval 
de la Pottrie, geb. ben 6. Oft. 1789 auß einer Familie, welche bei der 
Revofation des Ediftes von Nantes aus Frankreich urfprünglich nach 
Dänemark ausgewandert war und fidh fpäter in Laufanne feftgejeßt 
hatte, und der Srau Susanne Louise de Loys de Villardin, eben» 
falls aus Laufanne. 

Herr de la Pottrio war in feiner Jugend Offizier in ber Hol» 
ländifcden Schweizergarde geweſen. Epäter Hingegen lebte er viele 
Jahre am Hofe de Fürften von Nafjau- Weilburg, wo er bienfttuen« 
der Kammerjunler der Fürftin war. Daß er bie Herrſchaften Villar- 
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din und Orzens bejefien habe, ift kaum richtig. Hingegen waren fie 
dad Familienerbe feines Schwiegervater? Herrn Paul de Loys.*) 
Genug, Hert de la Pottrie wußte feinen Schwiegerſohn dadurch an 
feine Seite zu fefleln, daß er ihm als Beftandteil feiner beſcheidenen 
Ausfteuer eine Wohnung in feinem Haufe in Laufanne anwies. Ob« 
ſchon Steiger nicht unbebeutendes Vermögen von feiner Frau, welche 
zur Hälfte mit ihrer Schweſter (Frau de Larrey) ihren Onfel, ben 
3a. 1803 verftorbenen Charles Etienne de Loys d’Orzens, Haupt» 
mann der Schweizergarde in Frankreich, beerbt hatte, zugefallen war, 
fo hielt es ihn in Laufanne nicht lange in Untätigfeit. Er wurde 
1815 in den Gr. Rat gewählt und kehrte nad) dem den 22. Auguft 
1818 erfolgten Tode ſeines Schwiegervaters in bie Heimat zuräd. 

Eine Zeit lang wohnte er im „Baumgarten“ bei Thun und ar« 
beitete bei bem bamaligen Oberamtmann Gottlieb Albrecht Steiger, 
nadmaligem Ratöheren, um fi) für den Staatäbienft vorzubereiten. 
Er erhielt den 11. Dezember 1821 das Patent eines Oberamtmannd 
von Büren und fiedelte im folgenden Jahre mit feiner Familie nach 
diefem Landftädtchen über, wo er biß 1829 verblieb. Mit feinen im 
benachbarten Solothurn weilenden Freunden vom engliſchen Dienfte 
ber, ben Herren Glutz, Suri und andern, fowie auch mit den Ober- 
amtmännern der Nachbarſchaft unterhielt er in diefer Beit einen fort« 
gefetzten freundſchaſtlichen Verkehr. Auch Unangenehmed fehlte in 
diejer Periode nicht. So mußte er wegen bedeutender Zolldefraudation 
gegen eine ber einflußreichften Familien, die Herren Kohler von Büren, 
gerichtlich einfchreiten, was ihn jehr bemühte. 

Im militäriſchen Fade war er damals ebenfalls tätig. Nachdem 
er unterm 21. April 1814 feinen definitiven Abſchied aus dem eng ⸗ 
liſchen Dienfte erhalten hatte, wurde er ala Hauptmann in die ber 
niſche Miliz eingeteilt, avancierte bald nad) feiner Rüdtehr in den 
Kanton Bern, 8. April 1821, zum Major des zweiten Audzüger In= 
fanterie-Bataillons und den 18. April 1823 zum Oberftleutnant des 
8. Infanterie Auszüger-Bataillons. Gleichzeitig wurde er Komman- 
dant des den neuen Kantondteil umfafjenden 8. Militärkreifes. 
Wie ſehr feine Leiftungen in diefer Stellung gefchäßt worden find, 
beweift ein Schreiben des Kriegsrates vom 9. September 1828, wo» 
rin er unter den ſchmeichelhafteſten Ausdrüden erſucht wird, fein ba- 
mal3 aus Geſundheitsrückſichten eingereichtes Entlaffungsbegehren aus 


) Ueber die Familie de la Pottrie fiche Näheres in «Les Duval de la Pottries 
Autographiertes Geft in 4, unter anderem in der Bibliothet von Mälinen aufbewahrt. 


— 21 — 


dem Militärftand zurüdzuziehen. Es wurde ihm entgegengehalten, 
wie ſchwer er zu erjegen fein werde, und um ihn um fo eher zum 
Berbleiben zu beftimmen, wurde ihm zum Voraus jebe irgend wünſch- 
bare Erleichterung des Dienſtes angeboten. Die Dauer der Oberämter 
betrug in der Reftaurationsperiobe 9 Jahre, während fe vor der Re- 
volution nur von 6 Jahren war. Steiger Hätte demnach bis Ende 
1830 in feinem Amte verbleiben follen. &8 wurden ihm indefien die 
unangenehmen Beiten der damaligen Staatsumwälzung erſpart, benn 
ex enlſchloß fi, zu feinem frühern Berufe zurüdzutehren und benüßte 
die fi ihm darbietende Gelegenheit, als Oberftleutnant in das laut 
Kapitulation von 1828 neu errichtete 4. (Berner) Regiment im Dienfte 
der Krone von Sizilien einzutreten. Sein vorläufiges Brevet, von 
Paul Ruffo de Castelcicala, Herzog von Galvello, dem damaligen 
neapolitanifchen Gefandten ausgeftellt, ift vom 13. April 1829 datiert. 
Die definitive Beſtätigung erfolgte durch den König erft durch Brevet 
vom 17. Dezember 1830. 

Das Entlafjungsbegehren aus dem berniſchen Militärdienft, wel- 
ches er auf obiged Schreiben hin und nachdem fich feine Gejundheit 
geftäftigt, wieder zurüdgezogen hatte, mußte neuerbingd eingereicht 
werden. Unterm 11. Juni 1829 erfolgte endlich von Eeite des Kriegs - 
rats die nachgeſuchte Entlafjung „mit tiefgefühltem Dante für die ge» 
leifteten auögezeichneten Dienſte“ und dem unverholenen Geftänbniffe, 
daß er ſchwer zu erfegen fein werbe. „Unfere beften Wunſche“ ſchreibt 
der Kriegarat, „werden Sie auf der neuen Laufbahn, welche für einen 
Dann von Ihrem Gehalte eine Anbahnung zu neuer Auszeichnung 
fein wirb, begleiten.“ Geichzeitig erhielt er auch ein rührendes Ab- 
ſchiedsſchreiben fämtlicher Offiziere feines Bataillon. 

&3 folgte nun die legte kurze und keineswegs vofige Periode von 
Steiger’3 Leben. Seine Familie konnte er der Erziehung der Kinder 
wegen nicht allfogleich mitnehmen und nachdem er am 5. September 
1829 von den Seinigen Abſchied genommen und feine Reife angetreten, 
ſah er bald, daß er feinen Kräften zu viel zugetraut Hatte. Im 
darauffolgenden Jahre kam er einmal auf Urlaub in die Schweiz. 
Bon da hinweg gab er aber jelbft den Gedanken auf, die Seinigen 
nad) Neapel zu bringen. In Mandem hatte er ſich getäufcht, unter 
anderm darin, baß er mit diefer Neberfiedelung eine für jeine Familie 
dtonomiſch günftige Veränderung bewirken und namentlich, daf er 
eine anhaltende Trennung von feiner Familie ohne Heimweh ertragen 
würde. Oberft Wyttenbach, der Regimentd-Kommandant, war bald 
nad) feiner Ankunft auf Urlaub nad) Haufe zurückgekehrt und ließ 
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EBETAT DE SERVICE 
de Monsieur Charles Louis de Steiger de Büren, Membre du Conseil 
au Regiment Suisse de Wittenbach, au Ser- 


























PUIS- Durse de service 
SANCE CORPS |DATE DES DIFFERENTS GRADES dans chaque grade 
Ans | Mois | Jours 
Angleterre | Au rögi- Comme Enseigne 27 Aodt 1799 3 _ 2 
ment Suis-| Pass6 Lieutenant 25 Septemb. 1802 | — _ _ 
se de Roll] Avanc6 au Grade de capitaine 30 
Octobre 1806 4 ı 6 
Continu6 de servir avec "le möme 
grade jusqu’au 21 Avril 1814 7 52 
Suisse) Dans les | Comme capitaine 22 Avril 1814 6 u 16 
Elites de) Pass6 Major 8 Avril 1821 2 _ 10 
Berne Promu au Grade de Lieutenant 
Colonel et Commandant du & ar- | 
rondissement militaire 18 Avril 
19233 
Continue de servir comme tel jus- 
qu’au 13 Avril 1829 B 5 u | % 
Total | 39 7 18 
Campagnes de guerre | 12 =, 
Total g6neral | 41 7 | 18 
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MILITAIRE 


Souverain de la Ville et Rö&publique de Berne et Lieutenant Colonel 
vice de sa Majest6 le Roi des deux Siciles. 








CAMPAGNES ARMEES 


Fut pr6sent dans une attaque faite sur le cap corse par les 


deux fr6gates anglaises Thalia et Thorothea. L’annde | 1800 


Fit ensuite partie de l’exp6dition, qui menaga Cadix dans 
la möme annde. 

I d6barqua avec l’arm6e anglaise sous le Gön6ral Sir 
Ralph Abereromby en Egypte oü il fut present & 
toutes les batailles et affaires qui eurent lieu devant 





| Observations 





Il regut en 
Egypte la m6- 


‚ daille de Por- 


dre du crois- 
sant donnde 


Alexandrie et à la prise de cette place “ ...[] 1801 ılpar le grand 
Oontinua en Egype en . » 2... „| 1802 | Seigneur aux 
Au commencement de l’annde suivante, lora de . 1808 | officiers qui 
/’6vacuation de l’Egypte par l’armde anglaise passa avec . furent prösents 


et 


Passa en "Sieile en 


le Regiment & Gibraltar oü il a continusen . .|180%4 is bataille 


1805 | livr6eäl’arm6e 
frangaise de- 


Fit partie d’une seconde expedition en Egypte sous le vant Alexan- 
G6n6ral Mackensie-Fraser en . 1807 | drie le 21 Mars 
et fut prösent & l’assaut des lignes turques devant Alexan- | 1801. 


drie et à la prise de cette place comme aussi à l'at- 
taque de Rosette. 
Dretourna la möme annde en Sicile oü il fut & !’armde qui 

















defendait les posseseions de Sa Majest6 Sicilienne en | 1808 


en 


et qui notamment Tepoussa Varmee sous Joachim Murat en 1810 |) 
Continua en Sieile Jusqu’d Novembre . . 2.0 .[1811 |] 


1809 


























I r6sulte du pr6sent Etat de service que Monsieur Charles Louis de Steiger 
& quarante un an, sept mois et dix huit jours de service, qu'il a fait douze 
Campagnes honorables pour la bonne cause, dont six pour la defense des Etats 
de Sa Majest6 Sieilienne. 

Certifi6 v6ritable ’Etat de Service ci-dessus par nous 


Ise President du Gonseil de guerre de la Ville et Röpublique de Berne 
signe: B. R. de STÜRLER. 
Le Seer6taire en chef 


signe: d’ERNEST. 
Kriegs-Rath 
rn 


— 424 — 


ihm während langer Zeit bie ganze Laſt ber Geſchäfte auf ben Armen. 
Es war biefes zu viel für ihn, deſſen Gefundheit unter den Strapagen 
des Kriegsdienſies jüngerer Jahre gelitten Hatte. Er fühlte fi mo» 
raliſch und Törperlich gedrüdt und ala er in Capua von ben bort 
graffierenden Blattern ergriffen wurde, fand biefe Krankheit an ihm 
einen jo recht zu ihrem Opfer vorbereiteten und auserlefenen Korper. 

Sein letzter Brief an feine Frau, worin er feinem Törperlichen 
und moralifhen Leiden Ausdrud gibt, ift vom 6. November 1831 
datiert. Vierzehn Zage fpäter, den 20. November 1831, erlag er 
diefer Epidemie. Nicht ohne Mühe wurde ihm, dem Proteftanten, ein 
anftändiges Grab auf dem Glacis der Feitung angewiefen. 

Steiger mochte fich wohl nicht durch glänzende Eigenſchaften 
des Geiftes und Hervorragende Fähigkeiten hervorgetan haben Auch 
war feine wifjenfchaftliche Bildung notwendigermweife etwas unvoll« 
kommen geblieben, ba er ſchon mit 15 Jahren unter Umftänden im 
Kriegsdienſte trat, wo von einer Vervollftändigung feiner Studien 
feine Rede mehr fein konnte; dagegen war er ftrebfam und äußerſt 
gewifjenhaft in Erfüllung der von ihm übernommenen Pflichten und 
beſaß ein Außerft feines Gefühl für Ehre und Anftand. 

Namentlich aber zeichnete ihn aus ein durchaus freundliches und 
liebevolled Weſen gegen jedermann, ein kindlicher Sinn ben Eltern, 
treue Liebe und Fürſorge feinen Geſchwiſtern, Frau und Kindern 
gegenüber. 

Bezeichnend fir die Beurteilung feiner richterlichen Tätigteit durch 
feine Amtsangehörigen ift folgende Anekdote: Seine Mutter jaß eines 
Tages vor ihrem Haufe in der Länggaffe bei Thun, als ein fremder 
Landmann des Weges daher kam, fi) die Erlaubnis erbat, ſich neben 
fie zu jegen, und ein Geſpräch mit ihr anknüpfte. Es ftellte fich heraus, 
daß er aus der Gegend von Büren jei, worauf ihn die Matrone 
ganz unverfänglich frug, wa man dort von ihrem „Landvogt” age. 
„Der“, antwortete der Fremde, „if ein ftrenger Herr, aber geredt. 
Dem Teufel würde er Recht geben, wenn er Recht hätte.“ 


€. v. Steiger. 








45 — 


Karl Ludwig Albredit v. Steiger. 
1813-1888. 


3. Albr. v. Steiger wurde ala älteſter Sohn von Karl 
wig Balthafar und Frau Lonife Karoline, Wilhelmine 
de la Potterie in Lauſanne geboren den 15. Juni 1813. 
ine erften Erinnerungen reichten in die Jahre zurüd, 
id welchen fein Bater in Thun, 1818—21, im Baum- 
yes wohnte, wohl um, während er fidh bei dem damaligen 
Oberamtmann Gottlieb Albrecht 
Steiger beichäftigte, auch in ber Nähe 
feiner Eltern und Geſchwiſter zu fein, 
melde auf dem nahen väterlichen 
Gute ein patriarchalifches Familien» 

leben führten. 
Der Heine Albrecht befuchte in 
Thun eine Kleinkinderſchule und er⸗ 
zählte in fpätern Jahren noch don 
der geftrengen Lehrerin, welche die 
ihr anvertrauten Kinder zur Strafe 
mit bloßen Beinen auf trodenen 
Erben oder dreiedigen Holzſtückchen 

knien ließ. 

Er erinnerte fi) auch noch des 
Beſuches, den fein Onkel Albrecht 
Bernharb Steiger, nachdem er in 
Frankreich General geworden war, feinem Großvater bei Thun machte. 
Der betagte 81jährige Mann Hatte feine helle Freude an feinem Sohne 
und erfuchte ihn, ſich auf ein za. 7 Minuten vom Haufe entferntes ihm 
gehörendes Feld, die Alchenmatte genannt, zu begeben und bort zu 
„tommandieren“, damit er, beim Haufe verweilend, Hören konne, ob 
der Sohn mit feiner Stimme feine Mannſchaft zu führen imftande jet. 
Im Jahre 1822 30g der Bater unfered jungen Albrecht ala Ober« 
amtmann nad) Büren a. / A. Seine beiben Söhne Albrecht und William 
wurden dem Knaben⸗Erziehungs · Inſtitut des Herrn Dekan Zehender 
in dem nahen Gottſtatt anvertraut. Dieſe Erziehung war nicht ver- 
weichlichend. Die Koft war rauh, und die Zöglinge machten ihre 
Morgentoilette in jeder Jahreszeit am Brunnen im Hof, jo dab im 
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Winter, wenn man nicht aufpaßte, die Lippen an ber eifigfalten, 
ehernen Brunnentöhre Heben blieben. — Die Studien waren mannig- 
faltig; neben Latein, Griechiich, Geometrie, Arithmetit trieb man 
moralifche Anthropologie, Mufit u. |. w. 

Als der Oberamtmann Büren 1829 verließ, hatte er Albrecht dem 
weltbelannten. Privat-Inftitut des Herrn Rodolphe Töpfer in Genf 
anvertraut, und dad dort verlebte Jahr gehörte zu den glücklichſten 
feines Lebens. In Topfers Haufe befanden fi} junge Leute aus den 
beften Ständen aller Länder, und er verftand e8, feinen Zöglingen bie 
Freude am Edeln und Schönen fozufagen fpielend beizubringen und 
aud ihren Kunftfinn zu entwideln. Bei Töpfer lernte Albrecht den 
feinen Bleiftift führen, der ihm in jpäteren Jahren jo mande genuß- 
reihe Stunde verfchaffte, und auch die bekannten Erzählungen der 
«Voyages en Zigzag», von benen er eine mitmadhte, zeigen und, wie 
das Leben bei Töpfer aufgefaßt wurde. 

Nur zu bald war das dem Füngling vergönnte Jahr verftrichen, 
und er folgte 1829 als Unterleutnant feinem Vater, der die Obetit- 
leutnant-Stelle in dem neu formierten 4. Berner-Regiment in Neapel 
angenommen hatte und ſich nicht allein in die fremde begeben wollte, 
weshalb er feinem Wunſch, Ingenieur zu werden, entjagen mußte. 
— Leider durfte ber 17jährige Jüngling die erfahrene Leitung feines 
Vaters in fremdem Lande nicht lange genießen; denn 1831 erlag 
diefer im Fräftigften Alter (46 Jahre alt) den in Capua herrſchenden 
Blattern. Albrecht wünfchte damals den Dienft zu quittieren und it 
der Heimat fi eine Stellung zu ſchaffen; feine Mutter war aber 
anderer Meinung und erklärte ihm, es fei feine Pflicht ala Aelteſter 
ihr die Erziehung ihrer 6 Kinder dadurch zu erleichtern, daß er feinen 
Lebensunterhalt felbft verdiene und beim Regiment verbleibe. Der 
pflichtgetreue Sohn unterzog feine Wünfche dem mütterlichen Willen 
und erflomm nun langjam die Gradleiter des Offizier. Bon feinen 
Oberen geihägt, von feinen Kameraden geliebt und von feinen Unter« 
gebenen als ſtreng und gerecht bekannt und geachtet, verbrachte er lange 
Jahre (deren 19) als Subaltern-Dffizier in Neapel und Sizilien, 
bisweilen auf längerem Urlaub in der Gchweiz weilend. Während 
eine ſolchen machte er eine Artillerie-Schule in Thun mit, an welcher 
auch Prinz Bonaparte, ber fpätere Kaifer Napoleon IIL, teilnahm. 

Sein Kunftfinn und feine Liebe zur Natur und zur Mufit be» 
wahrten in ihm den Hang zum Eblen und Höheren, der in jenen 
füdlichen Gegenden oft durch das Materielle erftidt wird, und Half ihm 
die langen Jahre der Erwartung zuzubringen. „Artifte“ war fein 
Uebername im Regimente. . 
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Er wurde erſter Unterleutnant 1836 den 23. September, Ober« 
leutnant ben 7. Mai 1839 und dan feiner Bildung, bie er durch Selbſt ⸗ 
Studium ſtets weiter führte, Artillerie-Leutnant den 4. Augufi 1840. 

Erſt nad) dem den 23. Februar 1846 in Laufanne erfolgten Ab» 
leben feiner Mutter jah er fi in der Lage, ein Hausweſen ftanded- 
gemäß begründen zu können, und als er im folgenden Jahre im Urlaub 
in Bern weilend durch feine Schweſter, Frau v. Stürler, die Bekannt · 
ſchaft der Alteften Tochter des Herrn Robert v. Erlach von Hindelbant, 
Frl. Anna Maria dv. Erlach, machte, war fein Entſchluß gefaßt, und 
er führte nad) der am 6. Juli 1847 in Hinbelbant gefeierten Hochzeit 
feine junge Frau mit nad) Neapel, wo fie feinem Haufe und feiner 
Familie als mufterhafte Hausfrau vorftand und es verfland, aus ihren 
Empfangsräumen einen angenehmen Sammelpuntt für abendliche 
Unterhaltung ber Offiziere bes 4. Regimentes zu machen. 

Kurze Zeit nach feiner Rüdkehr brach in Neapel ber Aufftand von 
1848 aus, und Albredt v. Steiger fommanbierte die Artillerie-Geftion 
des 4. Regiment? am 15. Mai 1848 im Straßentampf bei Santa 
Brigiba, wobei er Gelegenheit fand, fich peziell auszuzeichnen, und 
dekoriert wurde. Am 29. Dezember 1848 wurde er Hauptmann. 

Auch der Feldzug in Sizilien fiel in jene Zeit, und bei der Ein« 
nahme von Catania zeichnete er ſich ebenfalld aus und erhielt die 
goldene Medaille 1. Klaſſe. 

Das fpätere ruhige Garnifonsleben wurde durch längere Ab» 
wejenheiten unterbrochen, da Hauptmann dv. Steiger ald Werbe- 
Offizier feines Regimentes an die Schweizer Grenze nad) Bejangon 
und nad) Feldkirch detachiert wurde. 

Das Jahr 1854 brachte ihm am 25. November den Majordrang, 
und bei der Entlafjung des Regimentes 1859 wurbe er penfioniert. 

Er kehrte Hierauf nach Bern zurüd, wo er ein Jahr auf bem 
Bierhübeli lebte und fi) dann auf das vom Water ererbte But bei 
Thun zurüdzog. Hier widmete er fi) der Landwirtſchaft und der 
Erziehung feiner Kinder. Auch Mufit und Kunft wurden gepflegt, 
ſoweit das in Thun möglich war. 

Er trat in bie eidgendffiiche Armee als Oberftleutnant im Ge 
neralftab ein und wurde als foldher, ſowie nach feiner 1863 erfolgten 
Beförderung zum Oberft ſowohl als Inftruftor, wie zu Infpeftiond« 
zeifen bezeichnet. 

Nachdem er die militärifchen Chargen quittiert hatte, machte die 
Ausbildung feiner aufwachſenden Kinder eine Neberfiedelung nach Bern 
wunſchenswert; er beivarb fi} um die Stelle eines burgerlichen Felbgut- 
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Verwalters, die er Ende 1869 erhielt. In Bern verlebte er nun die 
nachfolgenden 19 Jahre, indem er fi mit Eifer feiner neuen Stellung 
widmete, bie ihn inbefien nicht fo ſtart in Anſpruch nahm, daß er 
daneben nicht wie früher feinem kunſtleriſchen Hange hätte in etwas 
Genüge leiften kdnnen. Er gründete den Mufil-Berein, der während 
mehreren Jahren für manchen eine Quelle genußreicher Stunden war, 
und fowohl Feder wie Bleiftift jchafften manches künftlerifche Blatt, 
wie 3.2. fein mohlgelungenes Panorama von Thun (Kith. Fehlbaum). 
Sein unverfälicter kindlicher Glaube an Chriftum Half ihm das 
Schwere dieſes Lebens mit Geduld zu ertragen. 

In dieſe Zeit fällt der Schlag, den er durch den plöglicden Verluſt 
feines zweiten Sohnes Eduard erhielt. Das ſchredliche Ende des Hoff- 
nungdvollen jungen Mannes, ber von einem baherbraufenden Bug bei 
Interlaten den 7. Oftober 1877 erfaßt und getötet wurde, ging dem 
alternden Vater fehr zu Herzen. Es folgten num Familienereigniffe 
in wechſelnder Reihe: die Heirat feiner Tochter Margrit im Jahre 
1879 (2. Juli), diejenige feines älteften Sohnes Albrecht den 8. Oktober 
1880, in Münfingen, wo fein junger Schwiegerjohn, Adolf v. Watten- 
wyl, wenige Tage fpäter einer ſchweren und kurzen Krankheit erlag, 
der Berluft feiner Gemahlin, die, ſchon feit vielen Jahren leidend und 
jeweilen im Sommer feit 1869 auf dem Gt. Beatenberg Ruhe, freie 
Luft und Linderung ihrer Schmerzen ſuchend, dafelbft den 14. Sept. 
1881 plotzlich verſchied. 

Nach dem Tode ſeiner Frau geſtaltete ſich das Leben des Greiſes 
ruhig und einſam, wenn auch nicht verlaſſen, da er in feinen Töchtern 
liebevolle Pflegerinnen fand. Zuerft führte feine ältefte Tochter Marie 
das Hausweſen, bis auch fie fi) den 22.723. September 1886 verheiratete. 

Als die Kräfte infolge mehrerer Nervenfchläge abzunehmen begannen, 
fuchte er um feine Entlaffung als Feldgut-Berwalter auf 31. Juli 1886 
nad und erhielt nebft einem Erinnerungägefchent ein in fchmeichel- 
haften Ausdrüden verfaßtes Dankſchreiben vom Burgerrat, datiert 
ben 12. Juli 1886, für feine langjährigen und treuen Bemühungen. 

Bon feiner Stelle zurüdgetreten, nahm die Lebensfreude raſch 
ab. Trotz ber aufopfernden und liebevollen Pflege feiner Tochter 
Elifabeth machte die aufgetretene Gehirnerweichung raſche Fortſchritte 
und weder Verftand noch Bernußtfein waren mehr vorhanden, als er 
den 15. Juli 1888 auf dem vom Vater ererbten Gute bei Thun, wo 
er bie legten Sommer zu verbringen pflegte, den Geift aufgab. 


3. v. Steiger. 
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Karl Cudwig Alexander von Steiger 
(von Münfingen). 
1806--1880. 


en 15. November 1880 flarb in Wien nach kurzer Krankheit 
im Alter von 74 Jahren Oberft Karl Ludwig Alexander 
d. Steiger von Münfingen, ein Berner, der fich in fremdem 
Militärdienfte eine ſehr ehrenvolle Stellung erworben hat und 
dem deshalb aud in den Berner Biographien ein Raum ge 
büßrt. 





Es war der Sohn von Franz 

Ludwig Sigmund dv. Steiger, des 

Oberamtmannd von Laupen und 

Heren zu Münfingen, und ber Frau 

Charloite v. Werdt von offen, und 

wurbe geboren den 2. Dezember 1806. 

Seine Jugendzeit brachte er teils im 

Schloſſe Münfingen, teils in Laupen 

au, betrat aber ſchon früh die mili» 

tärifche Laufbahn, indem er bereits 

im Dezember 1824, damals aljo 18 

Jahre alt, in Nimes das Brevet eined 

Leutnants im franzöfifgen 3. Linien« 

regiment ſeines Verwandten, des 

Oberſten Friedrich von Steiger (von 

Riggisberg) erhielt. Mit feinem 

Bataillon wurde er nad) Korfila dirigiert, in jenes romantifche, aber 

ungefunde Gebiet, unter jene halbwilde, der Blutrache noch ergebene 

Bevölkerung. Hier machte er eine gute Schule der Entſchloſſenheit, 

Ausdauer und Umficht dur. Ermüdende Patrouillen, gefährliche 

Räuberverfolgungen, bald Flüfje durchwatend bei brennendem Durft, 

weil beren Waſſer meiſtens fieberfrant macht, bald Eslorten von Ber- 

brechern durch weites Gebüfch, bald in einfamer Wildnis verlorene 

Wachtpoſten und wiederum volle Spitäler, dad war bad 208 bes 
Bataillons, dem Steiger angehörte. 

Nach der Julirevolution 1830 wurde Steiger mit feinem Regi« 

ment entlaflen und kehrte nach Bern zurüd. Seine Familienverhält- 

niſſe hatten ſich unterdeffen trüb geſtaltet. Schon 1816 Hatte er feine 
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Mutter verloren, und ben 22. Oktober 1825 ſtarb auch fein Bater 
plöglih an einem Schlaganfalle, worauf das väterlihe Erbe, Schloß 
und Domäne Münfingen, der Weberreft der früheren Herrihaft Mün- 
fingen, welche ſich feit nahezu drei Jahrhunderten in feinem 
Bamilienzweige vererbt hatte, anno 1826 verfauft wurde. 

Steiger fuchte fein Glüd anderwärts, und es gelang ihm endlich, 
nicht ohne Mühe, in ber öſterreichiſchen Armee Unterkunft zu finden, 
wo er unterm 1. September 1831 mit Beibehaltung feines Grades 
ala Unterleutnant in das 3. Feldjägerbataillon eintrat. — Man war 
damals mitten im Frieden und dad Avancement ſchlecht, fo daß er 
erſt am 1. Dezember 1840 zum Oberleutnant und den 16. Auguft 
1846, da er alfo ſchon 40 Jahre alt war, zum Hauptmann befördert 
wurde. — Defien ungeachtet hatte Steiger Gelegenheit, ſich hervorzu- 
tun. Es wurde ihm die Kontrolle über die von der Gewehrfabrit 
Fruhwirth in Wien übernommene Lieferung der neu eingeführten 
Kammerbüchien anvertraut, welcher Aufgabe er fi in den vier Jahren 
von 1843 bis 1847 untergog und wobei er fi fo viel technifche 
Kenntniffe und Erfahrung in diefem Zweige der Fabrikation erwarb, 
daß er fpäter noch wiederholt mit ähnlichen Aufträgen, fo z. B. mit 
der Waffeninipeltion des Legeditichen-Korpa und derjenigen ber in 
den Rheinfeftungen ftationierten Regimenter betraut wurde. 

Als 1847 der Sonderbundszug losbrach, wurde auf nachdrückliches 
Bewerben der Sonderbundöregierungen den in Oeſterreich dienenden 
Schweizeroffizieren von oben herab in nicht mißzuverſtehender Weile 
die Beteiligung am Feldzuge auf Seite ber Sonderbundskantone nahe 
gelegt. Nebft mehreren andern folgte auch Steiger diefer Infinuation, 
doch vermutlich nicht ohne Bedenken; denn troß des Gefühls der Vergewal · 
tigung den Sonderbundöfantonen gegenüber wiberftrebte ihm die Ausficht, 
feinen eigenen Kantondangehörigen im Felde gegenüberftehen zu müffen. 
Er kehrte daher ſchon im Anfange des Feldzuges, gleich nad der 
Mebergabe von Zug, dem traurigen Bürgerkrieg den Rüden. Mit 
dem Sonderbundafeldzuge hatte die Tangjährige Friedensära in Eu— 
ropa ein Ende. Die darauffolgenden Kriege, in welche Oeſterreich 
verwickelt wurde, boten Steiger Gelegenheit, ſich im Felde auszu- 
zeichnen. Beim Beginne des italieniſchen Krieges machte er die Expe- 
dition gegen bie Infurgenten in Südtirol mit und nahm an der 
Wiedereinnahme des Schlofjed Lodron Anteil. Im Jahre 1848 be» 
teiligte ex fih an dem Feldzuge gegen Piemont unter dem Yelbmar- 
ſchall Radetzky, machte mit dem 3. Jägerbataillon die Gefechte bei 
Storo (27. April), Caffaro (11. Mai) und Et. Antonio (24. Mai) 
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mit, war dann bei der Wiedereinnahme der Feſtung Peſchiera durch 
die Oeſterreicher tätig und flug am 23. März 1849 die Schlacht 
bei Novarra mit, wo er fi duch Mut und Unerfchrodenheit ganz 
beſonders außgeichnete. Es galt die Erflürmung einer Feldſchanze, 
wo er mit feinen tapfern Feldjägern, zwei Mal eingedrungen und 
zwei Dal zurückgeſchlagen, zum dritten Mal anlief und endlich an 
ber Spitze feines Jägerbataillons die Poſition behauptete. Für biefe 
ausgezeichnete Waffentat wurde er von Radetzky für den Maria-Ther 
tefienorben angemeldet. Als im darauffolgenden Jahre der Kaifer Franz 
Zofeph in Bregenz, wohin Steigerd Bataillon verlegt worden war, 
eine Inſpekton abhielt, belobte er ihn für feinen damals bewiefenen 
Mut und erteilte als befondere Auszeichnung feinem Bataillon bie 
doppelte Anzahl der fonft üblichen Tapferfeitsmedaillen. Steiger 
mußte jebod damals bitter erfahren, daß einem Ausländer ohne 
Protektion das perfönliche Verbienft nicht genügt. Andere, weit weniger 
Würdige, ernteten die Frucht, und ſtatt des hoben, mit einer Benfion 
und anderen bedeutenden Vorteilen verbundenen Therefienordens erhielt 
er nur ben Orden ber eifernen Krone 3. Klaffe. 

Nachdem er noch 1850 unter dem Feldmarſchall Legeditich dem 
Feldzug zur Pazifizierung des Kurfürftentums Heſſen beigemohnt 
hatte, begann für Steiger eine Periode verhältnismäßiger Ruhe, 
während welcher er endlich an bie Gründung eines Haudftandes denen 
Tonnte. Den 14. Juli 1851 verheiratete er fih mit Frau Maria 
Ehriftine Margaretha Sinn aud Frankfurt a. / M, der Wittwe des 
Majord Schirl, deren Mutter ſich in zweiter Ehe mit dem Feldmar- 
ſchallleutnant Baur von Eiffened, Adlatus der Geniedirektion bes 
Reiches, verheiratet Hatte. Diefe hohe Verwandtſchaft mag ihm zu 
fpäteren Beförderungen von Nußen gewefen fein. Im gleichen Jahre 
erhielt er die Würde eines Kammerheren und avancierte außer der 
Tour unter gleichzeitiger Verſetzung in das 4. Bataillon des Tiroler 
Raiferjägerregiments zum Major. 

Im Jahre 1859 machte Steiger, nachdem er mittlerweile zum 
Oberftleutnant vorgerädt war, ben blutigen Feldzug in Italien mit. 
Bir finden ihn im Gefechte bei Montebello, von wo aus fein Armee» 
torps, welches bei Mortara Tagerte, zur Hauptarmee bei Magenta 
ftieß, und endli in Solferino, wo er den ganzen Tag in den vor⸗ 
derften Reihen focht. Weber feine Beteiligung bei diefer mörberifchen 
Schlacht laſſen wir ihn felbft reden, indem wir hier einen Privatbrief 
wiedergeben, welchen er den 3. Juli von Parona aus, nordlich von 
Verona, abgehen ließ: 


— 432 — 


„Unfere Brigade Hatte bei ber verhängnisvollen und blutigen Schlaht am 
24. Juni die ſchwierigſte Aufgabe und ldete fie auf das ehrenvolifte. Leider 
waren wir zu ſchwach und müflen Gott danken, daß wir nicht alle geblieben 
find. Wir hatten den Berg bei Golferino, welder das Zentrum der Schlacht ⸗ 
Tinie war, bejegt und mußten deshalb den ganzen Drud der feindlichen Haupte 
macht aushalten. Bon früh Halb 8 Uhr bis mittags 12 Uhr hielten wir im 
fürchterlichften Kreugfeuer aus; erft als der Feind uns von beiden Flanken und 
der Fronte zugleich mit einem fürdhterlihen euer überihätten Eonnte, erhielten 
wir Befehl, und zurüdzuziehen. Ich bradte das Bataillon, das heißt die fürde 
terlich geſchmolzenen Reihen desfelben, in befter Orbnung zurüd. Ws ich in ber 
Rejerveftellung angelommen, die Rompagnien verlefen ließ, fehlte mir die Hälfte 
der Mannſchaft und von fünfzehn Offizieren (mit mir), bie in's Gefecht gegangen, 
waren nur noch drei übrig! Alfo zwölf tot und verwundet! Fritz fiel als Außerft 
braver und tapferer Offizier zwiſchen neun und zehn Uhr durch einen Schuß in 
die Bruft und verfhied augenblidlih, als er an ber Spige einer Abteilung vor» 
fürmte, um die heranrüdenden Franzoſen den Berg hinunter zu werfen. Er ift 
im Bataillon als ein fehr tapjerer und vor dem Feinde ausgezeichneter Offizier 
bebauert. Bei dem gleihen Sturm verlor id auch die Leutnants Baron Breid- 
bad und Kunze, welche ſchwer bleifiert zurüdgetragen wurden, aber auf dem Ber- 
banbplag in feindliche Gefangenſchaft gerieten.“ *) 


Der Kaiſer von Oeſterreich ſoll in der Rähe geftanden und Zeuge 
diejer heldenmütigen Verteidigung geweſen fein. Als Anerkennung 
für feine Tapferkeit erhielt Steiger den Leopoldsorden und wurde im 
darauffolgenden Jahre, den 7. Februar 1860, zum Oberſt des 9. Feld ⸗ 
jäger-Bataillons ernannt. 

Bon da an nahm Steiger an feinen Feldzügen mehr teil. Seine 
durch das Alter und bievielen Strapazenangegriffene Geſundheit verſchlim · 
merte ſich mehr und mehr, ſo daß er, als jein Bataillon im Jahte 1864 nad 
Schleswig · Holſtein beftimmt wurde, um feine Penfionierung anfuchen 
mußte. Den 1. Jan. 1865 quittierte erden Dienft gänzlich und erhielt eine 
BVenfion. Er lebte nun in Wien, bis ihn am 15. November 1880 
unverſehens ein raſcher Tod ereilte. Seine Frau war ihm bereitd den 
20. Januar 1870 vorangegangen, ohne ihn mit Nachkommenſchaft 
beſchenkt zu haben. 

Oberſt Steiger beſaß in hohem Maße die Eigenſchaften eined 
tüchtigen Militärd. Gewiſſenhaft und pflichttreu erfüllte er pünktlich 
die ihm getvorbenen Aufträge, fo fauer fie ifm manchmal aud) wurden. 
So z. 3. unterzog er fich perſonlich während mehrerer aufeinanderfolgender 


®) Diefer Brief wurde |. 3. im „Oberländer Anzeiger“ abgedrudt. 
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Jahre der oben berührten Waffenkontrolle in einer Weiſe, wie fie ſonſt nur 
einem von früh biß abends an anftrengende Törperliche Arbeit gemöhnten 
Handarbeiter zugemutet werben kann. Für das Wohl ſeiner Truppen war er 
unaußgefeßt beforgt und verband mit einer glänzenden Bravour vor bem 
Zeinde bei übrigens ftrammer Haltung im Dienft ein freundliches und 
wohlwollendes Verhalten feinen Untergebenen gegenüber, wodurch er fich 
ihre Liebe und Zuneigung in hohem Maße gewann, ein ſprechendes 
Zeugnis dafür, daß es keines rauhen Weſens bedarf, um ſich im 
Felde die gehörige Autorität zu wahren. Anſpruchslos und frei. von 
jeder Groftuerei war er überall beliebt, wo er ſich zeigte. Bei Hoc 
und Niedrig in vornehmen Kreifen, ſowohl ala auch bei feinen Kame- 
raden war er ein ſtets heiterer und beliebter Gefellichafter. Sein ganzes 
Weſen gemahnte an ben Landsknecht in feiner beften Bedeutung. Ein 
friſches Soldatenherz in einem ftahlharten Körper, trieb er das eble 
Waffenhandwerk in faft berfelben poetiſchen Weife, wie feine Bor» 
fahren,‘ denen er auch der äußern Erſcheinung und dem Dialekte nach 
gli. Auch für feine Vaterftadt Bern und für die dajelbft zurüdge- 
bliebenen Verwandten und Freunde, welche er in ben legten Jahren 
alljährlich befuchte, bewahrte er ein warmes Herz. Mit ihm fchieb 
ein Repräfentant älterer Schule, ein Militär, welcher manchem jünger 
ren, bielleicht militärwifjenichaftlich gebildeteren Offizier und Soldaten 
als Beifpiel zur Nahahmung dienen kann. ö 

Quellen: „Alpentoſen“, Beilage zum Intelligenzblatt, 1880. — „Der gute 
Kamerad, dſfterreichiſch ·ungar. Wehrzeitung. — „Der Berner Bote" Nr. 96, vom 
1. Dejember 1880. 


3. St. 





Samuel JIoneli. 
1748-1825. 


in Orkan war über unfer Vaterland dahingegangen und 

Hatte die alte Zeit entwurzelt und umgeftürzt. Die phry« 

giſche Mütze und die Trikolore der franzöfiichen Revolution 
vertündeten aller Welt: Friede den Hütten, Krieg den Paläften 
und als das Gaukelſpiel der Menfchenrechtler, die keine Pflichten 
tannten, aud) in der ſonſt jo friedlichen Schweiz Taufenden 
die Köpfe verrüdte, da kam der Sturm und unſere alten über» 
lebten Staatszuftände traf das traurige Los, mit altſchweizeriſcher 
23 






— 44 — 


Tapferkeit nutzlos auf den Schlachtfeldern zu verbluten. Im Herzen 
des Volkes ſchlief noch die alte Zeit, und das Kleid der einen und 
unteilbaren helvetiſchen Republit, dad unfer Vaterland an Blut und 
Geld fo teuer zu ftehen kam, wollte vielen nicht paffen. Die Schere 
Bruned und Schauenburgs war unausgefegt tätig, bier ein Stück 
abzuſchneiden und bort einen Lappen anzugliedern und fo entftand in 
unferem Baterlande auch eine aus fünf Stüden zuſammengeſetzte 
rhodaniſche Republik, deren drittes Glied das zu einem eigenen Kan- 
ton erhobene Oberland war mit des Hauptfladt Thun. — Am 
16. März 1798 war bie rhodaniſche Republit proffamiert worden 
und am 29. gleichen Monats traten bie in ben Urverjammlungen 
ertorenen Wahlmänner in Thun zufammen, um bie veglementarifchen 
Wahlen für ben Kanton Oberland zu treffen, der damals noch keine 
eigene Druderei beſaß. An biefer Verſammlung wurden gewählt: 

A. As Mitglieder bed Senats: Samuel Joneli von Boltigen, 
Job. von Bergen im Oberhasli, Joh. Schneider von Frutigen und 
Joh. Karlen von Erlenbach. 

B. 13 Mitglieber des Großen Rats: Karl Koch von Thun, 
Chriſt. Michel von Bönigen, Ehrift. Matti von Saanen, Job. Fifcher 
von Brienz, Chrift. Bircher von Adelboden, Chrift. Sterhi von Unter 
jeen, Joh. Rubin von Reichenbach und Chriſt. Moor von Et. Stephan. 

C. As Mitglied des Obergerichtshofs: Joh. Jak. Hutzli von 
Saanen; Suppleant: Joh. Willi vom Oberhasli. 

D. Als Mitglieder des Kantonsgerichts: Gottl. Scheidegg von 
Thun, Alrich Wili vom Oberhasli, David Tſchabold von Erlenbach, 
Joh. Iten von Spiez, Ehrift. Schläppi von Interlaken, Peter Rieber 
von ber Lenk, Alrich Stähli von Oberhofen, Ib. Mani von Diemtigen, 
Peter Schild von Brienzwiler, Peter Schneiter von Reichenbach, Joh. 
Caſpar Sterchi von Interlaken, Chriſt. Hiltbrand von Diemtigen und 
Chriſt. Bohren von Grindelwald. 

E. Als Mitglieder der Verwaltungslammer: Johann Deci von 
Thun, Ib. Aefcher von Därftetten, Heinrich Nägeli vom Oberhasli, 
Chriſt. Rupp von Sigriswil und Joh. Schletti von Ziweifimmen. 
Ihrer waren anfänglich mehr, wurden aber auf diefe fünf reduziert. 


Am 12. April 1798 fand dann bie feierliche Verkündung der 


einen und unteilbaren helvetifchen Republik ftatt, und die Kantonal- 
fouveränität jhien für immer begraben. Schon am 23. April wurde 
Senator SI. Joneli zum Regierungaftatthalter des Kantons Oberland 
gewählt. 
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Die Amtsperiode dieſes hochgeftellten Simmentalers fiel in eine 
wilde, fturmbewegte Zeit, bie heute nad) mehr als Hundert Jahren 
Taum mehr in ber Erinnerung des Volles fortlebt. Der intelligente 
Mann, der das Joch dieſer Zeit auf feinen Schultern trug, nannte 
das liebliche, in windgefchüßter Lage am Fuß ber ſtolzen Mittagfluh 
in einem Obftgarten verftedte Dorf Boltigen feine Heimat. Sein 
Geburtötag ift nicht genau befannt, wohl aber fein Tauftag, der auf 
den 15. September 1748 fiel und der faum weit von feinem Geburts» 
tag entfernt fein dürfte, da es damals Sitte war, die Kinder kurz 
nad der Geburt taufen zu lafien. Eamuel Joneli war der Sohn 
des Hauptmannd Peter Joneli, der wieder den alt-Obmann Antoni 
Joneli feinen Vater nannte. Aus Jonelis Jugendjahren wiſſen wir 
wenig zu berichten. Daß er aber ein intelligenter Jüngling war, 
beweiſt ſchon der Umftand feiner faft überraſchenden Carriere. Im 
Alter von 20 Jahren finden wir ihn fon ala Ober-Reutnant eines 
erſt gebildeten Jägerforpd. Am 17. Juni 1776 wurde er als Notar 
patentiert und 1779 als Sekretär des Gerichts von Boltigen gemäßlt. 
Ein Jahr ſpäter finden wir ihn zum NKapitän-Leutnant genannten 
Jagerkorps vorgerüdt. Es war dies auch die höchfte Stelle, die er 
in biefem Korps als Landoffizier befleiden konnte, da die höheren 
Offizieräftellen den Söhnen der adeligen Stadtberner vorbehalten 
waren. Al im Jahre 1782 die politifchen Parteien der Natifs und 
der Negatifs in Genf aufs Neue einander befämpften, war zur Be— 
ruhigung der Stadt neben Frankreich und Sardinien au Bern mit 
Truppen erſchienen. Bei ihmen befand ſich unter dem Hauptmann 
Anton Ludwig dv. Tillier auch Leutnant Joneli mit jeinem Jägerkorps. 
Am 19. Februar wurde er vom Kleinen Rate zum Randövenner ge= 
wählt und ftand ſomit auf der höchſten Sproſſe der militärifchen 
Stufenleiter feiner Talbewohner. Doch e8 blieben noch andere Sproffen 
au erflimmen. Als beim Einbruch der Franzofen die unfchlüffige und 
verzagte Regierung in Not und Aengften war, entichloß fie fi, Ab- 
geordnete des Landvolks zur Mitberatung über des Landes Wohl in 
den Großratäfaal nach Bern zu berufen. Joneli, der damals mit 
feinen Jägern im Felde ftand, war auch einer biefer Abgeordneten 
und wurde am 4. März ald Mitglied der proviſoriſchen Regierung 
und der Finanzlommiffion gewählt. War auch die Abtrennung von 
Bern und bie Erhebung zu einem eigenen Kanton dem Ehrgeiz der 
Oberländer nicht gerade zumider, fo war ed dagegen weit mehr ihre 
Zuteilung aur rhodaniſchen Republik, und die baherigen Verhandlungen 
mit den franzöfiichen Generalen und der proviforifchen Regierung 
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führten Joneli wiederholt nach Bern. ALS ſich dann die Wahlen in 
die helvetiſchen Behörden vollzogen, wurde Joneli am 6. April 1798, 
wie wir bereit8 wifen, zum erſten Senator und am 23. des nämlichen 
Monats zum Regierungäftatthalter des Kantons Oberland gewählt. 
Alle Schreiben, mit denen er zu Stellen berufen wurde, zeugten von 
Achtung und Zutrauen, welche er bis dahin aud in vollem Maße 
verdient hatte. Zur Beit feiner Ernennung zum Kantonsftatthalter 
war Joneli noch nicht ganz 50 Jahre alt. Seine Kraft war noch 
unverbraucht. Cine reiche Lebenserfahrung, gefammelt in feinen biß« 
berigen Stellungen, dur Selbſtſtudium erworbene Kenntniffe, zu 
denen auch die franzöfiiche Sprache gehörte, praktifches Geſchick, Ar- 
beitluft und Berufßtreue, ftanden ihm als unentbehrlihe Stügen 
zur Seite, ald er nicht ohne Beſorgnis feine verantwortungavolle 
Stelle antrat. Bis dahin Hatte ihm das Schickſal nur Rojen auf 
den Lebensweg geftreut, aber auch ihm follten bie Dornen nicht aus— 
bleiben. Dieje Dornen waren der Aufftand ber oberländiſchen Zal- 
ſchaften gegen die helvetifche Regierung. 

Die Art und Weile, wie die Bringer ber Freiheit und Gleichheit 
das Sand ausgeplündert Hatten, ließ bei denen, die einen ruhigen 
Befitftand unter dem Regimente der „gnäbigen Herten“ den Dien- 
ſchenrechten, wie bie Franzofen fie verftanden, vorzogen, einen Stachel 
des Haffes zurüd. Das Vorrücken der innern Kantone, Ende April 
1798, wedte neue, wenn auch ungewiſſe Hoffnungen. Eine Kolonne 
der Waldflätte ftand, um bem Oberland die Hand zu reichen, in 
Meiringen und Brienz. Ihnen follten ſich die Hasler anſchließen 
und mit ihnen vereint nad) Bern ziehen. Aber ala die Waldftätte 
bald hernach ihre Truppen wieder zurüdzogen, legte ſich die Aufregung 
im Hazle. 

Schwer drüdten dad Land auch die Lieferungen für die Erhaltung 
der franzöfifchen Truppen. Zudem Elagte das Volk über den Stolz 
ber neuen, fi) Patrioten nennenden Beamten. Wandernde Haufierer 
und Aufwiegler durchzogen das Land und ſchürten daB Feuer des 
Hafjes gegen bie Franzoſen. Als am 20. Auguft der Bürgereid auf 
die neue Berfafjung geſchworen werden follte, zeigte fich neuer Wider- 
fand; doch ſchwuren ihn immerhin 11,000 Bürger. 

Das Direktorium beſchloß die Bildung einer helvetifchen Armee, 
von ber zuerft die Elite, junge Leute bis zum 25. Altersjahr, aus» 
gezogen und aufgeboten werben follte. Bei diefer Aushebung bezichtigte 
das Bolt die Beamten der Parteilichfeit und vieleicht nicht ganz ohne 
Grund. Als der Krieg zwiſchen den Franzoſen und ben Oeſterreichern 
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wieder ausbrach und ſich den Helvetifchen Grenzen näherte, glaubten 
fich die Helvetifchen Räte auch daran beteiligen zu müffen und beauf- 
tragten das Direktorium, 20,000 Mann aufzubieten (24. Februar 1799). 
Nun glaubte das Bolt, die aufgebotenen Truppen follten unter die 
vier Regimenter geſteckt werben, welche die Schweiz laut Vertrag 
Frankreich zu liefern Hatte und weigerten fi, die Elite ziehen zn 
laſſen. Die Beihwichtigung, die Elite fei bloß zur Dedung und 
Sicherung der Landeögrenzen da, fand wenig Glauben. Im März 
und April entftanden aufrührerifche Bewegungen im Toggenburg, im 
Kanton Zürich, in Bafel, Aargau, Solothurn, im Kanton Linth, in 
Luzern, in den Walbftätten, in Graubünden und anderswo. Sie 
wurden jedoch raſch mit Waffengewalt unterdrüdt. Länger als dieſe 
bejcyäftigte der Aufruhr der Oberländer die helvetifchen Behörden. 

Am 16. März 1799 fand in Zmeifimmen ein Leihenbegängnis 
ftatt. Bei diefem Anlaß wurde ein „Blättlein“ herumgeboten, worin 
da3 Direktorium die Einnahme Graubünden durch die franzöfijchen 
Truppen befannt machte. Hiebei rief ein Michel Bühler, das fei eine 
„infame Lüge”. Ueber diefen Vorfall berichtet Agent Peter Joneli 
an jeinen Bruder, den Negierungsftatthalter, was folgt: Letzten 
Eonntag ben 16. dies habe Aidemajor Bühler über die Siege von 
General Mafjena in Graubünden gejagt, das ſei eine „bonners Lugi“, 
faul und falſch, um die Leute zu blenden. Im gleichen Briefe wird 
auch noch über geheime Zufammentünfte und Komplotte geſprochen zc. 
Die Borgänge in Zweifimmen glichen einem Feuerlein, das in dürres 
Waldgras fällt. Die gleiche Unzufriedenheit züngelte auch anderwärts 
empor. Die Aushebung der Elite, welches Wort den Bürgern ertra 
verhaßt war, ftieß auf Widerftand, namentlich auch deshalb, weil 
man früher den Bürgern die Gewehre weggenommen hatte, was übel 
empfunden wurde. Gerichtöpräfident Martig in Zweifimmen berichtete 
an Statthalter Joneli über Herumgebotene Reden, ald wären die 
Franzofen aus Bünden wieder vertrieben und bei Stodad in Schwa— 
ben total gejchlagen worden. 

Solche Reden erjchredten da8 Volk und verhinderten die Aus» 
hebung ber Glite, die nicht unter ben 18,000 Hilfätruppen Kanonen- 
futter für die Franzoſen werden follte. Aus Sigriswil, Faulenſee 
und Spiez erhielt Regierungsftatthalter Joneli ähnliche Berichte von 
Seite der Patrioten, welche fürchteten, beim Ausbruche der Inſurrek- 
tion niedergemehelt zu werden. Auch die Berichte von Wimmis und 
andern Orten lauteten ebenfo ungünftig. Einzig die Gemeinde Erlen- 
bad; blieb ruhig und wurde vom Direktorium deswegen belobt und 
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ihr und dem dortigen Pfarrer für dad gute Verhalten ber Dank und 
Beifall der Regierung ausgeſprochen. 

Michel Bühler in Zweiſimmen fandte auch ſeinerſeits dem Re- 
gierungsftatthalter Foneli eine Zufchrift, die wir hier zur Charakteri« 
fierung der Volksſtimmung inhaltlich folgen laſſen: 

„Ich bin beauftragt von vielen der Gemeinde Zweifimmen, Boltigen, 
„St. Stephan und Lent, ihre Begehren vorzutragen. Sie wollen nicht eher 
„ziehen, bis .man ihnen alle Art Waffen, Lederzeug, Munition an Ort und 
„Stel liefern, wo mans ihnen wider Recht abgenommen. Die Jäger, Ka- 
„monier, dad Elite-Piget verlangt, daß alle gewehrfähige Mannſchaft mit 
„ihnen ziehe. Ferneres verlangt das Bolt, da ihnen bekannt gemacht 
„werde, was (für) eine fremde Macht das Baterland zum Kampf aufforbere, 
„and was fie praetendiere; ſonſt kann man nicht wifien, ob es dem Bater- 
fand zum Dienft oder zum Schaden zubiene. Diejenigen aber, welche auf 
„ben eriten Befehl ziehen wollen, find nicht darunter begriffen.” 

Um die Denkungsart des Volkes noch genauer und richtiger zu 
erfahren, befahl nun Kantonsſtatthalter Joneli den Hauptleuten, ihre 
Kompagnien auf den betreffenden Sammelpläßen zu muftern und bie 
Unteroffiziere zu erwählen. Es geſchah, allein die Berichte der Haupt» 
leute Tauteten keineswegs günftig. In Interlafen war niemand zur 
Mufterung erſchienen, in Meiringen nur 16 Dann. In Erlenbach 
und Diemtigen war die Stimmung gut; in Wimmis dagegen hatte 
fie umgeſchlagen. In Saanen und Zweifimmen habe man die Frei— 
heitöbäume gefällt und in legterm Orte fei ein Aufruhr zu befürchten. 
Selbft an Orten, wo man zu marjchieren verſprach, vegte fich der 
Geiſt der Unzufriedenheit. Ohne eine beträchtliche Truppenzahl fei 
nichts auszurichten, meinten die Hauptleute. In Saanen 3. B. habe 
man den Agenten mißhandelt und in deſſen Wohnung geſchoſſen. 
Kein Augenblid fei zu verlieren, fonft werde die Anarchie Meifter. 
Die Beamten dürfen nichts mehr befehlen, und die Patrioten feien 
niebergebrüdt und ftehen in Gefahr. So berichteten bie Hauptleute. 

Am 12. April fandte endlich Schauenburg Truppen nach Thun. 
Aber e3 waren ihrer bloß 150 Mann, die dem Regierungaftatthalter 
zur Verfügung ftanden. Es war auch hohe Zeit; denn am 13. April 
um Mitternadht fandten Regierungsftatthalter Joneli, Regierungd- 
Tommifjär Michel und Plagkommandant Dolder von Thun aus fol« 
genden Bericht ana Direktorium: 

Geftern abend um 9 Uhr fei der Anzug ber Simmentaler-Auf- 
rührer gemeldet worden; fofort Habe Dolder die Mannſchaft verfam- 
melt und 60 Mann zur Beſetzung der Poften auögezogen. Auf die 
heute dormittag um 10 Uhr gelommene Nachricht, daB in Epiez, 
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Aeſchi und Wimmis Sturm geläutet werbe, habe fi Dolder mit 
allen Jägern dahin begeben; nachdem die Kanderbrüde paffiert gewe- 
fen, fei auf ihn gefchoffen worden; num fei er in einer für Reiterei 
jehr fehwierigen Gegend vorgedrungen; da ihm aber fofort ein Mann 
verwundet worden, fo habe er fich zurüdgezogen. „Hierauf griffen 
ihn die etwa 1800 & 2000 Mann ftarken Rebellen wütend an. Er 
befand ſich noch auf feinem Vorpoſten von etwa 40 Mann nebft einer 
Kanone und zog fi immer biß auf die Schoren-Allmend zurüd, wo 
er fi poftierte und fontenierte, bis eine Verftärkung von braven 
Bürgern und den in ber Stadt zurüdgebliebenen Golbaten erfolgte 
unb er wieber auf bie Rebellen avancierte und mit feinem eigenen 
Säbel 6 Dann und der Kapitän 4 Dann niebergemadt." Der 
Hauptmann der Grenadiere von den Hilfätruppen und der Leutnant 
von der 14. nebft den Jägern zu Pferb haben ſich jehr ausgezeichnet. 
Wegen Mangel an Munition den Rüdzug bis zur Stadt angeordnet, 
aber alle Poften wohlbeſetzt. Verluſt der Gegner an Toten und Ber- 
wundeten vielleicht 200 Dann, diesſeits 20—25 Mann vermißt. 

So genannter Bericht. Folgenden Tags fandte auch Kommifjär 
Michel einen Bericht an Direktor Bay. Gr meldet darin, die Lage 
beffere fi. Die Grindelwaldner und die von Hasli werden vermutlich 
durch die Feſtigkeit der Brienzer und Böniger unſchädlich gemadit. 
Dan habe jet Berftärkung erhalten. Die Simmentaler ſolle man 
nur ruhig erwarten. „Sobald wir jetzt Hilfe haben, wollen wir dann 
hinter die donners Sumpenterle her.” Zuletzt bemerkt er noch, bie 
gemelbete Zahl von Toten bei ber Affäre auf der Schoren-Allmend 
jei übertrieben. Er hätte noch beifügen Können, daß es auch die Zahl 
der babei beteiligten Simmentaler war. Regierungsrat Joneli und 
Kommiſſär Michel melden dem Direktorium ferner, die Diftrikte Aeſchi 
und Frutigen, die geftern mit 1000 Dann angegriffen haben, feien 
nun rubig, dagegen aber feien die Oberfimmentaler und ein Teil von 
Nieberfimmental in Wimmis, die Grindelmaldner in Wilderswil 
angelangt, und die Hasler feien noch zu erwarten. 

Ein Bericht von Oberwil an Regierungsftatthalter Joneli meldet: 
Durch Michel Bühler, den Erzaufwiegler in Zweifimmen, fei auch 
ihre Gemeinde aufgeregt worden. Am 13. habe man Sturm geläutet 
und abends 5 Uhr fei befagter Bühler mit 400 Mann Hier anmar- 
ſchiert und habe diefe ebenfo willkürlich als autokratiſch einquartiert. 
Niemand durfte fich weigern; wer nicht mitziehe, werde erſchoſſen, 
habe es geheißen. Diefe Drohung fei aber nicht von den Chefs aus— 
gegangen, fondern von nichtswürdigen Kerls. Noch am gleichen Abend 
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hätten Kerlis von Zweifimmen auch den Freiheitsbaum umgehauen. 
Um 10 Uhr fei im Hauptquartier Alarm gejchlagen worden. Alles 
ſei auf den Sammelplaß gelaufen. Die vom Aufruhrgift Angeftedten 
hätten fich angefchloffen, andere feien aus Furcht, mißhanbelt zu wer« 
den, mitgezogen, um bei erfter Gelegenheit wieder zu befertieren. Noch 
andere jeien feft geblieben und wollten lieber Hab und Gut verlieren, 
ala mit der Rotte ziehen, die num durchs Niederfimmental nad) Reus 
tigen und Amfoldingen und von da nach Wimmis 30g, vo fie Offiziere 
ernannt und Kompagnien gebildet haben foll. 

Nach dem Treffen auf der Schoren-Allmend, das troß dem Sieg 
für die Infurreftion wenig Erfolg verfprach, zogen die Oberfimmen- 
taler über Frutigen und dag Hahnenmoos nad) St. Stephan zurüd, 
um fi) dort einauquartieren. Unter Führung von Kommandant 
Fellenberg und Zurbuchen rüdten nun helvetiſche Truppen das Tal 
herauf und aud von Welten her fandte Regierungsftatthalter Polier 
von Lauſanne 254 Mann unter Führung von Blanchenay mit zwei 
Zweipfündern zu Hilfe. Joneli meldet and Direktorium, Fellenberg 
babe feine Truppen durch Buzüge von Kommandant Dolderd Truppen 
auf 550 Mann verftärkt und fei am 24. April auf Boltigen gezogen 
und ihm hätten fih auch noch etwa 140 freiwillige Grenadiere und 
Scharfihügen von Erlenbady und Diemtigen angeſchlofſen; auf morgen 
fei ein Angriff auf Zweiſimmen beabfichtigt. 

Ueber diefen Angriff berichtet Kommandant Dolder and Direl- 
torium, was folgt: 

„Zweifimmen, April. Geitern morgens um 6 Uhr brad id) mit 
etwa 110 Mann Jnfanterie, teild fränkiſchen, teils Auriliar-Truppen und 
36 Jägern zu Pferd unter dem Kommando von B. Lieut. Ochs nad) Erlen- 
bad) auf, mo ich etwa 58 Mann Auxiliaives, 200 Mann Ynfanterie und 40 
Scharfihügen von Miliztruppen angetroffen habe, aljo in Allem 454 Dann. 
Ich teilte fogleih meine Truppe in drei veridiedene Kolonnen; zwei mare 
ſchierten auf meinem linken Flügel, die eine über Geſtelenalp, die andere 
über Nütinen und Fromatt, welche heute morgens um 8 Uhr unweit St. 
Stephan zufammentreffen jollten, um dem ‚Feind, welcher fid) in dem Paſſage 
von Laube befand, in den Rüden fallen zu können, welches aud) wirklich 
geſchehen; Bloß haben wir die Stunde, welche zum Angreifen beftimmt mar, 
verändert, indem folhe (die Feinde) morgens 4 Uhr über einige unferer 
Vorpöften bei Wyſſenburg (Weißenbach) Hergejallen, ſolche wirklich nebſt 
mehreren Einquartievien im Dorſe gefangen gemacht und bis Eſchi vorge: 
drungen und auch darnad) Gefangene gemacht. Die Offiziere und Eoldaten 
zeigten meifteng, daß fie noch nicht am beften veglierte Truppen feien; ſie 
kamen in das Dorf Boltigen gelaufen, ohne dar fie den Feind nunmehr 
verfolgten; mit großer Mühe brachte ich fie endlich wieder zufanınen und 
nachdem ich mit ihnen geſprochen, rüdten wir wiederum vor, fanden den 
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Feind auf einer Anhöhe bei Eſchi, welchen ich mit einem Kanonenſchuß aus- 
einanderjpringen machte, worauf wir ihn nad und nad) verfolgten. Er 
nahm wiederum bei Laubeck Pofition, im Pafjage, welches ſehr vorteilhaft 
für ihn war; er wollte fi dort ziemlid, hartnädig ftellen, welches er aud) 
wirklich gekonnt hätte, wenn nicht die vereinte Kolonne, die meiftend aus 
Scharfſchutzen von Erlenbach und Diemtigen und einigen Franken beitund, 
ihm in den Rüden gefallen.märe. Diefe bemeldte Truppen haben fich zum 
Boraus ausgezeichnet und dadurch Haben wir wiederum unfere Gefangenen 
losgemacht, eine Fahne erobert, 50-60 Gefangene gemacht; er hat auch 
einige Tote auf dem Plage gelaffen; die übrigen haben ſich jo gut möglich 
mit der Flucht gerettet 2c.” 

„Ich laſſe fie (die Inſurgenten) aber noch immer über Berg und Tal 
verfolgen und hoffe, noch die meiften davon zu ermwitfchen. B. Zellenberg, 
Chef de Bataillon der Miliz und T. Anneler, Kapitän der Artillerie von 
Thun, Haben ſich bei diefen Auftritten ausnehmend ausgezeichnet.“ 

Nach einem von Suppleant Stoder in Zmeifimmen an den Ver 
walter Schletti überjandten Schreiben Hatte die Zahl der Infurgenten 
162 Dann betragen. 

Am 236. April Ichrieb nun aud Kommandant Fellenberg von Zwei— 
fimmen aus an Statthalter Joneli: „Der B. Dolder wird Ihnen den Er- 
folg unferes Unternehmens gegen die Rebellen diefer Gegend genugjam 
bejchrieben haben. ‚Heute lafjen wir Ihnen ſchon einen beträchtlichen Trans— 
port Arreitierter verabfoigen, worunter einige fehr jchuldig, andere aber 
weniger ftrafbar fein mögen ..... “ „Es ſcheint in der Tat, es feien An— 
weifungen nnd Aufmunterungen und Geld von Bern her zu der hiefigen 
Rebellion gefloſſen; ich finde es fehr richtig, daß alle möglichen Nachſorſchun⸗ 
gen darüber angeftellt werden, und daß ſchwere Strafe auf die Schuldigen 
falle, fie mögen fein und heißen, wie fie immer wollen.“ 


Mit den zwei Eriegerifchen Aktionen auf der Schoren-Allmend 
und an ber Laubegg mar der Aufftand tatſächlich niedergefchlagen 
und nun begann die Entwaffnung und die ins Ajchgraue getriebene 
Verhaftung und Einkerkerung der Verdächtigen. Regierungskommiſſär 
Müller von Altdorf, der nun im Simmental, in Saanen und Fru— 
tigen auf die Flüchtigen zu fahnden und die Verdächtigen zu arre- 
tieren hatte, ſcheint ziemlich willürlich verfahren zu fein. Der Ge- 
fangenen und Arretierten waren fo viele, daß man nicht Gefängnifie 
genug für fie Hatte, und fo wurden viele vom eingefegten Kriegsgericht 
und Müller ohne Weiteres unter die 18,000 oder unter die Auriliar- 
Truppen geftedt. Die aufftändifchen Gemeinden wurden mit Kontri= 
butionen belaftet. In Erlenbach ſaß eine Kontributions-Kommiſſion, 
die feine roſigen Tage hatte. Dan folle die Schuldigen zur Zahlung 
anhalten, hieß es, und nicht die Patrioten. Aber die Schuldigen 
liefen nicht ohne weiteres ind Garn. Sie hielten fich verftedt in 
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ben Bergen auf und wechſelten jede Nacht ihre Schlafſtellen. Niemand 
verriet fie, entweder aus Ginverftänbnis mit ihnen, oder aus Furcht 
vor ihrer Rache. Einer großen Zahl von Gefangenen gelang es auch, 
zu entweichen, fo namentlich auch folgenden 6 in Oron gefangen 
gehaltenen NRäbelsführern: Michel Bühler von Oberwil in Zwei— 
fimmen, Joh. Zabli in Boltigen, Chr. Zahler von Zweifimmen, 
Rud. Müller von Thun, Chr. Balmer von Wilderwil und Joh. 
Studi von Diemtigen. 

Der bewaffnete Aufftand war allerdingd unterdrüdi; aber der 
geheime Groll glomm fort unter der Aſche, wie jener Knittelvers 
beweift, den Regierungaftatthalter Soneli am 19. Juni dem Direk- 
torium übermittelt hatte und der in der Nacht vom 11. zum 12. Juni 
an den Freiheitdbaum in Bönigen geheftet worden war und der aljo 

ſieß: 

vis „Anftatt des Richen Und fettden Bärr 
Kam bifer Lärre Bumm dahärr, 
Ehr Sollte Bringen frücht der Freiheit, 
Brachte nur Schaden und Härgenleid. 
Regänten Wolden fie Emporr 
Die Niemals folten kommen forr, 
Dann Jeder Kuhdräckſchufler Wolt 
Begabet Sin Dit Rodem Gold, 
Drum Iſt der Bärr jet auf der Bann 
Umm Wider au fein Ordt zu ſtann.“ 


Diefe Berfe wurden einem gewiflen Urfer zugeſchrieben, ber 
flüchtig war. Die entflohenen Rädelsführer ſtrichen durchs ganze 
Land. Des Tagd waren fie in den Bergen und des Nachts wühlten 
fie im Tal. Hauptmann Carrard wäünfcht zu feinen 56 Mann noch 
100 Franzoſen, um die Flüchtlinge in den Bergen und Päflen ab- 
fangen zu fönnen. Im Auguft wurde über neue Unruhen und Um- 
triebe in Spiez an Regierungsftatthalter Joneli berichtet. Auch 
Bräfident Martig in Zmweifimmen ſpricht von geheimen Verfamm- 
ungen ber Rädelöführer und einem eingebrachten Pasquill, das die 
Beamten und andere Patrioten mit „Sauleder“, „Quder“, „Teufels · 
grind“, „Bankert”, „Lumpenhund“, „Franz-Hund“ beſchimpfe und 
mit Figuren auf Galgen und Rad hindeute. Da für viele Verhaftete 
die Schulbbeweife nicht erbracht werden konnten, jo mußten fie frei« 
gelafien werben. Dieſe Nebelgefinnten ſchlugen fich fofort wieder zu 
den Anftiftern. Ganz befonders tätig waren ben Berichten nad) darin 
auch die Weiber, von denen einige gleichfal8 in Haft genommen 
wurden. Ja, ein anonymer Brief meldete am 7. September dem 
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Regierungsftatthalter Joneli, daß auch ein Anſchlag gegen ihn geplant 
fei, der am nächſten Thunermarft ausgeführt werden folle.. Am 
12. September meldete die Kontributiond-Rommiffion in Erlenbach 
dem Direktorium, daß ſich in Saanen, im Oberfimmental, in Frus 
tigen, Reichenbach u. |. w. ein neuer Aufftanb vorbereite, und forderte 
zum Schutze aller Butgefinnten kräftige Maßregeln gegen bie drohende 
Gefahr. Aus Zweiiimmen meldete auch der Unterftatthalter Imober⸗ 
fteg Anzeichen ded Sturmd. Es wurben daher neue Truppen aufge 
boten und Kommandant Zurbuchen unterftellt. Diefer berichtet am 
17. September aus Zweiſimmen über neue Komplotte. Der Gerichts- 
präfident Martig habe fich flüchten müfjen, den Patrioten wolle man 
die Häufer anzünden; auch die Weiber ftiften die Männer an und 
heißen die Obrigkeit „Schelmen und Spigbuben”. Hier, in Saanen 
und an ber Lenk gebe es wenig Gute; er fei in St. Stephan, in 
Saanen zc. geweſen; leider finde man unter 100 Bürgern kaum einen 
Anhänger der Regierung u. ſ. w. Er verlangt noch zwei weitere 
Kompagnien. Dad Direktorium ſchickt nun Regierungaftatthalter 
Zoneli jelbft na Zweifimmen, um mit Kommandant Zurbuchen zu 
Tonferieren. Diefer klagt, es jei ſchwer, die Räbelöführer zu erhafchen, 
da fie vom Volke geihügt würden. Für den Sieg ber Franzoſen bei 
Zürich, 25./26. September, zeige fi) wenig Freude u. ſ. w. Schließlich 
hatte Zurbuchen 4 Kompagnien zur Verfügung; von denen lag eine 
„an der Matte“, eine in Lenk, eine in Bettelried und eine (feine 
eigene) in Bweifimmen, zufammen 375 Mann. Troß dieſer be= 
trächtlichen Zahl war er nicht glücklich im Ginfangen der Rebellen, 
weil niemand, wie er Hagte, mit der Sprache herausrücken wollte. 
„Alle Leute von Bettelvied fagen nur vom Hörenfagen“, berichtet 
Zurbuden, „wollen aber niemand nennen, weil fie allefamen Ariftos 
traten find.“ Bu einem neuen Ausbruch fam e3 nun allerdings nicht. 
Zurbuchen kehrte aus dem Simmental zurüd und berichtete am 22. Ok- 
tober, daß noch 29 flüchtige Rebellen in ben Gebirgen des Simmentals 
verfledt ſeien. Man erftellte nun „Signalement3” über die außgebro- 
chenen oder noch nicht eingefangenen Rädelsführer, ala: Joh. Fiſcher 
von Merligen, Ib. Lortſcher von Spiez, Michel Bühler von Zwei⸗ 
fimmen, Job. Zabli von Boltigen, Chrift. Zahler von Ziweifimmen, 
Johannes Büſchlen von Adelboden und Iſaak Martig, gemwejener 
Leutnant von Zweiſimmen und ſetzte einen Preis von Fr. 400 auf 
ihre Köpfe. 

Der Aufftand war zu Ende und nicht ohne Brutalität unterdrüdt 
worben. Beim zweiten, nur geplanten Aufftand in Zweifimmen Hatte 
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man auf bloße Gerüchte hin ganz unndtigerweife beinahe an die 700 
Mann aufgeboten und das Oberfimmental mit Truppen überſchwemmt, 
und der Vorwurf, den bie Kommiltierten der VBerwaltungslammer 
gegen das Direktorium erhoben, ala hätte man fi an ben ftolzen 
Oberländern, bie der Helvetit nicht zugetan waren, rächen wollen, 
dürfte kaum ganz aus der Luft gegriffen fein. Die Truppen, mit 
denen Regierungsfommifjär Müller zur Entwaffnung der Auffländi« 
ſchen und zur Imbaftierung der Rebellen die Täler burdhftrichen, 
begingen in Merligen, Leiigen, Faulenſee, Spiez und andern Orten 
arge Erzefie, und Müller wurde nicht müde, Schuldige und Unſchuldige 
nad Thun in die Gefangenſchaft zu liefern, jo daß man aus Mangel 
an Gefängnifien jogar Kornhäufer und Wirtöhäufer verwenden und 
Regierungsftatthalter Joneli fehreiben mußte, mit den Arreftationen, 
die fi an die 2000 beliefen, inne zu halten, weil fein Plag in Thun 
mehr vorhanden fei. Da das eingeſetzte Kriegägericht nicht ſchnell 
genug die Ungellagten abzuurteilen vermochte, jo ftedte Kommiflär 
Müller von fi) aus fogar alte Hausväter und Vorgeſetzte unter die 
franzöfifchen Hilfstruppen, und ganze Detahemente durchſtöberten 
monatelang bie Gebirge, um einige Flüchtlinge zu erhafchen. Mit 
Kriegsdienſt, harten Geldbußen, Gefangenfchaft, Landesverweiſung, 
mehrjähriger Einſtellung in der bürgerlichen Ehrenfähigkeit und noch 
härtern Strafen wurden die mehr oder minder Schuldigen beftraft. 
In Erlenbach jaß die fogenannte Kontributions-Rommiffion, um bie 
verurfachten Kriegskoſten zu deden, die fie auf diejenigen verlegte, die 
an der Infurrektion mehr oder weniger beteiligt waren. Allein es 
war ſchwer, aus den meift armen Leuten Geld herauszuprefien, und 
es kam fogar dazu, daß man für die Grundfteuer Vieh und Heu an 
Zahlungsſtatt annehmen mußte. Wegen den vielen übereilten Urteilen 
wurben der Rantonsftatthalter und das Direktorium unaufhörlic mit 
Petitionen beftürmt. Das nach Oron verlegte Kriegsgericht wurbe 
abgejeßt, weil man es beichuldigte, die Flucht der inhaftierten Rädels- 
führer, wie Bühler in Zmweifimmen und andere, begünftigt zu haben. 
Die den Gemeinden auferlegten Kontributionen mußten herabgeſetzt 
werden, weil fie nicht bezahlt werden konnten und die Verwaltungs- 
Kommiffion war der Anficht, daß die Regierung ben Reft übernehme, 
da fie eigentlich ohne Grund die große Koftenmacherei verfchuldet habe. 

Bei näherer Betrachtung war die Unzufriedenheit der Oberländer 
nit ohne Grund. Der gewaltfame Umſturz der alten Eidgenofienihaft 
Hatte fie, als fie jahen, wie er geſchah, mit Haß gegen die Franzofen 
erfüllt. Die Munizipalitäten waren furz vor dem im Frühjahr 1799 
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neu ausgebrochenen Kriege zwiſchen Frankreich und Oeſterreich neu 
und meiſt mit Anhängern der neuen Ordnung, ſogenannten Patrioten, 
beſtellt worden. Ihnen wurde bei der Wahl der Eliten nicht ohne 
Grund Parteilichkeit vorgeworfen. Wan glaubte, dieſe würden ausge - 
hoben, um den Franzoſen zu helfen, die man haßte. Unzweifelhaft 
ift es, daß nachſtehendes Volkslied (von J. G. Kuhn) feine Entftehung 
diefer Zeit des Sranzofenhafjes verdankt. Wir führen e3 an, weil 
es ausſpricht, was Hunderte und Hunberte aus dem gemeinen Volle 
gefühlt haben mögen, die noch am Alten hingen und für die neue 


franzöfiiche Freiheit kein Verſtändnis befaßen. 


Bueb, mir wei uf d’8 Bergli fahre, 
Leg di Treichle-n a dem Beh, 
Ma nit meh daheime blibe 
D'Franze möge mi vertribe 

O Je! O Je! 

uf em Bergli iſch gut lebe, 
D'Franze brucht me do nüt z'gſeh, 
Luegt me de i d's Ländli uſe 
Tuts eim notti afa gruſe 

O Je! O Je! 

S'ſi nit meh die alte Zite 
S'iſt te Glück und Sege meh, 
D's Geld iſt alles dänne g’fergget 
Land u Lüt, alls iſt verhergget 

O Je! O Je! 

Ueſi liebe gnädige Herre 
Die regiere⸗n⸗is nit meh, 

D’Bure ıwotte jeg regiere, 
Mänga cha nit buchſtabiere 
O Je! O Je! 

Bo der Freiheit chem fi ſchreie 
S'tut eim fri im Herze weh, 
D'Freiheit iſch ja ganz verſchwunde 
uUn⸗a d'Franze fi mer bunde 

O Je! O de! 

Was iſt us de Lüte worde! 
Ach, me kennt ſi gar nit meh. 
Suufe, ſpiele, fluche, ſchwere. 
Weder Gott no Mönſche⸗n ehre. 

O Je! O Je! 

Doch gottlob, i bi ja alte, 

Mini Haar ſi wiiß wie Schnee, 

Soll denn üſes Land verderbe, 

Jich's am Beſte, hüt no fterbe. 
O Je! O Je! 
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Die größte Unzufriedenheit herrfchte im Ober-Simmental, von 
wo entjchlofjene Manner als Emiffäre in die oberländifchen Täler 
gefandt wurden, um bie Bevblkerung aufzuwiegeln. Als daher am 
29. März 1799 Regierungsftatthalter Joneli an feine ſämtlichen Un- 
terftatthalter ein Schreiben fandte, die Elite marſchfertig zu halten, 
da nahm bie revolutionäre Bewegung ihren Anfang. Noch hätte der 
Sturm beſchworen werden können, wenn man geeignete Kommifjäre 
zu den Ungufriebenen gejandt und fie in vernünftiger Weife aufgeflärt 
hätte. Allein e8 ſchien im Plane von P. Och eine Demütigung der 
antihelvetifchen Oberländer gelegen zu haben und deshalb kam ihm 
diefer Anlaß nicht unerwünfcht, fie auszuführen. 

Mitten in diefe flurmbewegten Tage fiel Regierungsfatthalter 
Zonelis Amtszeit. Unter ihm ftand fein aufgeregtes Volt, über ihm 
das Direktorium, befien Diener er war, Als ein Mann von Pflicht 
und Ehre und anfänglich ein getreuer Anhänger und Diener der einen 
und unteilbaren Helvetiichen Republik trug er mit Unluft die Bürde, 
die jo Bart auf feine Schultern drüdte. Er fah die Leiden feines 
Volkes, von dem ein bedeutender Teil nur aus Furcht vor den Dro- 
Hungen der Infurgenten oder als Verführte fih an ber Inſurrektion 
beteiligt Hatten. Aber wie weh es ihm tat, was er oft fah, er hatte 
den Weifungen des Direltoriums zu gehorchen, und mie pflichtgetreu 
ex auch dieſes tat, jo blieb ihm doch zulegt der Vorwurf nicht erjpart, 
als Hätte er beim zweiten, geplanten Aufftand in Bmweifimmen nicht 
den Gifer und Nachdrud zur Erhaltung der öffentlichen Sicherheit und 
der bürgerlichen Ordnung bewieſen, die man von ihm hätte erwarten 
follen, und dad Direktorium, das fonft mit fleter Anerkennung feine 
Vorſchläge und Anordnungen gutbieß, war nah und nad kühler 
gegen ihn geworben. 

Nachdem Joneli fich ſchon längere Zeit mit dem Gedanken getra- 
gen, bie undankbare Bürde von feinen Schultern zu wälzen, gab er 
endli am 1. April 1800 feine Demiffion. Er erhielt fie am 4., blieb 
aber nod zur Ordnung feiner Amtsgeſchäfte in Thun bis am 4. Mai; 
am 9. April trat fein Nachfolger Fiſcher an feinen Platz. Bezeichnend 
für die damaligen Zeitumftände und den offenen und ungeſchminkten 
Charakter Jonelis ift das Schreiben, welches er am 24. Oftober 1800 
dem ZJuftigminifter bes Direltoriumd zulommen ließ und das wir 
bier folgen laſſen: 





„Freiheit Gleichheit.” 
Thun den 24. Jenner 1800. 
„Der Regierungsftatthalter de8 Kantons Oberland 
An den Bürger Meyer, Minifter der Yuftiz und der Polizei 
ber einen und untheilbaren helvetiſchen Republit 
Bürger Minifter! 


„Freilich erhielt ich unterm 12. Dec. jüngfthin eine Aufforderung — 
„nen in richtigen Thatfachen die Urfachen anzuzeigen, welche das fich 
„allgemein äußernde Mikvergnügen des Volks gegen die Regierung bezwe⸗ 
„ten; biefe Aufforderung ware freylich mit Ausbrüden von Mitgefühl der 
„Leiden und von aufrichtigem Beftreben demfelben abzubelfen begleitet, 
„wenn Sie aber, Bürger Minifter! bedenken, wie oft ich Ihnen in meinen 
„politiihen Rappörten und bey andern Gelegenheiten, mit aufrichtiger Frey⸗ 
„mütbigteit die Hinderniſſe ſchilderte, welche ſowohl durch die Berfaßung 
„ſelbſt, als durch unzweckmäßige Geſetze dem öffentlichen Gang der Geſchäfte 
„in ben Weg gelegt; wie oft ich Ihnen den ſchlechten Zuſtand unferer Fi: 
„nanzen, bie unzmwedmäßige und allauhohe Bejoldungsart der Beamten, 
„inſonderheit der Gerichtshöfen; wie oft ich Jhnen die Abänderung ber Be 
„soldungsart diefer Iettern durch ihre eigene Sporteln; wie oft ich Ihnen 
„bie aus dieſem Wirrwar endlich entitehende Stodung aller Geſchäſte vor- 
„geftellt; wenn Sie ferner bedenken, wie wenig die Regierung, geblendet 
„durch fränkische Nachäfferey, diefe Borftellungen geachtet ; wie unveränderlich 
„Ne immer nach dem Ziel arbeitete, wodurch der Untergang unferes Bater- 
„landes fich in fichtbarlichen Schritten näherte, fo werden Sie mir verzeihen, 
„wenn ich mit diefer legten Borftellung zögerte. Noch jetzt ftehe ich an, 
„Ihnen, Bürger Minifter! diefe Mängel in Thatſachen zu ſchildern, obſchon 
„fie meiftens eine bloße Wiederholung meiner vorherigen Rappörten find, 
„weil ic weiß, wie gefährlich dergleichen Schilderungen fitr einen Beamten 
„ſind, wenn fie die Fehler der Regierung aufdecken müfjen, wenn fie gleich 
„mit ben reinften Abfichten erfolgen; allein da ich nun von Ihnen, unter 
„beßern Auffichten, zum zweiten Mal aufgefordert bin, fo gehorche ich Ihren 
„Beiehlen. 

„Den erften Grund zu ber bisherigen unglüdlichen Leitung der Ge- 
„ihäften und der alſobald nad der evolution entftandenen innerlihen 
Bweytracht legte, meines Erachtens, das durch eine raachfüchtige Influenz 
„bezwelete Dekret des Generals Brune, welches den bisherigen dtegierungs⸗ 
gliedern der meiften ariſtokratiſchen Stünde im erſten Jahr den Zutritt in 
„die Megierung unterjagte. Hierdurd) wurden ber Regierung jene Männer 
„entzogen, welche durch Erziehung und prattifche Kenntniße in diefem aller- 
„wichtigſten Zeitpunkt zur ordentlichen Einleitung ber durch die helnetifche 
‚Revolution in ein Chaos gerathenen Staatsgejhäfte fo nöthig geweſen 
„wären. Diefe Ausfchließung vermehrte den Haß derielben gegen bie neue 
„Ordnung ber Dinge, behinderte die — in unferm Vaterland in biefem 
„Augenblid fo nöthige Vereinigung aller Stände und wor — wie ich nicht 
„zweifle — der Keim jener äußerlichen Yaltionen, deren Ausbrüche nicht 
„nur der allgemeinen Bertheidigung unendliche Hinterniffe in den Weg legte, 
‚„iondern es an vielen Orten mehr als der äußerliche Krieg verwüſtete. 
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„Richt weniger gefährlich für die innere Ruhe ware der 26. Art. unferer 
„Berfaßung (Ausfchluß der Geiftlihen von Staatsämtern); er machte eine 
„Menfchenklaffe zu Feinden der Regierung, deren Freündſchaft ihr in ihrer 
„erſten Schwäche jo nöthig gewejen wäre. 

„Der %. Art. (Naturalifierung der Fremden) war dem Volk ebenjo 
„verhaßt, weil ex die bisherigen guten Armen-Anftalten vernichtete, den 
„Staat mit unabjehlichen Beladniffen bedrohte, allem fremden Gefindel den 
„Eintritt in Helvetien geftattet, und dem Bürger gegen den Fremden ohne 
„einige Rüdficht auf Reciprocitaet, die Hände bande. Dergleihen Artikel 
„paflen für ein Land, wo Weberfluß an Früchten und Mangel an Bevölterung 
md Induſtrie ift, oder für ein anders, wo alle Armen-Anjtalten zernichtet 
„und der Dürftige nirgends als in Diebftahl und Verzweiflung Zuflucht 
„findet. 

„Die im erjten vevolutionären Enthufiasmus den fräntifhen Befehls- 
nhabern von unferer neuen Regierung fo freygebig ertheilten Lobſprüche 
„legten den Grund zum Haß und Beratung der übrigen Mitbürger gegen 
‚ihre neüen Regenten, weil fie zu einer Zeit proflamiert wurden, wo die 
„öflentlihen Schäge und Zeughäufer von ihnen geplündert und das Bolt 
„den gräßlichſten Excefien und unverihämteften Forderungen des übrigen 
„Militairs ausgefegt ware, und da es die Folgen der Revolution blos von 
„dieſer Seite betrachtete und zu fernern politifhen Urtheilen unfähig war, 
‚so waren ihm dieſe Lobjprüche deſto unerträgliher und feine Verfaßer deito 
„verhaßter, weil es diefelben für feine Räuber bejtimmt glaubte. Dieje 
„würkliche Abneigung des Volks gegen die Regierung wurde durch die feit- 
„herigen Beichäftigungen derfelben vermehrt, weil fie aus wenig anderm 
„beituhnde, als in Vernichtung bisheriger Polizeygefegen, Auswahl eleganter 
„Coſtüme, für fie felbft bejtimmte große Penſionen und andern unnöthige 
„Dispenfationen, Hingegen an die jo nöthigen Civil und Polizey-Geſetze 
„wurde, außert einem meift abgejchriebenen Criminalgeſetz und Gefegen 
„über individnelle Gegenftände nicht gedacht. 

„Weder die enormen Ausgaben, welhe unfern ausgeplünderten Staat 
„durch die jo freygebig defvetierten Penfionen aller möglichen Beamteten 
„aufs neue belafteten, noch die unfer Vaterland wirklid, bedrogenden Folgen 
„des für dasfelbe jo unglüdlihen Alianz-Traktats Eonnten die Regierung 
„abhalten, die damahlige fait einzige Finanzquelle von Zehnten und Boden- 
„inſen zu veritopfen. 

„Mit Hintanfegung der eriten Pflichten des geſellſchaftlichen Vertrags 
„wurde das allgemeine Intereſſe dem Eigennuß aufgeopfert, der Staat 
„verlor dadurd den beträchtlichſten Theil feiner Einkünfte, die Geiftlihen 
‚igre Venfionen, die Armen ihre Unterjtügungen, die Vorratshäuſer ihren 
„Zufluß und viele Partikularen den größten Theil ihres ihnen ſowohl durch 
„die natürlichen Menſchenrechte als die Conſtitution felbft zugeficherten Ei- 
„genthums. Freilich wurde am Platz diefer Stants-Einnahmen das Auf- 
„lagen-Sijtem vom 19. Weinmonat 1798 aufgeftellt, allein feine Ausführung 
„tonnte wegen feiner Complicitaet noch bis jet blos in einigen Artikeln 
„nemlich in den Einregijtrierungs- und Stempelgebühren zu Stande gebradjt 
„werden. 
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„In diefen zwey legten Paragrafs ligt der größte Grund bes diploma- 
„tiſchen Wirrwars, in welchem fi unfer Baterland befindet; zu fo vielen 
„Ausgaben, womit basfelbe teils durch die Verfaßung, theils durch den 
Arieg beladen ift, finden ſich keine Fonds und keine Einnahmen, die Be- 
„amteten unferer Bermaltungen find bey dem Bolt verachtet, find oft ihren 
„bittern Bormwürffen außgefett, weil fie ihnen ihre gerechten Forderungen 
‚micht abtragen können und merden badurd) nebit dem Ausitand ihrer Ge— 
„halten ganz muthlos. 

„Die Gerichtöhöfe find im gleichen Yall, ihre Sporteln mußten fie ein» 
„liefern und die ihnen verfprodenen Gehalte und Sigungsgelder werden 
‚ihnen nicht bezahlt; freylich Hat der Direktorial-Beſchluß vom 1. July ihnen 
„die Sporteln auf Abſchiag igrer Gehälte'von da an zugefichert, allein das 
„Geſetz vom 6. Merz Hat fie fo Heruntergefegt, daß fie zu ihrer Entſchüdigung 
„unbehelflich find. 

„Die Beamteten waren bis dahin diejenigen fo zur innerlichen Ruhe 
„das meifte beytrugen, num aber find fie fo mutblos als das Volk felbft. 

„Das Bolt in diefem Kanton leidet nod) immer unter dem Drud einer 
„außerit langweiligen und Eoftipieligen Prozeßform und erwartet mit Sehn- 
„ſucht einen einfadhern, alle diefe Mißbräuche vernichtenden Eivil-Eoder und 
„ein Polizey⸗Geſetz, durch welches die gänzlich darnieder liegende Polizey 
‚wieder belebt und erneuert werde. 

„Bon ebenjo ſchädlichen Folgen ift ber zerrüttete Zuftand unferer ir 
‚manzen für das Militair, urtheilen Sie felbft, Bürger Minifter! wie wohl 
„das Baterland von Männern vertheidigt wird, welche fchon mit einem wie- 
„drigen Borurtheil gegen die Soldaten einer Nation ausziehen, an beren 
„Seite fie fechten follen, wenn fie dann weder ernährt noch bezahlt find. 

„Ich hätte Ahnen über dieſes Fach noch verichiedene Bemerkungen zu 
„machen, allein würklich wird mein bisheriger Vortrag Ihre Gebuld ermüden, 
„bewegen jchließe ich denfelben mit folgender Bemerkung: Daß der Staat 
„in Abficht auf die Finanzen im gleichen Verhältnis ftehe wie eine Familie: 
„Ein Hausvater, der durch Huge Sparfamteit feine Ausgaben mit feinen 
„Einnahmen in ein richtiges Verhältnis jet, nicht mehr Gefinde unterhaltet 
„als er zu feinen Gefchäften nöthig Hat, jedem feine Beichäftigung zu rechter 
„Zeit und in behöriger Ordnung anweifet, ihre Löhnung nach dem wahren 
„Werth ihrer Arbeit beftimmt, ihnen diefelbe zu rechter Zeit und richtig 
„entrichtet, fie durch feine unmoralifhen Beyfpiele zu jchlechten Handlungen 
„verführt, iſt ſowohl von feinem Gefinde als feinen Nachbarn geehrt und 
„reich genug, er mag wenig ober viel befigen. 

„Da Hingegen derjenige, der fi, in allen obangezogenen fällen in eine 
„entgegengefegte Stellung fegt, bey feinem Gefinde und feinen Nachbaren 
„als ein übler Haushalter verachtet und immer arm ift, er mag befigen jo 
„viel er will. Eine gleiche Bewantniß hat es mit ben Staaten und ben- 
„jenigen, welche fie regieren. 

„Sol endlich unfer Baterland von feinem Untergang gerettet werben, 
‚so muß ihm eine Berfakung und Gefege gegeben werden, die mit feinem 
„eiſernen Boden und dem Mangel an Hülfsquellen der andern Staaten 
„bereichert, vereinbar find; fein Aufwand muß auf dieſe age paflen, und 
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„Sparfamteit ber Geſichtspunkt fein, auf welchen alle Ausgaben gerichtet 
„And. Unfer Reichtum muß durch Sparfamkeit und unjer Glüd durch Fleiß 
„und bie Einfalt unferer Sitten erziehlet werden. 

„Darzu aber können wir erit alsdann gelangen, wenn ber Krieg von 
„unſern Grenzen entfernt und unfere politiſche Eriftenz gefichert iſt.“ 

Zur Charakteriſtik Jonelis gehört unftreitig auch noch folgendes 
Sihreiben, welches er am 31. März 1800 an den Bollziehungs-Aus- 
ſchuß gelandt. Es lautet: 

„Br. BR. (Bürger Vollziehungsräte). Schon im Junius 1799 ſuchte 
„ich in Gezimmenheit bey, dem Vollzie. Direktorium um meine Entlaßung 
„an, die Gründe, welche basjelbe bewogen mir meine Demiffton nicht zu 
„ertheilen, find mir unbetannt, indem mein Entlaßungs-Begehren unbeant- 
„wortet geblieben. 

„Das nachherige weitere Bordringen der Kaiſerlichen Armee behinderte 
„meine Wiederholung, weil id; meinen Poften nicht zur Zeit verlafien wollte, 
„wo da8 Baterland fo hart bedroht war. 

„Mit bem 28. künftigen Monats find e8 2 Jahre, dak mir diefer Poſten 
„anvertraut und Übertragen worden. Ihnen Br. Br. find alle die Unan- 
„nehmlichkeiten und Gefahren bekannt, welde mein Amt während dieſem 
„Beitraum, theils durch Bedrohung äußerer Feinde, theils durch die im 
„April 1799 im Kanton felbjt ausgebrochenen Unruhen begleiteten. Wenn 
„ich meine geringen Fähigkeiten ermwege, mit welchen ich dieſe Stelle antrat, 
„beren Wichtigkeit mir nicht nur wegen der neuen Ordnung der Dinge, 
‚sondern wegen Mangel an theoretifhen und praftifhen Kenntniffen ganz 
„unbekannt war, wenn ich alle die Pflichten ermege, melde ich damit ver- 
„bunden fand, und die Ereigniffe, welche fid, während dieſem Zeitraum zus 
„teugen, fo fhaudert mir vor meiner Unvorfichtigkeit, mit welcher ich mic; 
‚zu ihrer Annahme entfchloß. ..... 

„Alle dieje Gefühle vereint mit meinen körperlichen Gebrechen, bie ich 
‚Ahnen fchon in meinem damaligen Entlaßungs-Begehren angezeigt, erneüern 
„bie Wünſche in mir zur Wiederkehr in meinen Privat-Stand“ ze. ꝛc. 

Zum Schluß des Geſuchs bittet er noch, feine Entlafjung dahin 
zu gewähren, daß er mit Anfang Mai nach Haufe zurückkehren könne. 
Eine Frift Habe er nod; nötig, um die rücftändigen Arbeiten in feir 
nem Bureau zu vollenden, bem er, um den erjchöpften Finanzen eine 
Heine Erſparnis zu bezwecken, ſelbſt ald Chef vorgeftanden ſei. 

Joneli war anfänglich der Helvetit durchaus nicht abgeneigt, 
was fein «Lettre envoy&e au Directeur Ochs>, den er am 5. Juli 
1798 von Thun aus an ihn gejandt Hat, genugfam beweift. Wir 
zitieren bloß den Anfang des quäft. Briefs: 

«Liberte Egalite. Citoyen Directeur ! 

«Je regois l’agr&able nouvelle que le sort vous a maintenant 
«elevs & la place qui auroit du &tre destins & vos talens et à 
«vos connoissances etendues des le commencement de notre Re- 
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«generation. La constitution qui forme notre gouvernement est 
«votre @uvre, pourquoi a-t-on tardé un moment de mettre la 
«räme de notre patrie dans vos mains, de vous la recommander, 
«de reconnoitre votre probit6 et votre zele.» 

Erſt fpäter, ald Joneli die wahren Baterlandafreunde beffer 
tennen lernte, wurde er mwejentli Fühler gegen die neue Ordnung 
der Dinge, und der Oberländer-Aufruhr, ber hauptſächlich von feinem 
Heimattal ausging, Hatte fo viele Dornen auf feinen Lebensweg ge» 
ftreut, daß er mübe bed undankbaren Ringens fein Amt nieberlegte 
und fi in feinem heimeligen Tal und Dorf zur Ruhe ſetzte. Ohne 
mehr ein Öffentliches Amt zu befleiden, lebte er nun im Genuſſe feines 
für damalige Zeit fehr beträchtlichen Vermögens, das fon im Jahre 
1811 Fr. 75,000 betrug, ruhig und behaglich noch viele glüdliche 
Jahre, bis am 28. Dezember 1825 im Alter von etwas mehr ald 
77 Jahren der Tob feinem Wirken und Leben ein Biel ſetzte. 

Hoch ftand der reich begüterte Mann, aber wie beſcheiden ftand 
er da! Wie geringichäßig ſpricht der auf der Stufenleiter der Be— 
amtungen Emporgeftiegene in feinem Schreiben an ben Vollziehungs - 
ausſchuß von feinem Wiſſen und Können und ſchaudert fogar vor der 
Unvorfihtigkeit, mit der er fi zur Annahme der Stelle als Regie- 
rungaftatthalter des Kantons Oberland entichließen konnte. Das 
Wohl des Vaterlandes und das Glüd feiner Mitbürger wollte er 
fördern und nichts betrübte ihn fo fehr, als daß Zeit und Umftände 
feine guten Abſichten vereitelten. Er verließ feinen hohen Poften 
nit aus Zeigheit, aber auß dem ehrenhaften Grunde, weil ihn bie 
Mittel verließen, mit denen er feine guten Zwecke zu erreichen hoffte. 
Joneli war ein Mann, von dem, wie nicht leicht von einem andern 
feiner Zeitgenofjen, die Devife gilt: 

In ſchweren Zeiten zeigt der Mann, 
Wie viel er ift und was er kann. 


Duellen: Archiv des hiſtor. Vereins des Kts. Bern Bd. XIV. 


Berner Taſchenbuch von 1903. Gempeler: Sagen und Sagengeſchichten 
aus dem Simmenthal, Bd. IV. Thun bei E. Stämpfli. 


D. Gempeler⸗Schletti in Zweiſimmen. 
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Johann Jakob Scädelin, 
1804-1859. 


Nann, defien Lebenslauf hier zur Darftellung gelangen 

„ hat fi) während feines verhältnismäßig nicht ſehr 

Erdendaſeins als mufterhafter Geiftlicher und Geelforger, 

fflicher Lehrer und ala bedeutender, einflußreicher Schrift- 

bervorgetan. Eine Zeitlang fpielte er fpeziell auf politi- 

gem Gebiete im Bernerlande eine wichtige Rolle, deren Dar- 
legung zugleich ein Stüd Tantonaler Geſchichte beleuchtet. 

Die Familie, welcher Schädelin 
angehörte, ftammte urjprünglih aus 
dem Lieblich gelegenen Kirchlindach 
bei Bern. In der erften Hälfte des 
18. Jahrhunderts fiebelte der Urgroß · 
vater unſeres Hand Jakob in ben 
Kanton Yargau über, indem er zu 
Moosleerau im Suhrenthal ein 
mäßig großes Landgut zuerſt pachtete, 
dann kaufte und fich dafelbft auch ein⸗ 
bürgerte. Hier wurde Johann Jakob 
Schädelin am 16. Dezember 1804 als 
das zehnte Kind des Chriſtian Schäbelin 
und der Barbara, geb. Hauri aus 
Hirftal geboren und am gleichen 
Tage zur heiligen Taufe gebracht. 
Don den neun Geſchwiſtern waren 

vier Brüder nicht mehr am Leben, und auch er, der jüngfte, erfreute 
fih in feinen erften Jugendjahren keiner kräſtigen Gefundheit. Doc, 
befferte fie fich allmählich in der frifchen Landluft und bei gejunder 
Beſchäftigung in Wiefe und Feld. Frühe fon zeigten fih in ihm 
vorzügliche Geiftesgaben und ganz beſonders ein ausgeſprochen zeli« 
gidſes Empfinden, das durch feine näcjfte Umgebung mehr und mehr 
gewedt und geſtärkt wurde. Die Schule bed Ortes, die er befuchte, 
war dem Zeitgeift entjprechend ſehr unvollfommen und vermochte bie 
in dem wißbegierigen Knaben ſchlummernden Kräfte nur wenig zu 
fördern. Viel religiöje Anregung empfing er von feinen frommen 
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Eltern, ſowie namentlich in privaten Verfammlungen, die in den ver⸗ 
ſchiedenen Ortſchaften jener Gegend von jchlichten Leuten aus dem 
Bauern» und Handwerkerftande regelmäßig bald da, bald dort abge- 
Halten wurben. Giner biefer Männer, die in Häufern bin und ber 
folde Zufammentünfte mit Anſprachen, Gejang und Gebet leiteten, 
hieß, Jakob Eichelberger, und zum gleichen Bwede kam öfter aud ein 
Berner aus Wangen a/A., namens Ridli, hin. Der junge Schädelin 
beſuchte mit feinen Angehörigen die Vereinigungen oft und gern und 
ließ die gottedienftlichen Webungen auf fein reiches, empfängliches 
Gemüt einwirken, denn es ſchien ihm, „fie (die Teilnehmer) Haben ein 
gar fröhliches Herz und eine große Liebe zu einander“. So floffen 
die Yugendjahre feines Aufenthaltes in dem heimatlichen Tale dahin, 
bis die Zeit herantüdte, da an eine Entſcheidung für bie weitere Zu- 
kunft gedacht werden mußte. — 

Nun war ed der Pfarrer J. S. Ringier, früher in Glashütten 
an ber bernifchen Grenze bei Murgental, der nad) Moosleerau gewählt 
wurde und dem Suchenden bie Richtung für das Leben wies. Er 
exteilte einigen Kindern des Ortes Privatunterricht und bildete einen 
Schülerchor, woran fi) auch Schäbelin bald lebhaft beteiligte. Später 
durfte er dem Pfarrer nach dem Diktat Predigten jhreiben, welche zum 
Drud beftimmt waren, und wurde von ihm auch im Orgelfpiel unter» 
richtet und zum Landichaftsmalen angeleitet. Ihm offenbarte der 
Süngling eined Tages feine Gedanken und den Wunjch, „etwas Rechtes 
zu lernen, ja, wenn’3 möglich wäre, Diener des Wortes Gottes zu 
werden”. Als nun der Pfarrer im Oftober 1820 eine Beſuchsreiſe 
nad Bafel vorhatte, lud er ihn ein, mitzulommen. Nach einigem 
Bedenken willigten der Vater und die Mutter ein und ließen ihren 
Benjamin mit dem Pfarrer ziehen. Die beiden wanderten über ben 
Hauenftein und hinunter duch das Fricktal. Der Anftalt des Päda- 
gogen Zeller in Beuggen ftatteten fie einen Bejuch ab ') und kamen 
dann in die Aheinftadt, wo der Pfarrer ohne weiteres für feinen 
Schügling, den 16jährigen Bauernjungen aus dem Suhrental, einen 
Koftort ſuchte, einen foldden fand bei der Familie CHrift „an ber 
Tiefe” und ihn für die nächſte Zeit auch beftellte, eine Maßregel, die 
für ben beabfictigten Zweck natürlich keineswegs ausreichend war. 





1) WS es zum Nachtefien ging, trat ein etwa 4jäpriges, liebliches, Huges Töchters 
hen des Inſpeliors in den Eaal und fang laut und deutlich die Worte: Kommt alle 
und efiet, o fommt, es ift Zeit, der Tiſch ift gededt und alleß bereit! — Das Kind 
wurde fpäter die muntere Bebensgefährtin des Mifftonars Samuel Bobat, Biſchofs von 
Jerufalem (,Gamml. bern. Biogr.“ IV. 49.). 
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Während nun der Pfarrer feinen Verrichtungen nachging, eilte der 
Züngling allein über die Schafmatt nach Haufe zurüd, um hier einige 
Dorbereitungen zum Beginn feiner „Studien“ in ber alten Univer- 
fitätsftadt zu treffen. Wenige Wochen nachher aber, am 15. Rov., 
verließ er mit dem Notwendigften für die Reife und den Aufenthalt 
in Bajel verjehen und von feinem Altern Bruder Rudolf begleitet, die 
Bruſt geſchwellt mit Hoffnung und mit Befürchtungen, die ftille Heimat 
in Moosleerau und überftieg wiederum den Hauenftein, feinem Ziele 
zuſtrebend. Der Pfarrer Ringier hatte ihm eine Empfehlung an feinen 
Amtsbruder Burkhard in Sifjach mitgegeben, und jo kehrten die Brüder 
bier ein und wurden freundlich behandelt. Gefragt, was er eigentlich 
in Bafel wolle und in welcher Weife er fein Vorhaben auszuführen 
gedenke, Konnte der junge Schädelin feine beftimmte, are Antwort 
geben, weil fein ficerer Plan entworſen war, und er nur ſoviel wußte, 
daß er dort „etwas Rechtes" zu lernen wüniche. 

Erſchopft und mit wunden Füßen langten die zwei Brüder in 
der Stadt an umb. begaben ſich jogleich in das vorbeftellte Koſthaus 
„an der Tiefe.” Nachdem der Bruder Rudolf fi} auf den Rückweg be» 
geben und Hans Jakob alleine im Kleinen, ärmlich außgeftatteten Dach» 
ſtübchen mit einem mit Ziegelplättchen belegten Boden und Tahlen, 
abgeſchrägten Wänden, auf einem Kaften figend, weil fein Stuhl da 
und auch fein Ofen vorhanden war, ald ed ihn fror und der Hunger 
ihn quälte, als er dann in ſich ging und allerlei Fragen, bie allerdings 
vorher Hätten erledigt fein follen, fich vorlegte: Was foll ich nun bes 
ginnen? in welche Schule gehen? an wen mich wenden? — da warı= 
delten ihn, wer follte e8 unbegreiflich finden, Gedanken der Reue, den 
Anregungen des Pfarrers zu Moosleerau Gehör gegeben zu haben, an, 
und Gefühle des Schmerzes, ja fchier der Verzweiflung ergriffen ihn. 
In Tränen zerfloffen ſank er in die Knie, um im Gebete von Gott 
Troft und neue Hoffnung zu erflehen. 

Der Troft blieb nicht aus. Nach einer Weile klopfte die Frau 
des Koſtgebers an die Türe und wies einem Kandidaten der Theologie, 
namen? Johannes Burkhardt‘), den Weg ins Dachſtübchen. 
Derjelbe kam — von wem geſandt, war ihm nicht ar — um ſich 
nad} dem armen, jungen, wiſſensdurſtigen Burfchen zu erkundigen und 
ihm feine Hilfe angebeihen zu laſſen. Er Hieß ihn aus ber engen 
Klaufe in feine Wohnung kommen, prüfte ihn Bier über feine Vor⸗ 
bildung und veranlaßte fodann einen andern Studierenden der Theo- 


%) Joh. Burkhardt, der Bruder des Pfarrers Burkhardt in Siſſach. 
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Iogie, ihn in feine Stube im fogenannten „Klofter“ aufzunehmen, um 
hier feine Aufgaben Iöfen zu innen. Gin anderer Kandidat — 
Stähelin hieß er und war fpäter Pfarrer zu Bretzwil — erflärte ſich 
bereit zur Erteilung von Privatftunden. In dem Kofthaus an der 
Tiefe wandte Schäbelin fein Interefie einem Buchbrudergefellen zu, 
der ihn bisweilen zu einer Lektüre im Miffionshaus mitnahm, und 
in welches derjelbe bald nachher eintrat. Es war dies niemand anders, 
als der oben bereit angeführte fpätere Miſſionar und Biſchof von 
Jeruſalem. Im fernern befuchte Schädelin dfterd die Bräderfocietät 
GGeſellſchaft der ledigen Brüder in Baſel“), wo er in den fchönen 
ESingftunden viele ihm damald unbelannte Kirchenchoräle kennen 
lernte. 

Trotz dieſes freundlichen Entgegenkommens von verſchiedenen 
Seiten laſtete doch faſt beſtändig ein Unbefriedigtſein, ja ein Kummer 
auf ſeinem Herzen. Hatte er ja doch keinen geregelten Unterricht und 
keinen ſichern Gang in allem, was er vornahm, gehörte auch niemandem 
recht an und nirgends hinein mit all ſeinem Wüuſchen und Streben. 
Der teilnehmendſie der etwa gewonnenen Freunde war der ihm ſonſt 
immer noch nicht näher bekannte Johannes Burkhardt. Ihm offen 
darte er feine Lage und auch die Sehnſucht, feine Eltern und Ges 
ſchwiſter im Suhrental wieberzufehen, die kommenden Neujahrstage, 
beſonders über das „Küchlifeft“, bei ihnen zu verbringen. Burkhardt 
ermunterte ihn dazu und begleitete ihn, als der Morgen zur Abreife 
da war, eine weite Strecke des Wege. Bon da an fahen die beiden 
einander nie mehr, obwohl der brave Burkhardt feinen Schügling nicht 
gänzlich aus den Augen ließ‘). Wie ein Entronnener eilte Schädelin, 
Nebel, Kälte, Hunger und Ermüdung nicht achtend, feinem Baterhaufe 
zu, wo er nad) Ueberwindung aller Hinderniffe in der folgenden 
Nacht anlangte, um im Schoße der lieben Seinigen auszuruhen. 

Bald darauf Yangte ganz unerwartet ein Brief von Johannes 
Burkhardt an, in dem ihn dieſer aufforderte, auf der Rückreiſe nach 
Bafel im Pfarrhaufe von Rümlingen vorzufprechen und daſelbſt weiteres 
zu vernehmen. Schäbelin tat, was Burkhardt ihm gefchrieben hatte. 
Als er fodann nad Rümlingen Fam, wie ihn ber Pfarrer zu feinem 
Schwager, bem Pfarrer Zäßlin, in dem etwa 11/, Stunden ent 
fernten Kilhberg. Es war aber niemand anderes als Johannes 
Burkhardt, der in Verbindung mit dem Pfarrer Raillard bei St. Alban 


4) Burkhardt ward fpäter Hauslehrer in Elberleld, dann Pfarrer zu Gt. Jakob 
bei der Zuchtanſtalt (Bafel). 
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in Bajel die Sache in diefer Weife angeordnet hatte. Genauere Auge 
kunft erhielt der junge Schäbelin zwar jegt nicht; aber ex fügte fi 
in die Dinge, „wie Einer, der feinen Willen bat, und die Hand nicht. 
vor den Augen fieht”. 

In Kilchberg war er gut aufgehoben. Der gute, fromme Pfarrer 
Zaßlin, zwar viel mit ber Pflege feiner kranken Gattin beſchäftigt, 
nahm ſich bald auch des ihm anvertrauten Schüglingd an. Er unter- 
wies ihn vor allem für die Konfirmation und erteilte ihm auch Untere 
richt in der lateinifchen, der griechiſchen und ber hebräiſchen Sprache, 
um ihm die noch mangelnde Borbildung zum Studium für daß heil. 
Predigtamt zu vermitteln. Für andere Fächer, wie Mufit, Zeichnen 
und Naturgeſchichte zc. überließ er den Schüler dagegen mehr feinem 
eigenen Fleiße. Am Schluſſe eines Briefe, den Burkhardt feinem 
jungen Freunde zufendete, ftand die treuherzige Ermahnung: „Jetzt 
bitte ich dich nur eins: Bleibe bei Jeſu, wenn du auch ſchmerzhafte 
Erfahrungen der Demütigung machen mußt, daß du noch weit zurüd 
jeieft Hinter dem, was dazu gehört, in unferen Tagen ben Namen 
CHrifti zu predigen. Berzage aber ja nicht, fondern traue feit auf 
Ihn, der daB große Werk in dir angefangen hat. Er will und kann 
es vollführen. — Erkenne aud dankbar, daß dic Gott zu frommen 
Leuten führte und zeige deine Dankbarkeit buch gehorfamen Fleiß, fo 
wird der Segen bed Heren darauf ruhen.“ 

Die file Dulderin im Pfarrhaufe zu Kilchberg farb am 12. 
Auguft 1822, was verſchiedene Aenderungen in der Familie zur Folge 
Hatte. Schädelin, der um diefe Beit ofters nad) Haufe ging, empfand 
allmählich da8 Bedürfnis und — den Wunſch nach einer Veränderung 
feiner Lage und namentli nad einer planmäßigeren und nachhal- 
tigeren Förderung feiner Studien. Zäßlin jelbft war mit ihm der— 
jelben Anfiht und riet ihm zu einem Werhfel, fei ed, daß er num 
wieder nad) Bafel gehe, oder aber in feiner urſprünglichen Heimat, in 
Bern, ben nötigen Unterricht genieße. Das letztere riet ihm auch 
der Pfarrer Ringier zu Moosleerau an, deſſen übereilter Ratſchlag, im 
Bafel zu flubieren, mißglüdt war. 

Nach 2t/ jährigen Aufenthalt bei dem treuen, väterlihen Freunde 
zu Kilchberg nahm Schädelin am 12. April 1823 dankbar Abſchied 
von biejer feiner zweiten Heimat, um bald darauf der Stadt an ber 
Aare zugumwandern. — In Bern befland zu jener Zeit eine höhere 
Unterrichtsanſtalt, nämlich die im Jahr 1805 gegründete Alademie, 
an ber junge Leute, welche die Admiſſion zum Beil. Abendmahl er- 
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halten hatten, ſich für einen gelehrten Beruf ausbilden konnten‘). Sie 
beftand aus einer untern ober philofophifch-philologifchen, meiſtens 
von angehenden Theologen bejuchten, und einer obern Abteilung mit 
vier Fakultäten. Am 30. April 1823 wurde Schäbelin vom damaligen 
Proreltor Ebuarb Henke als stud. phil. in das Schülerverzeichnis der 
untern Abteilung der Akademie eingetragen ?). Der Eintritt in die- 
ſelbe Hätte eigentlich durdh Beförderung aud dem Gymnafium, der 
vorbereitenden Anftalt, erfolgen ſollen. Schädelin ſcheint fich über bie 
nötigen Borkenntniffe, welche ſich in der Hauptfache auf die Recht- 
ſchreibung, die Beherrſchung der 4 Spezies und bie Elemente ber 
Iateinifchen Sprache bezogen, befriedigend ausgewieſen zu haben und 
war überdie von feinen geiftlichen Beihügern gut empfohlen. Vor⸗ 
zügliche Lehrer wirkten damals an der Schule, die fich feiner freundlich 
annahmen. Es war dies bejonders der Fall bei dem außgezeichneten 
Theologen 3. 8. Samuel Lug, dem Mathematiker und Philofophen 
Friedrich Trechfel und dem ala Dichter bekannten Joh. Rudolf Wyß, 
dem jüngern. Als „Zandeskind“, d. 5. als bernijcher Kantonsbürger, 
der fich dem geiftlichen Stande widmen wollte, genoß Schäbelin bald 
die Unteritägung aus dem fogenannten Mueshafenfonds, der im Re 
formasisnsjahrhundert aus Einkünften berniſcher Klöfter und durch 
Legate geäuffneten Kaffe. Er nahm aber nicht wie die andern berjelben 
teilhaften Studenten („Rollegianer”) im „Alofter“, d. i. in den Räum- 
lichkeiten bed ehemaligen Barfüßer- oder Franziskanerkloſters feine 
Wohnung, fondern fuchte und fand eine ſolche in einem Privathaufe, 
zuerſt bei dem Schreiblehrer Andr. Howald am Stalden Nr. 67°), jpäter 
bei einer Familie Plüß an der Brunngaffe Nr. 38. Sein Wohltäter und. 
ſtets um ihn beforgter Ratgeber, Pfarrer Zäßlin, der einen beftändigen 
Briefwechſel mit ihm unterhielt, Hatte ihm dringend angeraten, um 
an feiner Seele keinen Schaden zu nehmen, als Externer zu ftudieren, 
dies auch auf die Gefahr Hin, von den Mitftudenten, ja vielleicht ſelbſt 
von den Profefjoren als Sonderling angefehen zu werben. „Es ift 
freilich eine ſchwere Rage, gar niemanden zu Haben, dem man fein 
Herz ausſchütten kann,“ ſchrieb er ihm tröftend gleich am Anfang 
feines Aufenthaltes in Bern; „aber es ift eben fo die Führung des 
Heilanded mit den Seinen, daß er fie ganz von Menjchen abziehen 
und fie gewöhnen will, Ihn zu ihrem einzigen Freund und Vertrauten. 


!) Berner Taſchenbuch 1871, ©. 26 u. fi. 
) Matritel Rr. 197. 
) Jetzt Gerechtigkeitsgaffe 8, vergl. ©. 282 Hievor. 
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zu machen.“ Bei Howald bot ſfich ihm Gelegenheit zur Uebung im 
Nlavierfpiel, das ihm Zäßlin anempfahl, als Erſatz für die mangelnde 
Kameradſchaft. Dagegen zeigte er ſich nicht mit dem Verlangen ein- 
verftanden, die akademiſche Reitbahn *) zu befuchen. Dann ermahnte 
ex feinen Schüßling auch eindringlid zur Sparſamkeit: „Da bein 
Unterhalt in Bern Loftipielig und dein Vater gewiß nicht imftande ift, 
ihn zu beftreiten (wenn ich auch willens bin, dein Koflgeld fürs erfte 
Halbjahr zu bezahlen), jo möchte ich dich erfuchen, di mit den Aus- 
gaben auf die allernotwendigften Bedürfnifie zu beſchränken; denn 
Schuldenmaden ift eine Klippe, an ber ſchon viele gejcheitert find." 
Allein nicht bloß im erften Halbjahr, fondern während feiner ganzen 
Studienzeit kamen dem jungen Lernbeflifienen von feinem ehrwürdigen 
geiftlichen Freunde in Kilchberg außer den ſtets wohlgemeinten Rat» 
ſchlägen, Aufmunterungen, Grmahnungen und Tröftungen auch dkono⸗ 
miſche Unterftüungen, bald durch Sendungen von Büchern, bald von 
Barbeträgen zur Beftreitung der Auslagen für den Unterricht und die 
leibliche Unterhaltung zu. „Laß mir doch bald einige Nachricht von 
deinem Befinden zulommen, es mag fein was es will, da ich doch 
herzlichen Antheil an deinen Umftänden nehme, und melde mir aud 
tindlih, ob du nicht etwa wieder Geld nötig haft,“ heißt es, bezeichnend 
für beide, in den zahlreichen BZufchriften, die dem Berner Studenten 
von Kilchberg aus gejendet wurden. 

Nach einem halben Jahr ſeines Aufenthaltes in Bern hatte 
Schädelin ein Examen zu beſtehen, das aber nicht nach ſeinem Wunſche 
ausfiel und ihn deshalb in eine gedrüdte Stimmung verſetzte. Zäßlin 
teöftete ihn mit dem Hinweis auf das Bibelwort: „Laß dir an meiner 
Gnade genügen“ und „wenn du ftille wäreft, jo würde dir geholfen, 
jo mwürdeft du ſtark fein“. Gin halbes Jahr fpäter, im Frühling 
1824, konnte Schädelin endlich in die „mittlere Promotion ber untern 
Theologie”, d. i. zum Stubium der Theologie in die eigentliche Alademie 
beförbert werben. Er blieb Hier aber nur ein Semefter und verlangte 
im folgenden Herbit Urlaub, um in Laufanne bie franzöfifche 
Sprache zu erlernen. Pfarrer Zäßlin war damit einverftanden, weil 
er fand, für einige Zeit in eine andere Sphäre zu kommen, tue nur 
gut. Er riet ihm aud) dad Studium des Engliſchen an. „Es kommt,“ 
fügte er bei, „nur darauf an, ob die Sache von Eeiten deined eigenen 
Herzens kommt, dad auf Winke des Geiftes Gottes Acht gibt und 
von Seiten ber Profefforen keinen Widerſpruch findet.” — Ende Oktober 


4) Die von Elias (f. Sammlung bern. Biogr. ®d. IV.) gegründete Reitſchule. 
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1824 war Schädelin in Laufanne und hatte bei einem Herrn Bujard, 
maitre de musique & la montse du pont 17, Wohnung genommen. 
An der fhönen Kunft, welcher diefer Herr oblag, hatte der nun bald 
20jährige Studierende fein beſonderes Vergnügen, und wie er über- 
Haupt alles mit großer Leichtigkeit lernte und auffaßte, fo war es Hier 
auch mit der edlen Mufifa der Fall. Papa Zäßlin glaubte ihn des- 
wegen mahnen zu follen: „daß beine Liebe und Luft zur Mufit dir 
nicht ein Fallſtrick werde“, oder, wie er im fpäteren Brief erläuternd 
beifügt: „daß du nicht durch den Hang zu derſelben tönnteft in das 
Wefen der Welt Hineingeflocdhten werden, und daß du dich davor zu 
bewahren habeſt.“ Indeſſen fand er etwas andered für eine „noch 
gefährlichere Klippe als den Hang zur Muſik“; fein Schutzbefohlener 
hatte ihm nämlich in kindlichem Vertrauen feine Zuneigung zu einer 
Berfon des andern Geſchlechts geoffenbart *), aber zugleich bemerkt, 
daß er im Gebet gegen die erwachte Leidenſchaft anfämpfe. „Ich glaube 
es dir," ſchrieb ihm Zäßlin, „daß du den Heiland ernſtlich gebeten 
haft, dich gänzlich davon zu befreien. Ein Nafiräer, d. 5. ein Menſch, 
der bloß und allein nur zum Dienfte des Heilandes fich gewidmet hat, 
wofür ich dich gehalten habe, kannſt du in deiner jegigen Lage nicht 
mehr fein. Laß dich nur durch beine Leidenſchaften zu feinen Fehl · 
tritten verleiten“ u. |. w. In Bezug auf die Mufit fchrieb er bald 
darauf: „Daß du auch ohne Lektionen zu nehmen in der Muſik profitierft, 
freut mi. Tue nur alles im Aufblid auf den Heiland.“ 

In Laufanne hielt ſich Schäbelin bis gegen Ende des Jahres 
1825 auf. Aus dem Kilchberger Pfarrhaufe floß die Unterftüßung 
immer noch regelmäßig, ja Bäßlin berubigte ihn auch darüber, daß 
das, was er bis jet an Geld gefendet und noch fenden werbe, ihm 
nie von irgend jemandem werde zurüdgeforbert werden. „Aber,” 
ichrieb er ihm im Dezember 1825, „das Vertrauen mußt du zu dem 
lieben Heiland haben, daß wenn ich nit mehr für dich forgen Tann, 
welches aber ietzt der Fall noch nicht ift, er gewiß auf eine andere 
Weiſe für dich forgen werde.“ — Bevor Schädelin feine theologijchen 
Studien in Bern wieder aufnahm, war er vom Mai 1826 an während 
eine Jahres als Hauslehrer in der Familie von Robert von Erlach 
in Hindelbant tätig®), deſſen volllommene Zufriedenheit er fich 
durch feine pädagogiſche Wirkſamkeit erwarb. Dann aber jegte er bie» 
jelben mit boppeltem Eifer fort, jo daß er nad} verhältnismäßig kurzer 


1) Es mar Frl. Marie Leuenberger, Schadelins nachherige erfle Gemahlin. 
®) Ueber Robert v. Erlach |. Bo. I der „Sammlung bern. Biographien“. 
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Zeit feine legten Eramen beftehen konnte. Am 14. Auguft 1829 wurde 
ex in daß heilige Prebigtamt erwäßlt, zugleich mit Gottfried Hünerwadel 
(dem jpätern Staatsfchreiber) u. a. und am 17. Auguit konſekriert. 
Bald darauf übernahm er, da feine Bewerbung um das deutſche 
Pfarramt in Laufanne fehlſchlug,“) die Stelle eines Religionslehrers 
an ber kurz zuvor ind Leben gerufenen ſtädtiſchen Realſchule in 
Bern?) In der am 31. Oltober im Saale de3 Außerftandesrat- 
hauſes veranftalteten feierlichen Eröffnung diefer neuen und wichtigen 
Bildungsanftalt Hielt ber als Geſchichtsſchreiber und Staatsmann be» 
tannte Anton von Tillier die Eroffnungsrede, und der gelehrte Profefjor 
Bernhard Studer bezeichnete in feinem Bericht über die Aufgabe und 
die innere Einrichtung der Schule die Aufgabe und Bedeutung des 
dem jungen Schädelin anvertrauten Faches furz und bündig mit den 
Worten: „Die Religion joll den Grundton der edlen Menfchheit in 
der Bruft des heranwachſenden Jünglings anregen.“ 

Im Juni 1830 gründete ex fich feinen eigenen Hausftand, indem 
er mit ber bereit3 genannten Jungfer Leuenberger in bie Ehe trat 
und ein Jahr fpäter durch die Geburt eines Göhnleind erfreut 
mwurbe, ®) das aber bald ftarb. 

So war nun Schädelin berufen, zunächft ala Pädagoge in ber 
Schule zu wirken. Daß er ala Lehrer und Erzieher alle ihm obliegenden 
Pflichten mit großem Geſchick und mit voller Hingebung erfüllte und 
durch Beifpiel und Wort anregend auf die Zöglinge zu wirken und 
jeden Einzelnen nad; feinen Befonderheiten zu behandeln verftand, 
das war ſchon im Schloſſe zu Hindelbant mit ganzer Befriedigung 
bemerkt worden, und in gleicher Weiſe war er nun während der Reihe 
von Jahren, die er in Bern zubrachte, auf dem Gebiete der Erziehung 
tätig. Dur den in der Realſchule zu erteilenden Unterricht wurde 
indefien feine Kraft nicht vollftändig in Anjprucdh genommen, fo daß 
ex fi auch noch weiter betätigen Tonnte. Im März 1834 übernahm 


1) Bei diefem Anlaß bezeugte Herr von Erlach: „... que son caractdre aimable 
et doux, la delicatesse de ses sentiments, l'&l6vation de son Ame et ses prin- 
cipes religieux eclaires lui ont gagnd l’attachement non seulement de ses dlöven, 
mais aussi de leur möre et le mien — tellement que je n'hesite point & dire, 
que je connaie peu d'hommes qui möritent et possbdent mon estime & un plus 
baut degrs que jui — et que j'ai la conviction intime qu’on n’aurait qu’& 
foliciter la commune, qui aurait le bonheur d’ötre confide & ses soins.* 

Schlußbericht der Realſchule, Bern 1880, ©. 22 u. fi. 

) Bater Zaßlin Halte, gefigt auf die Erfahrung, „daß wenn man bei be 
ſqchrantiem Eintommen eine eigene Haushaltung zu führen hat, aud) Gorgen entftehen,“ 
nebft feinen herzlichen Segenswunſchen eine Babe von 40 Br. geſendet. 


— #61 — 


er noch die Stelle eines Lehrers der deutjchen Sprade und Literatur 
an ber eben neugegrünbeten burgerlicden Mädchenſchule und hielt 
Öfterd ſehr gediegene Vorträge über deutſche Literatur, die ſtark be— 
ſucht wurden. Die Einleitung dazu ift gebrudt mworben. Auch 
vifarifierte er Öfter8 an den verſchiedenen Stadtficchen und im äußern 
Krankenhaus und übte auch bie Seelſorge an ber von Morlot ge- 
fifteten Blindenanftalt aus‘). Ein eigentliches kirchliches Amt als 
Pfarrer aber befleidete er während biejer Zeit nicht, war indefjen in 
den Mußeftunden jchriftftellerifch tätig. Es wurden in biejer Periode 
einige bedeuffame Werke von ihm veröffentlicht. Eine der erften diejer 
Jugenbarbeiten, wie Schäbelin felber fie bezeichnet, ift die Neberfegung 
eined der GErzeugniffe des damals gefeierten italienifchen Dichters 
Pellico, nämlich der Tragödie „Franzesca von Rimini“, ins 
Deutjche. In der Einleitung ber gediegenen Webertragung ift eine 
willtommene geſchichtliche und poetifche Wertihäung der Dichtung 
enthalten. Schädelind Arbeit fand eine jehr günftige Aufnahme. 
Ferner find anzuführen: „Claus Leuenberger”, ein hiftorifches 
Drama, „Julie Bondeli”, die Freundin Wielands und Roufjeaus, 
und „Julia Alpinula”, ein Trauerfpiel. Letzteres Stüd wurde 
zwar erft 1859 veröffentlicht, gehört aber, wie jene, auch zu Schädelins 
„Sugenbarbeiten“. 

Der Stoff zu „Claus Leuenberger” bezieht fi auf den 
ſchweizeriſchen Bauernkrieg, die Auflehnung der Untertanen gegen die 
Obrigkeit im Jahre 1653. Der Dichter fieht (laut Vorrede) etwas 
Analoges in der politifchen Ummälzung von 1830/31, und da möchte 
er, der fi) auch ald Geiftlicher und Lehrer der Anteilnahme an den 
Borgängen feiner Zeit nicht entſchlagen Tann, durch die poetifche Dar- 
ftelung jenes geſchichtlichen Ereigniſſes „auf eine parteilofe Verftän- 
digung hinwirken“, indem er durch Aufftellung eines ſchreckenden Bei« 
ſpiels des Gegenteild dem „Ruhe ift des Bürgers erſte Pflicht“ das 
Wort redet. Darum fchlieht dad Stüd mit dem Ende Leuenbergerd, 
des Führers der aufiländifchen Bauern, in der Weife, daß bdiefer 
feinem Ende voll Reue und Ergebung entgegengeht, weil er zur Ein- 
fit gefommen ift, daß „eine Ordnung, die Beftand hat und fi heile 
ſam aufrecht zu erhalten vermochte, nicht ungeftraft umgeftoßen werben 
darf aus Gründen der Mangelhaftigkeit”. Damit ftellt fich der Dichter 
eigentlich doch auf die Seite der regierenden Partei, weshalb ihm der 

1) Bei ber feierligen Eröffnung der Anftalt am 4. Juni 1837 im Chor des 
Pe 309 eine blinde Greifin von 83 Jahren die Blide der vielen Anweſenden 
auf fid. 
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Vorwurf der Inkonfequenz nicht erſpart blieb und das Werk bei 
feinem Erſcheinen eine verfchiedene, doch meiftens nicht ungünftige Ber 
urteilung erfuhr. Während das Repertorium von Gersdorf (1838, 
2b. 15) fich abſprechend darüber Auferte, bezeichneten es andere Re 
zenſenten, 3. B. der Hiftorifer Hottinger, als „ein lebhafte und in- 
tereflantes dichteriſches Gemälde” (Schweizer. Konflitutionelle 1838), 
und das Intelligenzblatt der Stabt Bern vom 4. Oktober 1837 fagt: 
„Es ift ein Wunder, daß in einer Stadt, wo alle Anfänge der Kunft 
und der Poefie insbeſondere mit wenig Teilnahme und eher mit 
Achjelzuden begrüßt werden, ed noch jemand wagt, das ihm von der 
Natur verliehene Talent zu pflegen. Defto erfreulicher ift es für jeden 
Kunftfreund, wenn die Blüten der Dichtkunft unter den Dornen, wo 
fie wachſen müffen, nicht erftidt werden, fondern gedeihen und auf» 
gehen. Davon ift dad gegenwärtige Drama ein ſchöner, willlommener 
Beweis.“ 

Mit der andern ſeiner, Jugendarbeiten“, der „Julie Bondeli“, 
löfte Schädelin zwei Aufgaben. Einerſeits bietet die Schrift über die 
ausgezeichnete Bernerin ein gefchichtliches Intereffe und andrerjeits hat 
fie in äfthetifchem Gewande eine praktifch«pädagogifche Bedeutung. Das 
Schriftchen wurde allfeitig warm begrüßt und bat feinen bleibenden 
Wert. 

Das Jahr 1840 verfeßte den Lehrer und Schriftfteller in eine 
andere Stellung. Eben im jhönften Mannezalter ftehend, mwünjchte 
ex für feine Kräfte und feine Arbeitzluft ein noch weiteres Wirkungd- 
feld. Er bewarb ſich um die durch den Hinfcheid des Pfarrer? Johannes 
Gyger erledigte, weitläufige Pfarrei Frutigen'). Er wurde gewählt 
und wirkte nun hier während zehn Jahren in trefflicher Weife vor 
allem ala Pfarrer und Seelforger, ſowie ala Förderer des Schul» 
weſens und Helfer der Armen und einer über den Rahmen ber Ge- 
meinbe noch hinausreichenden Tätigkeit. Wurde der neue Pfarrer mit 
einer gewifjen Gleichgültigkeit empfangen und anfänglich mit bloßer 
Neugierde betrachtet, jo nahm bald der Kirchenbeſuch, dank der mit 
einer ebenfo notwendigen Einfachheit, Klarheit und Wärme als auch 
mit pfychologifcher Schärfe ausgezeichneten Predigtweile und dem 
Fleiß und Gefchi in der Ausübung der privaten Seeljorge immer 





4) Kirchliches Jahrbuch für den Kanton Bern für 1892. Zur Kirchgemeinde 
Brutigen gehörte damals nod daß ganze weitläufige Gebiet bis ins wilde @aferntal 
hinein und an die Wallifergrenge hinan. Doch wurde 1840 die Helferei Kandergrund, 
wo bereits ſeit 1548 eine Kapelle ftand, errichtet und diefelbe 1859 fodann zur Kirch- 
gemeinde erhoben. 
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mehr zu, jobaß oft, felbft bei der ungünftigften Witterung weit über 
taufend Perfonen dent Gotteshaufe zuftrömten und ala aufmertſame 
Zuhörer defien Räume anfüllten. In jeltenem Maße erwarb fi 
Pfarrer Schädelin die Liebe und Achtung der Gemeinde, und obſchon 
er auch feine Gegner hatte, fo waren doch in der Regel unter ben 
Predigtbefuchern auch Leute, die fonft die Kirche mieden. Der För- 
derung der Schule widmete er, da er felber ein vortrefflicher Lehrer 
war, einen großen Teil feiner Kraft und Zeit. Mehrmals hielt er 
mit ben Lehrern des Bezirks Wiederholungsfurfe ab, um fie in den 
verfchiedenen Fächern zu vervolllommmen. Ganz befondere Verdienfte 
erwarb fi Schädelin um dad Armenweſen der Gemeinde. In jenem 
Jahrzehnt, da der Erdäpfelpräften und anderer Mißwachs die Felder 
und Yederlein der Kleinen und großen Bauern heimfuchten und jpeziell 
im Frutigland öftere, heftige Ueberſchwemmungen viel fonft ſrucht ⸗ 
bares Land verheerten, ftieg die Not der ärmern Einwohner gewaltig 
an, und dem Pfarrer boten fi bei feinen Hausbeſuchen Bilder bed 
größten Jammerd. Er entwidelte zur möglichſten Hilfe gegen das 
Öfonomifche und das damit parallel laufende fittliche Elend im Bolte 
erftaunlich viel. In Frutigen, dem Mittelpuntte des Amtes, fammelte 
er eine Anzahl der wackerſten Bürger um fi) und verforgte die der 
Unterftüßung und auch der Kontrolle am meiften bebürftigen Leute im 
Armenhaus auf der Tellenburg, dad er dann Lange fozufagen allein 
leitete und beauffichtigte. Manche Hilfsquelle wußte er zu Gunften 
der Armen zu Öffnen, mande milde Gabe in Natura oder in Geld 
floß ihm von befreundeten Seiten bald aus der Hauptitadt und bald 
von anderöwoher für die Notleidenden zu. Er veröffentlichte zum 
beften der Armen die „Hauskapelle“, enthaltend Heine Predigten, 
Lieber und Gebete, wovon bie erfte Kieferung im Jahre 1844 erſchien. 
Durch die „Chriftlihen Blätter“, von Schädelin herausgegeben 
und rebigiert, wurden in der Regel die Notftände in weitern Kreiſen 
befannt, und manches Leid fand dann feinen Tröfter!). Was er dabei 


4) Im Winter von 1840/41 Hatten unnaturliche Eltern eine Schar Rinder graufam ver« 
laſſen. Da langten u. a. auß einer Familie in Riggisberg als Beitrag zur Linderung des 
Elendes an: 2 Mütt Korn, 2 Maß Exbfen, 2 Maß durre Schnitze („in einer Haupitiß ⸗ 
ziechen, dienlich zu einem Spreuerfad für das jüngfte Kind"), 5 Pfund Kaffee, etwas 
Zuder, Haberfernen und 6 Fiaſchen fehr gefunden alten Wein (‚von meld’ ietzterem 
Sie einige Flaſchen dem wadern, menſchenfreundlichen Polizeydiener, die übrigen Flaſchen 
dann, fowie die Haberfernen, den Zuder und 1 Pfund Caffee der „Rranten im Bilial“ 
zukommen lafien, das Uebrige dann zwiſchen der alten Großmutter der Kinder und 
dem Poligepdiener — nah Ihrem Ermeffen des Vedurfniffes — vertpeilen wollen“ 
uf. — Rührend if auch die Teilnahme und mwerktätige Liebe der trefflichen, ftommen 
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beobachtet und ſelber gekämpft und gelitten, hat er ſpäter in dem 
kleinen, aber noch Heute wertvollen Büchlein „Von und mit den 
Armen“ (Bern bei 8. I. Wyß 1859) niedergelegt. 

Durch eine jo fruchtbare Tätigkeit erwarb ſich Pfarrer Schäbelin 
in Frutigen allgemeine Anerkennung und Liebe, die fich befonders im 
Jahr 1847 in jhöner Weile mit ber Tat, man kann jagen „in der 
Not" bewährte. Im Laufe der Jahre war Echädelin von allerlei Heim« 
fuchungen betroffen worden. Seine erfte Gemahlin hatte er 1843 nad) 
langer Krankheit durch den Tod verloren. (Im Februar 1844 verband 
er fi) zum zweiten Dal und zwar mit Wilhelmine Cäfarine King 
von Lyß). Eines feiner Kinder, der muntere Knabe Edmund (fpäter 
Pfarrer) erlitt bei einem Boftunfall am Mühlenenftug einen doppelten 
Beinbruch u. a. m. Im April 1846 ſodann war vor dem Sittengericht 
zu Frutigen eine Perſon erſchienen, um von ihrem Zuftand der Schwanger» 
ſchaft Anzeige zu machen, deren Urheber fie mit Namen bezeichnete. 
Diefer hatte vor Privaten und jogar vor Amtsperſonen ſich als folder 
befannt und aud Schritte zur Ehelihung der Betreffenden getan. 
Hierauf geftügt übermittelte Pfarrer Schäbelin als Sekretär des 
Eittengericht3 *), ohne den Bellagten noch felbft formell zu einem 
Geftändnis der Vaterſchaft zu veranlaffen, dem Amtögericht zum 
Ziwede ber Standesbeftimmung des Kindes einen Auszug auß dem 
Eittengerichtsmanual und fügte die Notiz bei, der Bellagte fei „ge 
ſtändig“, womit es zwar materiell, aber nicht formell feine Richtige 
keit hatte. Der Bellagte aber ftellte, als er vorgelaben ward, durch 
advokatiſche Beeinflufjung dazu veranlaßt?), alles in Abrebe und be- 
trat den Prozeßweg, weil der Pfarrer ein „falſches Zeugnis“ aus» 


Sophie Wurkemberger (fpätere Frau Dändliter, vgl. Samml. bern. Biogr. IV.). Sie 
ſchicie ihre Beiträge für die Armen gewöhnlich ebenfalls in Natura: Mehl, Reis, Mais, 
Sümereien, einmal (es war im Februar 1848) „nody eiwas Cacao bon einer Art, die 
ganz wie Kaffee und ohne Zuder gebraudt wird. Er leiftet mir bei unferen Kranken 
ganz treffliche Dienfte und wenn Gie mir ſchreiben, daß in Frutigen dieſelbe Erfahrung 
gemacht wird, fo follen Gie fpäter noch mehr erhalten. Ich kann mir folge Raturalien 
fo viel billiger verſchaffen (den Eacao von @enf her), als man fie fonft im Detail bat, 
daß id} e viel befjer finde, Solche ſtatt Geld zu fenden“ (Brief von S. W. an Pfarrer 
Schadelin). 

4) Als ſolche wurden damals die Pfarrer für Civilſtandsbeamte des Staates an- 
geiehen, und ihre Zeugniffe befaßen dffentlichen Glauben. 

i) „Dä d ...... Pfaff muß es Unehlichs ha’, fo äußerte ſich der Anwalt 
desjelben gegen einen andern gleichgeſinnten Furſprecher (Brief von Pfr. Iſcher an 
Schadelin), und ein anderer Rechtsgelehrter und Beamter ſchrieb am Schluſſe eines auf 
den Kandel bezuglichen Artitels in die B.-Zeitung: „So find nun einmal unfere geifl« 
lien Herren: fie wollen nie unrecht haben.“ 
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geſtellt habe. Während des Progefjes wurde Schäbelin eine zeitlang 
als Pfarrer nnd als Sekretär des Sittengerichtes eingeſtellt. Die 
leidige Angelegenheit, die alle richterlihen und abminiftrativen In« 
Ranzen durchlief, dauerte ein Jahr lang und verurfachte nicht nur 
dem Pfarrer viel Verdruß, fondern auch in der Gemeinde große 
Unruhe!). Nun zeigte fi) aber auch die Dankbarkeit und das 
Rechtögefühl der Frutiger in fchöner Weile; 393 Bürger, darunter 
die Gemeinderäte und die Lehrer, richteten im März 1847 eine mit 
ihren Namensunterſchriften verfehene Bittſchrift an die Megierung, 
worin fie ihrem tiefen Bedauern über die Angriffe auf den Pfarrer 
Ausdrud gaben und feine Freifprechung lebhaft wünſchten, und 
die fie mit den bezeichnenden Worten jchlofien: „Ja, gönnen 
Sie und das Glück, unfern vorzüglicden Prediger, ben freund» 
lichften Tröfter der Kranken, den liebreichiten Religionslehrer der 
Jugend, den ausgezeichneten Wohlthäter der Armen und Hülfsbebürf- 
tigen freigefprochen zu fehen und ihn wieder ganz in feine amtliche 
Tätigkeit eingefegt zu haben fo wird hier jedermann mit Dank für 
Sie erfüllt fein". 

„Wie gerne wollte ich auch Vexationen über mid) kommen fehen, 
wenn meine Gemeinde mir dann auch folche Zeichen der Anerkennung 
und Liebe an ben Tag legte”, jchrieb ihm fein Freund N. Haller, 
Pfarrer und Gymnafialdirektor in Biel (fpäter in Bern). (Brief vom 
11. März 1847.) — Und der Pfarrer von Bümpliz, Karl Wyß (ſpäter 
Profeſſor): „Das ift etwas Köftliches für einen Pfarrer! Wie man- 
her Andere mußte fterben oder doch gefährlich frank werden, damit 
man erfahre, wie feine Gemeinde zu ihm geftanden fei, und fo können 
Sie es jeßt über diefem Unftern fo erfahren, daß ich Hoffe, wenn 
diefer dunkelgeſchwänzte Gomet abgezogen ift, wird für Sie ein um fo 
ſchoͤneres amtliches Leben und Wirken beginnen. Ja, ich hoffe, es 
vergehen Ihnen darüber die Gelüfte nach Odeſſa und dem ganzen 
Schwarzen Meere, wohin Ihre ſchwarzen Gedanken Sie hinzogen und 
Sie freuen fih dann wieder, bei Ihren Frutigern zu fein.“ (Brief 
vom 10. Februar 1847.) 





4) Im einer Zuſchrift des Regierungsflaithalters Mlopfenflein an die Regierung heißt 
es w.a.: „Wirklich hat der Ginftellungsbejhluß gegen Herrn Sqhadelin große Genfation 
in der Hiefigen Gemeinde verurfagt, und wenn nun gar nod) eine andere Disjiplinare 
ſtrafe erfolgen follte, jo jehe id} vor, daß die Aufregung ſich nod mehr fteigern wird, 
melde zu vermeiden um jo rätlider if, als auch in biefigem Amtsbezirk die Be- 
rufung bes Heren Dr. Zeller die Leute in feinem geringen Maße befhäftigt und fi 
Eoentualitäten denten laſſen, die eben nicht mit jonderlih angenehmen Folgen verbuns 
den fein Tönnten.” 0 
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Als bald nach der ſchließlichen Erledigung dieſer Gefchichte vie 
Landsgemeinde Frutigen am 18. Juli 1847 fich verfammelte, beſchloß 
fie einhellig, den Pfarrer Schäbelin zu einem Frutiger zu maden und 
in Anerkennung feiner Verdienfte ihm und feinen Nachkommen das 
Burgerreht ber Gemeinde zu ſchenken, — eine Aufmerkjamteit, 
die ihm manche bittere Erfahrung in einem andern Lichte erſcheinen 
Tieß. 

Eine wichtige Tätigfeit Schäbelind lag in der Bearbeitung eines 
neuen Kirhengelangbudes für den Kanton Bern. Schon in 
den Ziwanzigerjahren war durch den Pfarrer Adam Friedlich Molz in 
Biel, dann in Bern, ein Verſuch dazu veröffentlicht worden. Am 
18. Juni 1833 befchloß die kirchliche Generaliynode die Erftellung 
eines Geſangbuches und beftellte dazu eine befondere Kommiſſion, 
welche mit ber Herausgabe eines Probeheftes begann, es aber fonft 
in feiner Beziehung zur Klarheit in Bezug auf ihre obliegende Aufs 
gabe brachte und auch wegen ben politiihen und andern Hinderniffen 
weder binfichtlich der Liederterte noch der Melodien zu einem End» 
ergebnifje gelangte. Nach Einführung der Verfafjung von 1846 ward 
ſodann das Kirchenweien, bis dahin dem Erziehungsdepartement unter= 
ſtellt, nun der Juſtiz- und Polizeidirektion angegliedert, welcher ber 
Furſprecher Albert Jaggi (zubenannt Hin» und Her-Jaggi) vorftand, 
der aber für die kirchlichen Bedürfniffe wenig Verftändnis hatte und 
nicht beliebt war, beſonders bei den Geiftlichen nicht !). Erſt nach- 
dem 1850 ein politifcher Umſchwung erfolgt war, wurde die Geſang · 
buchſache ernfthafter an die Hand genommen und zum Ziele geführt. 
Schädelin hatte von jeher der Geſangbuchkommifſion angehört und 
viel Eifer für die jchöne Aufgabe an den Tag gelegt. Er übernahm 
nun die Bearbeitung ber Liebertegte, die in vorzüglicher Weije gelang 
und ihm ben Dank der Behörden eintrug?). Als die Kirchenſynode 


4) ‚Was kammert fi ein Jaggi um ein Kirchengeſangbuch! Was ift vom 
einem Kirhendireltor zw erwarten, der gejagt hat, das Armenmweien (und wohl auch 
die Seelſorge ?) gehe die Pfarrer nichts an! — Unjer Kirchenweſen geht einem Banterott 
entgegen! Wenn nur unjer @laube nicht banferott wird I" (Brief von Pfr. A. Immer 
in Büren, fpäter Profeſſor in Bern, an Pfr. Schädelin, vom 2. Februar 1849.) 

®) Mufitoireltor Mendel (über ihn fiche Eaml. berniſcher Biographien III.) wurde 
der mufitalife Teil übergeben. Sqchadelin und Wendel wurden auf den Antrag der 
Kireniynode don der Kirchendireltion (Vldſch) mit Bratififationen im Vetrage von 
zuſammen 800 Fr. bedacht. Erfterer erhielt, begleitet von einem verbindlichen Dank 
ſchreiben, im Gept. 1854 u. a. eine auf 460 Fr. gewerlete goldene Uhr (chronomdtre 
de poche) aus der Fabrit von Marchand m. Boellin, Chaug-de-Fonds. — Für den 
Drud des Gefangbuches hatten fi die eıfien fadtberniſchen Buchbrudereien, ſowie die 
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am 18. Oftober 1853 zufammentrat, bedienten jie ſich bei dem zu ihrer 
Gröffnung im Chor des Munſters gefeierten Gottesdienfte zum erften 
Male des neuen Berner Gefangbucdes. Es wurde fodann in den 
teformierten Kirchen de Kantons Bern bis zum Erjcheinen des neuen 
deutfch-fehweizerifchen Gefangbuches im Jahre 1891, dank hauptſächlich 
ber glüdlichen Auswahl ber Lieber, mit Segen gebraucht. 

Die Zeit, während welcher Schäbelin in Frutigen lebte und 
wirkte und auch die der nachfolgenden Jahre, war eine politiſch und 
namentlich auch kirchlich jehr bewegte. Die Aufhebung der Klöfter im 
Aargau, die Berufung der Jefuiten nad) Luzern, die Züge der Frei⸗ 
ſcharen nad diefer Stadt und daran anfchließend die Entftehung, dann 
die gewaltfaine Auflöfung des Sonderbundeß gingen zwar in der Haupt- 
ſache die katholiſche Kirche an. Allein die Ereignifje berührten doch 
auch die reformierte infofern, als anfänglich die föderaliftiich gefinn- 
ten Eidgenofjen mit den Sonderbündijchen fympathifierten, während 
alle Liberalen, die katholiſchen wie die reformierten, den religidfen 
Glauben beijeite jegend, das Ideal eines Bundesſtaates ber Schweiz 
vor allem andern hochhielten. Gegenüber Klöftern und Kapuzinern 
und „Pfaffentum“ nicht nur, fondern auch gegen kirchliche Lehren und 
Kultusgebräuche, gegen Kirchenperfonen hüben und brüben, in öffent« 
lichen Blättern, bei Feſtanläſſen, im Ratsſaale und bei andern Ge» 
legenheiten entftanden Satyren, Wibeleien und Gpottreden. Zeile 
weife flimmten in der allgemeinen Aufregung bie zur Herrſchaft ge= 
Tangten Regierungen offen ober indgeheim mit ſolchem Gebahren über» 
ein, ftanden wenigftens ſcheinbar als Mitſchuldige da, indem fie zu 
dem Unfug fehwiegen '). Dies war z. B. der Fall bei der aus den 
Ruckwirkungen ber Freiiharenzüge hervorgegangenen bernifchen Re= 
gierung von 1846. Ein von ihr mehr ober weniger unterjtügtes 
Blatt, der „Guckkaſten“, tat fich geradezu durch zügellofe Religiond« 


von 8.3. Wy in Thun beworben. Drud und Verlag des damals allgemein mit 
Spannung erwarteten Buches wurde diefer letztern Birma übergeben, da fie volle 
Garantie für eine ganz gediegene Ausführung flellte. Gere Wyk ftellte in feinem Schreiben 
in Ausfiht „faNs man geneigt wäre, mir diefe Arbeit zu geben, jedoch etwa fehr daran 
hangen follte, daß das Bud durchaus in Bern gedruckt werde, jo verſpreche, einen Theil 
meiner Druderei nad) Bern zu verlegen, um das Bud; daſelbſt zu druden“. (Es war 
diefer Umftand, nebenbei bemerkt, die Beranlafjung zur Ueberfieblung der renommierten 
Firma 8. 3. Wyß nad) Bern, wo fie noch heute in Blüte ſteht.) 

) „Es gab eine Zeit, wo man im radifalen Lager radikale Zeitungefchreiber mit 
Aus ſpruchen gegen alle Religion gewähren ließ, ohne dagegen zu profeftieren. Man 
hätte nicht ſchweigen ſollen.“ (Karl Schent, Pr. in Schupfen, jpäter Regierungsrat 
und ſchweijeriſcher Bundesrat, in der VBernerzeitung vom 7. Mir) 1855.) 
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fpöttereien hervor, ebenſo „der Unabhängige”, und andere Zeitungen 
bandelten ähnlich). Die Gärung rief einer Flut von Streiticriften. 
Auch die Wahl ded als freigeiſtiſch bezeichneten Theologieprofefjord 
Seller im Jahre 1847 ſchien der Kirche Unheil bringen zu wollen 
und vergrößerte die Aufregung. Daran ſchloß ſich ein ſchroffes Ein- 
reiten der Regierung gegen einzelne Geiſtliche, von denen mehrere 
eingeftelt und abgejegt wurben, mit denen Schäbelin in freundfcaft 
lihem Verkehr ftand, ſodaß er deren Geſchicke ſelber mitempfinden 
mußte. Die Magen, daß das geiftliche Amt ſchwierig geworben ſei, 
häuften fi. Bon einem Manne nun, wie Schädelin, reich begabt 
und vielfeitig gebildet, von feltener Willenskraft, namentlich aud; ges 
wandt in Wort und Schrift und durch feinen Bildungdgang, wie wir 
gejehen haben, ein Vorkämpfer für das pofitive Ehriftentum, war nicht 
zu erwarten, baf er ſich in all den die Gemüter bewegenden Dingen bei» 
feit3 halte. Im Gegenteil, wir erbliden ihn in tätiger Teilnahme 
nicht nur an allem, was feine Gemeinde berührte, fondern auch an den An⸗ 
gelegenheiten des geſamten Volkes, beſonders wenn diefe die Kirchebetrafen. 
In ihm ſahen feine Amtsbrüder ihren Pionier, und es beſtand zwi ⸗ 
ſchen ihnen und dem Pfarrer von Frutigen ein lebhafter perfönlicher und 
brieflicher Verkehr. Aus dem Jahre 1846 ift Hervorzuheben, dak auf 
Schädelins Anregung hin die Kirchgemeinde Frutigen, am 9. April 
ſehr zahlreich verfammelt, eine Vorftelung an den Verfafiungsrat 
erließ, durch die einem neuen Kirchengeſetz und einer Kirchenſhnode 
gerufen wurde. Bei den nachfolgenden Verhandlungen im Rate wurde 
ironifch bemerkt, „nicht die Frutiger, die wenig nach dem Kirchlichen 
fragen und zufrieden find, wenn fie zu eſſen haben, fondern ihr 
Pfarrer und nur er rühre fich, rufe und fordere, daß daB Neue werde”. 





) Bon vielen bier zwei Beifpiele. Der „Budtaflen* brachte einmal in feinen 
Spalten fat der Predigerordnung im Münfter die Aufſchrift „Theater in Bern” und 
zwar mit den Namen der funktionierenden Herren Geiſtlichen. Die „Bernerzeitung" bes 
Hauptete nachher, der „Budtaften“ habe bei feiner Kirdenfeindlichfeit eine böfe Abſicht 
„durdaus mit“ gehabt. WS über die zu vielen Wirtigaften und Pinten geflagt 
und Abhülfe verlangt wurde, ſchrieb die „Bernerzeitung“: „Pinten erleichtern allerdings 
den Mißbraud des Vergnügens für die, welde zu vergnügungsjücdtig find oder denen 
&3 an andern Genußmitteln mangelt, aber fie erieichtern aud) die Veruhrung der Men- 
jchen unter einander und. befördern ihre @ejelligleit; fir find bamit geifiige Entwidlungs- 
mittel. War z. ®. eine Predigt anregend, fo werden nach der Kirde die Gedanken 
aus derfelben in der nahen Pinte fortgejponnen, hat fie aber die Zuhörer geifig 
nicht angeregt, jo dann fie freilich Hödflens Stoff zur Kritik liefern“ uf. (Wgl. damit: 
€. Bid, Bern 1572. ©. 245 u. j) 
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Urfprünglich, d. 5. beim Beginn feiner Tätigkeit als Lehrer und 
Geiftlicer, hatte Schädelin, wie oben bereit# bemerkt, keineswegs bie 
Abficht, ſich im Öffentlichen Leben Hervorzutun. In feinem „Claus 
Leuenberger“ fagt er (Vorrede ©. VII) ausbrüdlih: „Der Berfafler 
wunſcht Feine politifche Rolle zu fpielen; er ift dazu weder berufen 
noch geſchickt.“ Und doch müffen wir ihm nun noch auf das Feld 
der Belitit folgen, wo er, wie wenige feiner Beitgenofjen, in bie Räder 
der Geſchichte des Volkes eingegriffen hat. Wie Jeremias Gotthelf‘) 
als Dichter den „Beitgeift” mit feinen Mängeln und Auswüchjen in 
verfchiedenen feiner Werke geikelte, jo nahm auch Schädelin feine 
ſcharfe, fpigige Feder zur Hand, um ben Radikalismus der ſechsund⸗ 
vierziger Periode zu bekämpfen, der Periode bernifcher Geſchichte, von 
der gejagt wurde, daß fie, im Gegenfaß zu dem Umſchwung von 1831, 
„nicht durch ein neues politifches Prinzip ein edles Leben zu weden 
gewußt, fondern fich vielmehr zur Durchführung ihrer Zwede an die 
ſchlechtern Inftinkte der menſchlichen Natur wandte“ ?). 

In Thun hatte im Dezember 1846 ein neueß politifches Blatt, 
der „Oberländer Anzeiger“, zu erfceinen angefangen. Der 
Berleger K. Hopf erflärte e8 als fein Privatunternehmen. Aber bie 
„Bernerzeitung” bezeichnete dasſelbe ironiſch als „Hofltompeter des 
konſervativen Heils der Thuner Geldariſtokratin, welche von den Eigen- 
ſchaften Simſons wohl nur die der Blindheit beſitze und deshalb, 
gleich ihm, zuerſt unter dem Dach des Hauſes werde begraben werden“. 
Schädelin war nicht von Anfang an daran beteiligt. Er und einige 
feiner Gefinnungägenofjen, namentlich auch ſolche aus dem geiftlichen 
Stande, beabfihtigten die Gründung einer oppofitionellen Zeitung, 
um darin nicht nur politifche, fondern beſonders auch die Tirchlich- 
religiöfen Interefien zu verfechten®). Sie wollten im Frühjahr 1848 
den Gedanken verwirklichen, und Inüpften deshalb mit B. F. Haller 
in Bern Unterhandlungen an. Wilhelm von Wellenberg, der Sohn 
des Stifters von Hofwil, ein Liberaler der Dreißigerperiode, arbeitete 


1) Dr. Lötfer, Jeremias Gotthelf als Polititer. 

») Ed. Bild, ©.29. 

) „Die Geiſtlichteit verhält ſich ſehr Mil. Vielleicht tut fie wohl daran, vielleicht 
fehlt fie. Die Schullehrer Handeln anders. Sie wollten drei Blätter druden, während 
wir feines zu Stande bringen. Die Geiſtlichen follten ein Blatt herausgeben, worin 
Kirchliche im weitelen Sinne beſprochen würde. Es wäre fo vieles zu fagen, zu bes 
antworten, zu widerlegen, zu raten, zu weden, daß es fat Günde üft, in jo weitem 
Maße ſtill zu bleiben.“ (Brief von Pir. I. R. Gerber in Leißigen an Schadelin vom 
18. Januar 1847.) 
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ein ausführliches Programm zu einem „Berniſchen Volksblatt“ aus 
und ſchickte den Entwurf dem Pfarrer Schädelin zu. Allein diefes 
Projekt zerſchlug ſich. Schädelin Inüpfte mit dem „Oberländer An« 
zeiger“ an und brachte diefen durch volfatümlich gefchriebene, auf die 
brennenden Tagesfragen fich beziehende Leitartikel bald fo zu An« 
fehen im Lande, daß bie der herrſchenden Partei zugetanen Zeitungen 
fich in ihrer Vorausſetzung getäufcht fahen und in ihm einen Lebend- 
kräftigen Gegner erkannten, befien Bekämpfung nicht fo Leicht war, 
wie fie fich vorgeftellt Hatten. 

Der Grundton in den von Schäbelin gejchriebenen Artikeln war 
zunächſt kirchlich⸗politiſcher Art, indem es ihm perfönlich in erfter 
Linie um die Verteidigung des vielfach angegriffenen geiftlichen Standes 
und ber hriftlichen Lehren zu tun war. „Nie noch”, Heißt es in der 
Nummer des „Ober. Anzeigers“ vom 28. Jan. 1849, „wie in gegen- 
wärtiger Zeit ift die reformierte Geiftlichkeit angefochten worden. 
Man tadelt ohngefähr alles, was fie tut, und wenn ſie's nicht tut, 
tadelt man wieder. Der Grund der Feindſchaft gegen die Pfarrer 
muß in etwa3 anderem als in den mangelhaften Leiftungen liegen, 
indem gerade die laueften unter ihnen am ruhigſten gelafjen werden, 
während die tätigften am meiften Anfechtungen erfahren oder am 
meiften verhaßt find. Der Neid kann es auch nicht fein; denn ob all 
den DVerhöhnungen, ja der bittern Armut, worunter nicht wenige 
feufzen, müßte er ſich glüdlichere Opfer ſuchen. Was ilt es denn? 
Antwort: Viele, deren Stimme man jet überall hört, find von dem 
im Herzen abgefallen, der fanftmütig und demütig und dem alle Ge— 
malt im Himmel und auf Erden gegeben ifl. Das iſt's!“ — „Und 
nod ein Wort: man redet gern von Volksmajeſtät. Ihr Herren, 
Se. Majeftät will von eurer fortgebildeten Religion nichts. Se. 
Majeſtät will das Evangelium von Ehrifto, ohne daß ed erſt durch 
euere Ziltrirdfen gegangen. Ihr kämpft daher wider euere audge- 
ſprochenen Grundfäße und achtet dem Volkswillen nichts.“ Und in 

"ber Nummer vom 28. Februar wendet er ſich mit Feuereifer an alle, 
die den Hohen Wert des Chriſtentums erkennen, auch an die „etliche 
Hundert Geiftliche, die jedoch kaum eine unmirkfame Anfpielung (auf 
die Angriffe gegen dasfelbe) in ihren Vorträgen wagen“. „Und wo 
find die taufende von chriſtlichen Schullehrern? Was würde Vater 
Rickli jagen zu euerer Kultur ohne Chriftentum ? Welch ein Rund- 
reiben würde er erlaffen an die unverftändigen Galater! — Es 
nimmt zu viel mit fih, wenn e8 einen Menſchen, ein Volt verläßt, 
das Chriftentum. Du haft Familienglüd gefunden, eine Erziehung, 
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Ausbildung erlangt, bürgerliche Einrichtungen angetroffen, die ben 
Schwächſten jhügen, Mein und Dein Heilig hielten. Du haſt den 
Vater über alles kennen gelernt, Haft Einfict erlangt über deinen 
Urfprung, beine hohe Beftinmung, und wer bat dir daB gebracht ? 
Das Ehriftentum. Teure, heilige Gotteögabe an die Menfchheit, To 
lange erharrt, fo treu dargeboten! Haft du darum die Tränen ber 
Menſchen getrodnet, darum ihren Blick erheitert, Haben dafür Milli» 
onen alles verlaffen und find dir nachgefolgt, dafür dich Taufende mit 
ihrem Blut ind Herz der Erde Hineingefchrieben, — daß jetzt eine 
Notte Korah zu dir ſage: Fort damit, geh und nimm mit beine Ge 
fittung, die heiligen Familienbande; ein gemeinfchaftlicher Menfchen- 
ftall ift und lieber! Geh, und nimm mit Treu’ und Glauben, Schub 
und Schiem über dem Schwächſten, — jo nehmen wir ungeniert, mo 
wir's finden; dann frißt nad) dem Naturrecht der Wolf das Lamm, 
der Weih die Taube, der Fuchs das Huhn; geh, und nimm mit die 
Ichönen Gotteödienfte und heiligen Feſte, — fo kommen wir zufammen 
„im gewohnten Lokal“ ala „freie Gemeinden” — das Bolt in allen 
Zälern des Oberlandes hat e3 fatt. Auf denn, und fürchtet euch nicht 
vor den elenden Religionsmachern! Ihr Wert wird fein, wie ein 
Haus aus Schnee. Wenn der Frühling kommt, wird's Kot.” 

Doc genug an diefen Stilproben! Nod in feiner Nummer vom 
11. März 1849 erklärt das Blatt: „Wir begehrten feinen politifchen 
Umfturz und mögen es leiden, daß die Radikalen regieren, wollen auch 
anerkennen, daß fie in manchem, felbft was Verbefjerungen im Kirchen · 
weſen betrifft, recht haben fönnen. Aber man laſſe und unangefochten 
im Beſitz des chriftlichen Glaubens; fonft muß fi ein Kampf auf 
Reben und Tod entipinnen, deffen Ausgang für das gegenwärtig polis 
tifhe Regiment nur Gott kennt.“ — Die Gegenjäße beftanden aber 
fort und bald begaben fich die Leitartitel des „Oberl. Anzeigers“ 
auch auf das eigentlich politiiche Gebiet. „Für den Chriften iſt die 
Politik ein gefährliches, ftaubiges Feld“, ſchrieb einmal ein Freund‘) 
ſehr wahr an Schädelin, der fi immer mehr und mehr auf eben 
dieſes Feld begab, das für ihn zur Quelle unzähliger bitterer Exfah- 
rungen wurde. Der „Oberländer Anzeiger”, dem er feine Kräfte 
lieh, Tämpfte nun gegen Sachen und Berfonen des herrſchenden Radi« 
talismus mit feltener Schlagfertigkeit. Schon die Ueberſchriften der 
Leitartikel „ſchlugen ein“ und erregten das Intereſſe des weiten Pu—⸗ 
blitums in feltenem Maße. „Was gewiſſe Leute wollen und wie ſie's 


1) 8. von Wattenwyl in Bern. 
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anfangen“ heißt z. B. ein Artikel, der die Kirchenfeindlichkeit des 
Staatsbeamtentums kennzeichnet. Jakob Stämpfli iſt darin „ein bes 
gabter Mann“, wird aber gleich nachher in „Männer und Buben“ 
(Nummer vom 23. Februar) einem farkaftiicden Verhör unterworfen 
als Entgegnung auf Verhdre, welche die „Bernerzeitung“ in boshafter 
Weiſe an den längft geftorbenen Munzmeiſter Fueter richtete. „Brrre= 
takex koax koax“ hieß eine witzige Abfertigung des „Thunerblatt“ ; 
und ein ander Mal (9. Mai) erjchien eine „Korreipondenz mit meinem 
Better, dem Seelänberboten”, und „Einer gegen Sieben“ (22. Auguft) 
ſchildert den ungleichen Kampf, den der kleine Oberländer mit all 
feinen gegnerifden Blättern: „Thunerblatt”, „Kulturfreund”, „See⸗ 
länder“, „Gucktaſten“, „Unabhängiger“, „Berfafjungsfreund“, „Berner- 
zeitung“ u. a., dem „Boltswillenpapier“, worauf zwar nicht der Volks- 
wille, wohl aber „Der Wille des Radikalismus“ berube, zu führen 
hatte xc. 

ange war es nur wenigen befannt, daß Schädelin die Haupt- 
arbeit an dem Blatte beforgte. Sein Freund, der ſchon genannte 
Pfarrer und Schuldireltor A. Haller in Biel, hatte im März 1849 
„nur von Bern ber gehört, ber „Oberlänber Anzeiger” bringe feit 
etwa zwei Monaten famofe Artikel, von denen beſonders einer, „Die 
Geiſtlichkeit und das erklärte Antichriſtentum“, mir recht gut gefallen 
bat, ebenfo „Bübern, Kuhn und Bol” (Brief vom 8. März). Noch 
im Laufe des Jahres 1850 Yannte man im gegnerifchen Lager „bloß 
einige unzuverläffige Sagen über die Redaktion, — gewiß ift nur, 
daß der „Oberländer Anzeiger“ von Geiſtlichen gefchrieben wird“, 
melbete die „Bernerzeitung” vom 4. Yan., und am 4. Sept. glaubt 
fie ala Rebaftoren herausgefunden zu haben: den Pfarrer Peter Ro— 
mang in Därftetten, den Kandidaten Ludwig Lauterburg in Bern 
und „feit einiger Beit 3. 3. Schädelin“, von dem fie am 29. Januar. 
befannte: „Da erhält unfere radifale Regierung Hiebe, wie nur Sie 
zu geben imftande find“ '). 


1) Auch Yeremias Gotthelf ſchrieb hin und wieder in den „Oberländer Anzeiger”, 
obſchon er jonft feine Gedanken frei von jeder fremden Redaltion in eigenen Werten 
miederlegte. In einem Briefe an Schadelin (dat. 19. Febr. 1853) klagt Goitheif über 
„Mangel an Zeit“, der ihn zur Uebernahme verſchiedener Wrbeiten unfähig made; 3. ®. 
habe er es ablehnen müfjen, als ihm die badiſche Regierung die Rebaltion eines 
Voltstalender übertragen wollte, der in 20,000 Exempl. gebrudt werden follte. Er 
erfugt im gleihen Briefe um Abdrud eines im „Baterland“ erſchienenen Artikels 
betreff. die Kinderzucht in Lutzelflah im „Oberländer Anzeiger“. „Es märe, jagt er, 
recht gut, die Rute würde mehr gebraudt mit Manier.“ 
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Die Vorbereitungen für die wichtigen politiſchen Wahlen im 
Mai 1850 begannen ſchon im Jahre vorher. Bon Bedeutung find 
bier nur die Beziehungen bed nachherigen Hauptes der oppofitionellen, 
ober wie fie gewöhnlich genannt wird, der konſervativen Partei, des 
Furſprechers Eduard Blofch in Burgdorf, zu Schädelin. Blöfch 
eröffnete den gegenfeitigen Verkehr und den Austaufch der Gedanken 
mit einem vom 16. Sept. 1849 datierten Brief an Schädelin, deſſen 
Einleitung alfo lautet: „Obſchon längft in geiftigem Verkehr mit 
Zonen duch das Leſen des „Oberländer Anzeiger“, für deſſen 
vortreffliche Redaktion Ihnen der wärmfte Dank gebracht wird, und 
längft vom Wunſche befeelt, in direkte Verbindung zu treten, habe ich 
doch bis jeßt angeftanden, Sie mit Korrefpondenzen zu behelligen, 
einerſeits weil nichts beſonders Wichtiges zur Mitteilung vorlag, 
andrerſeits weil ich wußte, daß, twad überhaupt Mitteilung verdiente, 
Ihnen durch Heren K. zur Kenntnis gebracht wurde. Die Berhält- 
nifje fangen aber an, ſich ernfter zu geftalten, und ich glaube nun 
befonder& deshalb nicht länger anftehen zu follen, Ihnen direkt zu 
ſchreiben, weil es ſich nicht nur darum handelt, Sie died und das 
wiſſen zu laffen, fondern vor allem Ihren Rat zu empfangen über 
mancherlei Vorzukehrendes.“ — Dann berichtet er über die kürzlich 
frattgefundenen Beſprechungen der Oppofition im fogenannten Storchen - 
verein — „ben erften feit 4 Jahren, in denen einiges Leben und Ber 
mußtfein herrſchte“ — und die ihm, Blöſch, die Aufgabe einer geeig« 
neten Organifation übertragen babe, ferner in interefjanter Weife 
auch über die Art des Vorgehens und wünſcht Angaben von Perfün- 
lichkeiten, die als Korrefpondenten wirken fönnten, fowie Räte zur 
Abfaffung eines Wahlprogramms. Bu einem folden legte Blöſch 
einen Enttourf bei, den Schäbelin prüfte und umarbeitete und ihn 
ion wenige Tage nachher an Blöſch zurückſchickte, wünſchend, ihn 
unverzüglih im „Oberländer Anzeiger” zu veröffentlichen. Bloſch 
aber war ber Anficht, e3 möchten zunächſt bloß die Grundfäße ver- 
breitet werden. Von nun an ftanden bie beiden mit einander in leb- 
haftem Berlehr. Sie waren die Hauptleiter zu dem folgenden Um= 
ſchwung im Kanton Bern. Der „Oberländer Anzeiger“ war das 
Hauptorgan dazu, Blöfch der Kopf der ſich neu bildenden Volkspartei, 
um Klarheit und bie rechte Befonnenheit, Schädelin das mutige Herz, 
um Begeifterung in die Bewegung zu bringen. 

Die zahlreichen VBollöverfamminngen an verſchiedenen Orten des 
Kantons, beſonders die ber zwei gegnerifchen Parteien am 25. März 
in Münfingen, und die Großratöwahlen am 5. Mai 1850, welche der 


— 44 — 


Oppofition zum Siege verhalfen, erforderten ebenſo kluge als ener⸗ 
giſche Vorbereitungen und eine umfichtige Leitung '). Schäbelin hatte, 
wenn auch die Meinung, als wäre ihm der politiſche Umſchwung allein 
auzufchreiben, als Uebertreibung bezeichnet werben muß, einen twejent- 
lichen Anteil daran. 

Eine Folge des konſervativen Wahlfieges für Schädelin war feine 
Ernennung zum Helfer am Münfter in Bern im Herbft 1850, 
zu weldem Amt er aud) die früher bereits innegehabte Lehrftelle an 
der Realſchule erhielt. Auch die Redaktion des „Oberländer Anzeiger“ 
nahm feine Kräfte immer noch, ja in vermehrtem Maße in Anfprud. 
Aber mehr und mehr bemwahrheitete fi) das Wort eine feiner Freunde: 
„daß die Fournaliftit und Politik für einen Chriften ein ſtaubiges 
Feld fei". Zwei Umftände machten ihm die Tätigkeit an dem Blatte 
zur Beſchwerde, die allmählich feine natürliche Reizbarkeit faft zur 
Melancholie ausarten ließ. Obſchon er, wie bereit? bemerkt, den 
Umſchwung von 1850 mächtig gefördert hatte, jo befriedigte ihn ber 
Gang der folgenden Ereignifje doch nicht genügend. Die konſervative 
Regierung, Blöſch an deren Spitze, war ihm oft zu wenig fonfequent. 
Bon einem „Löthſyſtem“ wollte er nichts wiſſen. „Wir kennen Leinen, 
der nad; geiftiger Weberlegenheit, Tatkraft und ftarrem Sinn wür- 
diger wäre, mit dem päpftlichen Purpur der — reformierten Kirche 
befleidet zu werben“, ſchrieb der geweſene Pfarrer und Staatzjchreiber 
Weyermann über ihn in die „Bernerzeitung“ (1851 Nr. 68). Die 
Zufion von 1854, ein Ausgleich ber Parteien, war ihm erſt recht zuwider. 
Ehemalige Barteigenoffen, wie Oberft Ludwig Kurz *), wenbeten ſich ſogar 
gegen ihn und je mehr einzelne Maßnahmen der Regierung, 3. 3. die 
Zerfidrung des Lehrerſeminars Münchenbuchfee und die Verjagung 
der Lehrer an demjelben in allen Kreiſen Aufjehen erregte, defto 
ſchärfer erfolgten auch die Angriffe feiner alten Gegner auf ihn. „Es 
ſchickt ſich nicht, daß Geiſtliche Politik treiben; wer feinen Beruf als 
Seelforger und Prediger getreu und gewiſſenhaft erfüllen will, kann 
nicht Diener Gottes und Diener der Politik zugleich fein.“ „Bezablt 
der Staat die Prediger, um Zeitungsartikel zu fchreiben * wurde 
gefragt. Die heilige Schrift ſpreche fich an vielen Stellen dagegen aus, 
jo Röm. 12, 7 — 1 Timoth. 6 — Tit. 2 — 2. Kor. 6 — Sirach 31°). 


') Aus fuhrliche Darfiellung von E. Bldſch, Dreißig Jahre berniſcher Geſchichte, 
©. 252 uf. 

2) „Oberländer Anzeiger vom 2. Auguſt 1854. 

3) „Vernerzeitung“ 1853, Nr. 225 und 226. 
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Noch [härfertvurden die Angriffe nachber Fufionvon 1854. In Sept. 1857 
wiederholten fich foldde in der „Bernerzeitung” faft täglich‘), und 
ſchließlich wurde mit dem Kirchenrecht gebroht und die Predigerord⸗ 
nung vom 20. Sept. 1824 angerufen. Anſangs Oltober 1857 trat 
dann Schäbelin von ber Mitwirtung an bem Blatte zurüd, das er 
während langen Jahren nicht nur aufrecht erhalten, fondern zu An« 
ſehen und zu einem vom Radikalismus gefürchteten Organ der Ton« 
fervativen Partei erhoben Hatte ?). 

Sein Rüdtritt von ber publiziſtiſchen Tätigkeit wurde von den 
ihm naheftehenderr Parteigenofien bedauert. Friedrich Zyro, geweſener 
Profeſſor, dann Pfarrer in Kappelen bei Aarberg, behauptete in einer 
öffentlichen Erklärung, er fei einmal von Schädelin kritifiert worden, 
wolle aber jeßt nicht zum Ejelötritt ausholen, da ihm feinerzeit Vater 
Zſchokke geraten habe, auf Zeitungsangriffe nicht zu antworten. Einen 
langen Brief fhrieb Hans Schnell, ber Gewaltige der Einunds 
dreißiger Bewegung, und gab darin in deutichem, franzöfifchem, Tatei» 
niſchem und griechiſchen Ausdrüden feinem Unmut darüber Luft, dab 
das Blatt nun verwaift fein werde, „das einzige Blatt, weldes mir 
faft in allen Tagesfragen entweder aus dem Herzen geiprochen oder 
Belehrung gewährt hat, — das einzige, welches nad) meinem Urteile 
fonfequent feinen Lauf nach dem unverrüdten Leitftern der Wahrheit 
und des Rechts richtete, ohne nach der Weife der Fufioniften mit dem 
„ti korıyv AArbera" die Welt irre zu machen und damit ala mit einer‘ 
Fin de non recevoir entweder jede Erörterung wichtiger Fragen in 
nebelgraue Ferne hinauszuräden oder fie, wie die Radilalen, durch 
ihr einziges und letztes Argument, durch eine ungebührlih angemaßte 
ephemere vox populi für ein- und allemal entjchieden wiſſen zu wollen.” 

Eine befondere Ehrung und eine Freude war es für Schäbelin, 
ala im Sept. 1855 die Zunft von Obergermwern ihn famt 
feiner Familie in fehr ehrenvoller Weiſe ins Burgerrecht von Bern 
aufnahm. 

Schriftſtelleriſch beichäftigte er fich noch durch die im Sommer 
1859 erfolgte Gründung der „Hirtenftimmen“ zur Belehrung 


t) „Bernerzeitung“ 1857, Nr. 220, 222, 229, 232, 237, 239, 241. In einer 
„Offenen Erklärung“ nannte ſich der Fuürſprecher Andreas Maihys als Angreifer. 

ij „Wrmer Oberländer“, fpottete nicht lange nachher die „Bernerzeitung® (Mr. 
121 vom 23. Mai 1858), „wie bift du geſunken! Es gab eine Zeit, wo hein Wort 
etwas galt im Lande, wo du Kraft hatteft, wo du eine Leuchte für deine Partei warſt. 
Yeyt gleichſt Du einem Kerzenftämpehen, das fein letziez Flämmchen aushaucht und das 
bei einen unangenehmen Geruch verbreitet.” 
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und Erbauung der Gemeinden (Bern bei K. J. Wyß). Allein drei 
Monate nachher, am 3. Oktober, wurde er aus diefer irdilchen Wirk: 
ſamkeit durch den Tod abgerufen. 

Im gleichen Jahre wurden 60 feiner beften Predigten unter dem 
Titel „Chriftus unfer Heil” (Bern bei 8. 3. Wyß) von 
feinem Amtsbruder Ludivig, Pfarrer am Münfter, veröffentlicht, als 
eine fhöne Erinnerung an ben geift- und kenntnisreichen Mann, befjen 
ganzes eben Arbeit und eifriged Streben nach möglichfter Volltommen- 
heit geweſen ift. 

Quellen: Briefe und andere Griftlüde, welche mir die Familie Schadelin in 
verdankenswerter Weile zur Verfügung fellte. — Berner |die im Verlauf der Dar- 
Relung angeführten Bläster, Zeitjrilten zc. 

3. Sterdi. 





Alerander Ludwig von Wattenmnl. 
1714-1780. 


eboren im Jahre 1714 als Sohn einer jehr angejehenen 

Berner Familie, wurde Alerander Ludwig von Wattenwyl 

ı Jahre 1739 Mitglied der von Profefjor Altmann geleiteten 

utſchen Geſellſchaft und trat fpäter der helvetifchen Geſellſchaft 

i, deren Präfident er 1766 wurde. Seit feinem Eintritt in 

n Großen Rat (1745) gehörte er bis zu feinem Tode im 

Oktober 1780 in verfchiedenartigen Stellungen dem öffentlien Leben 
an. So fiel ihm im Jahre 1749 die Aufgabe zu, in amtlichem Auftrag 
die Verteidigung der drei der Verſchwörung Angeklagten, Henzi, Wernier 
und Fueter, zu führen. Bon 1752—1758 verfah er die Landvogtei 
Nidau, dann die Oberfommandatur de Miünftertales. Seit 1762 
war er Mitglied der Bibliotheffommiffion und des Schulrates und 
bekleidete zugleich die Stelle eines obrigkeitlichen Zenſors. In diefen 
Stellungen wirkte er u. a. dafür, daß die biß jeßt geheim gehaltenen 
Chroniken der Stadtbibliothek zugewieſen wurden, wo fie der öffent 
lien Benugung augänglich waren, und daß im Jahr 1778 Walther 
ala Profeffor des vaterländifchen Rechtes angeftellt wurde. Seine 
Mußezeit widmete er ausſchließlich dem Studium der vaterländifchen, 
namentlich bernifchen Geſchichte. Im Laufe der Jahre vertieften fich 
feine Gedanten über den Wert der bißherigen hiſtoriſchen Leiſtungen. 
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namentlich durch ben brieflichen Verkehr mit Bodmer, Schinz, Zurlauben, 
Salis und Iſelin immer mehr; fein Glaube an die Zuverläffigkeit 
der Chroniken im allgemeinen war tief erfhüttert und im bejondern 
glaubte er manche Ueberlieferungen aus ber älteften Zeit Berns in 
das Gebiet der Fabel vermweifen zu dürfen. Um fo auffallender ift es, 
wenn er in bem befannten Streite um bie Griftenz Tells gegen Haller 
für Balthafar Partei ergriff und deſſen Streitichrift wegen ihrer großen 
Nlarheit unbedingt lobte (Brief an Balthaſar vom 25. Januar 1761). 
Vielleicht gebührt diefem Urteil nur der Wert eines freundſchaftlichen 
Romplimentes; denn W. bejaß ein zu ausgeſprochenes Fritifches Talent, 
das in feinen eigenen hiſtoriſchen Arbeiten in erfreulicher Weiſe zu 
Zage tritt. Sein Hauptwerk iſt die 1754 zuerft erfchienene « Histoire 
de la Confederation suisse >, die in der erften Auflage bis 1516, in 
der britien bis 1603 veichte. Eine tüchtige Kenntnis der Chroniften 
und auch der Urkunden, — mit deren Samlung er fi dur Jahr» 
zehnte beſchäftigte —, ſowie eine ruhige, fachliche Darftellung zeichnen 
vorteilhaft den Verfafjer von manchen Zeitgenofjen aus. Sein Wert 
erfreute fi) auch großer Beliebtheit und erlebte eine doppelte Weber- 
fegung in das Deutfche. 

Unter feinem Handichriftlicden Nachlaſſe (Stadtbibliothet Bern) 
nehmen die Arbeiten « Histoire du gouvernement de Berne» und 
die «Histoire de la ville de Berne » unbedingt die erfte Stelle ein. 
Er bejaß die Fähigkeit, verfafjungsmäßige Buftände aus den Urkunden 
heraus zu · eruieren und zugleich auch den Mut, alte, liebgewordene 
Ueberlieferungen preiszugeben, wenn ex fie als haltlos erkannt Hatte. 
Er bearbeitete auch die Gefchichte einzelner bernifcher Landſchaften, 
fammelte das Material für eine Munzgeſchichte und beſchäftigte fich 
mit ber Herftellung einer hiftorifchen Karte der Schweiz während des 
Mittelalters. (Er ift nicht zu verwechſeln mit dem Alerander Ludwig 
von Wattenwyl, der im Jahre 1767 von der Regierung beauftragt 
wurde, eine Karte des Kantons Bern aufzunehmen). Ein ausführliches 
Memorial über den Stand der Neuenburger Angelegenheit vom ber- 
niſchen Geſichtspunkte aus verbient erwähnt zu werben (enthalten in 
einem Briefe an Balthafar vom 26. April 1768). Auch fonft fehlte 
es ihm nicht an guten Ideen: ev hat als der Erſte für die Errichtung 
einer ſchweizeriſchen geſchichtsforſchenden Geſellſchaft geſprochen (1747) 
und Balthaſar gegenüber äußerte er, wie er ihm fein «Tableau du 
‚gouvernement de Berne » überfandte (1765): „Wir follten der Schweiz 
ein Werk ſchaffen, welches uns lehrt, ung felbft zu kennen. Balthafar, 
Schinz, Zurlauben, Iſelin, Salis und id könnten dies unternehmen.” 
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Diefe Gefchichte der ſchweizeriſchen Verfafjungen kam aber nicht zuftande. 
W. gehört ſowohl nad} feinen Arbeiten wie nad; feiner Erkenntnis zu 
den beſſern Hiftoritern, welche das 18. Jahrhundert aufweiſt. 

Bon ihm find im Drud erſchienen: «Lettres a Mr. de Rochat 
sur l’origine des ducs de Zeringuen » (Mercure de Neuchätel 1746, 
p. 230—249, sept., und Journal helvetique 1747, p. 547—93, juin); 
„Berteidigungsrede für Henzi, Wernier und Fueter“ (Journal helv. 
1749, p. 118—129 aoüt); „Brief an Bodmer über die urſprüngliche 
Freiheit der Stadt Bern“. (Neuefte Sammlungen vermifchter Schriften. 
1,8. 3, S. 38—59, 1753); « Histoire de la Confederation suisse > 
2 vol., Berne, 1754 (geht bis 1516). 2. Aufl. 1757 (geht bis 1531). 
3. Aufl. 1768, Yverdon (reiht bis 1603); 1765 veröffentlichte er „Die 
bei Uebergabe der Landvogtei Nidau an feinen Nachfolger gehaltene 
Rede“ (Nach einem Briefe an Balthaſar vom Auguft 1765. Die Rede 
konnte ich nicht finden); „Rede in der helvetifchen Geſellſchaft“ (Ber 
handlungen der helvetiſchen Gefellfehaft von 1766, &.95—105); „Ueber 
die Staatsverfafjung der Stadt und Republik Bern“ (nad) Wattenwyl's 
Tode veröffentlicht im ſchweizeriſchen Muſeum 1783, &. 148—171). 

Quellen: G. Xobler, die Ehroniften und Geſchichtsſchreiber des alten 
Bern, in der Feftichrift zur Gründung Bern’s 1891, ©. 75-78. — G. v. Wyßß, 
Geſchichte der ſchweizeriſchen Hiftoriographie, ©. 303. 


Dr. &. Tobler, Prof. 


Daniel Böhlen. 
1794-1854. 








aß eine geregelte, anhaltende Tätigkeit und Liebe zur Ordnung 
F und zur Häußlichkeit auch denjenigen zu einem erfreuliden 
Lebensziele führen können, deſſen Jugend weder Reichtum 
nod eine vornehme Abflammung begünftigten, dafür Liefert 
Daniel Böhlen den Beweis. 

Geboren im Jahre 1794 als der Sohn ſchlichter, braver 
Eltern zu Riggisberg, am Böhlen als 15jähriger Jüngling nad) Bern 
und wurde bier Mahlknecht bei dem Müllermeifter JIſenſchmid. Im 
Jahr 1815 verheiratete er fid) mit der Jungfrau Anna Krebs von 
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Wichtrach, gründete einen eigenen Haushalt und hielt ein „Mehlftäbli” 
am Stalden. Im Juni 1818 brannten die fogenannten alten Mühlen 
an der Matte ab. Böhlen war im Falle, die neuerbaute Mühle zu 
übernehmen und war nun als angefehener Müllermeifter tätig bis 
1823. Zu gleicher Zeit beforgte er die Holzfuhr der burgerlihen Wal« 
dungen, ebenfo die Leichenfuhren. Alle übernommenen Arbeiten und 
Pflichten führte er mit ber größten Pünktlichkeit und Zuverläffigfeit 
aus und erwarb ſich damit die Achtung und Bumeigung weiterer Kreiſe 
feiner Mitbürger zu Stadt und Land. 

Bald aber richtete er fein Augenmerk auf die Betreibung einer 
rationellen Landwirtſchaſt, zu der er dom jeher große Neigung und 
viel Geſchick gehabt Hatte, und erwarb allmählich anfehnliches Grund- 
eigentum auf dem Yargauerftalden, wo die ums Jahr 1842 erbauten 
Häufer noch heute nad) feinem Namen genannt werden. Seine Freude 
an der Viehzucht und am rationellen Betrieb der Landwirtſchaft in 
ihren verfchiedenen DVerzweigungen war vom beften Erfolge gekrönt. 
Böhlen galt ala einer der erften Viehzüchter und Landwirte weit und 
breit, und fein Viehſtand zählte zum jchönften der ganzen Umgegend. 
Wohl wiffend, wie wirkſam dad Auge des Meifters ift, war er ſtets 
felber tätig und leitete mit eigener Hand in verftändnisvoller Weife 
alle großen und Heinen Arbeiten und Unternehmungen in Haus und 
Feld. So ſchwang fi) Daniel Böhlen vom Heinen, unſcheinbaren Anfang 
durch Fleiß und Ordnung, Nachdenken und eine natürliche Gewandtheit 
und kluge, aufmerffame Berechnung in allen feinen Gejcäften zu einem. 
blühenden Wohlftande und zu der Unabhängigkeit und Selbftändigfeit 
eined ber waderften Bürger Berns empor. Was feinem Namen noch 
größere Ehre verlieh, war der Umftand, daß er in feinem Wohlftande 
bie Dürftigen im Volke nicht vergaß und ein Vater der Armen blieb, 
der nie müde wurde, zu helfen umd zu zeiten. Als er am 17. März, 
1854 feine Augen für immer gefchlofien hatte, beklagten alle Schichten 
der Bevölkerung Bernd einen herben Verluft. 

Im jelbigen Augenblid, als der Sarg des von Hunderten beweinten 
Mannes aus dem Haufe getragen wurde, farb auch feine feit längerer 
Zeit fräntlide Gattin. Die zufammen gearbeitet und gewirkt, wurden 
nad) vollbrachtem Tagewerk vereint der kühlen Erbe anvertraut. 

Daniel Böhlen Hinterließ zwei Söhne, Friedrich und Rudolf, und- 
zwei Töchter. 

Quellen: „Bernerzeitung“ 1854, Nr. 81. Erhaltene Mitteilungen. 


3. Sterdi. 
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Chriſtian Bigler. 
1802 1848. 


nter den Magiſtratsperſonen der ſogenannten Regenerations- 
periode nimmt auch Chriflian Bigler eine Stelle ein. In 
einfachen, Ländlichen Verhältniffen aufgewachſen, entbehrte 
zwar einer höhern wiſſenſchaftlichen Bildung und beſaß 
cch die Gabe nicht, vor einer Berfammlung öffentlich zu 
.techen, war aber ein reblidher, gewifjenhafter und vom Volke 
hochgeachteter Mann. Die politifhe Bewegung von 1831 ſah ihn ala 
Notar, Amtsrichter und Gerihtäftattyalter in Worb. Vom Wahl- 
ollegium Konolfingen wurde er in ben Großen Rat und dann von 
der Regierung und den Sechszehnern zum Gerichtäpräfidenten bed 
genannten Amisbezirks gewählt. Einige Jahre nachher, am 26. November 
1836, ernannte ihn der Große Rat zugleich mit Johann Weber von 
Ugenftorf an Stelle des Präfidenten von Wattenwyl und des Vize 
präfidenten Herrmann ins Obergericht. Im Jahre 1840 kam er in die 
Regierung und Teitete das Bau⸗ und Militärwefen. Die Verfafjungs- 
zevifion von 1846 entfernte ihn, da er den Männern der Bewegung 
zu wenig vadifal war und z. B. mit feinen Kollegen Neuhaus, Jaggi 
Johann, Weber, Steinhauer, Bandelier, Schmalz und Dähler gegen 
die durch einen Verfafjungsrat vorzunehmende Revifion geftimmt hatte, 
bei der Beftellung aus der neuen oberften Adminiftratiobehörbe. Im 
Sonderbundsfeldzuge zog er fich durch eine Heftige Erkältung eine 
Krankheit zu, der er fchon im Alter von 45%, Jahren erliegen mußte. 
Auf feinem Grabftein bei der Kirche zu Worb fteht, diefe Notizen 
ergänzend, geſchrieben: „Chriftian Bigler von Worb, gew. Reg-Rat 
und Oberftleutnant, geb. den 16. Mai 1802, geft. den 13. März 1848. 
Erkrankt im Feldzuge gegen den Sonderbund, gena er leider nimmer. 
Nach kurzer Weil von da zurüd in unfre Rund, folgt feinem Tod des 
Dienftes Ehr. Sein Leben war Gott, dem Vaterland und den Seinen 
geweiht.“ 


Quellen: Berfafjungsfreund 1846, S. 179. Schweiz. Rationalzeitung 1846 
Nr. 12. 


J. Sterdi. 
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Stanz Daniel Albrecht Jaggi. 
1796-1870. 


. onderbar, — indes ſehr aufmunternd für die Landſchaft: das 
Heine Gfteig im Hinterften Winkel des Saanenlandes, arm, 
ohne Gemeinde — und ohne Burgergut, ohne Induftrie, ohne 
Tranſit, ohne gute Primar-, viel weniger Sekundarſchulen und dgl. 
weiſt gegenwärtig eine größere Anzahl höherer Staatsbeamte nad; 
als keine andere Gemeinde des Kantons, die Hauptftadt ausge» 
nommen. So liefert fie: Amts und Amtögerichtfchreiber, Regierungd- 
ftatthalter, einen Gerichtöpräfidenten, einen Regierungsrat, 2 Pfarrer 
und gar noch die Präfidenten der oberften Landesbehörden in Bern 
und Waadt. Denn Herr Schopfer, der neu erwählte Präfident des 
wandtländifchen Großen Rates ftammt urſprunglich aus Gfteig. Auch 
der Aargau Hat höhere und zwei gelehrte Staatäbeamte yon daher. Es 
gibt Amtöbezirke, ſogar Munizipalftädte, fie ſollen fich da8 merken.” — 
Ein folches Zob wurde im Jahr 1845 über die Ortſchaft Gfteig am 
Fuße des Sanetſch außgefprochen‘). Der Regierungsrat, auf welchen 
hingewieſen wird, it F. D. Albrecht Jaggi, geboren im Jahr 1796. 
Seine Bildung erhielt er an der Alademie in Bern, wurde hier 1821 
als Notar, 1828 ald Profurator und 1832 als Fürfprech patentiert. 
An der politifchen Bewegung des Jahres 1831 beteiligte er fich leb- 
Haft. Sein Verhalten wird durch folgende Vorgänge beleuchtet. Als 
Mitglied des Großen Rates, wozu ihn das Kollegium der 200 er- 
wählt hatte, beantragte er am 7. Februar 1832, einen Teil de groben 
Gejchüges von der Stadt Bern aufs Land, b. h. in die größern Oxt« 
ſchaften, 3. B. nah Thun, Burgdorf, Biel zc. zu verteilen, weil zu 
befürchten fei, daß das Landvolk bei einem allfälligen Reaktionsverſuch, 
falls Ereigniſſe einträten, wie 1814 beim Sturz der Mediationdre- 
gierung, der in einer Nacht erfolgte, ohne Waffen wäre; eine von der 
Hauptftadt ausgehende Revolution ſolle man zum vornherein dadurch 
lähmen, daß man dem Volke draußen zur Gegenwehr die Mittel reiche. 
— Der Antrag wurde damals mit 102 gegen 17 Stimmen als er- 
heblich der Regierung überwiefen. 
Am 25. Juni 1832 behandelte der Große Rat das Pachtverhält- 
nis über das bernifche Poflweſen. Die Familie Fifcher befaß feit 1675 


t 





') Bernerzeitung 1845, ©. 142. 
31 
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die Verwaltung dedfelben '). Die Pachtverträge mit der Regierung 
wurden jemweilen auf 15, fpäter auf 12 Jahre abgefchloffen. Der letzte 
diefer Verträge ging vom 1. Auguſt 1820 bis 1. Auguſt 1832. Die 
(alte) Regierung hatte den Vertrag noch auf 4 Jahre, bis 1. Auguft 
1836, verlängert und nun verlangte die neue Regierung von dem 
Herren Fiſcher den Eid, welchen aber diefe verweigerten. In der 
weitläufigen Debatte darüber brüdte fi) Jaggi dahin aus, daß er 
jemandem, der den Eid verweigere, nicht eine Kake anvertrauen möchte, 
worauf ein Landmann ertwiderte: „Das ift doch o gar wüſt g'redt!“ 

Bezeichnend für ihn war auch die Haltung, welche er 1833 im 
Großen Rate bei der Beratung über einen neuen Bundesentwurf ein= 
nahm, ala am 18. März die Frage über den Bundesfik zur Sprache 
tam. „Ob Bern diefen Vorzug verdiene?” fragte er gereizt, „das muß. 
ich geradezu verneinen; denn Bern war Jahrhunderte lang Haupt» 
ſtadt des größten und reichſten Kantons, genoß alle Borteile einer. 
folgen in vollem Maße und bat trotzdem den Landleuten feine Rech- 
nung getragen und nicht das geringfte Zeichen des Dankes für fie an 
den Tag gelegt.” Dann jprach er fich für Zofingen aus, „das groß. 
genug ift, um der Verfammlung einer Tagſatzung und dem Sitz eines 
Bundesrates alle möglichen Einrichtungen dargeben zu können !“*). 

Im Jahr 1835 trat Jaggi nach einer Niederlage, welche die radi⸗ 
tale Partei erlitten, aus dem Großen Rate ald Mitglied der Dotationd- 
tommiffion, der Polizeiſektion des Juſtiz- und Polizeis, ſowie des diplo= 
matiſchen Departementes zurüd, wurde aber bei der nächften Wahl- 
ergänzung von den Landgemeinden Bernd wiedergewählt, Tehnte 
jedoch ab. 

Am 21. Auguft 1836 fand zu Münfingen eine vom jog. National» 
verein veranftaltete Volksverſammlung ftatt zur Beſprechung der 
Fremdenfrage. Dafelbft drang Jaggi eifrig darauf, „den franzdfifchen 
Gefandten Montebello entweder wegzumeifen oder dem Präfidenten 
Tſcharner zu verbieten, mit demfelben nächtlich umzugehen,“ was na» 
türlich große Heiterkeit erregte. Sein Bruder, Oberrihter Jaggi?), 





1) Bergl. Sb. I, S. 865 hievor. 

?) Urt. 105 des beireffenden Bundesentwurfes jah Luzern als Bundesftabt vor. 
Der Reg.-Rat flellte den Antrag, Bern vorzufclagen. Hans Schnell von Burgdorf, 
Fellenberg von Hofwyl u. a. ſprachen für Luzern, „weil dieſe Stadt wegen den Grund» 
fägen der Julicevolution der Rival Zürih$ und Berne war.” 

>”) Chriftian Emanuel Jaggi, geb. 1794 zu Morſee, gel. am 18. Jan. 
1868 in Thun, Hatte, wie fein Bruder Albrecht, in Bern die Reste Rudiert und prafti- 
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gab dem Antrag eine beſſere Form dadurch, daß er verlangte, es 
möchte der Herr Bundespräfident aufgefordert werden, „ſeine Würde 
beſſer zu wahren“. 

Wiederum von den 200 erkoren, trat Jaggi im Jahre 1838 neuer- 
dings in den Großen Rat ein, ald bie Brüder Hana und Karl Schnell 
wegen des Napoleonhandels fi} von ihren öffentlichen Aemtern zurüd- 
gezogen hatten, und fam dann in die Regierung. 


Welch eigentümlicher Bundfäße Jaggi manchmal verfocht, zeigte fich 
im Februar 1840 im Großen Rat bei der Behandlung eine Kleinen 
Streites über die Rechte in den Wäldern beim Gurnigel. Er war 
damals Präfident der Forſtkommiſſion und ftellte ala folder die Be» 


zierte dann zuerſt als Notar und Profurator in Thun. uerk Oberrigter, 
naher Regierungsftatthalter in Interlaken ward er 184 Sandammann 
(Bräfivent des Großen Rates). In feiner Amtsführung gebührte ihm das Xob eines 
pflittreuen, eifrigen Beamten. In Interlaken überwarf er fi mit dem Rechtsagenten 
und Unterflatihalter Johann Michel, der wegen Ungehörigkeiten hatte ‚ausſchwören“ 
möüffen, aber daß Amt wieberbeirat, und geriet deshalb in Streitigkeiten. Im Januar 
und Bebruar 1845 präfidierte Jaggi als Landammann die wichtigen Großratsfigungen, in 
welchen über die Seluitenfrage verhandelt und u. a. beſchloſſen wurde, die berniſchen 
Gejandten jollen dahin wirken, daß die Jeſuitenfrage zur Bundesſache erklärt werde 
und die Tagfagung den Orden ausmweife. Im gleihen Jahre wählte ihn Interlalen 
wieder in den Großen Rat und letzterer ernannte ihn an Stelle des austretenden Dazel» 
hofer neuerdings zum Mitglied des Obergerichts. Als ih im März 1846 die Wähler 
der Stadt Bern auf der Plattform zur Wahl von 7 Berfafjungsräten verfammelten, 
wurde außer Dr. Joh. Rud. Schneider, Reg.-Statthalter Sybold u. a. auch Oberrichter 
Zaggi zum Mitglied des Berfaffungsrates erkoren. — 

Mit Albrecht und Emanuel Jaggi von Gfteig iſt nicht zu verwechſeln ihr Zeitge ⸗ 
genofie Johannes Yaggi von Reichenbach bei Frutigen, Yaggi älter. Vergleiche 
Band IV., Geite 614 der „Sammlung berniſcher Biographien.” Seine Wahl in den 
Großen Rat vom Jahr 1831 erfolgte in Brutigen. In der Beforgung der von ihm 
übernommenen Beamtungen legte er nad dem Zeugnis feiner Zeitgenofien große 
Arbeitfamkeit, Umſicht, Leutjeligkeit und Veſcheidenheit an den Tag. Bel der Vers 
fafjungsrevifion von 1846 und dem Sturz des Regiments Neuhaus wurde er aus 
der Regierung befeitigt und war von da an, mie Übrigens verfiedene andere Liberale 
der Ginunddreißiger-Beriode, jo Hans Schnell von Burgdorf, Bendiht Giraub von 
Belp, Wilhelm von Wellenberg von Hofwil, Knechtenhofer von Thun u.a., ein Gegner 
des Radifalismus. Im Januar 1849 richtete er einen offenen Brief an Yalob 
Stämpfli (Schweizer. Beobachter Nr. 10, 11, 13), in dem er fein oppofitionelles Ber 
halten rechtfertigte und namentlid den ungleihen Bezug der Bermögensfleuer in 
Srutigen Hervorhob. Dadurd tung er daB Geine bei zum Gturz der radikalen 
Regierung im Jahr 1850. Unter dem neuen (lonjervativen) Regiment war er Amt- 
ſchaffner von Brutigen. 
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hauptung auf, „das Holz ſei zunächſt für die Anwohner gewachſen, ſo 
daß ſchon dieſer Umſtand Titels genug wäre, um für dad Bedürfnis 
Holz zu nehmen“. Der rechtsgelehrte Regierungsrat ftieß zwar mit 
feinen Anfichten auf Wiberftand; aber in der Folge erhielten doch 
die anftoßenden Gemeinden durch ein Kantonnement große Streden 
Waldgebietes. 

Einmal, es war im Frühjahr 1841 bei Anlaß von Wahlen in 
verſchiedene Kommiffionen, proteftierte Alerander Funk, der Vizepräfi- 
dent des Großen Rates, gegen die von dritter Seite getane Yeußerung, 
daß er Jaggis Schwager fei und verlangte eine Unterfugung darüber 
durch die Regierung und Sechszehner. Der Entſcheid lautete dahin, 
Funk und Jaggi feien nicht verſchwägert, „weil die Schwägerjchaft nur 
zwifchen dem einen Ehegatten und den Blutöfreunden des andern 
Ehegatten befteht." (Jaggis erſte Frau war die Schweſter Funls 
geivefen). 

Im Jahr 1846 war Jaggi Mitglied des Berfaffungsrates und 
ergriff bei den Verhandlungen öfters das Wort, ohne freilich weder 
als redneriſches Talent noch durch Geiftesreichtum ſich Hervorzutun. 
Im Wahlkreis Signau wurde er in ben Großen Rat gewählt und kam 
dann in die neue Regierung, two er die Juftiz- und Polizeidirektion 
und bald auch die Kirchendireftion zugeteilt erhielt. Letzteres geſchah 
im Januar 1847. Die „Berner Volkszeitung“ von Burgdorf ber 
merkte damals; „Wenn er die Kirche in Ruhe läßt, wie die Kirchen, 
fo wird es fo ſchlimm nicht gehen.“ Wie es ging, werden wir nad 
her fehen. 

Wenn e3 richtig ift, daß die neue radikale Regierung fich dad 
Volk durch verſchiedene unkluge Maßregeln entfremdete, ſo darf beir 
gefügt werden, Jaggi habe einen wefentlichen Anteil daran gehabt. 
Zu jenen gehörte die Gewährung eined Darlehens an die Waadtländerbant 
im Betrage von 200,000 Fr. welches Jaggi befürtvortete.') Es geſchah bie 
in ganz eigenmächtiger Weife und war geſetzwidrig. Mit der Sache hatte 
es folgende Bewandtnis: In der Waadt waren 1845 politiſche Unruhen 
ausgebrochen, was eine bedeutende Erſchütterung des Geldkredites zur 
Folge hatte. Die waadtländiſche Regierung gründete nun eine neue 
Bank, welcher aber die Kapitaliften aus Bedenken vor den radifal- 
tommuniftifchen Tendenzen der Regierung fern blieben. Deshalb wen 


4) Bgl. „Helvetia* polit,-lit. Monatsiärift, worin Prof. Br. H. Türler einen ber 
zuglichen Brief von Jaggi publizirt hat, 
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dete fich letztere an die bernifche Finanzdirektion (Stämpfli) um ein 
Darlehen im angegebenen Beirage. Dem Begehren wurde aus po» 
litiſchen Gründen entſprochen, troßbem im eigenen Lande das Geld 
rar war, und der 3 27 der Berfaflung die Anlage von Staatägeldern 
außerhalb des Kantondgebietes, wofern die Summe 10,000 Fr. über- 
flieg, deutlich unterfagte. Als die Angelegenheit im Großen Rate zur 
Sprache kam, verteidigte außer Stämpfli beſonders der Juftizdireftor 
Jaggi die Maßnahmen, allerdings ſei die Regierung nicht befugt 
gewejen, allein: „Reglement hin, Reglement her!) In 
folgen Fällen würde ich gleich Handeln.” „Uebrigens,“ fügte er 
Hinzu, „bat die Regierung von Bern anno 1832 dem Kt. Bafelland 
und 1845 dem Yargau, als es fi) um den Loskauf der Gefangenen 
aus den Freifchaarenzügen handelte, auch mit Fonds ausgeholfen; ich 
habe damals auch dazu geftimmt, und fei eö für oder gegen dad Regle- 
ment gewefen, fo nehme ich die Sünde auf mid." „Eo ein Lamm 
zu haben, da8 der Welt Ende trägt, ift köſtlich, bemerkte daraufhin 
ein Öffentliches Blatt, und die „Berner Volkszeitung” (dom 24. März 
1847) ſchrieb: Es Tönnte die Zeit kommen, wo es heißt: „Jaggi hin, 
Jaggi her!”2) Dafür wurde diefe Zeitung bald darauf auf Befehl des 
Juſtizdirektors polizeilich verfolgt. 

Der Erwähnung wert ift die Haltung der Kegierung gegenüber 
der neuen Bundesverfafjung. Als der Entwurf dazu im Frühjahr 
1848 im berniſchen Regierungsrat zur Beratung gelangte, jprach fi 
Ochſenbein unbedingt dafür aus. Jaggi, Funk und Revel wollten 
„borderhand“ eintreten, und Etämpfli und Stodmar lehnten ab, „was 
von der Tagfagung kommt“, und verlangten einen Verfaſſungsrat. 
Diefe Meinungsverjchiedenheit veranlaßte ein Blatt zu der Aeußerung: 
„Der Juftizminifter Hinundher ift feinen Kollege läftig und wird 
von ihnen als ein in die politiſche Rumpeltammer gehöriges Möbel 
betrachtet.” 

Mit der Geiſtlichkeit ſtand der Kirchendireftor Jaggi nicht auf 
gutem Fuße. Die Berufung des freidenferifchen Profeſſor Zeller an 
den theologiſchen Lehrſtuhl der Hochſchule, die zwar nicht don Jaggi 
felbft außgegangen war, erregte unter den pofitiven Pfarrern und 


*) Es ift daS Banfreglement gemeint, 

?) Wenn Jeremias Botttelf in „Jalobs Wanderungen“ fagt, des Rabitalismus 
Wahlſpruch fei: „Ehe bin, Ehe fer! — Eid Hin, Eid her! — Teufel hin, Teufel her! 
— nur nicht: Geld hin, Geld Her! und nicht: Dinkel hin, Dunkel her!“ jo ift dies 
wohl eine Anfpielung auf Jaggi. (Bergleihe Dr. Loiſcher, Jeremias Gotthelf als 
Bolititer.) 
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unter dem Publikum in allen Landesteilen eine bedeutende Bewegung. 
Zeitungen, wie der „Gudlaſten,“ ber „Unabhängige“ u. a. trieben mit 
den riftlichen Grundlehren ihren Spott, ohne daß höhern Orts da- 
gegen etwas getan wurde. Die Pfarrer aber, welche ihrer Ueber 
zeugung gemäß redeten ober handelten, wurden verfolgt, worüber hier 
folgende Beifpiele: Im Herbſt 1847 ftellte der Gemeinderat von Ker- 
zers einem bortigen Bürger ein Zeugnis aus, das von ber obern Be 
hörde Tegalifiert werden mußte. Im gebrudten Formular war ber 
betreffende als „Burger“ bezeichnet. Später wurde dad Zeugnis dem 
Ortöpfarrer zugeftellt und ihm bemerkt, der Ausdrud „Burger“ fei 
eigentlich nicht richtig, worauf der Pfarrer eine Korreftur anbrachte. 
Nun erhielt der Juftigdireltor Kenntnis davon und veranlaßte über 
den Pfarrer „wegen Fälſchung einer Öffentlichen Urkunde“ eine gericht- 
liche Unterfuchung und vorläufige Einftellung im Amte!). Der Pfarrer, 
Emanuel Fueter in Trubſchachen, fpäter in Oberbalm, ward (von 
einem Lehrer) angellagt: „in der Predigt nad) dem Ginzug der Referber 
divifion ins Entlebuch über Amos 8, 10 und 11 aufreigende Dinge 
gefagt und mich auf die Seite des Sonderbundes wider die Eidgenoffen 
geftellt zu Haben, während ich eine reine, ernfte Bußenpredigt Bielt, 
aber ohne gejchriebenen Aufſatz und ohne alle politiſche Abſicht. End» 
lic) verurteilte mich am 3. März das hieſige Amtögericht zu I Jahr 
Einftelung und den Koften. Fetſcherin in Trub ift auch im großer 
Gefahr, entweder abberufen oder gar aus dem Minifterium geftrichen 
zu werden wegen Aeußerungen im Privatgeſpräch, die verdreht worden, 
wie die Juſtiz, wenn fie will, alles herausfinden kann. Auch ihm ger 
ſchieht Himmelfchreiendes Unrecht, und er ift mit feinen 7 Kindern fehr 


1) Komiſcher, ats dieſer, wirkte um die gleiche Zeit folgender Vorfall. Am 17. 
Oltober 1847 wollte die Berner Kiedertafel in der Hl. Geiſttirche ein Konzert geben und 
lud am Tage zubor das Publitum zu einer Zufammenkunft nad) der Wuführung ins 
„Tivolit (eine Wiriſchaft beim Hirfengraben) ein. Run benugte ein fröhlicer Kauy, 
Commis in der Buchdruderei Jenni, Vater, und Mitglied des genannten Vereins, die 
Brefe feines Prinzipals, ſowie feinen Mutterwitz, um den Breunden gleich ein Iufliges 
Programm zulommen zu lafien. Davon erhielt der Juftigminifter Kenntnis und witterte 
in dem begeicpneten „Tivoli“ irgend eine Verfämörung, da ihm nämlich ein boshafter 
Denunziant das Wort als ein luhſpaniſches erklärt hatte, das ſoviel wie „Rramall® bes 
deute und um fo gefährlicher ausgelegt werden müffe, als eben des Gonderbundsfeld 
zuges wegen im benagpbarlen Zurngraben verſchiedenes Kriegsmaterial Ing. Daher 
wurde die löhlie Polizei in Tätigkeit gefegt und Bater Jennis Offizin an der 
Mesgergafie 96 durchfucht, Jenni jelbft jamt dem Iufligen Commis hinter Schloß und 
Riegel gebracht, biß die Kiedertafel fi) für den Programmfabritanten ſowohl wie für den 
Zruder verbürgte und nicht ermangelie, den ganzen Regierungsrat zu der Gejangs 
Auffügrung einzuladen. 5 





— 87 — 


zu bedauern. Alles wird aufs Gebiet der Politik gezogen”). Der ehr- 
zwürdige Pfarrer Baggefen am Münfter in Bern und andere Geiftliche 
wurden einmal amtlich zur Abgabe des Manuffriptes zu ihren Predigten 
aufgefordert und das Publitum zu Weußerungen über die Prebigt- 
weife veranlaßt in der Abficht, Klagen zu veranlafien. Als der Dekan 
und Profefjor Karl Wyß (vorher Pfarrer in Bümpliz) ben durch Ber- 
urteilungen betroffenen Amtsbrübern in der Weife beiftehen mollte, 
daß er durch ein Birkular zu Unterftügungsbeiträgen einlud, wurde 
aud er auf Antrag bed Kirchendireliord Jaggi durch die Regierung 
als Dekan eingeftellt und wegen „Amtsmißbrauch” dem Gericht über- 
wiefen. Wyß wurde zwar freigeſprochen; aber biefer und ähnliche 
Vorfälle verurſachten viel Unwillen und zeigten, daß die Behörde in 
den Geiftlichen nicht felbftändige Männer ehrte, fondern an ihnen 
charakterloſe Wiltfährigkeit haben wollte und die Behauptung, ber 
„Amtsmißbrauch“ Tiege auf ihrer (dev Behörden) Seite, nicht ohne 
Grund aufgeftellt wurde (Biedermann, Kirche der Gegenwart). Eine 
Zeitung behauptete, „Regierungsrat Jaggi übe in Kirchenſachen mehr 
Gewalti aus, als feit Gründung des bernifchen Sreiftantes je in der 
Hand eined einzigen Mannes vereinigt war.“ 


Don feinen Parteigenofjen nurmehr ſchwach gehalten,?) wurbe 
Jaggi von feinen politiſchen Gegnern um ſo leidenſchaftlicher befehdet, 
in den Zeitungen bald in proſaiſcher, bald auch poetiſcher Form. „Ein 
neues Lied" 3. B. („Schweizer. Beobachter“ 1848 Juli) Befehle ſich 
wie folgt mit ihm: 


4) Brief Fueters an Pfarrer Schadelin in Frutigen vom 12. Mai 1848. In 
einem fpätern Briefe jreibt Pfarrer Bueter: „Du wirft Di wundern, dab ih Dreds- 
ler geworden. Daran ift zum Zeil meine Einflellung Schuld. Denn da Habe ih an« 
gefangen, den Drehſtuhl, den ih vom Papa hieher gezligelt, fleikiger zu benutzen, frei« 
lich ohne Kehrmeifter, und jest wäre es eime große Gntbehrung für mid, ihm zu 
dafien® u. ſ. w. 

®) AS Jaggi einmal beantragte, gegen den Religionsjpötter Friedrich Jenni ge- 
ftüßt auf $ 8, 10, 12 und 15 des Prehgefeges einzufäreiten, widerfehle ſich Stämpfli 
und bemerkte, die Geiſtlichteit muſſe fi aud Kritik gefallen laſſen, die Advokaten müßten 
&8 auch geſchehen laflen; übrigens fei Prehfreipeit. Gtodmar unterflägte Stämpfli, 
worauf der Große Rat die Anträge des Yuftig« und Kirchendireltors zutüdwies; diefer 
glaubte, fi entfäuldigen zu müflen, wenn er feine Pflicht tue, „dies wird mir hoffent- 
Xi niemand übel nehmen,“ meinte er. 
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„Es lebt ein Tierlein wohl auf Erden, 
Des Name heißet Hinundher, 

Mag ſchwerlich rubrizieret werben, 
Weil es nicht Affe ift, nod Bär, 

Nicht Fuchs, nicht Kalb, nicht Krofodill, 
Doch weint es oft und frikt ſehr viel. — 


O geh doch wieder an dein Oertchen,“ 
Nicht hin und Her, nein hin, woher! —“ 

Eine drollige Anekdote datiert vom Mai 1848, ald Jaggis Kol- 
lege Ulrich Ochjenbein noch auf der Höhe feines Anfehens ftand. Eines 
Tages trug jenem ein Kolporteur das wohlgetroffene Bildnis Ochjen- 
beind an. Jaggi: „Aes ifch ſcho rät u fehön; aber was ſoll i mit 
däm Ochſebei mache? J gieh ja d'r Herr Ochfebei alli Tag uf em 
Rathus!“ 

„Der Schweizer. Beobachter“ vom Februar 1849 berichtete: „Im: 
verflofienen Herbit (1848) Habe der Polizeidirektor zwei Sandjäger mit 
der Bettagsproflamation in der Hand in die Münſterkirche geſchickt, 
um zu lauern, ob der Pfarrer die Bettagsproflamation getreu, d. h. 
ohne ein Wort auszulaſſen, ablefe. „Bigott, är Het all's abg’läfe,” 
fagte nachher ein Diener der Hl. Hermandad zum andern, und fo be 
richteten fie der Polizeidirektion. Riecht ſolches nicht nach einer Falle, 
ähnlich wie das jüdifche Polizeiminifterium in Jerufalem, dad feine 
Laurer außfandte, um dem Herrn eine geheime Falle zu Iegen? 
Evviva Alberto Giaccomo, spado di Berna.“ — 

Im Auguft 1849 erklärte Jaggi feinen Austritt aus ber Re 
gierung, war aber „einftweilen noch eine politiſche Notwendigkeit“ und- 
mußte, da ber an feine Stelle vom Großen Rat am 16. Oktober ge 
wählte Oberrichter Steiner ablehnte, feine Tätigleit fortſetzen, bis ber 
definitive Nachfolger, Regierungsftatthalter Känel in Aarberg, am 1. 
Dezember fein Amt als neuer Juſtiz- und Kirchendireftor antrat. Den 
Grund feines Nüdtrittes aus der Regierung fol Jaggi einem Großrats - 
mitgliede mit den Worten gejchildert Haben: „er heig’3 bi däm Pad. 
unmüglich meh länger chönnen ushalte.“ Auf den Tag feines Rüd- 
teittes wurde ein „Rundgefang, am Mittagsſchmauſe des 1. Dezember 
zu fingen“ verbreitet, in dem bie Strophe vorfam: 

„Da heut ber alte Knochenhauer mit unferm Jaggi punktum macht, 

So werde ihm ftatt aller Trauer ein Gläschen Wein aufs Grab gebracht, 

Dies nehm’ er als Viatieum hinüber ins Dänikulum.” " 

Damit war auf Dännikofen, ein Landgut bei Oftermundingen, 
angefpielt, das er angefauft hatte und auf das er fi) nun aurüdzog, 
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um e3 zu bewirtichaften, wie weiland der Römer Cincinnatus, der 
nad) Befiegung der Feinde des Vaterlandes feine Zuderritbenfelder 
bebaute. 

Jaggi wurde übrigens von der Regierung in verſchiedenen öffent« 
lichen Angelegenheiten noch zu Rate gezogen und 3. B. in bie Direltion 
des Inſelſpitals gewählt, und er felbft machte bei feinen NRüdtritte 
im Amtsblatt befannt, daß er „zur Schlihtung und Vermeidung von 
Prozeſſen jedermann, der ſich an ihn wende, behälflich fein werte,” eine 
Zätigfeit, die dem Manne alle Ehre machte. 

Als Landwirt fuchte er feinem Gute Dännikofen den größtmög« 
lichen Ertrag abzugewinnen und intereffierte fi zudem um alle Fragen 
des öffentlichen Wohles. Im Juli 1854 publizierte er in den „Ber- 
nifchen Blättern für Landwirtſchaft“ eine Reihe von Artikeln über 
Moosentjumpfungen und rief in der „Bernerzeitung” (Nr. 238 
von 1854) einem Entjumpfungagejeß, wozu er bereits im Jahr 1847 
einen Entwurf ausgearbeitet Habe. Nicht ohne Intereſſe ift die Neber- 
fict über die vom Staate Bern damals bereitö erfolgten Leiftungen 
für Entfumpfungen (Bernerzeitung 4. März 1855), abgejehen von 
Oftermundingen, wo im Winter 1847/48 über 100 Jucharten entjumpft. 
worden find: 

Fraubrunnenmoos 945 Juch., Toften den Staat 137,804 Fr. 

Bätterkinden 40 Par n 37,000 „ 


Konolfingen 320 „ Per „ 26,123 „ 
Bleienbach 40 „ Pa „ 17,000 „ 
Brienzerſee Tieferleg. 3500 „ Pa „ 170,000 „ 
Gürbelorreftion 4000 „ "nn 350,000 „ 
Signaumoos 600, „nn 80,000 „ 
Schonbuhl 1300 70,000 


ferner Krauchtal 100 Juch., Stettlen 140 Juch. (ohne Staotöbeitzag), 
Limpach 3000 Juch., Wengi 500 Juch., dad große Moos im Seeland: 
nicht inbegriffen. In feiner Vorftellung an den Regierungsrat ſucht 
Jaggi die Anficht, daß die auf Mödfern wachſende Liſche von weſent ⸗ 
lichem Werte fei, zu widerlegen und bob hervor, daß nicht nur die 
Privaten, jondern namentlich auch der Staat ein Intereſſe an ſolchen 
Unternehmungen haben, weil entfumpfte Gegenden mehr Grundfteuer 
abwerfen und die Armenlaflen ſich vermindern. 

Jaggi war Mitglied der bernifchen dkonomiſchen Geſellſchaft und 
gehörte ihrem Ausſchuſſe an. Als es fi im Jahre 1856 in Bern 
um die Frage handelte, two der Viehmarkt den geeignetften Pla fände, 
trat ex lebhaft für die Intereffen der untern Stadt ein und bewirkte, 
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daß er in beren Nähe verlegt ward. Auch regte er durch eine Ein- 
gabe an den Großen Rat ein neues Waflerbaugefeg an und interef- 
fierte fi 1857 lebhaft um die gefeßliche Regelung des Armenweſens. 
Zur rationellen Verminderung ber Armennot machte er Vorfchläge, 
die nicht bloß auf die Hebung, fondern auch auf die Einführung neuer 
Gewerbe Losfteuerten. So befundete er den guten Willen, zur For⸗ 
derung des allgemeinen Wohles das Seinige beizutragen, obſchon feine 
Anregungen oft mehr ben Theoretiter ald den praktifchen Volksmann 
erkennen ließen, wie e8 u. a. der Fall war mit feinem in der Haupt« 
verfammlung der „Oekonomiſchen“ vom Oktober 1856 eingebrachten 
Antrage, alle vereingelten und verjtüdelten Güter durch den „Austaufch 
der Beſitzer“ zu arrondieren. 

Jaggi ftarb im Alter von 74 Jahren am 28. April 1870. Weit 
auch fein vielbewegtes Leben feine großen Taten auf, fo ift es doch mit 
einem wichtigen und interefjanten Zeitabſchnitt unferer vaterländifchen 
Geſchichte verfnüpft, und der Bürger des Kleinen Gfteig Hat, wenn er 
fi auch in manden Dingen irrte, durch fein Streben nad) Bervoll» 
Iommnung nit umfonft gelebt. 

Quellen: Berſchiedene Zeitungen und Schriften der in Frage flehenden Periode. 
Sie find im Verlauf der Darftelung genannt. 

3. Sterdi. 


Sriedrich Tihanz 
1831-1903. 


KIEL 8 bildet freilich einen ſcharfen 
DIE @egenfaß zu dem fälihten 
KW Sinne, von welchem der Mann 
82 befeelt war, deſſen wir hier ge 
denen, wenn fein Name und fein 
Wirken zum Gegenftand einer 
für die Oeffentlichkeit beftimmten 
Darftellung gemacht wird. Immerhin 
glauben wir, weder das Gefühl der 
Pietät zu verlegen, noch anderjeit3 den 
Raum der „Sammlung bernijcer Bio- 
graphien" ungebührlich in Anſpruch zu 
nehmen, wenn wir das Andenken an 
Regierungäftatthalter Tſchanz von Thun friſch erhalten. 
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Friedrich Tſchanz wurde am 11. Dezember 1834 ala Sohn des 
Zatob Tſchanz und der Anna geb. Oppliger in feiner Heimatgemeinde 
Eigriswil geboren. Sein Vater war Obmann jener großen Berg- 
gemeinde, ein achtbarer Bauerdmann, der bort auf Vergeshöhe mit 
‚Eifer dem mühfamen landwirtſchaftlichen Beruf oblag und zugleich in 
führender Stellung die Geſchicke ber Gemeinde Ienten half. Der Bauer 
ift wahrlich dort nicht auf Rofen gebettet, wo den fteilen Abhängen 
nur durch harte Arbeit ein Ertrag abgewonnen werden Tann. Allein 
gerade da, wo der Menſch einen beſonders hartnädigen Kampf mit 
den feindlichen Naturgewalten führen muß, wächſt auch ein mann- 
haftes Geſchlecht heran; da trifft man vielfach ſtarke Charaktere an, 
die, auch wenn fie fpäter in mildern Gegenden und in weniger rauhen 
Berhältniffen ſich weiter entfalten, doch ihre urfprüngliche Kraft, Ein- 
fachheit und Geradheit beibehalten. Ein folder Charakter follte der 
in freier Bergesluft aufgervachfene Jüngling, Friedr. Tſchanz, werden. 
Bon dem in Gemeindeangelegenheiten vielfach beſchäftigten Vater ſcheint 
der Sohn das Intereſſe für das öffentliche Leben in Gemeinde und 
Staat geerbt zu haben. Des Vaters ernftes Führen dauerte freilich 
nicht bis zur Mündigfeit des Sohnes; Friedrich Tſchanz mußte im 
Verein mit feinen Brüdern ſchon früh jelbfttätig in den Haushalt ein- 
greifen. 

Nachdem der Yüngling die Schule feines Heimatdorfes abfolviert 
hatte, trat er bei einem Notar in die Lehre und wurde gegen Ende 
der Fünfzigerjahte Audienzaftuar auf dem Regierungsftatthalteramt 
Thun. Don bort fiedelte er nach Bern über, um fich dafelbft zum 
Notar auszubilden. In den einfachiten Verhältnifien lebend, lag er 
mit großem Fleiße feinen Studien ob und erlangte im Jahre 1860 
das Patent als Notar und Amtönotar. Er eröffnete in Thun ein 
Notariatabüreau und arbeitete in feinem eigentlichen Berufe bis zum 
Jahr 1867. Sein Büreau erfreute fi) lebhaften Zuſpruches, da jeder 
Klient wußte, daß feine Geſchäfte in den bewährten Händen eines 
ernften, peinlich gewiffenhaften Dlannes lagen. Das folgende Jahr 
wurde für feine fernere ehrenvolle Laufbahn entjcheidend. Der damals 
ſchon mit einer erften Ehren» und Bertrauenzftellung ald Amtögerichts- 
juppleant betraute Mann ward zum Gerichtöpräfidenten des Amtes 
Thun gewählt. Bon jenem Jahre an war und blieb fein Poſten in 
dem hochgelegenen Schloffe, und während 35 Jahren hat er dort dem 
Staate Bern und dem Amte Thun in muftergültiger Weife gedient. 
Am 1. Januar 1873 vertaufchte 3. Tſchanz da8 Amt bed Gerichts- 
präfidenten mit demjenigen des Regierungaftatthalters. Auch in biefer 
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neuen Stellung erwarb und bewahrte er ſich biß zu feiner Demiſſion 
einen geadhteten Namen. Sowohl die oberfte kantonale Behörde, die 
ex vertrat, als die Bevölterung bed Amtes Thun mußte in dem Manne 
ben Beamten ehren, der in genauefter Pflichterfülung und mit unbe- 
ſtechlicher Rechtlichkeit und Gerechtigkeit fein Amt verſah. Daß er nicht 
lauter Freunde und Anhänger hatte, dient ihm nicht zur Unehre; es 
liegt in diefem Umftande der ſprechendſte Beweis für die Unabhängig- 
teit feines Charakters. Mochten etwa die Behörden, oder mochte Die 
Bevölkerung bald da bald dort etwas ander? gewünfcdt haben im 
Auftreten und Vorgehen des Beamten, — nie konnten fie geredht- 
fertigterweife in feinen guten Willen und in feine Unparteilichfeit 
Zweifel jegen. Der Mann, der die allerftrengften Anforderungen an 
ſich ſelbſt ftellte, der mit eiferner Gnergie jeiner Pflicht Iebte und 
derfelben jegliche Bequemlichkeit und Zerſtreuung unterordnete, durfte 
fi wohl für berechtigt halten, von andern bedingungalofe Unter» 
ordnung unter den Geſetzeswillen, Eelbftverleugnung, zu verlangen. 
Er tat dies den Seinen wie der Allgemeinheit gegenüber. Ordnung 
in feinem Privatleben, Ordnung in feinem Hauöhalte, Ordnung in 
der Gefellfhaft, fie Handhabte er oder betrachtete er ald etwas Selbft- 
verftändliches. Das Amt ala Regierungaftattgalter nahm den Dann 
infolge feiner Gewiſſenhaftigkeit natürlich fehr in Anſpruch; troßdem 
fand er noch Zeit, dem Öffentlichen Wohl in andern Stellungen zu 
dienen. Bei ber Gejamterneuerung des Großen Rates im Jahr 1878: 
wurde Friebrih Tſchanz im Wahlkreis Hilterfingen-Sigriswil als 
Großrat gewählt; indeffen erklärte er feinen Rüdtritt, fobald feine 
Wiederwahl als Regierungftatthalter ftattgefunden Hatte. Die Be- 
völterung besfelben Wahlfreifes wählte ihn anläßlich der Verfaſſungs- 
revifionsfampagne (1883—1885) in den Verfafjungsrat. Friedr. Tſchanz 
verfah lange Jahre das Amt eines Vizepräfidenten des Bentralfomiteed 
des „Bernifchen Hülfsvereins für Geiſteskranke“. Er war Präfident 
des Verwaltungsrates der oberländiſchen Armenverpflegungsanftalt 
Ußigen, und funktionierte ala Präfident der Bezirksverſammlung der Ans 
ftalt Gottedgnad, Filiale Spiez. Er war Berwaltungsratämitglied der 
tantonalen Brandverfierungsanftalt, ebenfo Mitglied de3 Verwal 
tungsrates der Dampfſchiff⸗Geſellſchaft fur Ihuner- und Brienzerſee. 
Zu al diefen Stellungen drängte er ſich nicht Hinzu; das Vertrauen 
der Behörden und feiner Mitbürger rief ihn auf die 3. T. verant- 
wortungvollen Poften, und er hat wahrlich jenes Vertrauen nicht 
getäufcht. Ueberall arbeitete er fich mit ungewöhnlichem Ernit und jeltener 
Pflihttreue in die Obliegenheiten feiner Aemter ein, und überall ward 
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in Rat und Verſammlung auf ſein wohlerwogenes und treffendes 
Wort geachtet. Friedrich Tſchanz ſprach und handelte immer nur 
ſeiner innerſten Ueberzeugung gemäß; an Unannehmlichkeiten konnte 
es ihm darum nicht fehlen. Den Gemeindebehörden des Amtes Thun 
war er jederzeit ein wohlmollender Berater. An Anerkennung hat es 
denn auch namentlich von feiten dieſer Kreife nicht gefehlt. Bon dem 
Vertrauen, welches ein großer Teil der Bevölkerung, zumal maßgebende 
Perfönlichkeiten, wie in ber Stadt fo auf dem Lande, dem Regierungs- 
Statthalter entgegenbrachten, legt eine Verſammlung von ca. 40 Män- 
nern ber Öffentlichen Tätigkeit auß allen Bezirlen des Amtes Thun 
beredtes Zeugnis ab, welche bei Anlaß feiner Demiffion (infolge ber 
Wahl feines jüngften Sohnes zum Gerihtöpräfidenten von Thun) 
folgende Kundgebung an ihn richtete: „Die heutige Verſammlung 
fühlt fi) gedrungen, Ihnen die vieljährigen und treuen Dienfte beſtens 
zu verdanken; fie bezeugt Ihnen auch volles Zutrauen und alle Aner- 
tennung für Ihre audgezeichnete umd pflichtgelreue Amtsführung. 
Die Berfammlung würde Ihren Rüdtritt fehr bedauern.” 

Friedrich Tſchanz gehorchte einem innern Drängen und hielt an 
feiner Demiffion auf 31. Dezember 1903 Hin feit, obſchon es ihm 
ſchwer ward, einer Tätigkeit zu entfagen, welche ihm trotz allen damit 
verbundenen Mühen und Unannehmlichkeiten fo vertraut und Lieb ge- 
worden war. Gr felbft und die Geinigen ſahen dem Wechfel in feiner 
äußern Lebenaftellung nicht ohne Bangen entgegen. Seit einer ſchweren 
Krankheit, welche er in den Jahren 1886/87 durchgemacht, und welche 
ihn an den Rand des Grabes gebracht hatte, nahm er alles beſonders 
ſchwer auf; leinigkeiten Eonnten zuweilen die Tiefe feiner Seele auf» 
mwüßlen; feine allzeit ernfte Lebenzauffafjung wurde noch ernfter. Ein 
gütiges Gefchiel rief ihn indeſſen mitten aus feiner gewohnten Tätigkeit, 
bevor der Beitpuntt feines Abſchiedes vom Schloffe da war. Nach kurzer 
Kränklichteit machte am 11. Dezember 1903 ein Hirnfchlag feinem 
arbeitsreichen Leben ein Ende. Die Beerdigungsfeier in der Kirche 
bewies noch einmal öffentlich, daß des DVerftorbenen Charakter und 
Tätigkeit in weiten Kreiſen gewürdigt und gefchägt wurde; fie bewies, 
daß die Hinterlafienen, die um da8 Wohl der Ihrigen ebenfall® treu» 
beforgte Witte, Frau Rofina geb. Hofmann, mit welcher ſich Friedrich 
Tſchanz im Jahre 1863 verehelicht hatte, und neun Kinder famt ihren 
Angehörigen ihren Schmerz mit einer audgebehnten trauernden Ger 
meinde teilen durften. 

Friedrich Tſchanz hat vornehmlich als pflichtgetreuer Beamter ſich 
‚allgemeine Achtung erworben; er ſteht in biefer Hinficht, wir dürfen 
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es ohne Uebertreibung ausſprechen, ala Vorbild da. In die Oeffent- 
lichkeit trat er nur, wenn es galt, ein gute, gemeinnüßiges Wert zu 
unterftüßen, demfelben feine Dienfte zu leiften. Für bloße Repräfen- 
tation hatte er als guter, ſchlichter Republikaner kein Verftändnid. In 
der Politik trat er wenig — und immer weniger hervor. Er verfolgte 
zwar bie politifchen Ereigniffe und Entwidlungen mit großem Intereſſe; 
ex hatte feine ganz beftimmten politifchen Biele und Ideale, aus denen 
er kein Hehl machte; aber er fuchte diefe Ziele und Ideale nur als 
einfacher Schweizerbürger zu verwirklichen. Weil er fich jederzeit feine 
eigene Meinung innerlich erfämpfte, achtete er auch jebe aufrichtige 
gegneriſche Anfchauung, die fich des Volkes Wohl zum Ziele jeßte- 

Das Lebensbild des verftorbenen Regierungsftatthalters von Thun 
würde aber einen großen Mangel aufweijen, wenn wir die Stellung 
des Mannes zu Religion und Kirche unbeachtet laſſen würden. 

Friedrich Tſchanz war ein durch und durch veligidfer Charatter. 
Die veligidfe Weltauffafjung war bei ihm nicht etwas Angelerntes; 
fie war ihm das Selbftverfländlicfte, was es gibt. Seine Frömmig« 
keit Hatte nichts Weichliches, Verſchwommenes an fi; fie war die 
Kraft, welche alle die Mannestugenden nährte, die jedermann an ihm 
achten mußte. Ex trug feine religidfe Gefinnung nicht zur Schau, 
ſcheute ſich aber auch in keiner Weile, von ihr Zeugnis abzulegen. 
Den Gottesdienft verfäumte er nur, wenn er wirklich verhindert war, 
ihn zu befuchen. Den Vertretern der Landeskirche war er ein wohl- 
meinender Freund und Berater. Seine Funktionen bei Inftallationen 
und andern kirchlichen Anläffen übte er wirdig und ernft aus. Nichts 
ertrug ex weniger als leichtferiige Urteile in religidfen Angelegenheiten 
und Fragen. Wie Friedrich Tſchanz in politifchen Dingen im guten 
Sinne bed Wortes konſervativ dachte, fo fühlte er ſich aud in kirchlich- 
religidfer Beziehung eher zum Standpunft der „Rechten“ hingezogen. 
Daß fein Standpunkt aber durchaus kein einfeitiger war, daß er überall 
echte Religiofität zu ſchätzen wußte, und daß er Andersdenkenden volles 
Vertrauen auch nad) diefer Richtung Hin einflößte, das beweiſt ſein 
freundfchaftliches Verhältnis und fein ſehr gutes Einvernehmen mit 
dem einftigen Führer ber „Reform“, mit Alb. Bitzius ſel. der ala 
Regierungsrat oft und gern im Schloſſe Thun mit Regierungsftatt- 
halter Tſchanz zufammentraf. Die beiden edelgefinnten Männer, jener 
ein feuriger Idealiſt, diefer eim viel nüchterner dentender Dann aus 
dem Bolte, fühlten ihre innere Verwandtſchaft. Beide liebten ihr Bolt, 
und beide erfannten in einer von bloßem Belenntnis unabhängigen, 
tiefwurzelnden, ſchlichten Frömmigkeit die Quelle der Wohlfahrt für 
den Einzelnen wie für bie Gejamtheit. 
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Das reihe Gemüt, das in Friedrich Tſchanz wohnte und das 
ftet3 durch jene reine Quelle echter Neligiofität geipiefen wurde, ver« 
hinderte denn auch, daß der vielbefchäftigte Beamte in bloße Routine 
und knöchernen Formalismus ſich verlor. Wo die Strenge bed Ge- 
ſetzes am Platze war, da wurde fie ohne Rückſicht auf die Perfon ger 
handhabt. Wo die Not zu Haufe war, wo fie und andere traurige 
Verumftändungen zu einem Konflikte mit bem Geſetze führten, da hörte 
der Regierungsftatthalter auch auf bie Stimme des Herzens, ohne feine 
Pflicht zu vergefien. 

Regierungaftatthalter Friedrich Tſchanz entfaltete eine ſegensreiche 
Zätigfeit nur in einem Heinen Gebiete unfered Vaterlandes; aber da 
wirkte er mit Ginfegung all feiner Kräfte. Den Kern feiner Bedeutung 
hat Pfr. Straßer in Grindelwald in feinem poetifchen Nachruf ung _ 
enthält. Wir laſſen das Gedicht hier folgen: 

Zum erfien Mal — es war vor mandem Jahr — 
Zu Bern im Rat ward feiner id) gemahr. 

Er fiel mir auf, ich Rund in feinem Bann, 
Des Herzens Stimme ſprach: Das ift ein Mann! 

Und nachher überall und jederzeit 
Cab) ich ihn eifrig feinem Amt geweiht, 

Und immer mehr ich Hohadtung gewann 
Bor feinem edlen Wert: Das if ein Mann! 

Ein Sohn des Bolts, aus tnorrigem Geſchlecht, 
Eqriit er des Weges aufrecht, [licht und recht, 
Charatterfeft, und war er dann und wann 
Rauh und von barſchem Wort: Er war ein Mann! 

Und hat gezeigt ein goldenes Gemüt, " 
Dem, der den Kern zu finden fi) bemüht. 

Wer if ein rechter Mann? Der beten iann 
Und feiner Eeele lebt: Er war ein Mann! 
Wie blieb er ſteis dem Bolle zugelan, 
Rahm fi der Armen und der Kranken an! 
Um in zum Dante mande Träne rann: 
„AUG, unſer Bater ſtarb mit diefem Mann I“ 

Die Beften erden . . . Derr, laß immerdar 

Dem Bernerbolf erſtehen eine Schar. 
Wo man vom Erfle und Legten fagen kann 
Wie von dem fel’gen Breund: Ein ganzer Mann! 


Quellen: Zeitungsnotigen und perfönliche Erinnerungen. 


E. Herdi-Tſchanz, Pfarrer in Walperswil. 
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' Matthäus Zurbuden. 
1845-1902. 


n ben blinfenden 
Emaragdipiegel 
des Brienzerſees 
Haut hart am Rande 
es rechten Ufer? aus 
tiller Höhe durch die 
Kronen mächtiger 
Scattenbäume eine Kirche 
hernieber. Es ift das Gottes⸗ 
haus von Ringgenberg — 
einſt Burg Ringgenberg, be⸗ 
ruhmt durch ein ritterlich 
Geſchlecht, das im Mittelalter 
den deutſchen Kaiſern Heer⸗ 
folge nach Rom und ins 
heilige Land geleiſtet, be= 
ruhmt auch durch einen 
Minneſänger: Johann von 
Ringgenberg. 
Laß dich, Wanderer, die 
Mühe nicht verdrießen, vom hochgelegenen Dorfgrunde noch die ſteile, 
hohe Treppenflucht zur Kirche hinanzupilgern. Hinter derſelben findet 
ſich zwiſchen ihren Rüdmauern und der etwas weiter ab ſtehenden 
Turmruine ein winziger Friedhof eingeklemmt, fo ſeltſam, wie er 
wohl nicht gar zu oft im Echmweizerlande vorfommen mag. Ein 
Riefennußbaum wölbt fein Schattendach über diefe Totenftätte, Roſen 
ranken ippig durch die zerbrödelnde Umfafjungsmauer. An den 
Turm im Hintergrunde lehnt fih ein baumftarker Epheuflamm an, 
der mit feinem Gezweige bis zur höchſten Binne gellettert iſt, im 
blinden Triebe himmelwärts. 
In diefer engen Umfriedung, zwiſchen gepflegten und vergefjenen 
Gräbern ragt ein Mal empor, das mit der lakoniſchen Kürze eined 
Epitaphs den Inhalt eines Lebens twiedergibt : 
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Matthäus Zurbuchen 
geboren in Ringgenberg, den 3. September 1845 
geftorben „ n „ 23. Degember 1902 

Durch eine Fenfterlute der einftigen Schloßmauer unweit biefes 
Grabe lacht fonnig ein Stüd Wieſe herauf und ein ſchmuckes Ober- 
Länderhaus, blank mit frifchgefcheuerten Wänden. Dort im Stübchen 
linker Hand — im fogen. Großvaterhaus — hat er fein menſchliches 
Zeiden geduldig getragen, dort aud den letzten Atem ausgehaucht, er, 
der nun bier zur legten Ruhe gebettet liegt. Dort fteht feine Geſchichte 
ausführlicher gejährieben, in den Herzen der Seinen, mit welden er 
fo innig verbunden war, geſchrieben auch im Herzen aller Dorfbe- 
wohner, die ihn achteten, Tiebten und verehrten. 

Am 3. September 1845 war dem damaligen Gemeindepräfidenten, 
Matthäus Zurbuchen, einem auf allen Gebieten erfahrenen und auch 
belefenen, gefegesfundigen Manne, fowie feiner Gattin Margarita, 
Tochter des gewefenen Amtsſtatthalters Eggler, einer ftillen, finnigen 
Frau, tiefen Gemüts, ein Sohn geboren, der in der Taufe ben Namen 
feines Vaters Matthäus erhielt. Die erften Jugendjahre verbrachte 
der muntere Knabe auf der heimatlichen Flur, wo manche der Han- 
tierungen ber Sennen und Aelpler zu feinen Lieblingsbeſchäftigungen 
gehörten. So trieb er felbft mehrere Sommer hindurch das Vieh zur 
Alp, war er ja doch der Sproß begüterter Baueräleute. Auf diefe 
Weiſe erhielt er frühzeitig einen gründlichen Einblid in die mancherlei 
Mühjale und Beſchwerden feiner Dorfgenofien. Freilich ließen es fih 
feine Eltern angelegen fein, ihm eine tüchtige Schulbildung zu Teil 
werben zu laſſen. Sobald ber Knabe die erften Klafjen der Landſchule 
NRinggenberg abjolviert hatte, wurde er im Jahre 1861 nad ber neu- 
‚gegründeten Sekundarſchule in Interlaten gelandt. Zur Erlernung 
der franzöfifchen Sprache kam er hernad) auf ein Jahr nad) der fan. 
zoͤfiſchen Schweiz in ein Penfionat. 

Inzwiſchen hatte Vater Zurbuchen über die Zukunft des Sohnes 
entſchieden. Matthäus follte Jurift werben und wurde zu dieſem 
Behufe nach feiner Heimkehr auf dad Büreau des damaligen Für« 
ſprechs von Bergen, ſowie ſpäter auf die Gerichtäfchreiberei zu Herrn 
Ruef in Interlaten gebracht. Dort machte ex feine erften Lehrjahre 
dur, um fpäter in Bern in aller Form die Rechte zu ftudieren. 
Nah vier Jahren kehrte er don bort, mit dem Notariats, ſowie 
Fürfprecher- Patent ausgerüftet, nad) Haufe zurüd. Auf die gleiche 
Zeit entfällt auch der Beginn feines Militärdienftes, dem Zurbuchen 
mit außergemöhnlicher Liebe und Begeifterung oblag und ber ihn im 
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Winter 1870/71 im Alter von kaum 25 Jahren während des deutſch- 
franzdfiſchen Krieges al3 Oberleutnant an die Grenze rief. Er war 
mit unter den Wachen bei Verridred, welche die bourbakiſchen Flücht- 
linge auf Echiweizerboden empfingen und entwaffneten. 

Nach Erledigung des Felddienſtes etablierte fi) Zurbuchen als 
Anwalt und Notar in Interlaken, wo er fich bald eine gute Praxis 
aufbaute und das Vertrauen der Bevölterung erwarb. Um dieſe 
Zeit (1875) lernte er Fräulein Emma Lehnherr aus Spiez kennen, 
die damals in feiner Heimatgemeinde Ringgenberg Lehrerin war.. 
Bald führte er fie auch als junge Gattin an den heimiſchen Herd 
und gewann in ihr eine treffliche Hausfrau und fürforglicde Mutter, 
die ihm im Laufe der Jahre fünf Kinder zur Welt bradte. Sie 
war aud) in geiftiger Beziehung feine treue Stüße und eine kluge, 
unermübliche Beraterin, von welcher er mande Anregung empfangen 
dat. 

Das wachſende Anjehen, welches Matthäus Zurbuchen im Volke 
genoß, befundete fi in ben erſten Jahren feiner Praxis dadurch, 
daß es ihn an die Spitze ber Gemeinde ftellte. Kurz nachher wählte 
ihn der Kreis Unterfeen in den Großen Rat. Faſt gleichzeitig wurde 
ihm das Mandat eines berniſchen Regierungsrates angetragen, das 
er jedoch aus Rüdfichten auf feine Familie ausſchlug. Dagegen 
erfolgte dann 1877 feine Ernennung zum Staatsanwalt des Berner 
Oberlandes, welchem Amte ex bis zu feinem Tode mit Gewiſſenhaftig⸗ 
teit, Hingebung und Treue oblag. 

Daneben dauerte feine militäriihe Neigung, fein Interefje und- 
Eifer für alle Fragen der Landesverteidigung ungeſchwächt fort. Die 
Beldrderungen zum Hauptmann und Major folgten fi raſch. Schon 
damals erfreute er fich unter feinen Oberländer Soldaten großer. 
Beliebtheit. Sie wären für ihn durchs Feuer gegangen. Auch die 
Lanpesväter anerfannten feine Tüchtigleit durch feine weitere Beför- 
derung zum Oberftleutnant und endlid zum Oberfi-Brigadier. Und 
feine engeren Mitbürger blieben nicht zuräd. Im Jahre 1883 wählten. 
fie Zurbuchen erftmalig zu ihrem Bertreter in den Nationalrat. 

Und dabei Hätte er fein höheres DVertrauensvotum erhalten. 
konnen, als die höchſte Stimmenzahl, die ein einzelner Kandidat auf. 
fi) vereinigen konnte. In jedem jpäteren Wahlgang beftimmte ihn 
jeweilen die vox populi mit gleicher Deutlichfeit zu ihrem auser- 
torenen Vertreter in der oberften Landesbehörde. Tat er fich dort 
auch nicht durch rhetorifche Leiſtungen hervor, jo war er, gleich wie 
auch im Großen Rate des Kantons Bern, eine umſo wertvollere 
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Arbeitstraft. Dieſe bewährte ſich auch ſonſt auf dem politiſchen 
Gebiete, wo Zurbuchen fich mit patriotiſchem Eifer und Pflichtgefuhl 
der manderlei Aufgaben — 3. B. in jenen Volksentſcheiden über 
wichtige Gefeßed- und Berfafjungsfragen vorausgehenden öffentlichen 
Berfammlungen — entledigte. 

In feinem verantwortungsvollen Berufe war er fletö von der 
firengften Geiwifienhaftigfeit geleitet. Doc) neben feinem ausgeprägten 
Rechtsgefühl beſaß er eben auch ala Sohn des Volles ein warmes 
Herz für dasſelbe. Er, wie wenig andere, Tannte feine Bebilzfnifie. 
Deöwegen wurde fein Heim in Ringgenberg ein wahrer Wallfahrtdort 
aller derer, die Rat und Auskunft, Troſt und Hilfe fuchten. Aus den 
entlegenften Berggegenden des Bandes wandte man ſich vertrauensvoll 
an ihn. Er beſaß die echte Leutjeligkeit, Schlichtheit und Biederkeit, 
um auch mit bem Geringften freundlich zu verkehren, und ſchon der 
Ausdrud feines Gefichtes, der Ton feiner Stimme gewannen ihm bie 
Herzen berer, die mit ihm in Berührung kamen. In feiner Denkart 
und Einfachheit der Umgangsformen war und blieb er bis zu feinem 
Tode ein Kind des fparfamen, hart arbeitenden Volkes. 

Freilich auf diefem fubtilen Charakter Laftete die Bürde bes 
Amtes ſchwer. Und der Schlußſtein feiner Laufbahn ald Staats- 
anwalt mag auch zugleich als fein Grabflein bezeichnet werben: Es 
war bied die Leitung des Morbprogefies von Lent-Böichenried, ber 
damals im Lande fo großes Auffehen erregte. Zweimal waren in 
jener weltfernen Berggegend des Oberfimmentaled Raubmorde vor« 
getommen, ohne daß es gelingen wollte, die Täterfhaft feftzuftellen. 
Schon leidend, arbeitete fi Nationalrat Zurbuchen mit legter An⸗ 
ſtrengung durch das ungeheure, verworrene Altenmaterial hindurch, 
um dann daraus feine Anklage zu formulieren. Zu ſchwer war bie 
Burde, fie warf ihn im Herbfte auf das Krankenlager, von melden 
er fich nicht mehr erheben follte. 

Die Matthäus Zurbuden nad) außen ein ganzer Mann gewefen 
und als folder geihafft und gewirkt, jo war er es auch nad; innen, 
als Gatte und Vater. Borbildlih fand er an der Spike feines 
Haufes. Die Familie war fein Alles, und wenn er auß dem Staube 
duſterer Akten in ihren gefelligen Kreis fliehen konnte, dann war er 
glücklich. Hier pflegte er auch mit Vorliebe des Geſangs und der 
Muſik. Wie beforgt war er ſtets um ber Kinder leibliches und 
geiftiged Wohl, um ihre tüchtige Ausbildung! Wie Half ex fie 
erziehen, weniger dur Grmahnungen als durch die vorbildliche 
Züchtigkeit feines Weſens! Wie freute ex fi) über das Liebesglück 
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feiner Töchter Emma und Bertha umd wie tief fehnitt es ihm ins 
treue Vaterherz, als die Ießtere im fernen Rußland aus junger Ehe 
ftarb! Und wie hat er fi) auch bemüht, feinen Söhnen die Früchte 
feiner eigenften Lebenserfahrungen zu Zeil werden zu laſſen! 


Er ift dahin. Am heiligen Abend 1902 entriß ihn der Tod 
dem Kreife feiner Familie, feiner Gemeinde, fowie dem engeren und 
weiteren Baterlande. Gin Herzleiden Hatte feiner raftlofen Tätigkeit 
ein Biel gelegt... Zwei Tage nad) Weihnachten wurde er unter 
großer Beteiligung der ganzen Bevölkerung von nah und fern auf 
dem Friedhofe feiner Heimatgemeinde zur leiten Ruhe beftattet. 


H. Hartmann, Sekretär des oberländifchen 
Verkehrsvereins. 


Eduard Ruchti. 
1834—1902. 


n Unterfeen fteht an der Strafe, die nach Neuhaus und zu 
den Beatushöhlen führt, ein Haus, das eine Geſchichte 
erzählen könnte. Dieſe legtere ift zugleich eine Epifode in 

:x allgemeinen Entwickelungsgeſchichte be Weltkurortes Inter» 

ten, zu deſſen Aufſchwung wenige mehr beigetragen, als 

x, dem diefe Zeilen gewidmet find, Eduard Ruchti, weiland 

Nationalcat, der Schöpfer der Viltoria-Unternehmung. 

Während eines halben Jahrhunderts fat ift er mit allen Be- 
frebungen zu identifizieren, die zur Hebung des Kurortes Interlaten 
unternommen worden find. Die Geſchichte de Gmporblühens dieſes 
Ortes zur glänzenden Metropole ift gewiflermaßen auch die feine und 
ficher die Geſchichte feines jpäteren Haufes am Höheweg zu Interlaten. 


Das erfterwähnte Haus zu Unterfeen ift das Gaſthaus Beaufite, 
typiſch in feiner Art für das Gaſtweſen älterer Zeit, einzig auch in 
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erſetzte. Er beforgte das Bureau im übrigen und befümmerte fi 
daneben mit nimmer ermüdender Sorgfalt um feine Gäfte, oder tifchte 
ihnen in feiner f&hlau-jovialen Art irgend welche ergößlichen Anekdoten 
aus dem Fremdenweſen oder aus ber Lokalgefhichte auf. War das 
Haus voll, fo war au Vater Ruchti fichtbar erfreut über den zahle 
zeichen Zuſpruch und die Behaglichkeit der Gäfte. In foldden Perioden 
ſchritt er bei der Tafel wie ein Feldherr einher, der fein Schlachtfeld 
fiegreich beherrſcht, mufterte mit ſcharfem Blick Großes und Kleines 
und ſah nad, ob alles in Ordnung fei und ob jedem fein Recht 
widerfahre. 

Vater Ruchti war die Seele von allem und überall ſah und hörte 
man ihn. Meift im Komptoir figend und mit feinen Töchtern arbeitend, 
wurde er zu jeder Stunde von fragenden, bittenden, fordernden Gäften 
belagert, und man mußte oft die Iammeömütige Geduld des guten 
Mannes bewundern.“ Dieje von Galen entworfene Charakterbild des 
Baterd Tann füglich aud) als dasjenige des Sohnes gelten. 


In dem foeben geſchilderten Milieu wurde am 10. Auguft 1834 
Eduard Ruchti als erfter und einziger Sohn aus ber erſten Ehe Vater 
Ruchtis mit Margaretha Rubin geboren. Es waren nicht eben glän- 
zende Berhältniffe, in die der junge Exdenbürger damals eintrat. 
Der Fremdenverkehr hielt ſich noch in befcheidenen Grenzen, und das 
Heim der Eltern war nicht fehuldenfrei. Es galt für Vater und 
Mutter einen beftändigen harten Kampf, das Schiff über Waffer zu 
halten. Da wird auch der Erftling die Vitternifje eines jorgenvollen 
Dafeins zu ſchmecken befommen haben. Fruhe auch wird er in einem 
Geſchaäft, in welchem alle Kräfte zur Betätigung herangezogen werden 
und Gold wert find, die feinen in den Betrieb von Hotel Beaufite 
haben ftellen müfien. Aber gerade diefe frühe und ſchwere Lehrzeit 
bat ihn vorbereitet und geftählt für die Beit, da er mit hochgefpannten 
Segeln der Hoffnung allein hinausſuhr in das Meer des Lebens und 
in die Wogen unabhängiger Arbeit. 

Trotzdem man für die Kraft des Jungen daheim fehr gute Ver ⸗ 
wendung hatte, verfäumte der Vater doch nicht, ihm eine den Ber- 
bältnifjen angemefjene gute Erziehung zu teil werben zu laſſen. Man 
darf hierbei wohl auch auf den Einfluß des damaligen Nationalcats 
Seiler, Beſitzers von Hotel Jungfrau, fließen, der zu Ruchti in nahen 
Beziehungen ftand und Eduard ſtets ein aufrichtiger Gönner und 
Berater geblieben ift. Aus Erfahrung wiſſend, daß in einem Gejchäft, 
das mit den Vertretern aller Nationen und Sprachgebieten in 
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Berührung kommt, die Sprachenkenntnis eine Hauptanforderung bildet, 
ließ daher Vater Ruchti den Knaben, als er kaum der Schule daheim 
in Yarmühle entwachſen war, ein Penfionat ber franzdfiſchen Echweiz 
befuchen. Doch nicht nur in der franzöfifchen, auch in der englifchen 
Sprade mußte ein Gaftwirt bewandert fein, waren es damals doch 
beſonders die Engländer, die als Touriftenpublitum der Schweiz die 
hervorragendſte Rolle fpielten. 

Um die Bedeutung Eduard Ruchtis, die er nachmals als ber 
ypiſche Vertreter Interlatens und feines Fremdenverkehrs gewinnen 
jollte, erkennen zu Können, ift ed nötig, ihn auf die Folie der Zuftände 
und Berhältnifie damaliger Zeit zu fellen. Das Berner Oberland 
nimmt unter jenen von der Natur mit beſonderer Gunſt bedachten 
Gegenden der Erde den Rang eines Kronjuwels ein. Schon Ende des 
18. Jahrhunderts, bald nad) bem allgemeinen Erwachen bed Verftänd- 
niſſes für Naturfchönheiten, fing es an durch feine großartige, unver- 
gleichliche Szenerie die volle Aufmerkſamkeit des Reiſepublikums 
‚auf ſich zu ziehen. In beſonderem Maße war dies der Fall, feit die 
Hirtenfefte zu Unfpunnen in den Jahren 1805 und 1808 namentlich 

. den Abel und die Intelligenz der Nachbarländer nad) dem reich 
geſchmückten Böbeli gelodt und bie Federn hervorragender Schriftfteller 
Teine feltenen Vorzüge ald Wunbergarten in weiteren Kreifen befannt 
gemacht Hatten. Freilich ift ja gerade dadurch auch jener jeltfame 
Umftand, daß Interlafen, — welches nur eine einzige Unterkunfts- 
anſtalt befaß, bad Gaſthaus“, nachmals Hotel Interlaten — damals 
ganz und gar unbelannt war, umfo deutlicher hervorgehoben worden. 
Es war Unterjeen, welchem um die Wende des 18. Jahrhunderts alle 
Aufmerkfamteit zulam, weil es eben ala alter Markifleden (noch 
Heute im Bollamunde „Städten“ genannt) für die Unterbringung 
von Reifenden einigermaßen eingerichtet und außerdem an der Ber« 
tehrsader Bern⸗Oberhasli Tag. Die Euft, d. 5. das alte Zoll» und 
Warenhaus befand fi ja nahe dem jetzt zerfallenen Schloß Weikenau, 
‚neben dem Einfluß ber Aare in den Thunerfee. In defien Nähe, d. h. 
beim fog. Neuhaus, landeten die alten Poſtſchiffe und nach 1834 auch 
die erften Dampſſchiffe. Yon dorther führte auch der Weg, d. h. der 
alte Pilgerpfad, der für den ehemaligen Fremdenverkehr, nämlich für 
die alten Pilgerzüge von Thun nad) Sankt Beaten und bem Kloſter 
Interlaken erftellt worden war, erft nad) Unterfeen. In Unterfeen 
finden wir den Fußgänger- und Wagenverkehr zu jener Beit Tonzen- 
friert, dort find aud bie Führer flationiert. Endlich nehmen in 
Anterfeen alle die Reifen in die Täler von Lauterbrunnen und Grindel« 
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wald ihren Ausgang, ohne Interlaken beſonders zu berühren. So 
fehen wir 3. B. einen Göthe im „Städtchen“ Quartier nehmen und 
von bort jpäter im Leiterwägelchen nach Lauterbrunnen weiter reifen... 
Der Fuhrmann zeigt unterwegs etwa mit der Peitjhe hinüber und 
ertlärt, auf die Über den Nußbaumwald emporragenden Türmdhen 
weifend: „Das Klofter” (Interlaken). Es ift num ein merkwürdiges 
Zufammentreffen, daß juft der Mann, welcher wie vor und nach ihm: 
fein zweiter mit einem @ifer, ja oft geradezu mit Eiferjucht, beftrebt, 
war, den Namen Interlaken hoch zu Halten, und vor das Publikum 
zu bringen, in Unterjeen geboren worden ift und hauptſächlich mit: 
dazu beigetragen bat, ben Verkehr, den letzteres ſeit Jahrhunderten: 
beberrjchte, von ihm abzulenken. Diefer Mann war Eduard Ruchti. 

Noch Vater Karl Friedrich Ruchti hatte um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts für Unterfeen ein eigentümliches Ideal vorgefchtwebt, 
das nachmals in Interlafen in fo herrlicher Weife in Erfüllung ge— 
gangen ift. Er beabfichtigte nämlich für Hotel Beaufite eine freie 
Domäne zu jhaffen, d. b. alles feinem Gafthaufe gegenüber liegende 
Sand zu erwerben, in eine Promenade umzuwandeln und fo die Ver- 
bauung des einzigartigen Ausblickes auf die ganze Jungfrautette zu 
verhindern. Dies war die große Idee, welche 1864 durch Erwerbung 
der Höhematte von Interlafen verwirklicht worden ift und neben den fi; 
ändernden Berkehräverhältnifien ebenfalls mächtig dazu beigetragen hat, 
Unterjeen den alten Ruhm und Vorrang zu entwinden. Und zuletzt 
mußte dann Eduard Ruchti jelbft feiner Heimatgemeinde den Rüden 
teten, um in richtiger Erkenntnis der veränderten Sachlage auf dem 
Boden feften Fuß zu faflen, der berufen fein follte, eine klaffiſche Be— 
deutung zu gewinnen. 

Es Hatten freilich auf eine ſolche Entwicelung ſchon feit Beginn 
des 18. Jahrhunderts mancherlei Faktoren gedrängt. Da war nament» 
U die natürliche Beichaffenheit des alten Klofterlandes und deſſen 
Teilung und Einrichtung maßgebend geweſen. Bon Alterd her zog 
fi durch diefen prächtigen Wiefengrund am Zuße des Harder ein 
Hauptiveg, welcher vielleicht einmal für die frommen NKlofterleute die 
Bedeutung eine „Philofophenweges“ gehabt hat. Ihnen verdankt 
man wohl auch die erfte Anpflanzung der Nußbaumallee, die in unferem 
Beitalter geradezu ſprichwörtlich geworden ift. Diejer alte Kloſterweg 
Ind förmlich zur Bebauung ein. Bildliche Darftellungen vom Jahre 
1800 zeigen denſelben jedoch noch ala ein far jungfräulides Stüd 
Bradland. Damals machte Dr. Aeberfold nad dem Borbilde von 
Gais im Appenzellerlande die erſten Verſuche, Kurgäfte durch Molle 
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anzuloden. Ungefähr in die gleiche Zeit fielen bie vorerwähnten 
Hirtenfefte und damit war ber Fräftigfte Anftoß zum neuzeitlichen 
Fremdenverkehr gegeben. Bei dem erften dieſer Zefte ſoll laut einer 
zeitgenöffiichen Schätzung eine Summe von eintaufend Louisdors zwi- 
ſchen Thun, Lauterbrunnen, Grindelwald und Meiringen in barem 
Gelbe zurüdtgeblieben fein. Die Gäfte des zweiten Feſtes (1808) werden 
auf 4—5000 Eeelen angegeben. Bon jener Zeit nahm ber Verkehr 
nun ftetig zu, und es mehrten ſich dementiprechend auch bie Geſchäfte 
für Unterkunft. Um die Zeit der Geburt Eduard Ruchtis beſaß 
Interlaten wenigſtens ein Dubend Penfionen und Hotels, auch war 
fon damals, nad) eingeholter Erlaubnis von der Regierung, eine 
der Räumlichkeiten bes Kloſters für den engliſchen Gotteödienft ein 
gerichtet tworben. 


Das Geburtsjahr des fpäteren hervorragendften Gaftgebers zeichnet 
ich jedoch noch durch eine große epochemachende Tat aus. Der Thunerfee 
Hatte nämlich fein erſtes Dampfſchiff „Bellevue” erhalten. Im darauf- 
folgenden Jahre (1835) wurde dann die Landitraße zwiſchen Thun 
und Interlafen auf der Schattenjeite des Sees, d. h. über Spiez⸗ 
Leißigen gebaut. Und von diefen großen und wichtigen Neuerungen 
reiht fich num in der Jugendzeit Ruchtis eine an die andere, bis zum 
Projelt und Bau einer Bahn auf den Ktönigägipfel der Berner Alpen, 
auf die höchſte Zinne der Jungfrau. 


Als Eduard Ruchti im Jahre 1854 aus der Fremde in feine 
Heimat zurüdfehrte, fand er die Verhältniffe geändert, die Mutter 
geftorben. Der Vater ftand im Begriffe, fi zum zweiten Dale zu 
verheiraten. Dadurch war für den ftrebfamen jungen Dann der Raum 
im Baterhaufe zu enge geworden. Seine in der großen Welt erweiterten. 
Anfhauungen paßten ohnehin nicht mehr zu denjenigen des alten 
Regimes, defien hervorragender Vertreter jein Vater war. Diefer zahlte 
ihm bei Gelegenheit feiner zweiten Verehelichung eine Abfindungafumme 
von Fr. 25,000 aus und mit diefem damals immerhin beträchtlichen 
Kapital erwarb Ruchti junior in jenen Tagen die Penfion Viktoria 
eines ſonderlichen Junggefellen, nämlid; des M. Etähli. Sie war 
ein beſcheidenes, zmeiftödiges Biebermeierhaus mit zwei gefchloffenen 
Sauben, etwa 15 Zimmern und einem ziegelbebedten Dachſtock, das 
ziemlich dicht an der Straße fand. Bon dieſer alten Herrlichkeit ift 
nichts übrig geblieben, ald der davorftehende Nußbaum, der Heute noch 
mit feiner mächtigen Krone einen Zeil bed DViltoriagartend über- 
ſchaitet. 
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In welder Weile Penfion Viktoria von ihrem ehemaligen Be- 
figer bewirtichaftet worden ift, beleuchtet ein Umftand, der damals 
gerne und oft berumgeboten wurde. Penſion Viktoria erfreute fich 
nämlich im Sommer vor dem Verlauf des Zufpruds eines einzigen 
Gaftes, eines Engländerd, der juſt aus dem Grunde der Viktoria bie 
ganze Saifon hindurch treu blieb, weil er dort die Alleinherrſchaft 
führen konnte und durch feinen andern Gaft geftört wurde. Stähli 
wird unter ben obwaltenden Umftänden froh gewefen fein, vom Felde 
dieſer wenig rühmlichen Tätigkeit abzutreten, zumal das Haus in 
jeder Beziehung gänzlich heruntergetommen war. Er wanderte bald 
nad) Amerika aus und Peter Ober, Befiger des Hotels Schlößli, führte 
die Benfion hernach einige Jahre. Er konnte jedoch dem in Kalifornien 
weilenden Befiger nad) Verlauf einiger Zeit nur mitteilen, baf daheim 
die Gefchäfte ſchlecht gingen und e8 am beften wäre, wenn ber Landes» 
abweſende fein Haus verkaufen würde, damit eine Träftige Hand fich 
besfelben dauernd annehmen Könnte. Auf diefen Vorſchlag ging Stähli 
fofort ein, und Eduard Ruchti wurde nun fein Nachfolger. Mit 
feiner Arbeitskraft, feinem unverwüſtlichen Humor bradte er allen 
Anfehtungen zum Trotz dieſes verwahrlofte Haus bald in bie Höhe. 

Aus jener Zeit berichten die Reiſehandbücher bereitd, daß Inter- 
laten ein Kurhaus mit Kurſaal und Moltenturanftalt befige, welches 
urfpränglid (1859) von Baron du Plefiy ald Spielholle gegründet 
und teilweife luxurids eingerichtet, aber bald hernach in eine Mild- 
trintHalle umgewandelt worben fei. 

Diefe Periode zeichnet ſich übrigens durch einen eigenartigen Zu⸗ 
ſammenſchluß zu einem gemeinfamen Zwede von Elementen, die fonft 
‚oft keinerlei Wahlverwandtfcaften zueinander gezeigt hatten. Im 
Sabre 1864 bildete fi) nämlich, wie fon erwähnt, aus Gaftwirten 
und Kaufleuten die fogenannte Höhematte-Gefellfcjaft mit dem Zwede, 
die von der Spekulation umworbene Höhematte, jened einzigartige der 
Jungfrau gegenüber liegende Stüd Wiesland zu erwerben um dad- 
‚jelbe unteilbar und unüberbaut auf alle Zeiten erhalten zu Können. 
In diefem Bunde finden wir Eduard Ruchti zwar nicht finan- 
ziell beteiligt, dafür aber feinen Vater Karl Friedrich, welder als 
‚Erwerber von 30 Gigentumdanteiljcheinen für jene gemeinnüßige 
Bewegung ein hohes Intereſſe an den Tag legte und damit einer der 
‚Hauptbefiger wurde. Natürlich find feine Anteile fpäter auf Eduard 
Ruchti übergegangen. 

Das am Höhemeg erworbene Gaſthaus Viktoria konnte Ruchti in 
ſeiner alten Form nur wenige Jahre genügen. Er kannte die Anfprüche 





— 507 — 


ſeiner Zeit genugſam, um zu wiſſen, daß ſein Haus ihnen auf die 
Dauer nicht gerecht werden konnte. Durch ſeinen Ratgeber, den für 
die Gntwidelung des Oberlandes unermüdlich tätigen Nationalrat 
Seiler, aufgemuntert, ſetzte er fi) in Verbindung mit dem Erbauer 
des Bunbesrathaufes und Bernerhofs, Herrn Architekt Fritz Studer 
in Bern, welcher feinem jungen Schwager, Architekt E. Davinet, der 
fi in Interlafen niederließ, diefe Arbeit übertrug. Ein Plan lag 
übrigens bereits vor, ber mit Meinen Abänberungen und Anpaffungen 
für die neue Viltoria Anwendung finden konnte. Die Familie von 
Rappard wollte damals nämlich die ebenfalls noch fehr befcheidene 
Benfion Jungfraublid in ein großes Hotel umbauen. Nun fiel jedoch 
das Projekt für fie zu groß aus, und es ift num ein merhoärbiger 
Zufall, daß der Plan für die Viktoria erworben wurde. Dadurch hatten 
die nahmals größten Unterkunftshäufer Interlakens urfprünglic zu 
ihrer ferneren Entwicelung die gleiche baulicde Grundlage. Der Bau 
wurde im Herbit 1864 in Angriff genommen unb die eine Hälfte 
fertig erſtellt. Die zweite Hälfte wurde erſt ein Jahr jpäter zu Ende 
geführt. Num Hatte Interlaten fein erſtes Grand Hotel, und der junge 
Befiger war nicht wenig ftolz auf dasſelbe. Er gab ſich jedoch nicht 
damit zufrieden, nur äußerlich einen impojanten Prachtbau erhalten zu 
Haben. Die innere Einrichtung follte damit volllommen übereinftimmen. 
So ruhte er denn auch nicht, bis er einen Perfonenaufzug fürs Hotel 
Biltoria gefihert hatte. Das war zu jenen Zeiten ein großes Ereignis. 
Im Oberland war noch Tein einziger „Rift" zu finden, und es werden 
außer in Luzern im ganzen Schweizerland wohl überhaupt noch wenige 
vorhanden geweſen fein. Freilich die Neuerung Toftete ihn mit einigem 
anderm das große Opfer von zirka 30,000 Franken, deren Beſchaffung 
Ruchti unendlich ſchwer geworden ift. Gr ſoll mande Jahre daran 
abbezahlt haben. 


Es ift ja nicht zu überfehen, daß wenige Jahre, nachdem das Grand 
Hotel Viktoria gebaut worden war, die großen Finanzkriſen über das 
Oberland hereinbrachen, die mande ſchwache Eriftenz zu Boden ge» 
worfen, oder geknickt Haben. Sie gingen aud an Eduard Ruchti und 
feinem großen Unternehmen nicht ſpurlos vorüber. Im Gegenteil, 
auch er wurde ſchwer mitgenommen, auch er gehörte zu jener Schar, 
von welcher der Volksmund fpäter berichtete, daß nicht einer mehr 
völlig feft auf feinen Füßen geftanden habe. 


In .diefen ſchwarzen Tagen, wo fi „Breunde in der Not”, 
meift Heine GEriftenzen, fanden und ihm. nad Kräften beilprangen, 
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fam auch Ruchtis Eigenwert zur vollen Geltung. In der Not ent= 
widelten ſich alle jene Kräfte, jene Energie, die das Schiff über Wafler 
Bielten. Die Bankinftitute, mit welchen er verkehrte und deren Ein« 
Tagen ſchwer gefährdet waren, hatten feine geſchäftsmänniſche Gewandt« 
beit kennen und ſchätzen lernen und fahen voraus, baß bei befjeren 
Zeitverhältniffen die neue Hotelunternefmung unter keiner Leitung 
befjer gebeihen würde als der feinigen. So hielten auch fie in jenen 
kritiſchen Tagen zeitweiligen Rückgangs feft zu ihm und halfen ihm 
die Krifis, die andere beugen und brechen follte, glüdlich überwinden. 

Uebrigens war die Vitoria nicht Ruchtis einzige Sorge geblieben. 
Nachdem fein Vater geftorben war, fiel dad Regiment des Beaufite in 
die Hände feiner drei Söhne aus zweiter he, von welchen es Gottfried, 
nachdem Fri nad Auftralien ausgewandert war, vorübergehend über- 
nahm, um dann nad dem Oberländerhof überzufiedeln. Da aber an 
beiden Orten der Erfolg ausblieb, mußte nun Eduard Ruchti in die 
Breſche treten und neben Hotel Eiger in Unterfeen aud) fein Baterhaus 
und den Oberländerhof führen. In jpäteren Jahren hatte er fidh dann 
gezivungenerweife auch mit der Verwaltung eines großen Hotel in 
Cannes zu befafjen, mit deſſen Pächter er fi) in ein pekuniäres Ver- 
hältnis eingelafjen Hatte. 

Bald folgten beſſere Jahre. Der neuefte Aufſchwung des Fremden⸗ 
verfehrd im Oberland begann. Ruchti blieb niemals während feines 
ganzen Lebens an ber Scholle kleben. Er war ein beweglicher Geift. 
Meberall reifte er Hin, allenthalben jah er fi nad Zuzug um. Gr, 
der e3 fpäter wagte, Hotel Viktoria allen peſſimiſtiſchen Prophezeiungen 
zum Troß, ſchon am 1. April zu eröffnen, um damit eine Propaganda 
der Tat für die Frühfaifon im Oberland zu entfalten, ſah damals 
ſchon den Erfolg diefer Tätigkeit. Wenn im Borfommer die lange 
Neihe der Omnibuffe, von allen Zenftern aus nad) Paffagieren durch» 
muftert, durch den Kurort bdefilierte, fo durfte man ſicher fein, daß 
wenn alle leer waren, im Wagen ber Biltoria Leute faßen. Und es 
bieß dann jeweilen: „Natürlich, Ruchti allein hat wieder arrivee!” 
Während diefer energifche, tatkräftige Gaſtwirt nun in dieſer Zeit des 
neuen Aufſchwungs nad innen die Delonomie und nach außen den 
guten Ruf von Hotel Viktoria Träftigte, fehlte e8 ihm andererſeits 
auch nicht an äußerer Anerkennung. 

So wurde er im Jahre 1865 erftmalig vom Wahlkreis Unterfeen 
zum Mitgliede des Großen Rated erwählt, ein Amt, das er bis nahe 
an feinen Tod inne hatte. Aber auch jonft betätigte er ſich mit einem 
beivundernäwerten Gifer bei allen Beſtrebungen zur förderung des 
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Verkehrsweſens. Schon für die Bödelibahn war er im Jahre 1870 
lebhaft eingetreten, weil er erkannt hatte, daß einzig der Anſchluß an 
das europäifcde Bahnnetz Interlaken einen Rang unter ben erften 
Kurplägen und Frembdenzentren der Schweiz ſichern könne. Am 12. Auguft 
1872 ift dieſes Unikum einer Kleinbahn, defjen letzte Ueberreſte noch 
Heute dem großartig entwidelten Verkehr Interlakens notgedrungen 
dienen müſſen, im Hotel Viktoria über die Taufe gehoben worden. 

Durch die Bödelibahn war jenes Biel in Verbindung mit der 
Dampferlinie auf dem Thunerjee erreicht, wenn auch vorläufig noch 
in undollfommener Weife. Im Dezember 1874 war die erfte Teilftrede 
der Gotthardtbahn eröffnet worden. Nichts Tag näher, als auch eine 
Berbindung Interlafend mit Luzern herbeizuwünſchen, das ja dur 
die Zentralbahn mit Bafel, dem nordweitlichen Haupteingangätore der 
Schweiz in enger Fühlung ftand. So fieht man Eduard Ruchti denn 
aud) bald in den Reihen der Gründer der Brünigbahn und als ſolchen 
zum Verwaltungsrat der Jura-Simplonbahn ernannt. 

Im Jahre 1880 war das Werk vollendet und es konnte die Er: 
Öffnung der Bahn ftattfinden. Daß Ruchti bei feinen Interefien am 
Höheweg und den Schöpfungen an und um benfelben ſchon frühe 
Mitglied der Kurhausgeſellſchaft geworden war, verfteht ſich von ſelbſt. 
Er wurbe Enbe der fechziger Jahre in denfelben gewählt und gehörte ihr, 
die Periode der fogenannten Kaſinogeſellſchaft abgerechnet, mit Hleineren 
Unterbrechungen bis an fein Lebensende an. In der jungen Korporas 
tion fehlte es natürlih in jenen erften Jahren des Sturmes und 
Dranges auch nicht an Meinungsverfchiedenheiten. Diefe veranlapten 
ihn mehrmals zum Austritt. Später gelangte man in ftilleres Fahr - 
waſſer. Die Geifter hatten fich beruhigt und ba wurde auch Ruchtis 
Stimme wieder in vielen Fragen, namentlich auch in denjenigen ber 
PropagandasAngelegenheiten, maß» und ausfchlaggebend. 

Bei dem fi großartig mehrenden Fremdenverkehr von Mitte der 
8der Jahre an erwies fich die junge Bödelibahn bald als unzulänglich, 
und es machte fi baher eine Bewegung zum Bau einer vollftändigen 
Bahn dem Thunerfee entlang bis Scherzligen geltend. Eine folche erft 
konnte die fo lange erjehnte vollgültige Angliederung an das fchwei- 
zeriſche Eiſenbahnſyſtem bewerkſtelligen. &o wurde denn Ende ber 
80er Jahre die Konzeifion für die Heutige Thunerfeebahn anbegehrt 
und erlangt. Am 1. Juni 1893 fand unter großem Jubel des Volkes 
die Eröffnung bdiefer Bahn ftatt, deren Bau auf 7,500,000 Franken 
zu flehen gefommen war. Der Staat Bern hatte fi) daran mit 
1,869,900 Franken beteiligt. Wer war glüdlicher als Ruchti, der 
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neben Oberft Desgouttes in Thun im engeren Oberland das meifte 
zur Verwirklichung diefes Projektes beigetragen hatte. Auch den Dampf» 
boten des Thunerjeed follte nun der Weg nach Interlaken gebahnt 
werden. Mit einem Aufiwand von rund 2,200,000 Franken ließ bie 
Dampfſchiffgeſellſchaft in den Jahren 1890—92 einen Schiffskanal bis 
zum Bahnhof Interlaten bauen. Deſſen Einweihung fand genau ein 
Jahr vor Eröffnung der Thunerfeebahn ftatt. 

Doch ſchon zuvor hatte die Aera der Bergbahnen im Oberland 
begonnen. Im Jahre 1889 wurbe die Beatenbergbahn eröffnet. Dann 
folgten 1890 die Berner Oberland Bahnen, 1891 die Zauterbrunnen- 
Grůtſchalp · und die Grutſchalp · Mürrenbahn, 1892 die Brienz-Rothorn« 
bahn, 1898 Schynige-Platte-Bahn und Wengernalp-Bahn, 1896 endlich 
die erſte Abteilung der Jungfraubahn. Auch die hervorragende Be— 
deutung der lehteren für das Berner Oberland und fpeziell für den 
Pla Interlafen Hatte Ruchti herausgefühlt und keine Ruhe gehabt, 
biß ex eine ganze Anzahl von Geiäftsleuten zur Zeichnung von Aktien 
überrebet Hatte. 

Bei den meilten diefer Transportunternefmungen hatte Ruchti 
träftig Hand geboten und bdenfelben moralifch wie finanziell feine 
Unterftägung zulommen lafſen. Noch in frifcher Erinnerung fteht fein 
waderes Gintreten für die Erlenbadj-Bweifimmen Bahn, die er ja als 
den Hauptjchritt zum Projekt einer durchgehenden Bahnverbindung 
zwifchen dem Genferfee und dem Thunerſee betrachtete. Mit dem 
Subfkriptionsbogen konnte man ihn damals perfönlic von Haus zu 
Haus gehen fehen. Und wo Eduard Ruchti anklopfte, da durfte man 
nicht nein jagen. Zeichnete marı auch nicht allenthalben gerne für das 
Zuftandelommen einer Bahn in ein fcheinbar fo entlegenes Tal, jo 
zeichnete man eben doc. Und fo gelang Ruchti daß erfreuliche Werk, 
den den Böbeligemeinben zugemuteten Beitrag in wenigen Tagen und 
ſchneller aufzubringen, als dies bei den näher beteiligten Gemeinden 
der Fall geweſen war. Diefer Erfolg war einer feiner [hönften Triumphe 
während feiner ganzen Laufbahn und hat ihm den wärmften Dank der 
Bewohnerſchaft de Simmentals eingetragen. 

Und auch mit Erlangung diefer Bahnverbindungen war ihm nicht 
genug gefchehen. Wenn je und je ber Fortſchritt der Zeit draußen 
in der großen Welt Befierungen im Verkehrsweſen gebracht, fo ruhte 
der Unermüdliche nicht, bis ſich auch Interlaken derfelben erfreuen 
konnte. Wie manchen Gang hat ihn nicht die Einführung der Schlaf- 
wagen gefoflet! Er war unerjchöpflich in Ratſchlägen und Forderungen, 
die Einführung vermehrter und verjchnellerter Verbindungen betreffend. 
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In der Tat verging Feine Sitzung der mit den Fahrplänen beſchäftigten 
Kommiffionen, auf deren Tiſch er nicht feinen wohlgefüllten Wunfch- 
zettel Hätte nieberlegen können. Ex war auch einer der Hauptbefüriworter 
der vom Berner Oberland auögehenben Bewegung zur Ginführung, 
des Sommerfahrpland der ſchweizeriſchen Eifenbahnen auf 1. Mai. 

Schon einige Jahre zuvor, nämlich im Jahre 1896, war er durch 
die Wählerjchaft des Wahlkreifes Oberland in den Nationalrat gewählt 
worden. Gr vertrat dort die heimatlichen Interefien weder als glän» 
zender Redner, noch als großer Parlamentarier, jondern mehr als 
fliller, aufmerfiamer Beobachter und Wächter, der im Augenblid der 
Not zur Stelle war und fprungbereit, die Konftituenten zu benachrich - 
tigen und die erforderlichen Maknahmen zu veranlafien. Allen dieſen 
öffentlichen Pflichten Tonnte er umſo beffer obliegen und den beruflichen. 
Anforderungen umfo leichter entſprechen, ala ihm das Familienleben 
daheim Feine Opfer an Zeit auferlegte. Zwar Hatte er fi im Jahre 
1859 mit einer Fräulein Marie Eſchmann aus Zürich vereheliht. Sie 
war in Baden-Baden geboren und erzogen worden. 

Allein ſchon die erſten Monate des Zufammenlebens eriwiefen, wie 
unglüdlich diefe Wahl getroffen worden war und wie wenig die beider 
Charaktere ſich entfpraden. So mußte denn die 1864 erfolgte Scheidung 
nicht nur als Löfung eines unhaltbaren Verhältniſſes, ſondern auch 
ala wahre Erlöfung für beide Teile angefehen werden. Diefe Erfahrungen 
hielten Ruchti denn auch in ber Zukunft ab, je wieder an die Gründung 
eines eigenen Hausſtandes zu denten. a, e8 wurde feine Heirat nach 
außen bin fo bald und gründlich vergefien, daß Ruchti fpäter vielfach als 
Junggeſelle galt. Und fo mußte er die füßen Freuden des Familien- 
lebens zum größeren und befferen Teil miflen, was er, der im Grunde 
genommen ein warmer Gemutsmenſch war, als ſchwere Entbehrung 
empfunden haben muß, empfunden umfomehr, je mehr ihn das Glüd 
zu feinem Schoßkinde machte. 

Eduard Ruchti war in Interlaten zum Bahnbrecher geworden. 
Sein ftolges Haus „Biltoria* am Höheweg fpornte zur Nacheiferung 
an. Hotel Jungfrau nebenan, ehedem ebenfalls ein ſchlichtes Oberländer= 
haus, das noch heute im Garten vom Hotel Schweizerhof ein beſchei⸗ 
denes Daſeins friftet und an die älteren Zeiten des Fremdenverkehrs 
im Bödeli erinnert, erheifchte nun ebenfalls eine Mobernifierung. 
Hotel Jungfrau wurde hernach im gleichen Stil wie Hotel Viktoria 
gebaut, fodaß bie Seite an Seite gelegenen Häufer ſchon dem Aeußern 
nad zufammengehörten und aud oft für ein Unternehmen gehalten 
wurden. Ihre Zufammengehörigkeit wurde jedoch erft im Jahre 1895 
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durch Gründung der Aktiengefellichaft Viktoria und Jungfrau auch 
eine innere. Geiſtiges Haupt berfelben wurde Ruchti, der Hinfort ala 
Adminiftrator an der Spike der vereinigten Geſellſchaft ftand. Hier 
namentlich hat er mit außerordentlichem Unternehmungageift eingejeßt, 
um ben beiden Brands Hotels am Höhereg, die nun 700 bis 800 
Perſonen zu beherbergen imftande waren, den nötigen Zuſpruch zu 
fihern. Zu diefem Zwecke entfaltete er auf der einen Seite eine 
intenfive Publizität. Er verwandte Tauſende und aber Taujende von 
Franken für Annoncierung in in» und ausländiſchen Beitungen, zog 
Bubliziften und Fournaliften zu fi) heran, von welchen er irgend eine 
Bekanntmachung feiner Häufer oder Interlatend und feiner großartigen 
Borzüge erwarten konnte. Andererſeits reifte er aber auch viel im 
In und Auslande und wußte auf außerordentlich geſchickte Art mit 
den größten Unterfunftsanftalten Englands und bes Kontinents Beyie- 
hungen anzufnüpfen. Ex war es hauptſächlich, der den Namen Inter 
laken weit herum in der Welt bekannt gemacht hat. Den Ruhm des 
Kurorted Hütete er aber aud mit ängftlihem Eifer und wurde der 
rübrigfte Parteigänger für die Oberherrſchaft Interlatend im ober« 
landiſchen Fremdenverkehr. 

Zu Anbeginn des 20. Jahrhunderts konnte ex fein Werk zur 
ſchonſten Blüte heranwachſen ſehen. Hotel Viktoria, fein Augapfel, 
war zum erften Hotel Interlafend und zu einem erften ber Schweiz 
geworden, dag einen Weltruf genoß und in welchem bie höcften Herr 
ſchaften einkehrten. Fürften und Könige haben im Laufe der Jahre 
dort Unterkunft gefunden. 

Auf welch eine bewegte Gedichte konnte dasſelbe zurüdbliden! 
ALS erfted hatte es u. a. Mitte der 80er Jahre eine eigene elektriſche 
Beleuhtungsanlage erhalten. Und der Mann, der die großartigen 
Vorteile diefer Neuerung unter feinem Dache genoß, wollte diefelben 
auch Interlaten zuteil werden lafien. Im Jahre 1888, als der Ver- 
maltungsrat der Gad- und Waſſerwerke über die Einführung des 
elettrifchen Lichtes beriet, fand Ructi mit feinem Votum für 
dieſelbe faft allein. Es bedurfte ſchon feines mutigen Borbildes, um 
die Zaghaften mitzureiken. Er mußte ald erfter 200 Anteilfcheine 
zeichnen, um der neuzeitlichen Fdee zum Durchbruch zu verhelfen. 

Im Jahre 1899 jah Ruchti ſich durch die Fortſchritte der Hotellerie 
in ben benachbarten Konkurrenzgebieten gedrängt, auch im Hotel Viktoria 
größere Neuerungen einzuführen. Es wurde der dftliche Turmbau an« 
gejegt und dadurch der nötige Raum für ein modernes Beftibule, ſowie 
für die dazu gehörigen Berwaltungäbureaug gewonnen. In den oberen 
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Stodwerfen konnten nun auch die fo dringend benötigten Gemächer- 
Tolgen mit Salon, Babezimmern zc. eingerichtet werden. In die gleiche 
Zeit ungefähr fällt da8 Engagement einer eigenen ungariſchen Haus- 
Tapelle. Auf alle dieſe Errungenſchaften, mit welchen Eduard Ruchti 
im ganzen Oberland allein da fland, durfte er ftolz fein. Aber fo 
recht don Herzen darüber froh werben konnte er nicht mehr. Schon 
nagte an dieſem marligen Baum bed Böbeli der Wurm einer heim- 
tudiſchen Krankheit. Einmal fogar, ſchon zwei Jahre vor feinem 
Ableben, verbreitete fich bei Anlaß einer Reife ind Ausland das Gerücht, 
ex jei in Bafel von einem Schlaganfall betroffen worden. Dasſelbe 
bewahrbeitete fi) zur Freude ber Bewunderer dieſes einzigartigen 
Mannes zwar nicht, doch verwirklichte fich auch jenes Sprichwort nicht, 
welches dem vorzeitig tot Gefagten noch viele Jahre glücklichen Lebens 
verleiht. Ruchti war und blieb ein Franker Mann. Zwar gab er nicht 
‚auf. Noch ſah man ihn im Frühling 1902 täglich feinen Obliegen- 
beiten vom Keller bis zum Giebel feines Haufe nachgehen, noch erſchien 
er wie gewohnt während der Saifon auf dem Höheweg, wo er fi 
mit Vorliebe auf einem der Ruhebänke im Schatten eines Nußbaumes 
nieberließ, den Anblid ber ewig ſchönen Jungfrau genok und etwa 
auch Freunde und Bekannte zum fröhlicden ober ernften Meinungs« 
austauſch empfing. Doch je mehr die Saifon ihrem Zenith entgegen« 
ftieg, umfo tiefer fanken feine Kräfte. Im September wurde er dann 
dauernd auf dad Krankenlager geworfen. Da mag fein wechſelvolles 
und bewegtes Leben oft noch an feinem Geiftegauge vorübergezogen 
fein, da auch zreifte der Entſchluß jener letzten Tat, für welche ihn 
fpäter Neider uud Bewunderer, beide in gleichem Maße, gefegnet haben. 
Sr dachte an Ende und Erbe. Er gedachte der Mühjfeligen und Troft« 
bebürftigen, Schwachen und Kranken, und auß der Fülle der in den 
zwei lebten Jahrzehnten feines Lebens gefammelten Reichtümer ſchuttete 
er hochherzig feine Gaben aus. Er verjchrieb in jenen legten Stunden, 
in Beftätigung feines Teſtamentes vom 19. Auguft 1902 bie Hälfte 
feines bedeutenden Vermögens feinen Anverwandten, aus der anderen 
Hälfte ftiftete er die nachfolgenden Vermächtniſſe: 


Für ein zu gründendes Weijenjand 


des Amtes SInterlaten . . . Sr. 150,000 
Bezirksſpital Interlaten. . . . . „50,000 
Afyl Gottesgnad, Spig . . -» » m 10,000 
Anftalt Heiligenſchwendi . . „10,000 


Gefangvereine Frohfinn-Gäcilia e “un 1,500 
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Frauenarbeitsvereine jie.... Br. 1,600 
Männerchor Interlaten. . . . . ri 1,000 
Männerchor Unterfen . . . . - „ 1,000 
Männerchor Ringgenberg . . . » „1,000 


Aber auch feine Heimatgemeinde Unterjeen vergaß Ruchti nicht. 
Sängft fon hatten der dortigen Kirche ein harmoniſches Geläute und 
eine gute Kirchenuhr gefehlt. Im feinen Franken Tagen erinnerte er 
fich dieſes Mangels und beftellte das Ndtige. Mit kindlicher Ungebuld 
erwartete er dann auch das Eintreffen der Glocken; doch ehe fie kamen, 
nahm fein Leiden eine bedenkliche Wendung. Rod hoffte er, daß ihm 
ein Aufenthalt am Genferſee Linderung, wenn nicht Genefung bringen 
würde. Ende Oktober begab er fih nach Ouchy. 

Am 3. Rovember trafen die Glocken aus Aarau ein. Feierlich 
wurden biefelben am Bahnhof abgeholt, reich befränzt und von feſtlich 
geicämüstten Pferden durch Unterfeen und Interlaken geführt. Halb: 
Unterfeen, voran bie Dorfmufit, dann jonntäglich gefleidete Schuljugend 
und hinter ihnen bie Behörden, folgten dem Wagen. Der Zug bewegte 
fi vor daß Hotel Biktoria, um troß des Meiſters Abweſenheit bort 
eine Ehrenkundgebung zu veranftalten. Dann kehrte mar auf ben 
Kirchenplatz von Unterfeen zurüd, wo bie Gloden am gleichen Tage 
von den Kindern in den Turm gezogen wurden. Dem Geber murde 
nad Ondy ein Danl- und Glüdwunfchtelegramm gefandt. &r ant ⸗ 
wortete fofort anf gleichem Wege und fprad die Hoffnung aus, es 
möge die Plazierung ber Glocken ohne Unfall von ftatten gehen. Das 
Geläute war auf 13,000 Franten zu ſtehen gekommen. 

Eine einwöchentlicde Stille trat ein. Dann übermittelte der Draht. 
die Rachricht won den raſch fintenden Lebenskräften Eduard Ruchtis 
Am 7. Oltober ließ er jeinen Bertrauten, Herrn Fürfpred Dr. F. 
Michel gu fich befcheiden. Das ihm neuerdings angebotene Mandat 
für den Nationalrat hatte er im Gefühle feiner Hinfälligkeit abgelehnt, 
aber ben Wunfch ausgeſprochen, e8 möchte dasfelbe auf den Obigen 
übertragen werben. Durch diefen ließ er nun zum letzten Mal feine 
irdiſchen Angelegenheiten ordnen und am 10. November 1902, abends 
11 Uhr ſchloß er im Hotel Beau Rivage in Ouchy die Augen für immer, 
ohne daß fein jehnlicher Wunſch, da geliebte Interlaken vor dem Tode 
nochmals fehen zu können, in Erfüllung gegangen war. 

Seine fterbliche Hülle wurde fofort nad Interlafen überführt 
und im Beftibule des Hoteld Biltoria unter erdrüdendem Blumen- 
ſchmuck aufgebahrt. So viele Neider und Wieberfacher diefer große 
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Sohn des Bödelis im Leben gehabt, er hatte fie durch feinen groß · 
herzigen Lebensabſchluß zum Schweigen gebracht. Das zwei Tage 
ipäter ftattfindende Leichenbegängnis, an welchem eidgenöffifche und 
bernifche Behörden, die Vertreter zahlreicher Gemeinden, ſowie Vereine 
teilnahmen, war wohl das Impofantefte, welches weit und breit im 
Oberlande je zu verzeichnen geweſen war. Aus allen Talſchaften, hoch 
von den Bergen und weit aus den Tälern kamen die unzähligen 
Zrauergäfte herbei, um durch ihre flumme Gegenwart zu bezeugen, 
daß einem Hervorragenden Mann ihrer Zeit, einem Mann von bejon- 
derer Eigenart die legte Ehre eriwiefen wurde. Und vom alterögrauen 
Kirchturme von Unterfeen, über den bie Stürme von Jahrhunderten 
dahingebraust find, läuteten zum erften Male die neuen Gloden. 

Eie läuteten ihrem Geber ein: „Friede feiner Aſche!“ ins offene 
Grab. 


Interlaten, im Oktober 1905. 


9. Hartmann, 
Sekretär bed oberländ. Bertehrävereind. 


Jakob Wildermut. 
14..—154?. 


ie Berfönlichkeit dieſes eifrigen Förderers ber bernifcden und 
reformatorifchen Interefien in der Weſtſchweiz tritt nur auf 
einen kurzen Augenblid, aber dafür ſcharf umriſſen und Hell 
beleuchtet aus dem Dunkel, das ihren Anfang fowie ihr Ende 
verhält. 

Die Wildermut oder Willermut ftammen aus dem berni» 
ſchen Seeland und finden fi um 1500 in Rüthi, Warberg und Bell» 
mund. Doch hatte fich ſchon bald nad; 1450 ein Zweig dieſer da- 
milie in Biel angefiedelt. 

Hans Wildermut, laut dem Jahrzeitenbud von Biel, in der 
Neuenftadt dafelbft angejeflen und ſchon 1462 und 1467 erwähnt, 
nahm 1468 an einem Zuge ind Eljaß und nach Waldshut teil, wohnte 
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nad alten Ueberlieferungen den Schlachten von Grandfon und Murten 
bei und erſcheint 1486 ald Abgeordneter an einen Friedensſchluß in 
Eourrendlin zwiſchen Bern und dem Biſchof von Baſel. Er lebte 
nod 1501. Sein ſchon 1485 waffenfähiger Sohn Peter ſcheint den 
Vater nicht lange überlebt zu haben. 

In ber Familie Wildermut war das Glaſerhandwerk Heimifch. 
Ein Konrad Wildermut, Glafer, lebte mit feiner Mutter 1512 in 
Biel, beteiligte fi 1513 an einem Zuge nach Burgund und zog 1515 
nad Mailand. Bon da an verſchwindet fein Name. 

Den nämlichen Beruf übte jener Jakob Wildermut aus, ber 1479 
ein Gladgemälde in das Johanniterhaus in Viel ausführte, bis 1495 
als vielbejchäftigter Meifter häufig genannt wird und 1487, weil 
Tinderlos, feine Gattin zum Erben einfegen ließ. Er ift nicht zu ver— 
wechſeln mit feinem Namensvetter, dem dieſe biographiiche Skizze ge⸗ 
widmet fein fol und der ebenfalld den Beruf eines Glaſers ausübte. 
In melden Beziehungen er mit den bisher genannten Gliedern ber 
Familie Wildermut ftand, ift nicht zu ermitteln. Bald nad 1500 
muß er nad) Neuenburg übergefiebelt fein, two er ſchon 1502 erwähnt 
wird. Er war verheiratet und hatte einen Sohn, ber den Namen 
des Bater3 trug und 1523 ald Anführer einer Kleinen Reiterabteilung 
genannt wird. Jakob Wildermut blieb auch in Neuenburg ein eifriger 
Berner und vertrat die Interefien feiner ehemaligen Obrigfeit mit 
großem Nachdruck. Ende November 1529 war Wilhelm Farel mit 
bernifchen Empfehlungdbriefen in Neuenburg eingetroffen. Troß bes 
Widerſpruches der dortigen Obrigkeit nahm fi) Wildermut des feurigen 
Agitatord an, Tieß ihn in den Häufern feiner Gefinnungsgenofien 
predigen und berichtete hierüber an den Nat von Bern in einem 
Schreiben vom 3. Dezember, in welchem er demſelben den Rat erteilte, 
fih duch feine Unterhandlungen mit der neuenburgifchen Obrigkeit 
abhalten zu laſſen ihren Einfluß zu Gunften der Reformation geltend 
zu maden. Auch an der gemaltfamen Einführung der Reformation 
in Valangin ſcheint Wildermut beteiligt gemejen zu fein. Um biefe 
Zeit finden wir ihn in ber Umgebung de Claudius von Neuenburg, 
des legten illegitimen Sprofien ded alten Grafenhauſes, den er mit 
Erfolg bewog, in feinem Herrſchaftsgebiet die Reformation zu begünftigen. 
Im Juni 1531 begleitete er Farel nad) Payerne, um ihm bajelbft 
das Predigen zu ermöglichen. Aber in dieſer ſavoyiſchen, von Bern 
und Freiburg in entgegengejehter Weife beeinflußten Stadt hatte eine 
antibernifche Strömung Oberwaſſer bekommen. Als Farel, dem beide 
Kirchen verfchloffen waren, am 24. Juni auf offener Strafe predigen 
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wollte, erregte er damit unter der Burgerſchaft einen derartigen Tumult, 
daß man ihn durch Gefangennehmung vor ber Volkswut ſchutzen mußte. 
Wildermut war außer ji. „Wollte Gott, ich Hätte zwanzig Berner 
bei mir gehabt, wir Hätten nicht geichehen laffen, was geſchehen ift,“ 
ſchrieb er noch am felben Abend nach Bern, die dortige Obrigkeit um 
fofortige Imtervention erſuchend. Im nämlichen Schreiben gibt er 
feinen Gönnern den Rat, die Wiedereinführung dev Meſſe, da wo fie 
abgeſchafft worden fei, um keinen Preis zu geftatten, weil man be» 
fürchten müffe, daß unter den zur Reformation Webergetretenen viele 
zur alten Kirche zurüdkehren würden. 

Doc die Haupttat feines Lebens ift unftreitig feine Beteiligung 
an dem Zreifharenzug nad Genf im Oktober 1535, zum Entſatze 
dieſer von den ſavoyiſchen Truppen hart belagerten Stadt. 

Als Bern ſich weigerte, dem ſchwer bedrohten Genf zu Hilfe zu 
ziehen, feßten fich die genferifchen Agenten mit Wildermut in Ber» 
bindung. Dem alten Soldaten gelang es, eine Schar Freiwilliger zu 
fammeln, die ihren hauptfächlichiten Zuzug aus dem bernifchen Gee- 
land fand. An ber Seite Wildermuts ftand fein „Handlicher Vetter 
Erhard Burger von Nidau“, der nad) Andhelm „in diefem frevlen 
Zug vaft fürnäm gewefen“. Außerbem erfcheinen als Hauptanftifter 
und Bührer diefer verwegenen Unternehmung bie beiden Genfer 
Batrioten Claude Savoye und Etienne Dada, ſowie die Neuenburger 
Jaques Baillod und Andrs Mazellier. In Bern war die Sache 
ruchbar geworden, und am 6. Oftober waren vom Rate Boten abge- 
ordnet worden, „die verloffnen Knechte heißen fill halten“. Aber fon 
waren die Freiſcharen, über 400 Mann ftark, darunter freilich halb» 
wüchfige Zungen, ja felbft Frauen, abmarſchiert. Da der nächſte Weg 
nad) Genf durch ſavoyiſche Truppen geſperrt war, beabfichtigten die 
Freiſcharen durch das Traverstal über Pontarlier, St. Claude und 
die Zaucille, ja vielleicht durch daB Tal der Valferine Genf zu er- 
zeichen. Aber bei „les Bayards“ durch eine ſavoyiſche Truppenab- 
teilung am Weilermarſch verhindert, geivannen fie unter großen 
Schwierigkeiten über die Höhen von Cote aux Feed das Tal von Fougne, 
quexten basfelbe und gelangten, wahrſcheinlich dem Nordhang bed 
Riſoux entlang ziehend, durch tiefverjchneites Gelände, nach unendlichen 
Mühen in die Nähe von St. Claude. Aber au Hier wurde ihnen 
durch bie ſavoyiſche Beſatzung der Durchzug verwehrt, jo daß fie fi 
genötigt fahen etwas nördlich von der Dole den Jura zu überfteigen. 
Die Nacht vom 9. auf den 10. Oktober brachten die Freiſcharen in 
St. Cergues zu, Hart mitgenommen buch Müdigkeit und Hunger. 
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Ihre Anweſenheit mar ben um Nyon und Goppet herum lagernden 
Zruppen des Herzogd don Savoyen gemeldet worben; denn als fie 
am Morgen bed 10. Oktober bei dem am Fuße des Jurahanges ge 
legenen Dorfe Gingins eintrafen, wurden fie von einer an Zahl ihnen 
bebeutend überlegenen feindlichen Heeresabteilung angegriffen. Das 
Treffen endigte mit der Niederlage ber ſavoyiſchen Truppen, die ftarfe 
Berlufte erlitten und den Rüdzug antreten mußten. 

Schon rüdten die Freiſcharen dem Jura entlang in der Richtung 
nad Genf vor, als eine bernifche Delegation eintraf mit der Aufe 
forderung, vom Weitermarfch abzuftehen und umgufehren. 

Diefe aus politifhen Gründen erfolgte Intervention der Berner 
Hatte die Wirkung, daß die Freiſcharen ſich auflöften und wieder heim« 
mwärtd zogen. Immerhin trug diefer Zug bei, den Namen feines 
Führers bei der Nachwelt in ein helles Licht zu ftellen. Obwohl jchon 
mohlbetagt, wie Anshelm meldet, war Jakob Wildermut noch rüftig 
genug, fih von den Strapazen dieſes abenteuerlichen Zuges zu erholen. 
Wenige Wochen fpäter beftieg der alte Haudegen abermalß fein Streitroß 
und ritt an der Seite feines Vetters Erhard Burger in dem berni- 
ſchen Heere mit, dad am 24. Februar bie Grenzen der Waadt über- 
ſchritt und am 2. März in Genf einzog. Ja, ala die Genfer zogerten 
den Teilnehmern des Zuges vom Oftober 1535 dem verheißenen Gold 
zu bezahlen, bejaß ihr greifer Führer noch Temperament genug, bie 
im Bezahlen ihrer Schulden faumfelige Stadt aufs Härtefte zu bes 
drängen und mit Repreffalien aller Art ihr zuzuſetzen, bis fie ihre 
Verpflichtungen einldſte. 

Jakob Wildermut muß bald darauf geſtorben fein. 1541 melden 
die Ratsmanuale von Neuenburg, ba man feiner Gattin 24 4 für 
zwei Fenſter im Rathaufe ausbezahlte. Aus dieſer Mitteilung darf 
man ſchließen, daß der Herr des Haufes nicht mehr am Leben war. 
Allerdings melden Aufzeichnungen einer Bieler Familie aus der Mitte 
des 18. Jahrhunderts, daß in einem Landfitz der Umgebung ein Glas- 
gemälde mit Namen und Wappen Jakob Wildermuts und der Jahr- 
zahl 1546 fidh befunden habe. Doch Tönnte fich diefe Erwähnung auf 
feinen 1523 genannten, gleihnamigen Sohn beziehen, von deſſen Exi⸗ 
ftenz ſonſt nichts verlautet. 

Als mehr als ein Jahrhundert fpäter die 1569 auß dem piemon« 
tefifcden Alpentale St. Jaques d'Ayas nad Biel übergefiedelte Kauf: 
manndfamilie Wildermett zu hohem Anſehen gelangt, ihre fremdländifche 
Herkunft vergeffen Hatte und das Bebürfnis empfand, über ihren 
Urfprung und ihre Geſchichte unterrichtet zu fein, glaubte fie, durch 
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die ähnlich Tautenden Namen verleitet, in Jakob Wilbermut ihren 
Ahnherrn gefunden zu haben. Diefe Annahme aber, durch die neueften 
Forſchungen widerlegt, muß endgültig fallengelafien werden. Jakob 
Wildermut, der Beihüßer Farels und Sieger von Gingins, ift nad 
Temperament und Geifteßrichtung ein echter Sohn des berniſchen See- 
landes. Gebt auch fein Name des Ehrenplages im Stammbaum eines 
vielverdienten Geſchlechtes verluftig, jo ift ihm bafür eine bleibende 
Stellung in den Annalen Bernd gefichert. 


Quellen: €, Bähler. Zwei Briefe Jalob Wildermuts Anzeiger für Schweize ⸗ 
riſche Geſchichte Ar. 2. 1905. Weitere Quellen find angegeben in des Berfafiers Arbeit 
über den Eeelinderzug nad) Genf im Oktober 1535 im Berner Taſchenbuch 1905. 


€. Bähler, Marrer, Thierachern. 


Stanz Alexander Neuhaus. 
1747-1803. 








u ben bebeutenderen Perfönlichteiten, welche Biel herbor- 
A gebracht bat, gehört au Fr. Aler. Neuhaus). In einer 
politiſch ſchwierigen Zeit hat er feine Kräfte dem Wohle 
feiner Mitbürger geopfert und ragt, wenn auch nicht durch 
ſchopferiſches Genie, fo doch durch Talente und edle Bemk- 
hungen um das Gebeihen des Baterlandes über die Menge 
feiner Beitgenofjen hervor. 

Geboren im Jahre 1747 in Biel, widmete er fi) mit großem 
Erfolg dem Studium der Arzneikunſt und wurde bald nad; feiner 
frühe erfolgten Promotion als ausübender Arzt und Lehrer der Medizin 
„mit königlicher Freiheit” nach Nantes in Frankreich berufen. Als in 
diefem Lande 1789 die große Revolution begann und ſich in der Folge 
immer weiter außbehnte, Kehrte er in die Heimat zurüd und wurde 
1792 Stadtſchreiber von Biel. 


*) Gebärtig aus Gals bei Erlach (S. Tr. Bühler in „Sammlung berniiger 
Biographien® Band V., 108, und Stridler Aktenfammlung der Helvetit, VII, 692.) 
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Das gleiche Jahr ſchon brachte Spannungen ernſter Art mie 
Frankreich, wo ſich der Plan zur Ummwälzung der Nachbarländer vor⸗ 
bereitete. Den näcjften Angriffspuntt in der Schweiz bildete das 
Furſtbistum Baſel, wo revolutionäre Klubs den Bringern von Freiheit 
und Gleichheit Vorſchub leifteten. Das Bistum wurde von den Fran« 
zoſen befeßt, und ber Biſchof (Sigmund von Roggenbad) floh aus- 
dem Lande. Einzig das Münftertal, die Pierrepertuis und das Er- 
guel, das „Pannergebiet” der Stabt Biel, blieben einjtweilen verſchont. 
Um nun die Neutralität diefer Gebiete aufrecht zu erhalten, fand am 
27. Auguft 1792 zu Delsberg eine Konferenz fatt von Abgeordneten 
Bield mit dem franzöfifchen General Ferridre und vier Kommile 
fären aus Paris, worunter der Konventionsdeputierte und Staatsmann 
Garnot. Den Bürgermeifter Moſer von Biel begleitete der Stadt» 
fchreiber Neuhaus, der mit ben franzöfifcden Gebräuchen beftend ver» 
traut war und zur Löfung der Aufgabe fich trefflich eignete. Das 
Ergebnis der Verhandlungen beftand in ber Hauptfache darin, daß der 
General Ferriere den Auftrag erhielt, die Schweiz in Feiner Weife zu 
beuntubigen und namentlich das Münftertal und Pierrepertuis nicht: 
zu beſetzen ). 

ALS indeſſen die Gärung in den Gemeinden des Erguel, beſonders 
im obern Teile desſelben, ſtetig zunahm, ſandte Biel wiederum ſeinen 
Stadtſchreiber hin, um ſie zu beruhigen und ihnen namentlich den 
Vorteil der Berbündung mit Biel und dadurch mit der Eidgenofjen- 
Schaft zu ſchildern, — alles freilich ohne nachhaltigen Erfolg; denn 
immer beftimmter lauteten die Nachrichten, daß in Paris die Bereini« 
gung des ganzen Bistums mit Frankreich beabfichtigt fei. Deshalb 
faßten Räte und Burger von Biel am 13. Auguft 1896 den Beſchluß, 
„jemand an das franzdfiſche Direktorium abzuordnen, um womöglich 
in Erfahrung zu bringen, was eigentlich im Entwurfe fei und um. 
die Hiefigen Intereffen zu wahren, im Falle Frankreich wirklich die 
Abfiht Haben follte, in alle Rechte des Fürſtbiſchofs von Bafel ein- 
zutreten“. 

Mit dieſer keineswegs leichten Miſſion wurde neuerdings der 
Stadiſchreiber Neuhaus beauftragt und ihm die Weiſung gegeben, in 

+) Den Granzojen war damals noch viel an der Aufrehterhaltung der Neutralität: 
der Schweiz gelegen, weil fie eben mit Sardinien und Preußen im Norden und Defer- 
reich im Süden, von dır Lombardei ber, bejhäftigt waren. Im berniigen Hate ſah 
man die ebereinfunft von Delsberg nicht jehr gern, und auf der Tagſatzung vom 
3. Geptember wurde fie aud don Luzern, Breiburg und Golothurn eher mißbilligt 
als belobt. 
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Paris fi dor allem aus zu Carnot zu begeben, mit welchem ber 
Bürgermeifter Mofer feit dem Tage von Deldberg in Korreſpondenz 
geblieben war. Neuhaus verreifte don am 22. Auguft und nahm 
feinen Weg über Solothurn und Bafel, an welch Ihterem Orte er 
Barthelömy, den franzöfifchen, und De Wit, ben holländifchen Geſandten, 
befuchte und von beiden freundlich empfangen wurde. Beim Abſchied 
übergab ihm Berthelsmy ein an den Minifter des audmärtigen, 
Ch. Lacroix, gerichtete® Empfehlungafchreiben. Ueber feine Reife 
nad Paris und feine Beobahtungen und Erfahrungen berichtete er 
in ſehr intereffanter Weiſe in den Briefen, melde um die Mitte des 
Monat? September in Biel anlangten. Die Schilderungen find fo 
lennzeichnend, daß wir hier einiges daraus zitieren wollen: 


nDer erſte Gegenftand, welder mir bei meinem Eintritt in Frankreich 
auffallen mußte, war ber beinahe gänzliche Verfall der ehemals jo vortrefi- 
lien Landftraßen. An gar vielen Orten können die Fuhrwerke ohne Ver: 
boppelung des Zuges gar nicht mehr forttommen. Ich Habe Dörfer gefehen, 
deren Bewohner ſich aus dieſem Zuftande der bei ihnen durchführenden 
Straßen einen eigenen Erwerbszweig machen. Kein Wagen fährt hindurch 
ohne Unfall, worauf die armen Fuhrleute und Neifenden durch die fie 
belauernden Wirte und Handwerker entfeglich gebrandfhagt werben. Auch 
meine Boftchatfe wurde an mehreren Orten befhäbigt und mußte unter bem 
Drang ber Umftände auf ärgerliche Weife diefen Tribut zahlen. Die Reparatur 
eines zufammengebrochenen Rabes Loftete nicht weniger als 36 Franken, und 
doch war die ganze Arbeit in drei Stunden fertig.” 

„Die Polizei iſt im ganzen noch ſchwach und die Regierung nachfichtig. 
Bon neuem leben die alten Mißbräuche wieder auf, über welhe man unter 
der monarchiſchen Regierung nicht ohne Grund geklagt hatte. Echten und 
reinen Patriotismus findet man nirgends. Jeder Karrenzieher läftert über 
feine Borgefegten, weil jeder im Taumel fih zur Bekleidung einer jeden 
Magiftratsftelle geeignet glaubt. Jeder meint, er könne jo gut befehlen als 
fein Nachbar, und keiner möchte gehorchen. Jene neuen moralifhen Grund» 
füge, durch welche zuerſt die Revolution herbeigeſührt worden ift, find längſt 
verſchwunden. Der ausſchließendſte Eigennug ift an ihre Stelle getreten. 
Reichtum und Anfehen ift das Ziel, nach welchem alles jagt. Die ehemals 
einem jeden Stande eigenen Lafter find nun zu einem unmoralifchen Univerfals 
amalgam zuſammengeſchmolzen, welches ber Keim des zutünftigen National« 
charakters der Franzoſen ift.“ 

„Erztehungsanftalten für die angehende Yugend exiftieren natürlich 
faft keine mehr. Wozu brauchte man diefelben no? Wenn junge Leute das 
16te Jahr erreicht haben, fo werben fie zur Armee gefchidt, wo bie legten 
Keime der Sittlichleit, welche fidh etwa noch bei dem einen oder andern 
finden, ſehr bald erftidt werden.“ 

„Bon ber früher herrſchenden Latholifchen Religion bleibt in Frankreich, 
befonders in Paris, dermalen nicht? mehr übrig, ald der fanatifche Eifer 
der verarmten Geiftlichen, welche fih umfonit bemühen, bie verlornen Güter 
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und das ehemalige Anfehen wieder zu erlangen. Es iſt ihnen zwar jet 
erlaubt, die Meſſe zu lefen. Sie trägt aber wenig ein. Konftitutionelle 
und inkonftitutionelle Priefter ſtehen auf der gleichen Linie der Beratung. 
Der Pöbel will nicht mehr an ihr Fegſeuer glauben. So ift nun das reli- 
giöfe Band geriffen, welches die rohe Mafje an die moraliihen Pflichten 
Inüpfte. Was diefe Emanzipation von allen moralifhen Zwangsmitteln für 
bedenkliche Folgen haben werde bei einem großen Volke, und zwar zunächſt auf 
feine unter dem Getöfe der Waffen aufwachſende Jugend, das kann man 
ſich kaum vorftellen.“ 

„Wie die römiſche Republik, jo wird die fränkiſche die ganze Welt 
bezwingen wollen.“ 

„Der Nationalfhag ift ſchon Tange Icer und der Zudrang der Staatd- 
gläubiger unbejdreiblid. Lieferanten aller Nationen, ſogar Gejelihaften 
von Algier, Tunis und andern afrikaniſchen Städten dringen feit Jahr und 
Tag umfonft auf Bezahlung ihrer außgelehnten Gelder.“ 

„Die Preßfreiheit ift ohne Maß und Schranfen. Der aufs äußerte 
getriebene und recht teufliiche Mißbrauch derfelben kann einzig den ſchädlichen 
Eindrud auslöſchen, welchen fie auf das Publikum ausübt.“ 

„Bei dem in allen Eden tünenden revolutionären @ebrülle, bei ber 
allgemeinen Unzufriedenheit aller Stände, bei dem unbefchreiblihen Zerfall 
der Finanzen, bei den äußerft beſchwerlichen Kriegen mit dem Ausland und 
den großen Spaltungen im Innern, bei diefer aus allen Fraktionen zufammen- 
gejegten Abminiftration befeftigt ſich aber die Republik je länger je mehr.“ 

„Der Krieg gegen die äußern Mächte wird mit großem Eifer betrieben. 
Die neulich mit Spanien gefchloffene Allianz fheint gegen England und zwar 
nod) ganz bejonders gegen Portugal gerichtet, um diefe Macht zu zwingen, 
ihrer Verbindung mit England zu entfagen u. f. 10.” 

Zu diefen und andern Beobachtungen Hatte Neuhaus auf feiner 
Hinreife und in ben erften Tagen feines Aufenthalts in der Geineftadt 
Gelegenheit gefunden. Er konnte ſich auch nicht enthalten, die Be- 
furchtung auszuſprechen, daß ſich die franzöſiſche Revolution fräher 
oder ſpäter auch auf die Schweiz ausdehnen werde. So viel er bisher 
bemerft habe, ſchrieb er, werde Frankreich keine Gelegenheit fahren 
lafien, um ſich in die jchtweizerifchen Angelegenheiten zu milden. Das 
Münftertal werde ſchwerlich gerettet werden. Wegen Erguel ſei noch 
nichts Beſtimmtes beſchloſſen. Lacroix der Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, Habe die Anfict, Frankreich fei in die Rechte des 
ehemaligen Fürſtbiſchofs von Bafel getreten und befugt, auch über dad 
Erguel zu verfügen. Umfonft habe er ihm bei feinem exften Beſuche 
die Anfprüce Biels auf das Erguel zu begründen geſucht. Als er 
fragte, wie groß die Bevölkerung Bield und die des Erguels fei 
und zur Antwort erhielt, daß Biel 4000, Erguel 12,000 Einwohner 
zähle, gab er kurz zur Antwort: „Alfo befiehlt die Minderheit der 
Mehrheit!" — 


— 5628 — 


Als eine dringende Notwendigkeit riet Neuhaus an, die zweideutige 
helvetiſche Stellung Biels ins Reine zu bringen und die Stadt von 
jeder fremden Verbindung zu trennen, bevor Frankreich ſeine Entwürfe 
gegen die Schweiz in Ausführung bringe. Wenn die am Rande des 
Abgrundes ſchlafenden Eidgenofien nicht Hand bieten, damit Biel an 
eine vom Bistum unabhängige und rein eidgendffiche Stellung gelange, 
fo werde fie ganz gewiß in Verlegenheit geraten. 

In zwei Tonfidentiellen Schreiben an den Bürgermeifter Moſer gab 
Neuhaus Bericht über zwei Beſuche bei Garnot und Reubel. Während 
erſterer ihn im Palaft von Luxemburg freundlich empfing, benahm fid 
letzterer bei der Aubienz troden und barſch und bemerkte unter anderm, 
„ber Biſchof von Bafel fei der ſouveräne Fürſt auch von Biel geweſen, 
und Frankreich fei vollkommen befugt, alle Rechte zu vindizieren, welche 
der Bifchof befefjen Habe“. 

In einer vom 30. September bdatierten offiziellen Zuſchrift an 
den Rat zu Biel äußerte fid) Neuhaus unter anderm dahin, daß Bern 
fich gewaltig irre, wenn es meine, ohne Mitwirkung Frankreichs über 
das Miünftertal verfügen zu können. Auf alte Titel werde wenig 
Nüdficht genommen, und ber einzige Grundſatz der gegenwärtigen 
Bolitit fei: laconvenance, das unfehlbare Mittel: les voeux du peuple. 

Während Neuhaus noch in Paris war, erſchien hier aud der 
Oberft Franz Rud. Weiß, Landvogt zu Milden, um jenen im Auftrage 
des Rates von Bern bei feinen Unterhandlungen mit dem Minifter 
Lacroix zu unterftüßen.‘) Beide mußten ſich aber bald überzeugen, 
daß Frankreich dad ganze Bistum mit allen bazu gehörenden Rechten 
an fi zu ziehen willens fei. Trotz diefen geringen Ausfichten auf 
einen günftigen Erfolg feiner Miffion unterließ Neuhaus doch feinen 
Schritt, von dem er noch etwas Hoffte, und überall, wo ſich die Ge— 
legenheit darbot, verfocht er die Intereſſen der in der helvetifchen 
Neutralität begriffenen Bezirken bes Bistums, ſprach zu Gunften diejer 
Landesteile und ihrer Vereinigung mit Biel und der Eidgenofjenjchaft 
und ließ in diefem Sinne am 11. Oftober eine offizielle Note an ben 
Minifter der äußern Angelegenheiten abgehen. Allein die Ausſichten 
für feine Sachen trübten fi immer mehr. Am 27. Oltober ſchrieb 
er unter diefem Eindrud an ben Bürgermeifter Mofer, „er glaube 
mit Sicherheit annehmen zu können, daß Frankreich bei dem bevor- 
ftehenden Friedensſchluß mit dem deutfchen Reich das ganze Bistum 
Bafel ſamt allen feinen Rechten ſich werde abtreten laſſen; er rate 


1) Vgl. ©. 384 hiebor die Viographie von Weiß, von Dr. 3. Stridler. 
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daher, fi mit den Erguelern fo gut als moglich zu verſtändigen und 
ihnen allenfalls die Hälfte der Mitglieder des Großen Rated zuzu- 
geſtehen“. 

Infolge ſeiner dem Miniſter der öffentlichen Angelegenheiten am 
11. Oktober zugeſtellten Note wurde Neuhaus am 2. November dem 
Direktorium offiziell vorgeſtellt. Im großen Saale des Luxembourg, 
wohin ihn 8 Garden zu Pferd mit militäriichen Ehren begleiteten, 
empfingen ihn die Direktoren ftehend und mit entblößten Häuptern. 
Nach kurzer Anrede wiederholte er das in feiner Note vom 11. Oktober 
enthaltene Anfuchen und empfahl dem Direktorium die Angelegenheiten 
der Stadt Biel. Nach einer kurzen Antwort durch den Präfidenten 
Barras wurde die Sache mit den Mitgliedern geſprächsweiſe verhan- 
delt. Carnot zeigte fi auch bei diefem Anlaſſe wohlwollend und 
widerſprach feinem Kollegen Reubel wiederholt in verſchiedenen Punlten. 
Nach einer halben Stunde, welche dieſe Bieler-Angelegendeit in Anſpruch 
nahm, ward Neuhaus ehrenvofl entlaffen, durch den Minifter bis zum 
Wagen begleitet und auf den Abend zur Tafel geladen. 

Einige Tage nachher erhielt Neuhaus durch einen Staatsbedienten 
ein von dem Direltorium an Bürgermeifter und Rat von Biel ge— 
richtetes Rekreditiv, worauf er jeine Aufgabe vorläufig erfüllt zu haben 
glaubte und ſich von den Machthabern Frankreichs und einigen fremden 
Gefandten verabiciebete. Am 8. Dezember 1796 langte er nach einer 
mehr ala 16 Wochen langen Abweſenheit in feiner Vaterftabt Biel 
wieder an, um dem Rate unverzüglich einen ausführlichen Bericht 
abzuftatten. 

Am 4. September des folgenden Jahres fand in Paris eine 
neue Revolution ftait, durch die Garnot und Barthelemy aus dem 
Direltorium verftoßen und verbannt wurden. Das neubeftellte Direk- 
torium beſchloß ſchon wenige Wochen nachher die Einverleibung der 
Bezirke des ehemaligen Bistums Bafel mit Frankreich und die Be— 
teiegung der Schweiz. Umfonft ward ber Stabtidreiber Neuhaus von 
Biel am 26. Oktober nochmals wegen ber erguelifchen Angelegenheiten 
zu dem franzöſiſchen Geſchäftsträger Bacher nach Bafel und einen 
Monat fpäter (am 23. November) an den Rat nad; Bern gefandt, 
um über alles, was in Erguel vorgefallen war, Bericht zu erteilen 
und „kluge Belehrung einzuholen ')". Schon Hatte der General Nou ⸗ 
vion St⸗Cyr Befehl zur militärifchen Befigergreifung jener Landes - 
teile. „Ihre Seufzer habe die mächtige und großmůtige franzbfiſche 


4) Sit idler, Helvetiſche Atınlammlung, I. 89. 
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Nation erhört, ihre Ketten zerbrochen und aus Untertanen follen freie 
Blirger von Frankreich werden“, fo verkündete feine überall im Münfter 
tale und Erguel verbreitete Prollamation vom 14. Dezember. Zwei 
Tage fpäter erhielt ein Herr Brefion aus Pfirt im Elſaß die Ernen- 
nung ald Meier der Stadt Biel und die Weifung, fofort von biefer 
Stelle Befit zu nehmen, 

Bon biefen Greigniffen gab Biel den mit ihm verbündeten Ständen 
Bern, Freiburg und Solothurn, ebenjo dem eidgenöffiigen Vororte 
Züri fofort Kenntnis und beſchloß, am 20. Dezember dem Direl- 
torium in Paris noch eine ehrerbietige Vorftellung überreichen zu 
lafſen, von welcher auch Bern eine Abſchrift zugetellt wurde. Mit 
Zuftimmung aller Zünfte wurde wiederum der Stadijchreiber Franz 
Alerander Neuhaus mit der Miffion beauftragt. Er übernahm aud 
biefe Aufgabe und reiſte am 26. Dezember 1797, verjehen mit ben 
nötigen Vollmachten und mit der Inftruftion „alles anzuwenden zur 
Wahrung der Rechte Biel im Erguel und zur Ordnung der Stellung 
desfelben zur Eidgenoſſenſchaft“, neuerdings nach der frangöfifchen 
Hauptftadt ab. 

Sein Weg führte ihn über Delöberg, wo er dem General Nouvion 
einen Beſuch abftattete, nach Bafel, um hier dem franzdfiichen Ge- 
ſchäftsträger Bacher ein Schreiben zu überreichen. Diefer war aber 
bereit3 durch Mengaud erſetzt worden, an welchen er ſich nun wendete 
um ein Empfehlungsſchreiben an Zalleyrand, den neuen Minifter der 
äußern Angelegenheiten, jowie um. die Legalifation des Pafles. Men- 
gaud bemerkte zu dem Vorhaben Neuhaufens: „er halte die Reife für 
unnüß; übrigens folle er madjen, was er für gut finde”. Wegen den 
ſchlechten Straßen über Belfort nahm Neuhaus den Weg über Straß- 
burg und durch Lothringen und langte nach verfchiedenen abenteuer- 
lichen Erlebniſſen am 5. Januar 1798, aljo nad) 10 vollen Tagen, in 
Paris an, wo er ſich zunächſt zu dem Gejandten von Bajel, dem 
Oberzunftmeifter Peter Ochs begab, deſſen Wohnung „dem reichen 
Palafte des Lucullus ähnlicher jah als einem eifrigen Verteidiger der 
Gleichheit“, und deſſen Aeußerungen und ironiſche Anttoorten auf 
Neuhaus Leinen guten Gindrud Hinterließen. Als fich diefer am 
folgenden Morgen bereit machte, um dem DMinifter der auswärtigen 
Angelegenheiten einen Beſuch abzuftatten, erihien in feinen Zimmer 
ein «Inspecteur de police» mit einem Zettel in der Hand, fragend, 
„ob er mit Heren Neuhaus von Biel zu ſprechen die Ehre habe?“ 
Auf die bejahende Antwort und die Frage, was er von ihm wunſche, 
hieß es: „Nichts anderes, ald daß der Herr Stanzler von Biel ihm auf 
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das Zentralbureau ber Polizei folgen ſolle.“ Hier wurde Reuhaus 
in eine flinfende Wachtſtube geführt und als verhaftet erklärt («Le 
eitoyen est consign6!»). Bald befand er fi inmitten einer Menge 
anderer Arreftanten und einiger Polizeibiener, welche die Orbnung 
aufrecht erhielten. Unter ben Berhafteten erblidte er einen jungen 
Mann, mit dem er ein Geſpräch anfnüpfte und ber fi al8 ein Herr 
Brand aus La Chaux ⸗de Fonds zu erkennen gab, der im Haufs eines 
Raufmannd Morel aus dem St. Immertal wohnte. Auf erhaltene 
Erlaubnis hin ſchrieb nun Neuhaus ein Billet, in welchem er einem 
Heren Chatelain aus Neuenftabt, ber fi auch in Paris befand, von 
feiner Lage Kenntnis gab. Als diefer erſchien, erklärte er fich ſogleich 
bereit, für Neubaus Burgſchaft zu leiften, die aber auf ber Bentral- 
verwaltung rundiveg abgefählagen wurde. Bei einem mun folgenden Ber- 
Hör, dem ſich Neuhaus zu unterziehen hatte, teilte man ihm ald Grund 
der Verhaftung mit, er fei dem Polizeimeifter „ald in verbrecheriſchem 
Einverftändnis mit Feinden des Staates ftehend benunziert worden“. 
Hieranf führte ihn ein Polizeidiener in fein Wbfteigequartier, wo feine 
Papiere durch ben Friedensrichter inventarifiert und verfiegelt wurden. 
Dann führte man ihn wieder Hinter Schloß und Riegel, in einen 
Geſangenenraum, wo bereits zwei andere Männer, ein Herr von 
Belderbufch und der fhon erwähnte Brand von La Chaur ⸗de⸗Fonds 
Tagen. Ein wenig |päter kam noch der ebenfalls ſchon genannte Morel 
Hinzu. Lehterer berichtete, daß er aus den gleichen Gründen, wie 
Neubaus, nämlich wegen „helvetiſch-patriotiſchen Anfichten und Hand» 
lungen“ verhaftet worden fei. Drei Tage war Neuhaus in diefer 
ungetoiffen, verzweifelten Lage gelafjen worden, ala ein Weibel erſchien 
und ihn vor den DVerhörricter führte, der das ganze Balet feiner 
Schriften burchwäühlte, aber nichts darin entdedte, das Reuhaus irgend» 
wie bloßgeftellt hätte. Daraufhin fertigte der Richter ein Verbal 
aus, das Neuhaus unterzeichnete, um fofort wieder in feine Zelle ab- 
geführt zu werben. Doc durfte er nun Befuche empfangen und an 
feine Freunde ſchreiben. Bon den Ießtern verwendeten ſich beſonders 
wei, ber oben genannte Chätelain und ein gewiſſer Roulier, mit 
Eifer für ihn. Durch fie wurden einzelne Minifter und andere Macht ⸗ 
haber für die Sache intereffiert, und Neuhaus ſchrieb auch an Ochs, 
den Gefandten von Bafel, von ihm bundesgenöffiicde Verwendung 
erwartend. Nach zehn Tagen endlich) brachte der brave Roulier, die 
Nachricht, daß beide, Neuhaus und Morel, auf freien Fuß gelegt 
werden, was auch wirklich geichah, aber mit der Aufforderung, das 
Gebiet der franzöfifchen Republif unverzüglich zu verlaffen. Unter ben 
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feither bei Ehätelain für Neuhaus eingetroffenen Briefen befand fid> 
aud ein vom 5. Januar batiertes Beglaubigungsſchreiben der eid⸗ 
gendffiſchen Zagfagung in Aarau, wodurch er dem Minifter Talleyrand- 
als Unterhändler wegen Erguel und dem Münftertal empfohlen ward !). 
Mein Neuhaus gelangte zu keiner Unterredung mit demfelben und 
entſchloß fi deshalb zur möglichft baldigen Abreife. Bis aber fein 
Paß in feinen Händen war, verflofen wiederum acht lange Tage, die 
er zu einem nochmaligen Befuche bei Ochs benußte. Dieſer empfing 
ihn mit Höflichteit, bezeichnete aber die erfolgte Verhaftung als „eine 
weife Mafregel ber Regierung“, die dadurch Babe zu erkennen geben 
wollen, daß fie keine Reklamationen einzelner Kantone mehr anzu- 
nehmen gewillt fei, e8 wäre ‚denn, „daß man ſolche durch ihn, den 
vom franzöfifchen Direktorium felbft bezeichneten Geſandten, vorbringen 
ließe". Dann ließ er fi) mit Spott über die in Aarau verfammelte 
Tagfagung, den Bundesſchwur, die militäriſchen Anftalten Bernd, die 
Selbftändigkeitsbeftrebungen Biels u. a. m. aus. „Die Schweiz muß. 
maden, was Frankreich will”, und „dieſes wird die drei Seen zur 
Grenze gegen die Schweiz bezeichnen“, fügte er bei und bemerkte, als die 
Rede auf das von der Tagfagung an Neuhaus abreffierte Empfehlungs- 
ſchreiben gelenkt wurde, voll Abler Laune: «Le directoire s’attendait 
que les cantons lui adresseraient leurs r6clamations par la personne 
qu'il a lui-m&me designde pour resider auprès de lui.» An Ochs 
hätten ſich alfo Biel und die Eidgenofſenſchaft wenden follen. 

Neuhaus Tehrte, jobald fein Rüdreifepaß in Orbnung war, durch 
den ihm die Route, die er zu nehmen hatte, vorgeichrieben war, über 
Belangon und Neuenburg in die Heimat zurüd und langte am 
29. Januar in Biel wieder an. Eben vollzog fich hier alles das, was 
ex geahnt und in feinen Geſandtſchaftsberichten ausgeſprochen hatte. 
Hindern konnte er die Heimſuchungen, die Biel und das ganze ſchwei⸗ 
zeriſche Vaterland über ſich ergehen Lafjen mußten, nicht mehr. Aber 
ex ſetzte alle feine Kräfte ein, die Leiden feiner Mitbürger zu lindern 
und eine befjere Zukunft für Land und Bolt ber Schweiz herbeizu - 
führen, deren treuer Sohn er war und blieb. 

Später fiebelte Neuhaus nach Bern über und beileidete hier im 
helvetiſchen Senat zuerſt die Stelle des erſten Unterſchreibers?), dann 


%) Das Kredilid mit Inftruktion ze. dagegen langie nicht in Paris an, ſondern 
blieb in Bafel hängen, (Stridier, Alten I. 99, 182). 

2) Die Wahl fand „durd) das geheime und abfolute Mehr“ am 10. Nov. 1801 
fatt. ( Strialer, Altenfommlung VII. 692). 
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die eines Beamten im Finanzweſen, wo er als «excellent ealeulateur⸗i) 
galt. Schon lange kränkelnd, wozu die oben geſchilderten Grlebnifje 
nicht wenig beigetragen haben mögen, ftarb er im Laufe des Jahres 
1803 in feinem 56ften Lebensjahre. - 


Quellen: M. Lutz, Nekrolog dentwürdiger Schweijer, 1812. C. A. Blöſh 
Geſchichte der Stadt Biel, III. Band 1856. I. Stridler, Aktenſammlung der helvetiſchen 
Republik, Band I bis IX und Regifter. 

23. Sterdi. 


Albrecht Karl Ludwig Kafthofer, 
1777-1853, 


IR 08 jchweizerifche Geſchlecht 
Ss Kafthofer ſtammt ure 
Iprünglid aus Baiern. 
®) Leonhard Kafthofer 
k (oder Kaftenhofer, wie der 
Name aud) lautete), der als 
der Stammvater desſelben ange» 
ſehen werden kann, verließ bad Land 
im Reformationsjahrhundert bed 
Glaubens wegen und fiebelte nach 
Aarau über.?) Im Jahre 1631 
fodann kam befjen Enkel Johann 
Friedrich nad Bern und wurde 
hier Burger.*) Ein Großſohn diejes 
Johann Friedrich war ber Fürſprecher Gottlieb Kafthofer (1725 
bis 1803) und (wahricheinlich) des leßtern Schwefter, die Anna Maria, 
Gemahlin des verdienten Dekans Joh. Rudolf Gruner in Burgdorf, 


4) Stridier, Utenfammlung IX. 1168. 

*) 9. Morf in Dr. Otto Qunzifers Geſchichte der ſchweizeriſchen Boltsjule IL. 148. 

8) In der Zunft zu Raufleuten, fi-he „Burgerbudh oder Berzeichnis der Burger der 
Stadt Bern“, Im Jahre 1631 hatte Johann Friedrich Raftenhofer die Vewilli⸗ 
gung zur Burgerrechtserwerbung und am 13. Februar 1632 das allgemeine Burgerrecht 
erhalten. Er war 1645 Großrat, 1647 Zeugwart, 1653 Schaffner zu Zofingen und 
farb 1680. (Berner Taſchenduch 1862, Geite 168). 
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Mutter des Verfaſſers der „Eisgebirge des Schweizerlandes“ und 
Großmutter des Förbererd der Naturwiſſenſchaften, Pfarrer Gottlieb 
Sigmund Gruner in Zimmerwald '). Gottlieb Kafthofer bekleidete 
ſeit 1789 die Stelle eined Infelverwalterd. Seiner Ehe mit Rofina 
Suſanna Ehaillet von Murten entjproffen acht Kinder, von denen 
.eined frühe ftarb, während die andern fieben alle zur Freude der 
Eltern aufwuchſen und in ihrem Leben ehrenvolle Stellungen einge 
nommen haben. Der ältefte Sohn, Bottlieb Rudolf, und die 
Tochter, Maria Rofette, find in ber vorliegenden „Sammlung“ 
GBd. I, und III.) bereits in gebührender Weiſe erwähnt. Emanuel 
(1772 - 1824) betrat die militäriiche Laufbahn. Friedrich Daniel 
41775—1854) war Arzt in den ſchweizeriſchen Fremdenregimentern 
Napoleons?) und fpäter als folder in der Waadt tätig. Die zivei 
Töchter Katharina Margaritha Suſanna (1769-1853) und 
Zuliane Margarita führten ihre Szepter in Pfarrhäufern, 
erftere ald die Gemahlin von Daniel Hunzifer, Pfarrer in Kirchlindach, 
Iegtere als diejenige des Pfarrerd und Dichters Joh. Rud. Wyß d. ä. 
in Mündpenbuchjes, fpäter in Wichtrach. Hier num wollen wir ver- 
Auden, den fünften der Sprößlinge Gottlieb Kafthofer zu zeichnen. 
Es ift Karl Kafthofer, ber Politifer und verdiente Forfimann. 


€r wurde geboren zu Bern im Todesjahr des großen Haller, 
1777. Auf den Rat und durch die Unterftügung feines Alteften Bruders 
Gottlieb Rudolf wählte er die Forſtwiſſenſchaft zu feinem Berufe. 
Seine Studien vollendete er in Göttingen, Heidelberg und in ben 
Forſtſchulen am Harz und ward, nad) Bern zurücgefehrt, zuerſt 
Adjuntt des Kantonsforftmeifterd Franz Gruber, dann, 1806, Ober- 
förfter des Oberlandes. 


Als folder entwicelte er daſelbſt eine vielfeitige Tätigkeit. Das 
ganze Oberland, aber bejonders das Bödeli und deſſen Umgebung, 
‘haben ihm viel zu verdanken. Da nicht alles, was er in den deutjchen 
Forſtſchulen gelernt Hatte, auch in der mannigfaltigen Gebirgsnatur 
der Alpenmwelt anwendbar war, fo juchte er nad) neuen, dem Charakter 
des Bodens und de3 Klimas angepaßten Regeln der Waldbehandlung 
und wurde darin von der Regierung unterjtügt, indem fie ihm „mit 
edlem gemeinnüßigen Sinn jede Summe, bie er wünfchte, zu Kulturen 


1) R. Wolf, Biographien zur ulturgeſchichte der Schweiz. Zürid 1862. 
2) U. Maag, Geſqhichte der Schweizertruppen in Spanien ıc. und in franzöſiſchen 
Dienften. Biel, 1592 und 1894. 
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beivilligte" '). Auf dem Abendberg machte er einen interefianten Verſuch 
zur Aufzucht der tibetaniſchen Ziege, wozu ihn der Kommerzienrat 
finangiell unterftügte. Ex hoffte, durch Kreuzung mit der einheimifchen 
Geiß eine Raſſe zu erzielen, welche ſich durch Milchergiebigkeit und 
eine Art feinen Flaums vor der inländifchen Art audzeichnen werde. 
Wenn auch das Endergebnis den Erwartungen nicht entſprach, jo 
war ed doch ein Unternehmen, dem damals allgemeines Intereffe 
entgegengebracht wurde, da8 3. B. aud die Gartenbangefellihaft in 
Genf beſonders befunbete. 

In dem weitläufigen Schloßgebäude zu Unterfeen hatte Kaft« 
hofer feine Wohnung und nahm, nachdem er eiwa 10 Jahre lang: 
feinen für die Landeskultur fo wichtigen und ſchönen Beruf ausgeübt 
hatte, „als Lehrer der Gebirgsforſtwiſſenſchaft und der Alpentoirtfchaft“ 
aud junge Männer aus der Nähe und Berne als Böglinge bei fich 
auf, um fie in bem verſchiedenen Zweigen ber Forſtwiſſenſchaft (in 
Mathematik, Vermefjungen, barometrifchen Höhenbeftimmungen, Plan- 
und Landſchaflszeichnen u. |. w.) zu unterrichten und auf „Amtsreifen” 
mit der Gebirgäforfitunde in Beziehung zur Alpenwirtſchaft befannt 
zu machen. Auch ſchriſtſtelleriſch war Kaſthofer ſehr tätig. Im Jahre: 
1808 erj&ienen von ihm im Schweizer Beobachter (Bd. IL.) die „Be= 
merkungen über die Forfien des bernifchen Hocgebirges".. 
Die von Kuhn und Meiner herausgegebenen „Alpenzojen, ein Schweizer- 
almanadj”, enthalten von ihm verfchiedene Arbeiten, jo der Jahrgang. 
1812: „Bang durch Kanberfteg und Gaftern“, und 1813: 
„Wanderung burd das Siebenthal”. Ferner veröffentlichte 
er: „Bemerkungen über die Wälder und Alpen bes ber- 
nifhen Hochgebirges“ (Marau 1818), „Worlefungen über 
die Kultur ber Kuhalpen“ (Bern 1818), „Bemerkungen auf: 
meiner Reife über den Suften, Gotthard, Bernardim 
und über die Oberalp, Furka und Grimfel” (Aarau 1822), 
„Bemerkungen auf meiner Alpen-Reiſe über den Brünig, 
Bragel, Kirenzenberg und über die Flüela, den Maloja 
und Splügen“ (Bern 1825). Der Luzerner Ratöherr und Gelehrte 
Zofef Anton Balthafar?) nennt Kafthofer einen kenntnisvollen, ſcharf ⸗ 
finnigen und geiftreichen Mann und ftellt ihn dem damals beliebten 


1) In feinem ums Jahr 1848, auf Wunſch von ©. Meyer von Knonau vers 
foßten „Lebensabriß" fagt er zwar, er fei von 1814, in welchem Jahre er fi politiſch 
betätigte, biß 1880 „Berfolgungen“ ausgefegt gemejen. 

2) Helvetia, Denfwürdigteiten für die 22 Kantone zc, Aarau und Bern, 1826, 
Band II. 147. 
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franzoſiſchen Schriftflellee Jouy an die Geite, „weil er, wie diefer, in 
feinen Schriften auf angenehme Weife belehrt, Liebe zum Vaterlande 
und Gefühl für das Gute wedt und auch an gewöhnliche Begeben- 
heiten und Erſcheinungen einen Reichtum fcharffinniger Bemerkungen 
zu Inüpfen weiß. Seine Kenntniffe find umfafjend, feine Bemerkungen 
treffend und tief, bie Schilderungen, die er macht, Iebendig.und treu. 
Seine Schreibart ift fließend, oft blühend, niemals ſchwulſtig“ u. f. mw. 
Beſondere Anerkennung fpendet ihm Balthafar wegen feiner Unpar= 
teilichleit gegenüber Proteftanten und Katholiken, „denen Lob und 
Zabel mit unbefangenem Sinn und nad ftrenger Gerechtigteit erteilt 
werben“. 

In den Jahren 1828 und 1829 veröffentlichte Kafthofer, nachdem 
er ein Jahr zubor die „Beiträge zur Beurteilung der Vorteile der 
Kolonifation eines Theis der Alpenweiden“ Hatte erſcheinen lafſen 
(Leipzig 1827), das Werk, welches feinem Namen am meiften Ehre 
gemacht hat, nämlih „Der Lehrer im Walde. Lejebud für 
ſchweizeriſche Landſchulen, Sandleute und Gemeindsver— 
walter. 2 Zeile mit 15 kolorierten und 9 ſchwarzen lithographierten 
Tafeln.” Das Werk war Kafthofers Schwefter, Roſette Niederer, zu- 
geeignet. &3 wurde allgemein als eine ſchätzenswerte Arbeit begrüßt 
und feinem Verfaſſer volles Lob zu teil. Die dkonomiſche Geſellſchaft 
bes Kantons Bern bezeichnete es ald „bie zweckmäßigſte und belehrendfte 
Beantwortung der früher ausgefchriebenen Preiöfrage über die Kultur 
des Waldes“ ij, und gab in der Herbftfigung von 1829 dem Berfafier 
ihre Wertſchätzung dadurch zu erkennen, daß fie ihm bie goldene 
Medaille zuerfannte. Ebenjo verwendete fich die ſchweizeriſche gemein» 
nüßige Geſellſchaft fur die Verbreitung des Werkes?). Auch im Aus. 
Iande wurde ihm die gebührende Beachtung zu teil. In der Zeitſchrift 
„Kritifche Blätter für die Forftwifienfchaft” (Band V. 3) äußerte ſich 
der Profeffor Pfeil, Direktor der königlichen Forſtſchule in Berlin, 
alfo darüber: „Nicht leicht erinnert ſich Referent, ein forftliches Lehrbuch 
gelefen zu haben, das ihn ununterbrochen jo angezogen hätte, wie das 
vorliegende, das dazu beftimmt ift, Landleuten die erften Elemente 
der Waldwirtſchaft vorzutragen. Wohl dem Lande, wo die Borgefegten 
(ein folcher ift Herr Kafthofer für die Berner Waldungen) von dem 
Grundſatze ausgehen, daß es erſprießlicher jei, das Volk über feinen 


1) ‚Neue Echweigergeitung“ vom 5. Mai 1829. 

ꝛ) An die zweite Auflage im Jahre 1838 verwendete fie die Summe von 800 Br. 
Für die erfte Ausgabe, welche eigentlich den Charalter einer Preisſchriſt trug, hatte fie 
1000 Sr. beflimmt. 
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Vorteil gehörig aufzuflären, als e8 durch Geſetze, denen es nur wider« 
ſtrebt, zwingen zu wollen, ihm gemäß zu handeln.) „Der Lehrer im 
Walde“ wurde nicht lange nad feinem Erſcheinen ins Franzöfiiche 
überfeßt und von den Behörden gratis an bie Schulen und Volks- 
bibliothefen verteilt.*) 

Der ſtaatliche Umſchwung des Jahres 1830/31 (die Regeneration) 
führte den Forſtmann auf daß Feld der Politik, und bier ſpielte er 
eine Zeitlang, wenn auch keine fo durchgreifende, wie verfchiebene feiner 
Beitgenofien, fo doch weder eine unbedeutende, noch uninterefiante Rolle. 
Zum Staatsmann war er zwar nicht geboren, weil in ihm das Ge- 
mütgleben vorherrfchte.) Seine Handlungen auf bem Gebiete der 
Diplomatie ließen fich nicht nach dem Maßſtabe eines ſcharf berech⸗ 
uenden Berftandes bemefjen, fondern mußten nad irgend einer Ge— 
mütsjeite feines Innenlebend beurteilt werden. Wenn er ſich, wie wir 
fehen werben, feinem Weſen entiprechend auch oft in ben Mitteln 
täufchte, die er zur Erreichung eines Zweckes anriet ober anwenden 
wollte, jo durften doc felbft jeine Gegner von ihm die Weberzeugung 
hegen, daß er nur das Gute und das Wohl deö, ganzen anftrebte. 
Wir verſuchen, im folgenden eine Skizze feiner verſchiedenen Beſtre- 
dungen und Erfahrungen während der jogenannten Regenerationszeit 
zu geben. 

Das Oberland, wo feine Tätigkeit von anerkannten Erfolgen ge- 
trönt war, wählte ihn 1831 in den Berfafjungsrat, in dem er (mit 
Karl Friedr. v. Tſcharner, Karl von Lerber, Samuel Bürki, Oberft- 
leutnant Karl Koch, Lehensfommifjär Rudolf Wyß, Emanuel von 
Graffenried von Burgiftein, Fürfprecher Gottlieb Wyß, Emanuel von 
Goumoend-Dorat (in Büren), Staatsſchreiber Friedrich May (in 
Burgdorf), Philipp Emanuel von Fellenberg von Hofwil, Robert von 
Erlach von Hindelbant (in Konolfingen), Zuchtanſtaltsdirektor von 
Ernſt (in Schwarzenburg), Oberft von Graffenried von Gerzenfee und 
Dr. jur. Samuel Hahn (in Thun) einer der 15 Stadtberner war, die 
demfelben angehörten. Am 28. Februar begann die VBerfammlung ihre 
Beratungen und wohnte am darauffolgenden Mittwoch den 2. März 
einem feierlichen Gottesdienſt in der Hl.-Beiftkirche bei, wo der Pfarrer 


1) Reue Schweizerzeitung* vom 9. März 1830. 

*) Die Regierung von Freiburg 5. B. beftelte 100 Eremplare der franzdfiſchen 
Ausgabe, und ähnlich gingen die andern wehlihen Kantone vor. 

) Im „Abriß feines Lebens” fagt er felbfl: „Ungern ſpreche id) von meiner polis 
fifchen dauſbahn, der ich faR nur fmerzlige Täufgungen und aud Mikgriffe verdante, 
die in meiner zu erregbaren gemütlichen Ratur und in Gefuihlsſchwächen ihren Grund haben.“ 


Dias Google 
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dagegen ihm ironifch bemerkt, es ſcheine, das Patrigiat habe ihn 
nicht fo fehr gehaßt, da es ihm ala Oberförfter ins Oberland fanbte 
und gut bejolbete. 

In der Frage über die Wahlfähigkeit oder vielmehr Wählbarkeit 
der Geiftlicden trat Kafthofer „mit Wärme” für diefen Stand ein 
und fuchte diejenigen Pfarrer, welche fi) der neuen Staatsform nicht 
durchwegs günftig zeigten, zu entſchuldigen. Ihr Amt, fagte er, ift 
ein Amt des Friedens, ber Ruhe und Ordnung und deshalb auch 
ihre Anhänglichteit an die beftehenbe, d. h. die vorherige Regierung ber 
natürlichen Rüdficht auf Anerkennung und Dankbarkeit zugefchrieben 
worden. Daran Inüpfte ſich eine gereigte Beitungspolemif. Der Pfarrer 
Gottlieb Samuel Lauterburg in Walperswil erwiberte in der „All- 
gemeinen Schweizerzeitung”, Kaſthofers Verteidigung fei unndtig, weil 
die Geiftlichen ja ſtets ihre Pflicht tun, und nur derjenige, der etwas 
verbrochen habe, auch verteidigt ober entjhuldigt zu werden braude 
u. ſ. m’). 

Dem Großen Rate gehörte Kaſthofer ſodann als Vertreter des 
Oberlandes an und entwidelte in demſelben eine Zeitlang eine be= 
merkenswerte Tätigfeit ſowohl in kantonalen als aud in eidgenöſſiſchen 
Dingen. In der „Baslerfrage”, diein jener Zeit alle Gemüter in 
der Schweiz beichäftigte, veröffentlichte er im Februar 1832 eine Schrift, 
welche die Trennungsangelegenheit von Bajelftadt und Baſelland be- 
Teuchtete. Als Zugehöriger der radikalen Fraktion befürmwortete er 
träftig die Anfprüche der Lieftaler. Im März desjelben Jahres wurde 
ihm das wichtige Amt eines Forftmeifters des Kantons Bern?) 
anvertraut, und er wiederum auf das ſchöne Tätigleitsgebiet ge⸗ 
Ientt, das feinen Neigungen und feinem Geſchicke entſprach. Hier hätte 
er zur eigenen Befriedigung, wie zum Vorteile des Landes wirken 
tönnen, wenn er fi nicht durch die Politik zu einer Teilung feiner 
Kräfte hätte hinreißen laſſen. Die zirka 80,000 Jucharten Staatd- 
waldungen waren, wie er jelbit offiziell berichtete, ganz unzulänglich 
beauffictigt und forftwirticaftlic” mangelhaft behandelt und etwa */, 
derfelben noch mit fogenannten Rechtfamen oder Nutzungsrechten ein- 
zelner Gemeinden und Privaten belaftet. Eine Befjerung in diefen 
1) Tagblatt des Verfafungstates Nr. 39, S. 283, Rr. 54, ©. 402. Allgemeine 
Schweizerzeitung 1891, ©. 324, 354, 367, 434, 487, 488. „Volksfreund“ von Burge 
dorf, Rr. 28. 

2) Bergleiche Mitteilungen des berniſchen flatiſtiſchen Bureaus 1905, Lieferung IL, 
Unterfugungen über die Entwidlung der wirlſchaftlichen Kultur zc., von C. Müplemann. 
Seite 106 u. ff. 
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Dingen wurde ald Notwendigkeit erfannt und bie Organifation des 
Forfiweſens im Laufe bes Yahres 1832 anhand genommen. Diefelbe 
jah für den Kanton 6 Forſtkreiſe vor mit je einem Oberförfter als 
Oberbeamter, während Kafthofer als Forftmeifter den gefamten Forſt ⸗ 
Haushalt und überbies eine in Ausficht genommene Forſtſchule leiten 
follte. Im übrigen ward das Forſtweſen bem Departement ber Finanzen 
zugeteilt und ftund, wie bie bißher ber Fall geweſen war, unter einer 
beſondern Forſtlommiſſion. Als der Große Rat im Spätherbft 1832 
das neue Organifationdgejeß behandelte, entwickelte Kaſthofer einläßlich 
die Grundjäße einer gehörigen Forftadminiftration und fand damit 
allgemeine Zuftimmung. Schließlich regte er jedoch, über die praftifche 
Möglichkeit Hinausgehend, in Form eines Anzuged an: Errichtung 
von Verſchanzungen und Waffenplägen in Gebirgägegenden, Bau von 
Fahrſtraßen über den Brünig, den Sanetſch, eventuell auch über den 
Rawil oder die Gemmi, Entjumpfung des Seelandes, Errichtung von 
Bildungsanftalten im Jura zc. „Wegen feiner allzugroßen Ausgedehnt« 
heit“ wurde diefer Anzug verworfen, d. 5. nicht erheblich erflärt. 

Im März 1833 veröffentlichte Kafthofer feine Gedanken über 
einige Gegenftände der wirtichaftlichen Entwidlung des Landes in der 
Schrift: „Betrachtungen über die einheimischen Eifenmwerte und über 
die Freiheit der Holzausfuhr”'). Darin erörterte er bie Frage, ob 
durch Aufhebung des Holzausfuhrverbotes der Befland der einheimifchen 
Gifenwerte gefährdet werde, ob es ein Verluft wäre, und mit fremdem 
ftott mit einheimiſchem Eifen verfehen zu müflen und ob die ungehin» 
derte Holzausfuhr nad) Frankreich nicht die eigenen Bedürfnifie, nament« 
li im Jura, gefährbe? Es wird darin der Grundſatz aufgeftellt, daß 
nur aus der gänzliden Freiheit des Verkehrs der Wohlftand ber 
Länder hervorgehen könne. War der frühere Forftmeifter Gruber?) 
faft zu Tonfervativ verfahren und hatte eher zu wenig als zu viel 
abHolzen laſſen, jo drängten nun die neuen Behörden ind andere 
Extrem und veranlaßten zu viel Waldausreutungen und eine damit 
im Zufammenhang ftehende ſtarke Holzausfuhr aus dem Lande, wozu 
Kafthofer mit jeiner Schrift wahrfcheinlich den Anftoß gegeben und 
diejelbe gefördert hat. Auch in dem von ihm 1836 veröffentlichten 
„Bericht über die Waldungen der Stadt Biel” ſteht in der 
Vorrede ein Sat, der biefelbe Anſchauung zu empfehlen ſcheint, wenn 
es heißt: „Die unermehlichen Wälder der Schweiz ſcheinen von ber 





4) Bern bei Huber & Gomp., Preis 6 Btz. — 24 Kreujer. 
4) rang Gruber, } 1827. 
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Natur beſtimmt zu fein, nicht bloß die Bedurfniſſe ihrer Bewohner 
zu befriedigen und bie Landeskultur gegen zerflörende Wirkungen der 
Natur fiher zu fellen, fondern auch mit außerordentlihem Gewinn 
für unfern Nationalwohlftend an Italien, Frankreich, Holland den 
Ueberfluß ihres Ertrags zu verlaufen“. Bu erwähnen ift, daß unter 
Kaſthofers Anregung an vielen Orten Aufforftungen flattfanden, 
Saatſchulen errichtet und hauptſächlich in den Staatswaldungen Häufige 
und zegelmäßige Forſtkulturen vorgenommen wurden, in welcher Be⸗ 
ziehung überhaupt viel geichah.*) 

Mehr als aus feinem forftamtlicen Zätigkeitägebiete, auf dem 
er troß feines Eifers große Ziele nicht mehr erreichte,*) ift von Kaft«- 
hofer als Polititer zu berichten. Nach der Regeneration der einzelnen 
Schweizerfantone fuchten die radikalen und nationalen Elemente vorab 
die Errungenfcaften zu bewahren und bildeten dazu die Shußver- 
eine, ſodann auf eidgenöffiichem Boden den Iodern Staatenbund vor 
1815 in einen Bundesflaat umzuwandeln, wozu der Nationalverein. 
entftand. In beiden Hinfichten war Kafthofer tätig. Als ein Bundes«- 
entwurf auftande gelommen war, ernannte die bernifche Regierung 
zu befien Beurteilung eine befondere Kommiffion, welder nebft Karl 
Neuhaus, Hand Schnell, Schultheiß Tſcharner u. a. auch Kafthofer 
angehörte. Im März 1833 gelangte der Entwurf im Großen Rate. 
zur Behandlung, und hier ſprach er ſehr eifrig für die Vermehrung, 
der Bundesgewalt. In der Frage über den Bundesſiß redete er der. 
Stadt Luzern das Wort, indem er deren zentrale Lage hervorhob und 
betonte, dort ſei man allgemein den neuen Grundjägen der Politik‘ 
ergeben; da Bern ſchon Hauptftadt des größten Kantons ſei, jo 
würde feine Bewerbung um den Bundesſitz Anlaß zu Mißtrauen 
gegen die Tendenz, feinen Einfluß zu mehren, geben. Uebrigens habe 
ex fi jagen laſſen, franzöſiſche Kavallerieregimenter Lönnten die Stadt‘ 
in Zeit von 24 Stunden befegen und dergleichen mehr. Die Gedanken 





1) C. Mühlemann, Mitteilungen des berniſchen ſtatiſtiſchen Bureaus 1905, IL, 
noan. 

®) In der Periode von 1881—1840 folgten auf die Borflorganifation vom November 
1882 noch: die Verordnung über das Einfammeln von Holz vom Dezember 1832, die 
Forftorganifation für den Jura vom Oftober 1836, daß Belek über den Loslauf der. 
BWaiddienfibarkeiten vom Dezember 1839 und ein ſolches Aber die Walblantonnemente. 
vom Juni 1840. Bon da an geihah bis 1847 in geſetzgeberiſcher Hinficht für das 
Forſtweſen nichts mehr. Im Großen Rate vom Februar 1837 erllärte Kafıhofer in 
Bezug auf die in Ausfiht genommene Forſtſchule, „es wäre für eine Forftbiblio-- 
thet bereit8 ein Schaft da, aber noch fein Bud, darin“. 
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der Bundesreform förderte und popularifierte er durch eine Druchſchrift, 
das „Bundesbüdli“ (Burgdorf 1838). 

Im Frühjahr 1833 drang eine militärifch organifierte Schar pol« 
niſcher Flüchtlinge in den bernifchen Jura ein. Ihr Führer, der Offizier 
Lelewel, erfuchte die in Zürich tagende eidgenöffifche Tagfagung um Dul« 
dung und Unterftügung. Im ber Schweiz waren bie Anſichten darüber 
jehr geteilt. Für die Gewährung bes Ajyls aber wirkte kaum jemand 
mehr ald Kafthofer. Am 23. Juni fand deswegen zu Burgdorf eine 
große Volksverfammlung ftatt, an ber er als begeifterter Redner auftrat 
und feine fogenannte Bolenprebigt hielt‘), worin er fi) für die 
Duldung der Schar ausſprach und damit viel dazu beitrug, daß Bern 
ein Jahr lang großmütig die fremben Flüchtlinge beherbergte und unter« 
ftüßte, fi) aber auch damit große Verlegenheiten zuzog, indem dieſelben 
im Februar des folgenden Jahres einen tolltühnen Ginfall in das 
ſavoyiſche Gebiet machten und ben ſchweizeriſchen Regierungen Schwierig« 
keiten und Berwiclungen mit dem Auslande zuzogen. Die Rella- 
mationen und Drohungen von Defterreih, Preußen, Frankreich, Ruß⸗ 
land zc. mehrten und wiederholten fich noch, als auch deutſche Flüchtlinge 
eintrafen und eine Anzahl folder am 27. Juli 1834 im Steinhölzli 
bei Bern fi verfammelten und mißbeliebige politiiche Reden hielten. 
Im November kam diefe Angelegenheit im Großen Rate zur Sprache, 
wobei mehrere Rebner ihre Anficht dahin äußerten, man jollte zur 
Wieberherftellung guter Beziehungen mit den Nachbarſtaaten fich mehr 
dem züccherifchen (nachher Hirzel-Bombelleiden) Syftem?), der foge- 
nannten indirekten Ruheſtörung und defien Maßnahmen gegen die 
Flüchtlinge anſchließen. Mit gewaltiger patriotifcher Begeifterung 
geiff aud Kaſthofer, der Kurz zuvor an zwei Orten, in Interlafen 
und Burgdorf, in den Großen Rat wiedergewählt worden war, in die 
Distuffion ein und brachte nad; feiner eindringlichen Rebe, im Gegenſatz 
zu jener von Schultheiß Tſcharner, Koch, Karl Schnell u. a. vertre- 
tenen Meinung, einen Anzug ein mit nicht weniger als 9 Forderungen, 
dor allem Wegweiſung aller fremden diplomatifchen Agenten, fodann 
Ernennung eines „erprobten, bon echt ſchweizeriſcher Gefinnung befeelten 


4) Die Rede wurde gedruct (Burgdorf, bei G. Langlois) und ſtark verbreitet, In 
feinem „Lebensabrig" fagt Kaſthofer von diefer Rede: „Hier, wie immer, hat der Men- 
ſchenfreund und der Gefuhlsmenſch geſprochen; als Knabe ſchon weinte ich, da Kosziusto- 
im Rampf gegen die Ruffen unterlag und Euwarow Warſchau erftürmte.” 

*) Züri war damals eidgendffifger Vorort und der Bürgermeifter Hirzel an der 
Spite desjelben, Bombelles, der fremde Geſandte, der ſich ftark im die ſchweizeriſchen 
Berpältniffe einmifchte, 
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Generals“, Vervollkommnung der Wehranſtalten, Rüdweifung aller 
Forderungen der Mächte in ber Aſylfrage, Ungeeigneterllärung des 
Bundesvertrags von 1815, dagegen Beeidigung der Großratsmitglieder 
auf die neue Tantonale Verfaſſung u. |. w. Bei ſolch weitgehenden 
Anträgen erhielt nun aber Kafthofer im Rate, fo gut diefelben ge» 
meint taten, nur geringe Unterflüßung, und als er fie zuridgog und 
dafür bald nachher in vereinfachter Form wieder vorbrachte, waren 
bloß 15 Stimmen dafür, 125 aber dagegen. „Bejandte fortihiden und 
Generäle aufftellen, Heißt Krieg erklären; wir wünjchen jegt keinen 
Krieg!" wurde ihm entgegnet. Friedrich Albrecht May, ein trefflicher 
Nebner und oft Gegner von Kafthofers Ideen, hieß letztern einen 
„hypothetiſchen Diplomaten und herrſchſüchtigen Vollsmann“, mas 
die heftigften Erdrterungen nad) fich zog. 

Mit dem Jahr 1835 übernahm Bern ald Vorort die Leitung der 
eibgenöffifchen Angelegenheiten und damit auch diejenigen ber Beziehungen 
zum Ausland. Da diefe Dinge nit nad) dem Sinne Kafthoferd ver- 
Tiefen, fo gebachte er ſich ganz von ber Politik zurüdzuziehen und trat 
vom diplomatischen Departement, dem er angehörte, zurüd. „Ich will 
und muß in die Wälder zurüd. Die Diplomatit ift mir 
ein Greuel; die Wälder find meine Wonne*, fchrieb er in 
einer Erwiderung auf Angriffe, die der „Volksfreund“ gegen ihn ge- 
bracht Halte’) Allein nicht nur brachte er diefen Borfag nicht zur 
Ausführung, fondern er beteiligte ſich von num an eher noch Iebhafter 
an ben öffentlichen Fragen. Am 21. Oktober 1835 verlangte er mit 
27 andern Mitgliebern des Großen Rates durch eine Motion, daß die 
Regierung unter Vorlage aller diplomatifchen Aktenftüde innert 8 
Tagen genau Bericht erftatte Über die Lage des Baterlandes in Hinficht 
auf die Forderungen des Auslandes an die Schweiz. Anfangs März 
tam die Motion im Großen Rate zur Behandlung. Hier nun ſprach 
fih Hans Schnell von Burgdorf, der ſchon im „Voltsfreund“ die 
Anträge ſcharf befämpft und die Motion ein „Schoßlind des Aus— 
länberd Ludwig Snell“ genannt Hatte, fehr heftig gegen biejelbe auß: 
Dem Heben und Berbächtigen liege nur das Streben zu einer Ein- 
heitäregierung in der Schweiz zugrunde, und dazu wolle er nicht helfen; 
den bisherigen Geift in der Regierung halte er für den Geift der 
Mäßigung, Klugheit und Gerechtigkeit, was gegen benfelben getan 
wurde, war „bumm, linkiſch, tölpelhaft, geeignet und in die faljchefte 


4) Und in feinem Lebensabriß: „Ich beging den großen Fehler, auß dem Gropen 
Rate zu freien und den noch größern, mid nicht nur wieder in den Großen Rat, fon 
‚dern aud in den Regierungsrat wählen zu laſſen.“ 
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Stellung zum Ausland zu bringen“. In feiner Antwort wandte fi) 
Kaſthofer ebenjo biffig gegen Schnell und nannte ihn einen „wmahn- 
finnigen Redner“. Die Motion wurde, obſchon außer Kafthofer auch 
durch Stettler, Fellenberg, Jaggi und Dr. Schneider verteidigt, mit 
großem Mehr (153 gegen 36 Stimmen) abgelehnt. 

Infolge dieſer Vorgänge entftand in der Liberalstonfervativen 
Partei ein tiefgehender Ri, der nie ganz zuheilte‘). Kafthofer jelbit 
war immer mehr der Gegenftand wie der politiſchen Gunft, fo auch 
des Hafles. Seine Gegner wurfen ihm Hochmut und Gitelteit, Mangel 
an politifhen Talent und an Erfahrung und dergleichen vor?). Um 
fo fefter wurde er von feinen politifchen Gefinnungdgenofien und 
Freunden gehalten. Nach den Vorgängen im März hatte er feinen 
Austritt aus dem Großen Rate erklärt. Aber im folgenden Oktober 
wurde er in Thun und Bern wiedergewählt, „dad heiljamfte Mittel 
für die erlittenen Wunden“. Auf dem erſten Stiftungafefte der jungen 
Hochſchule im November 1835 ſchlug ihn die philofophifche Fakultät 
ala Ehrendoktor vor*). Um diefelbe Zeit empfahl Kafthofer im Großen 
Rate bei Anlaß des Begnadigungägefuches eines Verbrecherd, namens 
Fote, freilich umfonft, die Aufhebung der Todeöftrafe. Als der Rat 
am 19. und 20. Zebruar bed folgenden Jahres die jogenannten 
Babenerlonferenzartikel diskutierte, ſprach er „mit einer Innig- 
teit und Kraft, bie jedes geſunde Gemüt durchdrang, von der bater- 
ländifchen und religiöfen Bedeutung diefer Angelegenheit, warnte auch 
wieder vor der Beachtung fremder Influenzen, zeichnete die Falſchheit 
der franzöfifhen Politit und jchilderte in erſchütternden Epiſoden die 


1) Im Juli darauf trat Karl Schnell aus der Regierung, und fein Bruder Hans 
lehnte die Wahl ala Tagjagungsgefandter ab und erflärte in feinem Unmut, Tein Schnell 
werde mehr ein Ehrenamt oder eine befolbete Stelle annehmen. 

?) Eine Zeitung brachte die Notiz, Kaſthofer habe als Reifender irgendwo in ein 
Sremdenbud feinen Namen eingelragen und unter der Rubrit „Beruf oder Begangen» 
fhaft" fi als „Republifaner“ bezeichnet. Auf der Bielerinfel habe er ind Fremdenbuch 
geiärieben: „Glüdlich wie du, unglüdlid wie du, Weremigter! Karl Kafthofer, Forfte 
meifter der Schweiz“. — Die Neue Zürderzeitung berichtete über ihn: „Wir haben diefem 
Wanne immer mehr Gemüt als Einfit zugetraut; allein eines folden Benehmens 
(nämlid, daß er eine Motion von fozufagen europäifger Bedeutung in den Rat werfe, 
ohne fid) vorher mit feinen Freunden beraten zu haben) hätten wir ihm nicht für fähig 
gehalten." Und die Allgemeine Augsburgerzeitung urteilte über ihn alfo: „Herr Kafl- 
hofer iſt ein entſchiedener Raditaler, wenngleich nichts weniger als Gefchaſtsmann, daß 
er weder viel Gewandiheit noch Vebenserfahrung, noch poliliſches Talent befige, hat er 
durch feine unzeitigen Anzüge und deren Zurädnahme bewiejen.“ 

) Yußer ihm nod) Karl Monnard von Zaufanne, Rud. Beligerin von Bern und 
I U. D. Federer von St. Gallen. 
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Lage von Baſelland gegenüber den franzdſiſchen Impertinenzen“!) und 
trug damit ein weſentliches zur Annahme derfelben bei?). Infolge 
defien gärte e8 im Jura bebenklih, weil man dort glaubte, es 
handle fi um die Unterdrüdung der Tatholifchen Religion. &3 wurde 
eine befondere Kommiffion zur Unterfuhung diefer Angelegenheit 
niedergefeßt, an deren Spige Kafthofer als Präfident fand, und dann 
in der Junifigung ein ausführlicher Bericht erftattet, der gedrudt 
wurde. Diejer Bericht wiederholte die von Kafthofer ſchon oft erho- 
benen Vorwürfe der Unfchlüffigkeit und des Wankelmutes gegen bie 
Regierung, beantragte deren Mißbilligung, dafür aber die Beobachtung 
eined Syftems, „dad im fteten Hinblid auf die Ideen der Freiheit und 
Gerechtigkeit, Ehre, Unabhängigkeit und Sicherheit der Eidgenofjenfchaft 
und auf die Beglüdung bed Volkes den in ber Verfafjung verheißenen 
Gütern entgegenftrebe”. Sobann verlangte der Bericht u. a. auch die 
Einführung der Bivilehe, Mebertragung der Zivilregiſterführung an 
bürgerliche Beamte u. |. w. 

Hatte ſich Kafthofer von jeher aufs Fräftigfle wider die Anmaßungen 
der fremden Mächte ausgefprochen, jo war diefes wiederum und ganz 
beſonders der Fall in der geheim abgehaltenen Großratöfigung vom 
2. Juli 1836, wo er die gegenüber dem frangdfiichen Gefandten Mon— 
tebello in der Jurafrage beobachtete Haltung der Regierung (befonderd 
des Schultheißen Tſcharner, Koch u. a. vom jogenannten Zufte milieu ?) 
ſtark angriff, und ebenfo ſcharf äußerte er fich in der Nationalvereins - 
ſektion, die fi am 31. Juli in unmittelbarer Nähe feines Wohnortes *) 
verfammelte. In langer Rede geißelte er den „diplomatifchen Schre⸗ 
den" der Regierung. Diefe famt dem Großen Rate feien „verwöhnte 
und verweichlichte Kinder und Böglinge eines 300jährigen Friedens“. 
In ähnlicher Weile ſprach er drei Wochen fpäter in einer durch bie 
Sektionen des Nationalvereins nad Münfingen berufenen Volksver- 
fammlung. Er follte diefe präfidieren, lehnte aber ab und ließ um 
ſo freier fein patriotifches Rednertalent glänzen zur Begründung von 
nicht weniger als 9 auf die Tagedfragen bezüglichen „Erklärungen“ >). 

4) Schweijeriſcher Beobadjter 1836, Eeite 94. 

?) Gie erfolgte mit 123 gegen 53 Stimmen. 

>) Tſcharner fagte: „Rad meiner Anficht dürfen wir nicht trogen, fondern follen 
traten, in Ruh und Frieden die Berfafjung zu entwideln.“ 

+) Raftpofer wohnte damals zu Zttigen bei Bolligen. 

5) Zu Flawyl in der Oftſchweiz hatte kurz zuvor eine ähnlihe Berfammlung 
Rattgefunden. Die Erflärungen Kafhofers Iouteten: 1. Veipflichtung zu den Belhläffen 
der Flawiler Berfammlung in Bezug auf die drohende Gefahr fremder Einmiſchung. 
2. Die Behörden follen feine Herabwärdigung mehr dulden. 3. ereiterflärung, für die 
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Es war wohl eine Folge der noch anhaltenden Mißſtimmung 
gegen die Schnell von Burgdorf, daß Kaſthofer im Februar 1837, 
als der wieder in bie Regierung eingetretene Karl Schnell die Aufe 
hebung des fogenannten Sicherheitävereind von Bern betrieb, im 
Großen Rate dagegen auftrat‘). „Die Grundtugend, fagte ex, befteht 
im Freiſtaate in der Gerechtigkeit für alle; will das Volk die Ariftofratie, 
wer kann es hindern? will es fie nicht, jo wird ed mit ihr verfahren, 
wie mit den alten. Uebrigens wäre es kein Unglüd, gute, brave 
Ariftokraten in ben Behörden zu haben, da man noch viel von ihnen 
lernen könnte“. — Dazu bemerkte der „Schweizeriiche Beobachter”: 
„Wären doch alle Menfchen gegen Kafthofer, diefen von links und 
recht mißhandelten Diann, ebenfo gerecht, als er ſelbſt gegen an» 
dere mild und gerecht iſt. Wenn Diogenes nochmals Menſchen fuchte, 
er würde bei jenem Manne feine Laterne Löfchen!“ 

Kaſthofer fand um dieſe Zeit auf der Höhe feines politifchen 
Anſehens. Bei der periodifchen Drittelserneuerung des Großen Rates 
im Oktober 1837 wählte ihn der Kreis Büren wieder zu beffen Mitglied, 
und der Rat ernannte ihn am 1. Dezember zum 16er?) und einige 
Tage nachher zum Regierungsrat (zugleich mit Dr. Joh. Rudolf 
Schneider). Diefes Ereignis feierte der zu Baden im Aargau ver» 
jammelte ſchweizeriſche Nationalverein in begeifterter Weife, dies um 
fo mehr, da Kafthofer als defien Präfident*) von jeher die Ziele ded« 
jelben Träftig hatte fördern Helfen und auch jeßt für die wichtigſte 
Frage, diejenige einer andern Bundeöverfafjung, alle Kräfte einſehte. 
Da die Forftmeifterftelle mit der eines Regierungsrates ſich nicht ver» 
trug, fo wurde diejelbe proviforifch erklärt bis zur definitiven Forft« 
organifation. 

Bemerkenswert ift, daß Kaflhofer in verſchiedenen Angelegenheiten 
von Bedeutung fi) mehr und mehr im Gegenjaß zu feinen radikalen 
Geſinnungsgenoſſen ftellte. So hielt er nicht mehr unbedingt daran 





Freigeit mit Gut und Blut zu ftehen. 4. Entfernung des feanzöfiihen Gefandten. 5. 
Inftandfellung der Wehrhaftigkeit. 6. Erhaltung des Afufredts. 7. Abhaltung großer 
Berfammlungen, damit die Behörden wiſſen, was Wunſch und Wille des Bolles ſei. 
8. Erneuerung des eidgendfien Bundeß durch einen vom Volt gewählten Berfaffungs- 
rat, da die Zagfagung untüdtig fe. 9. Geſeg gegen ale geheimen politifcen 
Geſellſchaften. 

1) Man warf dieſem Vereine Geheimluerei und ariſtokratiſches Weſen vor. 

ij Das Inftitut der 16er, in der Republif eine uralte Einrichtung, war auch 1831 
in die Verfafjung aufgenommen worden ($ 69). 

®) Sekretär war Dr. 3. R. Schneider, ferner Komiteemitglieder Drucy auß der 
Waadt, Rafimir Pfyffer von Luzern, Auguftin Keller, Ludwig Snell, Trogier u. a. 
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feft, daß die Aenderung der Bunbesverhältnifie abfolut durch einen 
Berfaffungsrat erfolgen follte, fondern er wollte fich zufrieden 
geben, wemn in biefer Beziehung nur irgendwie Hand angelegt wurbe. 
Daß er mit Hans Echnell von Burgdorf immer noch auf geipann- 
tem Fuße fand, zeigte ein Vorfall in der Junifigung des Großen 
Rates von 1838. Es wurde bie Inſtruktion für bie beiden Tagſatzungs · 
gefandten (Kohler und Stettler) wegen des ſchwyzeriſchen Hörner» und 
Klauenftreited beraten. Kafthofer, mit einigen Punkten nicht einver- 
fanden, verlangte nachher in einer ſchriftlichen Eingabe, daß man auf 
die Inſtruktion zurüdtomme. Da aber die Zuſchrift die Anrede „Hoch 
geachteter Herr Landammann“ nicht enthielt, jo ließ dieſer (Hans 
Schnell) fie unbeachtet und gab eine weitere Diskuffion im Rate nicht 
au, worüber fid) Kafthofer in der Preffe durch lange, ſcharfe Artikel 
glaubte auseinanderſetzen und rechtfertigen zu follen. Im der Aus- 
weiſungsfrage Louis Napoleons, die im Herbſt desfelben Jahres 
die Räte befchäftigte, wirkte er für die Abweiſung des Begehrens von 
Frankreich und berief zu diefem Zwecke den Rationalverein nad; Lan⸗ 
genthal zufammen. In andern Dingen ſprach ex feit feinem Eintritt 
in die Regierung der Verföhnung das Wort und zwar oft in einer 
Weile, „daß er von feinen Freunden mit Erflaunen aufgenommen 
wurde“ ?). Dieſes Urteil bezieht ſich zunächſt auf die Haltung, die er 
in der Amneftie- und Dotationsſache einnahm. In Wort und. 
Schrift?) empfahl ex die Amneftie gegenüber allen durch das Ober- 
gericht twegen dem Hochverratsverſuch von 1832 ausgeſp rochenen, aber 
noch nicht vollzogenen Strafen. Seine Reflexionen darüber teilte er 
im Februar 1839 im Großen Rate gedrudt auß®). 

Einen Ähnlichen Standpunkt nahm Kafthofer in der Aargauer 
Klofterfrage ein. Dort (und in Solothurn) waren infolge Berfaflungs- 
fleeitigfeiten und wegen der Klofteraufhebung anfangs 1841 Unruhen 
entftanden. Bern, wo Schultheiß Neuhaus an der Spitze der Regie- 
zung ftand, ftellte ala eidgendſſiſcher Vorort Truppen ins Feld, um 
den Aufftand zu dämpfen. ALS die Regierung nachher dem Großen 
Rate darüber Bericht erftattete, ſprach ſich Kafthofer gegen die Geneh⸗ 
migung der bezügliden Dlaßnahmen aus. Der Bericht wurde zwar 
mit 107 gegen 16 Stimmen genehmigt; aber Kafthofer war der erfte 
unter dieſen oppofitionellen Stimmen. Und als er Hierauf bei der 


4) Berfafjungsfreund von 1840. 
) Schweizeriſcher Beobachter 1838/89. 
) Der Amnefieverirag wurde dann mit 125 gegen 73 Stimmen verworfen. 
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Beratung der Inſtruktion für die Tagfagung wiederum feine eigene,. 
der Mehrheit entgegengefegte Stimmung verfoht und für die kon« 
feſſionelle Trennung des Aargau, ſowie bie Wiederherftellung der nicht: 
ſchuldig befundenen Mlöfter und bie Kultusfreiheit nicht nur der refor⸗ 
mierten, fonbern auch der fatholifchen Miteidgenoſſen eintrat, da wurde 
ex ber Gegenftand fcharfer Angriffe, gegen die er fich erfolglos in ber 
Breffe zu erwehren fuchte‘). Mit großer Heftigkeit fprachen die beiden 
Jaggi, Bogel von Wangen u. a. gegen ihn, als er fi) im Februar 
1842 im Großen Rate den befonderen Dankesbezeugungen für die Ver- 
richtungen ber Tagfagungsgefandten nicht unbedingt anfchloß, fondern 
es tadelte, daß fie einige kantonale Gefandte nicht mit der gleichen 
ſchweizeriſchen Gaftfreundichaft behandelt hätten. „Die Schweiz ſoll“, 
ſagte er, „ohne Beunrubigung des katholiſchen Volkes gegen den Reat- 
tionögeift der rdmifchen Kurie ficher geftellt und das Prinzip ber 
Reformation aufrecht erhalten werden; aber dabei darf man nicht. 
vergefien, daß wir ber Hilfe des Vertrauens und ber Liebe der katho - 
liſchen Miteidgenofjen dringend bedürfen, wenn es fi darum Handeln 
follte, die Unabbängigfeit bes Vaterlandes zu verteidigen. Ich Habe, 
wie Stettler, Geſandte der Tatholifchen Orte aufgefucht, um milbernd 
auf fie einzuwirken. Deswegen bin ich noch fein Anhänger der „Sar« 
nexei”, Tein Realtionär und fein Feind des Fortſchritis, wie man mich: 
bier im Rate und in Beitungen verbächtigte.” 

&3 war dies freilich ſchͤn, aber bei der damaligen politiſchen 
Zeitlage in den Wind geſprochen. Kaſthofers Stern verſchwand am 
Horizonte und felbft dad Gebiet, das er einft als feine „Wonne” be» 
zeichnete, die forftamtlihe Tätigkeit, ftand nicht mehr fo frei und 
einladend vor ihm, wie e8 zur Zeit der Fall geweſen war, da er ihm 
mit ungeteilten Kräften diente. Schon vor feinem Eintritt in bie 
Regierung und dann befonder8 von dieſem Zeilpuntte an ftand er 
nie mehr unangefochten da. Es war dieſes zum Zeil eine Folge ber 
Zeitumflände. Nicht ohne feine Mitwirkung und feine Beeinflufjung 
waren die gefeglichen Beftimmungen über das Forſtweſen entftanden. 
Er glaubte dafür geforgt zu haben, daß feine Autorität und fein Ein- 
fluß als Tantonaler Forfmeifter auf die ganze Forfiverwaltung un⸗ 
angetaftet fein werde. Ihm war ja die Leitung des Forſthaushaltes, 
die Kontrollierung der Forftbeamten, ſowie die Direktion der in Aus» 
figt genommenen Forſtſchule übertragen. Allein die Forſtkommiſſion, 
welche, je nach der Natur bes Gegenftandes, teils dem Departement 


1) Schweizeriſcher Beobachter 1841, Nr. 78. 
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der Finanzen, teils dem bed Innern Bericht zu erftatten hatte, beſaß 
und beanſpruchte aud) ihre Kompetenzen, und obgleich der Forftmeifter 
jener Rommiffion als Mitglied angehörte, jo entftanden doch bald 
allerlei Konflikte, die ſich allmählich derart mehrten und vertieften, 
daß fie zu einem völligen Bruche führten, der hätte gemieden oder 
doch gemildert werden können, wenn Kafthofer bie Tätigkeit eines 
„Lehrer? im Walde” als feine Hauptaufgabe erfannt Haben würde. 
Die gegenfeitigen Verhetzungen dauerten zum Schaden einer gedeihlichen 
Förderung des fo wichtigen Zweiges der Landeskultur mehr als ſechs 
Zahre lang und endeten mit dem Sturze Kafthofers, defien Reizbarkeit 
und autokratiſchem Wefen daran nicht eine geringe Selbſtſchuld beizu- 
meſſen if‘). . 
Er ertrug es nur ſchwer, daß die Befugnife des Forftmeifters 
-der Forſtkonmiſſion nicht übergeordnet waren, und litt e8 auch nicht 
ohne ſtarkes Widerftreben, wenn fein Adjunkt und Oberjdrfter des 
Kreiſes Bern, Emil v. Greyerz?), der Forſtkommiſſion mit beratender 
-Stimme beiwohnte, und verlangte im September 1837, daß berjelbe 
ihm, „dem 6ljährigen Forflmeifter, der feit 44 Jahren fi dem 
ſchweizeriſchen Forſtweſen widme und feit dreißig Jahren dem berni- 
ſchen als Beamter diene“, untergeorbnet und ind Oberland verfegt 
‚werde. „Außer einigen bairiihen Wäldern und den Wäldern um Bern 
habe v. Greyerz bei feiner Anftellung nichts verftanden und ſich nicht 
dad geringfte Verdienft erworben“, behauptete Kafthofer in ber Schrift 
„Weber den Zuftand der Forfiverwaltung und bie Ber- 
antwortlifeit der Forſtbehörden“) obſchon v. Greyerz 
jein Schüler geweſen war; ja er fiel, faute de mieux, aud) über den 
Stammbaum der Familie v. Greyerz her, wenn ſchon diefer mit der 
obſchwebenden Frage natürlich nichts zu tun hatte. In ber zitierten 





1) Schon in der Februarſitzung des Großen Rates von 1837 begannen die Un. 
«inigleiten. Bei Anlaß der Diskuffioen über einen Waldlantonnements-Abjhlug mit 
Warberg Über Rechte im Tiergartenwald daſelbſt erlaubte ſich Regierungsrat Koch 
tadelnde Bemerkungen über die Forfivermaltung. Dies reizte ben Borfimeifter jo, daß 
er daS Geſagte als „Verläumdung“ erklärte, und zwiſchen beiden bittere Yeußerungen 
(„Rrüppel*, „Wümmel“ zc.) fielen und eine lange Zeitungsfehde ſich daran ſchloß 

%) Bgl. über v. Greyerz S. 209 hievor. 


3) Zu elenden politijgen Zweden follte dieſe Schrift im Jahre 1852 nochmals 
gedrudt werden, zu einer Zeit, da fi Kafhofer und von Greyerz (Schwager von 
Finangdireltor Faeter) glüdliherweife außgeföhnt Hatten. (Bol. Bernerzeitung 1852, 
Nr. 70, Inferat und Rr. 73, ſowie den „offenen Brief" an Finandirettor Stämpfli 
im „Baterland*, von E. v. Greyerz). 
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Schrift, ſowie in andern Blättern!) entwidelte er jedoch in intereffänter 
Weife feine Gedanken über die Kultur und Verwaltung der Wälder, 
rechtfertigte fich auch über feine Tätigkeit ald Lehrer der Forft- 
wilfenifhaft an der Hochſchule) und rief wiederholt, ‚wenn 
auch umfonft, der Errichtung einer Forſtſchule, von der er glaubte, 
daß durch fie die praktiſche Ausbildung von Förftern möglich fein 
würde. Seine faft ununterbrochene Uneinigleit mit Behörden und 
‚einzelnen Perſonlichkeiten, bejonderd aud mit den Förftern von 
Greyerz und Müller, mit dem Lehenskommiſſär Friedr. Stettler und 
dem Großrat Dr. Manuel®), fowie mit verfchiedenen Unterbeamten, 
bewirkte fchließlich eine unüberbrüdbare Muft. No war ihm im 
Frühling 1843 die Ehre zu teil geworden, daß ihn das „National 
infitut zur Beförderung der Wiſſenſchaften in Waſhington N.-.” 
zum Mitgliede ernannte, fo erfolgte im gleichen Jahre feine Nicht- 
wieberwahl als Regierungsrat ‘) und fpäter feine Abſetzung als 
kantonaler Forftmeifter. 

Wir haben bereit? darauf hingewieſen, daß Kafthofer gegenüber 
dem Gebraud in frühern Perioden in den Waldungen zu viel ab» 
Holen ließ. In diefer Beziehung ftellte ſich ihm nun die Forftlom- 
miſſion entgegen und unterjagte im April 1843 weitere Schlagführungen, 
„bamit die Hochwaldungen des Mittellandes nicht in kurzer Zeit von 
‚allem großen Holz entblößt werden”. Ginige Wochen nachher fand 
zu Sangenthal eine Berfammlung ſchweizeriſcher Forftmänner ftatt, 
an ber ſich 38 Teilnehmer aus verfchiedenen Kantonen einfanden. 
Kaſthofer eröffnete diefelbe mit einer Rede, in der er von ber Ent- 
willung und dem Stand des Forſtweſens ſprach und Anlaß nahm, 
feine ganze bißherige Tätigkeit als Forftmann zu rechtfertigen, dagegen 
diejenige der bernifchen Forſtkommiſſion und deren Präfidenten Für« 
ſprech Alb. Jaggi als „verderblich" zu bezeichnen. Danır teilte ex 
eine mit feinem Namen unterzeichnete Drudicrift aus mit dem Titel: 
„Die Quellen der Unordnung in der Forfiverwaltung” 
u. f. w. Darin wurden alle die ſchon oft erhobenen Anſchuldigungen 
gegen Behörden und Beamte wiederholt. Während vier Wintern 
babe er als Forftmeifter unentgeltlich populäre Vorträge gehalten, 
feit 1832 „bei 40,000 $oliofeiten Manuftripte zur Förderung der 
Fortſchritte in der Forſtwirtſchaft redigiert” und fo weiter. 


4) Berniſche Bierteljahricprift, begründet von Dr. Joh. Rud. Schneider. 
ij Schweileriſcher Beobachter 1839, Nr. 4. 
) An feine Stelle kam von Tavel wieder. 
4) „Erklarung und Belehrung für und gegen Dr. Manuel”. 
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Dieſe Verhandlungen num gaben Anlaß zu Berichten und Bella- 
wotionen an die Regierung und langen, gebälfigen Beitungsfehden *)- 
Der Zorfibenmte Bendicht Fuder zu Winterswil behauptete von Haft» 
bofer, dieſer fei „ala Echrififteller in Forſtſachen ſchänbar, aber aus 
lauter Gelehrfamteit fein praktiiher Forſimann, gegen Behörden und 
Untergebene herausfordernd und überdies ein politischer Neberläufer”. 
Lie Erſtellung eined Weges auf den Abendberg biß zu feiner Befigung*) 
habe er zu „erjchleichen“ gewußt und dergleichen mehr. Wohltuend 
muß es für Kaflhofer geweſen fein, daß gerade aus bem Oberland 
damals ein Giniender im „Schweizer Beobachter“ fich feiner mit: 
warmen Worten annahm. Der Weg auf den Abendberg dürfe dem 
Forſtmeiſter als Verdienſt und nicht als Sünde angerechnet werden; 
wohl habe derſelbe auch feine Fehler, aber noch viel mehr Berdienfte 
ums Baterland, hieß ed in dem Artilel, der mit den Worten ſchloß: 
„DaB Andenken an ihren alten, wadern, ahtbaren Ober- 
förfter ift den Oberländern lieb und wert.” 

Das Proviſorium der Forftmeifterftelle ging mit dem 7. Dezember 
1844 zu Ende‘). Auf diefen Tag wurde Kaſthofer ald Forſtmeiſter 
für abgefeht betradhtet und ihm die Befoldung nur bis zu diefem 
Zeitpunft ausgerichtet. Gr Iehnte fi num dagegen als gegen eine 
„Willkür und Gefeplofigkeit" auf und überreichte in der wegen der 
Zefuiten- und Freiſcharenfrage wichtigen Großratsfigung vom Februar 
1845 dem Landammann (Großratspräfident Emanuel Jaggi) eine im 
dieſem Einne abgefaßte „Mahnung“ und Beſchwerdeſchrift gegen 
die Regierung ein. Diefe verlangte von dem Binanzdepartement und 
lehieres von der Forſttommiſſion näheren Bericht. Ein folder ließ 
nicht ange auf fich warten und fuchte nachzuweiſen, daß alles, worüber 
fi der Forftmeifter beflage, „teils unbegründet, teils unwahr und 
anmaßend“ fei. Ueber „Unordnung“ und „babylonijche Verwirrung” 
in Forſtſachen Habe Kafthofer ſchon 1817 und 1826 gejammert unb- 
fi im Alter von 49 Jahren für „zu alt, zu ſchwach, zu befchräntt und 
zu hilflos gehalten, um bedeutende Verbefjerungen bewirken zu lönnen“. 
Und doch habe er damals die Oberförfterftelle im Oberland ſchon bei 20 
Jahren bekleivet. „Nur zwei freie, ganz nahe bei feinem Amtafig im 
Böbeli gelegene Waldungen, der Rugen und das Bleili, tragen Spuren 


1) Vamentlich im „Volksfreund“, Ar. 65 u. f, „Schweizeriſcher Vesboqhier· x. 

%) Tie Rretinmanflalt von Dr. Bugaenbahl. 

®) ais Kaftpofer Ende 1887 in die Regierung gelangte, ſo war ihm das Bor. 
meifteramt, weil unberträglic) miı der RegierungsReße, nur preoiferikh, „DIS auf weiteres,” 
überlaffen worden. 
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poſiliner Thätigkeit” u. |. w. In dieſer Weife wurden ihm Untätig- 
keit, Rachläffigkeit und andere derartige Vorwürfe gemadt. Die un« 
angenehme Angelegenheit Lief ſchließlich in einen fogenannten Achtung- 
prozeß auß, den die Regierung wegen „achtungswidrigen Ausdrüden“, 
deren ſich Kafthofer bedient Hatte, gegen ihn erhob. Als die Klage 
zur polizeiliden Verfolgung an den Regierungäftatthalter gewieſen 
warb, fo verlangte er die namentlihe Bezeichnung der eingellagten 
Stellen. Gine ſolche Tautete: „G8 wird fich zeigen, ob wir unter der 
Herrſchaft der Gelee oder unter ber Herrſchaft rachſüchtiger Faltionen 
und Demagogen fiehen“?). Kafthofer wurde zuerft vom Amtsgericht, 
dann vom Obergeriht zu Buße, zur „Leiftung“ (Verteilung) aus 
den Aemtern Bern und Burgdorf, zu fämtlihen Koften und zur 
Abbitte verurteilt. Seinen nicht freiwilligen Aufenthalt brachte Kaft- 
Hofer zunähft in Murten, der uriprüngliden Heimat feiner 
Multer zu und war im Februar 1846 in Genf, von wo aus 
es belannt machte, daß er mit dem erften April in Burgdorf eine 
Forſtſchule eröffnen werde. Auch publizierte er um biefe Zeit ein neues 
Wert über die Behandlung ber Wälder: „Kurzer und gemeinfaßlicher 
Unterricht in der Naturgefhichte der nützlichſten einheimi« 
ſchen Waldbäume“ x. Genf 1846. Zur Abbitte wollte er fi 
durchaus nicht Herbeilafien. Die Regierung erließ ihm dann dieſe 
bittere Pille. 

Um bie gleiche Zeit trat er von der Stelle eines außerordentlichen 
Profeſſors an der Hochſchule zurüd. Daß feine wirklichen Verbienfte 
als Forſtmann und als Echrififteller ihre Anerkennung fanden, beiweift 
der Umftand, daß der Verein beutfcher Horft- und Landwirte, welcher 
fich im Jahr 1846 unter dem Vorſitz des Erzherzogs Johann in Graz 
verfammelte, ihm ein ſehr verbindliches Anerlennungsſchreiben für 
eine Arbeit über „Alpenforftwirtichaft“ ꝛc. zulommen ließ. Die 
Regierungen mehrerer Kantone abonnierten zahlreich auf dieſes Werk. 
(Nur Bern fehlt in dem betreffenden Verzeichnis). Sein am meiften 
benußtes Bud „Der Lehrer im Walde” fand ebenfalld noch Ber- 
breitung. Es wurde neu aufgelegt (Bern, bei Jenni, Sohn) und von 
Fr. Briatte ind Franzdſiſche (Laufanne 1848), fpäter von Guis. San- 
drini di Valcamonica ins Italieniſche überjeht (Bellinzona 1855). 





4) Rr. 86 des „Vollsfreund*: „Daß eine planmäßige politiſche Berfolgung und 
yerfönlihe Feindſchaft und Parteltak gegen den Forſtmeiſter vorwalteten und diefe 
Bien Geifler in der Borklommiflen und der Binanpdireition Aberwiegenb Einfluß 
Behanpten“. 
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Im ſchweizeriſchen Forfijournal von 1850 und 1851 publizierte Kaſt · 
hofer noch verſchiedene forfttundliche Arbeiten, u. a. die „Bemertungen 
über die Baummälder von Airolo und bie Begetation im 
obern Livinental”, „Die Weißerle“, „Rulturverfucde mit aus- 
Iändifhen Baumarten bei Interlaken“, „Memorial über ben 
Bannwald bei Andermatt“ x. " 
Nicht unerwähnt barf gelaffen werden feine Zuſchrift an den 
ſchweizeriſchen Bundesrat” vom Jahr 1849 (Bern, Stämpf- 
liſche Buchdruderei). Ueberzeugt von der Notwendigkeit und der 
Möglichteit einer Umgeftaltung des Bundeslebens hatte der Politiker 
Kaſthofer in den dreißiger Jahrigen im Nationalverein diefen Gedanken 
hochgehalten. Aber nicht auf dem Wege frieblichen Uebereinkommens, 
wie er es wünfchte, fondern erſt nach gewaliſamem, kriegeriſchem Auf- 
einanderplagen der Parteien ward, nad Befiegung des Sonderbundes, 
1848 das erreicht, was feit 1830 angeftrebt worden war. Damit hatte 
fh auch Kaſthofers Traum erfüllt. Aber „alt und reich genug an 
Erfahrungen, um weder den Beifall ungerechter Parteimänner zu er= 
warten, noch ihren Groll zu fürchten”, wollte er, wie er ſtets getan, *) 
dor einem Mißbrauch de Sieges warnen und beantragt deshalb für 
alle Beteiligten Amneftie; die den Sonderbundskantonen auferlegten 
Kriegskoſten follen in langen Terminen in die Bundeafafje fließen und 
als Beiträge zu Etraßenbauten, wie auch das Vermögen ber auf- 
gehobenen Klöfter zu Bmweden der Vollsbildung verwendet werden. 
„Gebe Gott“, rief er, der greife Eidgenoffe, aus, „baß die Kantond« 
und Bundeöbehörden und alle wahrhaft liberalen Echweizer mit Erfolg 
die religiöfe Duldung fefthalten und dem Glaubenshaß entgegenwirken.” 
Kafthofer ſchied aus diefem Leben am 22. Januar 1853 im Alter 
von 75 Jahren?). Am treueften blieb fein Andenken im Oberlande 


*) Schon 1813 and 1814, als ım Oberland bei Aanaherung bon Epelutionstruppen 
die aufgeregten Landleute fi) bewaffneten und Sturm länten wollten, habe er fie bes 
fänftigt, dann die eingelerkerten Häupter mit Wärme verteidigt und ein Schreiben in 
diefem Einne an den Sandbogt ®. von Jenner gefendet. Ebenſo habe er bei den Zer⸗ 
mürfmiffen in Bafel für Mäbigung gewirkt, debgieichen die Amneftie der angellagten 
Berner Ariftofraten und die Rachſicht für die Katholiken im Jura und im Aargau 
3. befürwortet, (Bericht Kafhofer über die Vorgänge im Oberland von 1814 in 
Poſſelts „Europ. Annalen, 1815, I. &.49—96. Bırgi. Kaflhofers „Lebensabrig”, von 
Prof. Tobler, verdffentliäht im Berner Taſchenbuch, 1906. 

®) Eeine Battin life, geb. von Grafenried, war ihm fon 1845 durch den Tod 
entrifien worden. Der Ehe waren drei Töchter und der Sohn, Wilhelm, entiproffen. 
Wilhelm Kaſthofer war geboren 1816. Er widmete ſich der Retögelehrtheit und wurde 
nad) Vollendung feiner Studien als Grokrigter in das im neapolitanif—en Dienſten 
ftehende Jägerbataıllon berufen, wo er Gelegenheit hatte, feine juriftifche, wie aud die 
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bewahrt, wo aud feine Wirkjamteit von beitem Erfolge begleitet war. 
Die herrlichen Wälder und Anlagen in ber Umgebung des weltberühm- 
ten Interlaten zeugen dort von ihm; deswegen war, ift und bleibt 
er „den Oberländern lieb und wert“, was fie jchon 1843 bezeugten. 
Darum auch faßte der dortige gemeinnügige Verein im Winter 
1867/68 den Beihluß, dem wadern und achtbaren Manne ein Dentmal 
au errichten. Dort im Waldesdom, am füdlichen Abhang des Augen, 
ſteht auf einem impofanten Granitftein die Inſchriſt: Zum Andenten 
des erſten Pflegers der Oberländer Walbungen, Ober- 
förfter Kafthofer von Bern, der gemeinnüßige Verein 
von Interlaten, 1868. 

„Haft alle Forfimänner der Schweiz“, bezeugt ein Beitgenofje t), 
„haben von ihm gelernt, teild ala Lehrlinge unter feiner Leitung, teils 
aus feinen Schriften, und alle find ihm zu Dank verpflichtet. Was 
und wie er im Oberlande gewirkt, das zeigen die herrlichen Wälder 
der beiden Rugen, am Harder und andere, wo feine Kulturen in 
ſchätzbaren Holzarten zu ſchönen Beftänden heranwuchſen, die nun zu 
den lieblicäften Parkanlagen umgewandelt find. — Aus dem grünen 
Wald in den Ratsfaal gezogen, wähnte er, von Jbealen begeiftert, 
auf das Leben der Staatöverfafjung einwirken zu lönnen, nicht bes 
dentend, daß feine in fich gelehrte Schüchternheit fo wenig wie feine große 
Reigbarkeit und fein Mangel an Menfchenkenntnis für eine Regierungs- 
tatäftelle wenig geeignet waren, und dies fühlte er am Ende feiner 
Laufbahn und bereute oft tief, feine Oberförfterfielle im Oberland 
verlaffen zu haben, feinen Harder, feinen Rugen und feinen Abendberg, 
wo er für Verbeſſerung der Alpwirtfhaft ſchwärmte, und fein lieb⸗ 
liches Eldorado auf der Aarinfel beim Echloßgebäude zu Unterfeen, 
wo ihm die jhönfte Lebenszeit vorüberging. An diefer letztern Stätte 
ſteht eine Geder vom Libanon, bie er vor 50 Jahren dort gepflanzt 
bat. Was ift e8, daß der Baum zu Fränkeln anfängt? Es war ein 
lebendes Dentmal Kaſthofers, diefe Geder vom Libanon. Man wußte, 
daß es ihm gelungen tar, diefen Fremdling bei und heimiſch zu 


allgemeine weltmänniide Bildung zu erweitern. Rachdem die Kapitulationen mit Reapel 
durqh den Eturz der Dinafie aufgetdrt hatten, diente er dem Baterlande als Gerichis- 
yröfident in Reuenfladt, Biel, Gourtelary und Prunizut und fpäter als Unterſuchungs ⸗ 
richter in Bern. Ueberall erwarb er fi den Ruf eines gerechten, pflichtireuen und 
tenntnisteichen Mannes. Er farb als der letzte des berniſchen Geſchlechles Kaſthofer 
am 20. Dezember 1902 in Bern. 

) U. v. ©. (wahrſcheinlich Adolf von Breyerz, vgl. S. 205 hie vor) im „Anzeiger 
von JInterlalen· vom 4. Juli 1868. 
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machen, fo daß er in guten Jahrgängen reife Früchte trug. Wns 
nun ber Kibanonbaum, auß deffen harzduftendem Holze einft Salomos 
Tempel gezimmert wurde, nit mehr erzählt, das bewahrt die einfache 
Inſchrift auf dem Granit am Rugen.” 


Quellen: Zeilſchriften aller Art, angezeigt im Berlaufe der Biographie. Hert 
Dr. 3. Con, eidgendifiidger Borfinfpektor, Hat mir Kafpofers ferfiwirtigaftliche Schriften 
zur Berfügung geſtellt. woilie ich ihm beſtens danke, Das Bildnis Kafıhofers iR mad 
dem einzigen, in der Hochſchule (Philoſ. Fakultät) voryandenen Original erflellt. Herr 
Prof. Dr. G. Tobler, Herausgeber der Selbitbiographte Kaſthofers im Bern. Taſchen⸗ 
bud von 1907, danke ih beſtens Ar die gütige Mitteilung besfelben. 


3. Sterchi, Oberlehrer. 


Johann Rudolf is. 
1766-1837. 


ohann Rudolf Ris wurde 

geboren Ende Novem- 

ber oder Anfangs De- 

mber 1766 zu Rulm im 

largau. Sein Vater Al - 

recht Ris war dafelbft 

Pfarrer und, wie feine Mutter, 

eine geborne Wyttenbach, gebürtig 

aus Bern. Aus einer frühern Ehe 

des Vaters hatte er zwei Stief- 

Brüder, von denen fi) Albredt 

durch gründliche juriſtiſche Kennt · 

nifje auszeichnete und lange bie 

Etelle eined Archivars ber Stadt 

und Republit Bern verjah‘). Als er im Jahre 1803 ftarb, ehrten 

feine Freunde dad Andenfen des verdienten Beamten durch die &r- 
richtung eined Denkmals im Schermenwalde bei Bern?). 
17 Eiche „Inventar des Staattarchivz Bern“, von Dr. d. Tärler. 

*) Das Dental Aeht noch (weRli der Anftalt EBaldan), IR aber gegenwärtig 

von Kieinholz überwadfen. Die Infhrift lautet: „Un dieſer Giefle ereilie der Tan 
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Aus feiner zweiten Che Hatte Pfarrer Albrecht Ris außer J. 
Rudolf nod einen Sohn, Franz Samuel, und eine Tochter Katha- 
rina. Mit diefen feinen Geſchwiſtern brachte Johann Rudolf die erſten 
Lebensjahre im elterlichen Haufe zu und empfing aud da den erften 
Unterricht durch feinen Bater. Im Jahre 1779 ftarb letzlerer, worauf 
die Witwe mit den Kindern in ihre Vaterſtadt Bern überfiedelte, wo 
die beiden Söhne bie Literarjchule und fpäter die Akademie befuchen 
Tonnten. Beide, Rudolf und Sranz?), widmeten fi dem Etudium 
der Theologie. Rudolf unterbrach jedoch basjelbe, indem ex eine zeit» 
Lang in ber Familie eines Herrn von Gingins zu EcclEpens in ber Waadt 
eine Informatoren- oder Hauslehrerftelle befleibete, welche günftige 
Gelegenheit er ausnüßte, um ſich in ber franzdjiihen Sprache zu 
vervolllommnen. Nicht lange nach feiner Rüdkehr nad) Bern wurde 
er bier am 16. Mai 1791 mit acht weitern Stubiengenofien zu 
denen u. a. die nachherigen Pfarrer Johann Friedrich Stapfer zu 
Maikirch (Bruder des helvetiihen Miniſters) und Georg Friedrich 
Beth zu Reichenbach gehörten, ind Heilige Prebigtamt aufgenommen 
und übernahm bald nachher die Etelle eines Feldpredigers im 
Schweizerregiment Rochemondet in Töniglid ſardiniſchen Dienften. 
Seine Berrichtungen als Geiſtlicher beforgte er hier bald in deutſcher, 
bald in franzoſiſcher Sprache, je nachdem dad Bedürfnis es verlangte. 
Kaum Hatte er einige Monate dem Regiment angehört, jo brach der 
Krieg auß, in dem die Schweizer für den König von Gardinien®) 
gegen bie Franzoſen, welche in deſſen Gebiete eindrangen, kämpfen 
mußten. Mit feinem Regiment Hatte nun ber Feldprediger alle Bes 
ſchwerden zu ertragen, die ber Krieg mit ſich bringt, und er lernte 
dad Militärleben von den verſchiedenſten Seiten kennen. Häufig kam 
ex bazu, den Werzten in der Bejorgung der Bertvundeten beizuftehen, 
deren Not er auch durch wohltuende Tröftungen und Zuſprüche zu 
lindern ſuchte. Mit den Soldaten litt er Hunger und Durft, Froſt 
und Entbehrungen aller Art und fland überdies mehr ald einmal in 
Kebenägefahr. Am wenigften fagte es ihm zu, wenn er, wie bieß fi 
nur zu oft ereignete, militärifchen Hintichtungen von Ausreißern bei» 
‘wohnen und lehtere auf ihren Tod vorbereiten mußte. Es war dieſes 


Den wellmären Wanderer David Albrecht Ris, in beſſern Zeiten des jonveränen 
Reis und Arhivarius der Stadt und Republit Bern, geboren den 8. Mirz 1758, ge 
Rorben den 1. Auguft 1808. Diefen Dentftein, einfah und je, wie Er war, jegten 
‚eine Freunde 1809.” 

4) Später Pfarrer zu Ins. 

*) Bitter Umadaus ILL, der 1792 Nizza und Gardinien an Die Yramgofen werler. 
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der hauptſächlichſte Grund, warum er ſchon im November 1793 bie 
Feldpredigerſtelle aufgab und in die Heimat zurüdfehrte. 

Hier wirkte er nun zuerft als Vikar des Pfarrers Schiferli zu 
Ammerswil im Aargau und nad; deſſen Hinfcheid in gleicher Eigenſchaft 
zu Ind, wo der Pfarrer Reinhard von Gravijet feine Mithilfe in 
Anſpruch nahm. Allein bald nachher, den 15. Dezember 1796 (e& 
war an feinem 30ften Tauftag), wurde er zum Pfarrer nah Büren 
ad. gewählt. Hier führte ihm, jo lange er noch ledig war, jeine 
Schweſter Katharina die Haushaltung. Drei Jahre jpäter verheiratete 
er fi mit der Jungfrau Rofina Maria Schnell, ber Tochter 
eines Kaufmanns in Burgdorf. Sie war, da ihr Vater frühe ſtarb⸗ 
von ihrem Obeim, dem Pfarrer Johann Rudolf Schnell in Heimis- 
wil und befien Gatlin erzogen worden. Diejer würdige Geiſtliche 
nahm am 25. November 1799 die Einfegnung der Ehe vor, bie eine 
überaus glüdlihe ward und über 37 Jahre andielt. 

Während der politifchen Stürme am Ende des 18. Jahrhunderts 
war die Lage des Pfarrerd zu Büren nicht immer eine angenehme, 
teild wegen den öftern läftigen Ginquartierungen und ähnlichen durch 
die Umftände herbeigefühtten Beſchwerden, dann auch wegen Anfein- 
dungen, denen er ald Anhänger des alten Bern und Gegner der 
feanzöfifhen revolutionären Grundfäße durch anderögefinnte Mitbürger 
gelegentlich außgefegt war. Indeſſen war feine Wirkfamleit während 
neun Jahren, die er in Büren zubrachte, eine reich gefegnete. Außer 
feinen Pflichten als Geiſtlicher, die er ſtets gewifſenhaft ausübte, verſah 
ex längere Zeit die Stelle eines Oberlehrerd an der Stadtſchule und 
wibmete ſich auch einer Anzahl von Fünglingen, die er zur Vollendung 
ihrer Erziehung ind Haus genommen hatte, 

Im Jahr 1808 wurde Ris als Maffenlehrer an die nenorganifierte 
Literarſchule in Bern berufen und erhielt in der Folge zu dieſer 
Stelle auch bie eined Prebigerd am Burgerfpital. An beiden 
Orten erfüllte er die übernommenen Pflichten mit großer Treue. Seine 
Familie Hatte fi im Laufe der Jahre vergrößert und damit ver- 
mehrten ſich auch die Häuslihen Sorgen. Diefer Umftand mag eine 
der Beranlafjungen geweſen jein, daß er, der die Feder mit Reichtigteit 
führte, num eine Zeitung für das Volk zu fehreiben und herauszugeben 
fich entſchloß. Sie führte den Titel „Shweizerfreund, ein 
gemeinnügiger Volks · und Landesbote für alle Kantone”. Die erfle 
am 6. Oftober 1814 erſchienene Nummer ftellte in Ausficht: „wöchentlich; 
einen Bogen voll fremder und einheimifcher Neuigkeiten und fonft 
allerlei kurioſe alte und neue Geſchichten, nüßlidre Nachrichten, ſpaß - 
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hafte Erzählungen zc., alles im alten, ehrlichen Schweizerſinn gegen 
einen billigen Botenlohn im Lande herumzutragen und jedermann 
freundlich mitzuteilen.” 

Der „Schweizerfreund” war die einzige bernifche Zeitung während 
der jogenannten Reftaurationggeit und erſchien natürlich unter genauer 
Zenfur. Ihr Rebaktor ftellte fie ganz in den Dienft der Reftaurationde 
ideen. Weber politifche, beſonders über vaterländifche Angelegenheiten 
ſchwieg fie leider faft ganz, und man würde umfonft Auskunft über 
heimische öffentliche Buftände darin ſuchen. Er war aber ein Freund der 
Schule, und es war ihm gewiß voller Exnft, wenn er in der 1Oten Nummer 
erllätte: „Den lieben, braven Schullehrern ift der Schweizerfreund von 
Herzen zugetan.“ Wo fich ein Anlaß bot, ſuchte er ihnen zu nüßen, das 
ſchwere Amt zu erleichtern, im Volke das Intereffe an der Schule zu weden 
und Mängel, welde ihr anhafteten, zu befeitigen,, machte auf neue 
pädagogifche Werle aufmerkfam, empfahl und erläuterte friſche Metho- 
ben, fo namentlich die Bell-Lancafterihe und die in Freiburg vom 
Bater Gregor Girard angemendete des gegenfeitigen Unterrichts. Als 
Schulkommifſär des Kreiſes Bern gab er ſich viel Mühe diefe Methode 
einzuführen. Der Freiburger Gelehrte Franz Küenlin fandte Artifel 
ein Über Girard, die „englifche Lehrart“ und die Erfahrungen, bie 
man in Freiburg damit machte‘). Auch Elias, der Förderer der Gym- 
naftit (Sammlung berniſcher Biographien, Band IV), war gelegentlich 
Mitarbeiter. Seine „Anfangsgründe der Gymnaftit“ und die Leibes- 
übungen überhaupt als ein Teil des Jugendunterrichts wurde von 
ihm erläutert (1816 Nr. 41, 1818 Nr. 12). Der Schullehrer Johann 
Kndri, feit 1766 in Bern angeftellt, empfahl recht eindringlich feine 
„Schulmethode oder Anleitung für Landſchulmeiſter und chriſtliche 
Eltern, um ihre Kinder in den nötigften und nüßlichften Kenntniffen 
auf die leichtmöglichfte Art zu unterrichten”. Als „vornehmfte Mängel 
unferer Landſchulen“ wurden wiederholt?) bezeichnet: Die zu große 
Schullerzahl in den Klafjen (150-200), die weite Entfernung der Kinder 
von der Schule, die kurze Sommerſchule, bie ſchlechte Bezahlung ber 
Lehrer, das geringe Interefie der Eltern an vermehrter Bildung, — 
alles Dinge, die auch viel ſpäter nit von ber Traktandenlifte der 
Pädagogen verſchwanden. Ginmal (1818) brachte der Schweizerfreund 
an hervorragender Stelle folgende originelle Fragen, die heute noch 
wieberholt zu werden verdienten: 

4) 1815 Rr. 41, 1816 Rr. 89, 41. 1818 Rr. 2, 40, 46. Septere Nummer enthält 


Sirards „Dentjgriit über den Religionsunterriht“. 
®) 1815 ®r. 10, 1816 Rr. 44, 45 und 46. 
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„Die mancher Hausvater hat im lehten Winter die Schule be- 
ſucht, in der feine Kinder unterrichtet wurden“ 

„Wie mancher hat fich gelegentlich erlundigt, wie der Schulmeifter 
mit feinen Kindern zufrieden fett” 

„Wie und womit wird daß erſetzt, was durch die Sääulverfäummis 
der Kinder verloren geht?“ 

„Was ift mehr wert, dad Spinnrad oder dad Kind, das fpinnt? 
Die Geiß im Stall, oder der Sohn und bie Tochter? Gin Kratten 
von Mift, oder Berfland im Kopft“ 

Schulmohltätern, wie Hand Hiltbrunner und Ulrih Sommer in 
ESumiswald, die eine Summe von 300 Kronen ftifteten, damit aus 
den Binjen ein Echulmeifter in Riedſchachen beffer befoldet twerben 
Lönne, wurden mit Vergnügen Ghrenmeldungen zc. gewidmet und über 
neue Schulhausbauten Bericht erftattet?). 

Im Jahre 1818 kündigte der „Schweizerfreund” die „Einrichtung 
einer allgemeinen Schulmeifterlaffe”, forvie einer „Schulmeifterbibliotget" 
an und brachte von Zeit zu Zeit Nachrichten über den Fortgang Diefer 
beiden Inftitute. Zugleich entſchloß er fi) zur Herausgabe eines 
„Säulmeifterblattes", defjen Aufgabe beftehen follte in: „Antweifung 
und Rat über einzelne Teile des Unterrichts; Warnung vor Fehlern, 
die hie und da begangen werden; Nachrichten von guten und fchledhten 
Einrigtungen; Heine Erzählungen von Schulbegebenheiten" u. a. m. 
Das Schulmeifterblatt begann feinen pädagogiihen Lauf im Sommer 
1819, erſchien monatlich einmal und machte fi anfänglich die Ber- 
breitung der Girard'ſchen Lehrmethode zur Hauptaufgabe. 

Für die Gejchichte ded Uebergangs von 1798 und andere hiſtoriſche 
Begebenheiten interefjant und wichtig find die Berichte über bie Feier, 
welche 1818 zur Erinnerung an ben 5. Mär} 1798 und an bie Laupen- 
{lacht erſchienen?). Einen „Bufammentrag", d. b. eine Sammlung 
ber auf den „Uebergang“ bezüglicgen Artikel, Reden und Gedichte, hat 
3. 3. 3. in Zofingen®) 1827 bejonders herausgegeben. 

Obſchon Pfarrer Ris mit Reichtigfeit arbeitete und feine Obliegen- 
heiten ala Geiſtlicher und ala Rebaktor feiner Zeitung fleißig beforgte, 
fühlte er doch nad Verfluß einer Reihe von Jahren das Bedürfnis, 

1) „Die neue Säule zu Ins" 1815 Rr. 1, „Das Kofler Et. Urbau und bie 
zeformierte Schule zu Bingelz am Bielerſee“ 1829 Rr. 2, „Einweihung dei Ghal- 
hauſes an der Reuengaffe in Bern“, 1829 Rı. 47, u. ſ. w. 

Pr I ei 1816 Rr. 19; 1818 Wr. 10, 18, 19, 26-82; 1819 Rr. 10, 


3.3. Fcitart, ſ. Sammlung bernifder Biographien, Band I. 
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von einem Teil der Arbeitslaſten enthoben zu werben, und trat im 
Mat 1818 zunähit von feiner Vehrerftelle zurüd. Er konnte dies um 
jo eher, als ihm eine Penfion zuerfannt wurde. Daß er aber ſtets 
dabei war und gerne mithalf, wenn eine das Bffentliche Wohl betrefe 
fende Angelegenheit in Trage ftand, das ſieht man daraus, daß er 
einer der Mitgründer der Erſparniskaſſe von Bern war, die 1818 
ins Leben trat‘). 

Im November 1819 wurde Riß an bie ſchone und beliebte Pfarr- 
felle in Muri bei Bern gewählt, die er im darauffolgenden Februar 
antrat. Die Redaktion des „Schmweizerfreund“ behielt er bei bis 1829, 
in welchem Jahre dann die „Allgemeine Schweizerzeitung“ an deſſen 
Stelle trat. Im Februar 1821 verlor er feinen Bruder Franz Samuel, 
der in feinem 52. Allersjahr als Pfarrer von Ins unerwartet raſch 
farb. Gin erhebendes, freundliches Zeit fand am 25. November 1824 
fatt, indem die Pfarrfamilie von Muri die 25jährige Dauer der Ehe 
des Hausvaterd und der Hausmutter im Vollgenuß des irdiſchen 
Gludes feierte. Das wurdige Familienhaupt Hielt am felbigen Tage 
einen Morgengottesdienft in der Kirche und legte feiner herzlichen 
Anſprache die Worte Samuels zugrunde: „Bis bieder hat ber Herr 
geholfen, er wird auch weiter helfen.” Cine zahlreiche Nachlommen« 
{haft wuchs ben Eltern zur Freude glüdlic) heran. Erſt im 35. Jahre 
der Ehe verloren fie eine Tochter durch den Tod. Bon vier Eöhnen: 
Albrecht, Rudolf. Gabriel Friedrich und Karl, widmeten ſich die zwei 
erftgenannten wiſſenſchaftlichen Berüfen. Albrecht wurde Arzt und 
praktizierte in Worb; Rubolf trat in die Fußſtapfen des Vater? und 
wurde Pfarrer, zuerſt in Dürrenroth, dann in Kallnach. Er ift der 
(mahrjcheinliche) Verfaſſer der in der Berner Stadtbibliolhet aufbe- 
wahrten Lebenäftigze, die zu ber vorliegenden Biographie mitbenußt 
worden ift.?) Die Söhne Gabr. Friedrichs, welcher den Beruf eines 
Schreinermeifterd ausübte, find der 1841 geborene und am 22. De» 
zember 1904 geftorbene treffliche Lehrer am ſtädtiſchen Gymnafium 
in Bern und eidgendſſiſche Gimeifter: Friedrich Ris, Rudolf 


*) RiS gehörte der Kommilfion am, welde der „Burgerleif® mit dem Gtatuten« 
entwurf beauftragte. 

2) Der „Ratalog der Handſchriften“ fagt zwar: „Berfafler unbelannt.” Da aber 
im Verlauf der Lebensgeſchichte wiederholt von „meinem Bater* die Rede if, jo muß 
wohl ein Sohn der Autor fein. — er vierte Eon, Karl, war zuerſt Bäder, dans 
O fizial des Burgerrates in Bern, Bon den drei Töntern Marie, Elife und Gharlotte 
heiratete bie Iegtere den Pfarrer E. 8. Rudolf Schweizer, geflorben 1904 in Grafenried. 
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Bucbindermeifter in Dachsfelden, (1843—1895), und ber Pfarrer 
Emanuel Gottlieb Ris in Worb, dem wir verfchiebene Notizen 
zu biefer Biographie verdanten. 

Bi ind Greifenalter bewahrte der Pfarrer Joh. Rud. Ris feine 
fefte Gefundheit. Im Winter 1835/36 flellten fich jedoch allerlei Be- 
ſchwerden ein, und er bedurfte zur Verrichtung ber Paftoralgefchäfte 
eined Bilard. 

Durch die liebevolle Pflege feines Sohnes, bed Arztes Albrecht, 
wurbe ex aber foweit bergeftellt, daß er die Amtöverrichtungen wieder 
felber übernahm. Allein am Neujahrstag 1837 beſtieg ex zum letzten 
Male die Kanzel. Wenige Wochen fpäter, am 19. Januar, entjchlum« 
merte er fanft. An der am 23. Januar flattgehabten Beerdigung hielt 
der Pfarrer Kurl Wyß in Bümpliz (Profefior der Theologie) die 
Leichenrede und hob darin die Tugenden und Berbienfte des Ber- 
blichenen gebührend Hervor. Zehn Wochen nachher folgte die Witwe 
Ris ihrem Gemahl in bie Ewigkeit nad. 

Bon den fhriftfteleriichen Arbeiten Ris' find außer dem „Schweizer 
freund“ und dem „Echulmeifterblatt” im Drud erſchienen: 1. Einige 
Predigten in ben zwei von Pfarrer Joh. Jakob Schweizer in Trub 
herausgegebenen Beitichriften „Chriftenlehr” und „Predigermagazin“; 
2. Briefwechjel mit Pater Wyniftörfer in St. Urban, bie diefer ohne 
Ris' Zuſtimmung in die „Athanafia“ von Dr. Bentert (11. Heft, Würz« 
burg 1829) abdruden ließ; 3. Ein Paſſionslied, Umarbeitung des 
13. Feftliebes des (damaligen) Kirchengeſangbuches; 4. feine am Laupen« 
feft von 1818 gehaltene Rede („Schweizerfreund“ 1818, Nr. 31,32); 
5. Gedichte in den von Kuhn und Meisner herausgegebenen „Alpen- 
zofen“, und Gelegenheitägedichte. 


Bern, im Dezember 1905. 
3. Sterchi, Oberlehrer. 
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Sranz Daniel Süricher. 
1793-1855. 


ranz Daniel Züricher, geboren 1793, verlor feinen Vater ſchon 
im fünften Lebensjahre und fam dann als Zögling in das 
Waiſenhaus feiner Baterfladbt Burgdorf. Frühe zeichnete 
er ſich durch Lernbegierde und hervorragende Talente aus und 
widmete fi) nad; Beendigung feiner Vorbilbung dem Studium 
des Hafjiihen Altertumd an der Akademie in Bern, wo er mit 
einen Freunden Bernhard Rudolf Fetſcherin, Robert von Erlach von 
Hindelbant, Theodor von Mohr aus Graubünden u. a. wetteiferte, 
Begeiftert für alles Edle und Große, war er ein grünbdlicher Kenner 
der griechiſchen und römijchen Literatur und rang nad) jenen Tugenden, 
die feine Haffiichen Vorbilder ihm vor die Seele zauberten. Seinem 
eblen Gemüte prägten fich die herrlichen Ideale tief ein und blieben 
mit Flammenſchrift in ihm gefchrieben. Außer der Philologie betrieb 
er auch das Studium ber Theologie und flieg Hier hinunter in die 
Bundgruben diefer herrlichen Wifjenfchaft, jedoch ohne unter der Wucht 
der Dogmatik zu verfrüppeln. Er fuchte Liebe, Licht und Freiheit und 
fand fie, und das reine einfache Evangelium blieb feines Herzens Troſt 
und die Richtſchnur feines Lebens, in defien Stürmen er tet? mutig 
blieb und bie jugendliche Begeifterung für ein mit Freiheit gepaartes 
Ehriftentum bewahrte. „Das Chriftentum“, fagte er, „ift das Fort« 
fchreiten der Menſchheit zur Vollendung, dad Ringen nach Freiheit 
und Licht, ein Theologe, ein Jünger des Herrn, muß freifinnig und 
fein Dunfelmann fein.“ 

Ein ſchönes Zeichen feiner Menfchenfreundlichleit waren die von 
ihm veranftalteten Sugendfefte an den Orten, wo er als Pfarrer 
wirkte: in dem hochgelegenen ſtillen Abläntſchen (1817—1822), 
zu Boltigen im liebliden Simmental (1822—1829), im ausſichts- 
reihen Oberbalm (1829—1853) und im fonnigen Maikirch, wo 
er bis zu feinem Tode am 7. März 1855 wirkte. An bdiefen Orten 
feiner Tätigkeit zog er über 30 junge Männer zu Lehrern heran, 
erteilte ihnen unentgeltlichen Unterricht und begeifterte fie für den 
Lehrerberuf. Auch war er ein tätiges Mitglied der dkonomiſchen und 
der ſchweizeriſchen gemeinnüßigen Geſellſchaft. 

Der Regeneration des Jahres 1831 ſchloß fich Züricher voll und 
ganz an und arbeitete, gemeinfam mit, feinem ihm aus der Jugendzeit 





der befannten Parteiführer Hans Schnell an dem „Bollöfreund“, dem 
damaligen Hauptorgan der Ummälzung aus Burgdorf. Als fidh aber 
dieſes Blatt fpäter politiſch wendete, fandte er feine geiftreichen Artikel 
in den „Schweizerifchen Beobachter”, und ala diefer 1846 zur Oppofition 
überging, in die von Jakob Stämpfli und nachher von Niklaus Riggeler 
zebigierte radilale Vernerzeitung“. Seine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
zeichneten fi, aus durch Gntichiedenheit der Grundfähe, aber anf 
durch Mäßigkeit und Beſonnenheit im Ausdruck. Seine gröndlide 
Kenntnis der Geichäfte, wie der Rationalöfonomie und Statiſtik be 
fähigte ihn trefflich zum politiihen Schriftfleller. Mehrere von ihm 
berrührende Broſchüren bekundeten feine Gediegenheit und feinen 
Scharſfinn. Da er allen Ruhm vermeiden wollte, jo blieben fie anonym. 
ö Zuricher kannte und beherrichte nebft den alten auch mehrere neuer 
Sprachen und war imftande, außer dem Deutſchen auch engliſche 
franzöfiihe und italienische Dieifterwerte in ihrer Urſprache zu leſen 
Seine tägliche Abendunterhaltung war aber die hebräiihe Bibel. 
Da er feine radikale Gefinnung niemald verleugnete, fo wirkte 
er auch im Jahr 1852 für die Abberufung der Tonfervativen Regierung. 
Die Folge davon war aber für ihm nicht angenehm. Das fonft jo 
freundliche Verhältnis zwifchen ihm und feinen Pfarrgenofjen in Ober 
balm trübte fih. Obſchon die Gemeinde in ihrer übertviegenden 
Mehrzahl konſervativ war, jo Hatte fie ihn do im Jahr 1847, ald 
er die Abficht kundgab, fie zu verlafjen und nad; Amerila audzumandern, 
zum Bleiben bewogen. Jetzt aber zur Beit ber heftigften politiſchen 
Aufgeregtheit loderte ſich das gegenfeitige Butrauen derart!), daß er 
gerne feine Stelle wechfelte und die letzten zwei Jahre ſeines Lebens in 
Maitirch zubrachte. An der am 12. März 1855 dajelbft ftattgefundenen 
Beerbigungsfeierlichkeit hielt fein Amtöbruder, der Pfarrer Karl Edent 
aus Schüpfen (jpäter berniſcher Regierungsrat und ſchweijeriſchet 
Bundesrat), die Leichenrede, eines feiner dratoriſchen Meiſterwerke 
über das Bibelwort: „Chriſtus iſt mein Leben, Sterben mein Gewinn.“ 


Quellen: „Emmenthalerblatt* 1855. Ar. 22. — „Bernergitung® 1856, 
17. Mir, u. a. m. . 
23. Sterchi. 


4) „Zuricher war Schwiegervater von Furſprech Scherz und dem rapilalen Ge 
richtapraſidenten Bufiet von Brienz. Er beſchwor den Wider Men der zu 4a Tonferdatinen 
©: meinde herauf, indem 5. ©. feine Tochter mit Glelgefinnten auß der Giam rabılalt 
Kıeder im Dorie fangen, („Zın, zin“) und fig mit Tanntrch, dem raditalen Aögeiden, 
ana beißt es in einer Randbemerkung der mir zur Weıfügung gefanbenen „tern: 

ing“. 
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Sriedrich Alfred Züricher. 
1837-1887. 


riedrich Alfred Züricher wurde 1837 als daB jüngfe Rind 

der Bamilie bes Pfarrers Franz Daniel Züricher zu Ober 

balm geboren. Bon feinem Vater in den Glementarfächern 

und namentlich auch im kirchlichen Religioneunterricht vorgebildet, 

trat er im gleichen Jahre, da jener die Pfarrei Maitirc bezog, 

zu Bern in die „Grüne Schule* ein, um bald nachher in das 

obere Gymnaſium befördert zu werden und bier den anregenden Einfluß 

eined Profefjord Karl Pabft und eined Theodor von Lerber auf feinen 
zwar fchüchternen, aber ſehr empfänglichen Geift wirken zu laſſen. . 

Im Jahre 1856 bezog Züriher als flud. jur. die Berner Univer- 
Mtät, trat auch der Studentenverbindung „Helvetia“ als eifriged und 
tätiges Mitglied bei und wurde zu deren Bentralpräfidenten gewählt. 
In diefer Gigenihaft hielt er eine bemerkenswerte Rebe, die gedruckt 
wurde und die den präbeflinierten Staatsmann ankünbdigte. 

Nachdem Züricher noch ein halbes Jahr in Heidelberg zugebracht 
hatte, erwarb er fi in Bern 1863 das Fürfprederpatent und wurde 
zuerſt Sekretär der Finanzdireltion, hierauf Mitredaltor des „Bund“, 
dann Bezirtöprofurator des Mittellandes und Generalpreturator und 
endlich, im Juli 1874, Mitglied des Obergerichts. Als mohlgebildeter, 
rechtstundiger und jehr gewiſſenhafter Richter nahm er ed mit Recht 
und Unrecht äußerft genau, und doch war fein Hauptinterefie weniger 
auf dem Felde der Nechtiprecjung, als vielmehr auf demjenigen des 
eigentlichen flaatlichen Lebens, des nationalen Daſeins nad) feinen 
verſchiedenſten Seiten bin. Diefer ausgeſprochene patriotifche Charalter - 
zug machte ihn zum eifrigen Militär, auf welchem Gebiete er ſich auch 
wieberholt betätigte. Schon im Herbft 1856 diente ex als Offizier 
bei der Befeung von Neuenburg und jpäter, als ein Krieg mit Preußen 
unvermeidlich ſchien, an ber Rheingrenze. Ebenſo war er 1870 bei 
der Grenzbewachung im beutfch-Franzöfiichen Kriege in Tätigkeit. Durch 
militärjchriftftellerifche Arbeiten erwies er ſich als gebilbeter Offizier, 
wurde deöhalb in den Generalftab aufgenommen und erhielt ſchließlich 
den Rang eine eidgendſſiſchen Oberften. 

Eine befondere Stellung nahm Zuricher im kirchlichen Leben ein. 
Selbſt ein tiefreligiöfer Charakter, betrachtete er die Firchlich-religidfen 
Angelegenheiten für das höchſte und wichtigfte, womit ein bentender 
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und fühlender Menſch fi) beihäftigen kann. Im Jahre 1874 wurde 
ex, nach der Inkrafttretung eines neuen Kirchengefeges, Mitglied der 
Tantonalen Kirchenſynode und dann deren Präjident. Dieſes Amt be> 
Tleidete ex wiederholt und bildete, obſchon Jurifl, mit feinem durch 
ernſtes Nachdenken erworbenen, lebendigen Glauben eine eigenartige 
Bermittlung zwifchen pofitiven und freieen Glaubensanfidten (Ortho- 
doxen und Reformern) einerfeit® und Laien und Theologen andrerfeitd. 

Aud das Schulweſen intereffierte ihn lebhaft. Bon 1873—1879 
war er Mitglied der Kantonsſchulkommiſſion und nahm fi) beſonders 
eifrig des Kadettenweſens an, defien Hebung ihm um fo mehr am 
Herzen lag, als er von der pädagogifchen und nationalen Wichtigkeit 
diefer Lörperlichen Mebungen durchdrungen war. 

Ueberall, wo er für das allgemeine Befte etwas tun konnte, legte 
Züricher Hand an. So nahm er ſich ganz beſonders auch der Sorge 
für entlafjene Sträflinge an und wirkte im Ausſchuſſe des Vereins, 
der diefe fehwierige Aufgabe übernommen hatte. Eeine Menfcenfreund- 
Tichleit veranlaßte ihn, auf diefem freien Felde der Tätigkeit in der 
ur perfönlichen Befriedigung notwendigen Ergänzung feines Richter 
berufes zu wirken. 

Politiſch übte er nicht den Ginfluß aus, welder von ihm Hätte 
erwartet werden önnen, und wozu er vermöge feiner alljeitigen Tüchtig- 
feit geeignet war. Gin Höhepunkt feines Wirkend war für ihn der 
Tag von 1874, an dem er als Präfident des Schweizeriichen Volks- 
vereind einen großen „Volkstag“ zu Solothurn leitete und die Ziele 
audeinanderjegte, welche die liberale Schweiz bei der Revifion der 
Bundesverfaſſung als ihre Wünfche und Forderungen Hinftellte In 
feinen leßten Jahren gehörte er dem großen Gtadtrate in Bern an. 
Im Auguft 1886 war ber von allen Parteien hochgeachtete Berner, 
der in feinem ganzen Wejen die Baterlandsliebe fozufagen perfonifiziert 
darftellte, ber Hauptredner bei der Einweihung des Denkmals im 
Grauholz. Das war fein Schmanengefang. Eine raſch verlaufende, 
heftige Krankheit raffte den feheinbar ftarken Körper am 6. Oktober 
1887, im 50ften Jahre, dahin. 


Quellen: „Oberländiies Volksblatt" Ar. 121 von 1887, u. a. m. 


J. Sterdi. 
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Johann Maritz. 
1680-1743. 


m Hofe des Zeughauſes in Bern ftehen jech® große Gejchüge, 
fogenannte Batterieftüde (Bmödlfpfünder), die durch ihre ge» 
fällige Form und die faubere Ausführung der Ornamente 

auffallen. Aehnliche Stücke befinden fi) im Biftorifchen 

Mufeum in Bern, in den Zeughäufern von Genf und Morges, 

im Hofe de Hotel des Invalides in Paris. Sie tragen den 

Namen Mari und der Kenner weiß, daß biefe Stücke bie Erzeugniffe 
einer Kunftgießerfamilie find, deren Glieder einft in ganz Europa als 
die erften Meifter ihres Faches berühmt waren. 

Der Begründer diefer Dynaftie von Kunft» und Kanonengießern 
war Johann Marik von Burgdorf. Cine kurze Lebensſtizze dieſes 
Mannes in ber „Sammlung bern. Biographien“ Hat um jo mehr 
ihre Berechtigung, al® über ihn und feine Söhne in ben Leriten jehr 
unvolftändige und ungenaue Notizen ſich vorfinden. 

Der Stammvater der Familie Marik in Burgdorf war ber Bäder 
Jean Maurice (Morit), ber 1533 dad Burgerrecht erwarb. Er foll 
des reformierten Glaubens wegen aus dem Wallis ausgewandert fein 
und da8 Wappen der Familie, das ähnlich demjenigen von St, Moritz 
ift, ſcheint dieſe Meberlieferung zu beftätigen. Mehrere feiner Nach- 
tommen waren gejchidte Drechsler oder Schlofier, jo Jakob, der 1679 
zur Stundenuhr im Kirchturme ein Biertelftundenmwerk für 90 Kronen 
machte, wofür der Rat feiner Frau noch 2 Taler ſchenkte. 

Johann Marig wurde in Burgdorf getauft den 11. April 1680; 
feine Eltern waren Conrad Mari und Sufanna Spittler. Der Vater 
war ebenfal3 Drechsler und der Sohn erlernte den gleichen Beruf. 
Im Jahre 1700 wurde Johann als Burger angenommen und bet= 
mäßlte fi) den 16. Auguft gleichen Jahres mit Sufanna Katharina 
Bögeli von Burgdorf, welcher Ehe zwei Söhne und eine Tochter ent- 
fproffen. Mariztz ſcheint fehr frühe mit den Stüdgiegern Daniel Wyß 
von Bern und deſſen Schwager, dem Burgdorfer Samuel Leum in 
Verbindung geftanden zu haben. Samuel Leuw (1671—1722) war 
der Sohn des Venners Jakob (1625—1689). Er war ein tüchtiger 
Stüdgießer, der zuerft in Bern mit feinem Schwager Wyß arbeitete, 
fpäter in den Dienft der Stadt Genf trat, wo er aber nad; kurzer 

86 
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Wirkſamkeit ſtarb. Mari erfand nun eine Stüdbohrmafdine, die 
einen wichtigen Foriſchritt in der Technik der Gejhüßgießerei bedeutete 
und feinen Namen berühmt machte. Borher wurden die Gejdüß- 
rohre Hohl über eine Kernftange gegofien und bann in vertifaler Lage 
ausgebohrt. Marit wandte nun den Vollguß an und bohrte dann 
mit feiner Maſchine die Stüde inwendig „jauber und glatt wie ein 
Spiegel“, wie Gruner in feinen Del. Urbis Bernae meldet. Zur Aus- 
übung feiner Kunft erbaute Mari auf der obern Allmend eine große 
Werkftätte, die den 10. Februar 1711 bei einer großen Ueberſchwem ⸗ 
mung der Emme zerftört wurde. Auch mit Anfertigung von Artillerie 
geſchoßen, namentlih Haubikgranaten und Kartatſchen, befaßte fich 
Maritz, und Gruner rühmt namentlich die Wirkung der letzteren. Er 
arbeitete Hauptjächlich für bie Gießer Wy und Leuw, welche damals 
für die berniſche Artillerie den Buß der Gefchügtohre beforgten. 

Am März 1717 bemühte fi) Genf Wyß und Leuw in feine 
Dienfte zu nehmen, aber erft am 8. Mai 1720 kam nad) langen Ber- 
bandlungen ein Bertrag zu flande. Daniel Wyß ſtarb im Herbſt 
1721, und im Mai 1722 kam endlich Leuw mit feinen Arbeitern und 
Maſchinen nad Genf, wo er ſchon am 15. Oktober ledig ſtarb. 

Im Herbft 1721 hatte Mari mit feiner Familie Burgdorf ver 
laſſen und war bei Leuw eingetreten, dem ex nach Genf folgte und 
defien erfter Mitarbeiter er war. Die Genfer Regierung erklärte den 
mit Leuw geichloffenen Vertrag als erloſchen und fuchte nun den 
„Sieur Moritz, ouvrier Tourneur du feu Sr. Leuw“ für ihren Dienft 
au gewinnen, um ben vorgefehenen Umguß von 32 Geichüßtohren zu 
vollenden. Sie erwarb auch die Mafchinen der Werkftätte Leuws und 
verhanbelte mit dem Gießer Georg Münich aus Dreöden, der eben« 
falls bei Leuw gearbeitet hatte. Den 8. Febrnar 1723 wurde der 
neue Vertrag mit den Beiden von der Artillerielammer abgefchloffen. 

Marig hatte Schwierigkeiten erhoben, fid) mit Munich zu verbin« 
den, und man entſprach feinen Bedingungen. Im Mai 1723 fand die 
Probe der vier erften auß der Gießerei Herborgegangenen und von 
Marit gebohrten Gefüge ftatt. Sie wurden als gut befunden und die 
Arbeiten fortgejegt. 

Bald fand Marig Gelegenheit, der Stadt Genf weitere nüplidhe 
Dienfte zu erweiſen. Im Jahre 1708 hatte der franzöfiiche Ingenieur 
Abeille für bie Stabt das erſte Waſſerwert auf der Jöle errichtet; 
aber es entſprach ben gehofften Erwartungen nicht. 1726 beflagte man 
fich über den ſchlechten Zuftand der öffentlichen Brunnen und die Res 
gierung kaufte die Maſchinen für 10,000 Zaler. Im Januar 1727 
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wurde nun Mari mit der Aufficht und beſſern Inſtandſetzung ber 
Waſſerwerke betraut. Er erfegte ben Tompligierten, daher häufigen 
Störungen ausgeſetzten Mechanismus durch ein großes Rad von 24 
Fuß Durchmeſſer, defien Wellbaum die 6 Kolben der Pumpen in Be 
wegung ſetzte. Im Jahre 1732 verpflichtete ſich Mari, eine zweite 
gleiche hydrauliſche Mafchine zu erftellen, um für alle Fälle genügend 
Waſſer liefern zu Lönnen und Störungen im Betriebe zu vermeiden. 

Der Rat von Genf ſcheint anfänglich Zweifel an den Fähigkeiten 
von Mari ala Mechaniker gehabt zu haben. In einem Schreiben 
vom 22. Januar 1727 legt Mari fein Projekt und feine Bedingungen 
für bie Leitung und Verbeſſerung ber Waſſerwerke vor. Er erklärt, 
daß er biefe Arbeit nicht unternehmen würde, wenn er nicht glaubte, 
dank feiner Fähigkeiten, fie zu vollbringen, daß es ihm übrigens nicht 
an Gelegenheit gefehlt, feine Kunft und fein Genie anderwaͤrts unter 
ſehr vorteilhaften Bebingungen zu verwerten. Ex bittet Mugh. bes 
ſcheidentlich die Vorteile zu betrachten, die er ihnen durch die Her- 
ftellung der Maſchine verjhaffe und durch andere Erfindungen, bie 
er noch machen könne; namentlich auch, daß er mit Hilfe feiner Söhne 
ein Gefäß ſamt Geſchoß gieken, bohren, drehen könne ohne irgend 
fremde Beihilfe. Die Artillerielammer unterftägte Marig, indem fie 
in einem Bericht bie Geſchicklichleit und Rechtſchaffenheit des Meifters 
lobte, worauf der Rat den Vertrag mit ihm genehmigte. 

Marig erhielt mit feiner Familie eine Wohnung im Gebäude der 
Waſſerwerle angewiefen. Man verpflichtete fich, ihm ferner eine befon= 
dere Werkftätte im gleichen Gebäude zur Aufftelung feiner Bohrma- 
ſchine zu errichten, die ohne feine Erlaubnis niemand betreten dürfe. 

In den Jahren 1727-1732 führte nun Mari die vorgefehenen 
Arbeiten zur Verbeſſerung der Waſſerwerke aus; daneben erftellte er 
auch die neuen Leitungen zu den Öffentlichen und vielen Privatbrunnen. 
Fur diefe Arbeiten betrug feine Rechnung am 10. Auguft 1734 die 
Summe von 38,022 florins 6 ſols 3 deniers. Die Rechnungslammer 
fand fie zu Hoch und Mariz willigte ein, fie auf 32,696 fl. 2 jols 3 
den. zu rebuzieren, Iegte jeboch eine Bittſchrift ein, um ſich zu recht · 
fertigen. 

Im feiner Bittfchrift erinnert Mari an den ſchlechten Zuſtand 
der hydrauliſchen Maſchine bei der Mebernahme, an die vorteilhaften 
Offerten von mehreren fremden Mächten, die er außgefchlagen. Er 
babe fein Vermögen, ſowie dasjenige feiner Frau und feiner Kinder 
aufgeopfert, in feinem Vaterlande alles verkauft, fein Haus in Burg⸗ 
dorf, alle feine koſtbaren Maſchinen und Erfindungen, die für ihn 
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und feine Kinder die Quelle feines Wohlftandes, feines Elüdes ge 
weſen wären, alles zu geringem reife, daß er ſogar bei feinen Zreun- 
den Gelb borgen mußte. Seine Arbeit fei nicht biejenige eines 
Schlofſers oder Schmieds, fie fei höherer Art wie die des Uhrmachers 
ober Geometerd, zudem habe er angeftrengte, perſonliche Arbeit ge» 
leiſtet. Schließlich erinnert er an die Belohnungen, die ihm die Re 
gierung für bie Bohrung der Geicgüge gewährt. Der Rat erkannte 
feine verdienſte an und gab ihm eine Gratififation von 3500 fl., 
wodurch die Rechnung für die Arbeiten Johannes und feines Sohnes 
Samuel auf 38,196 fl. 2 ſols 3 den. anftieg. 

Marig ſetzte feine Arbeiten im Dienfte der Stadt fort, im Februar 
1738 zahlte ihm die Rechnungskammer für eine große Zeuerfprige 
550 Livres. Aber im Oktober war er nit mehr in Genf, denn fein 
Sohn Samuel rechnet mit der Rechnungskammer ab und erinnert in 
feinem Schreiben, daß man ihnen Hoffnung auf Verleihung des Burger 
rechts gemacht habe. 

Zwei Gründe mögen den Vater Marik Hauptiächlich bewogen 
haben, Genf zu verlafien. Sein ältefter Sohn Samuel war als Tang- 
jähriger, treuer Mitarbeiter wohl im Stande, die Arbeit de Vaters 
zu übernehmen und in Lyon, two fich dieſer niedergelafien, wintte ihm 
ein ungleich größere und günftigere® Wirkungsfeld zur Ausbeutung 
feiner Erfindungen. Der frühere Mitarbeiter von Maritz, Georg 
Münid, hatte 1725 von dem franzdfifchen Miniſter Marquis de 
Breteuil einen ehrenvollen Ruf als Leiter der Geſchutzgießerei in Lyon 
erhalten. Den 4. Oltober 1735 Hatte der Rat von Genf zwar Münich 
freie Wohnung zugefigert und ihn zum Commissaire fondeur de 
la Seigneurie ernannt; aber er folgte ber Berufung, ohne indes feine 
Beziehungen zu Genf gänzlich abzubrechen, und bald kam auch Johann, 
der jüngere Sohn von Marit, zu ihm, nun ebenfalls der Vater. Den 
23. Oftober 1739 forderte Samuel Marit, Einwohner von Genf, für 
feinen Vater ein Zeugnis, in Hinficgt darauf, daB er in Frankreich 
Gelegenheit Habe, Arbeiten feiner Kunft, vor allem hydrauliſche Dia- 
ſchinen und Werke auszuführen. Die Genfer Rechnungskammer 
ftellte daB gewünfchte Zeugnis auß, in bem fie hervorhob, daß Maritz 
die Mafchine des Waſſerwerks, welche nad; der Abreife von Abeille 
nit mehr funktionierte, von 1727—32 grundlich in Stand gefeht, 
daß fie dad Wafler bis auf den Höchften Punkt ber Stadt, nämlich 
125 Fuß Höhe treibe und im Stande ſei ündlich 300 Maß zu liefern 
und daß feit 1732 die Maſchine ununterbrochen ſelbſt bei größter 
Kälte oder dem größten Ziefftand funktioniert Habe. Wahrſcheinlich 
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gedachte auch Samuel Genf zu verlaffen, denn in einer andern Bitt- 
ſchrift wunſchten Vater und Sohn, daß der Rat von Genf die Nach- 
folge in der Leitung bes Waſſerwerls ihren Neffen und Witwen zu- 
figern möge. Der Rat wies daB Begehren ab, aber ex verficherte, 
dab man Marig und feinen Kindern die Leitung überlafien wolle, fo 
lange fie ſich als rechtſchaffene Leute betragen. 

Am 24. Oktober 1738 erhielt Mir. Favre von der Genfer Artillerie 
kammer ben Auftrag, mit Müni in Lyon definitiv abzurechnen. 
Gleichzeitig ſollte er mit Vater Mari unterhandeln über den Guß 
einiger Gejchüge zu Nebungäzweden, ob der Buß in Lyon oder Genf 
vorteilhafter wäre. Den 9. Februar 1739 fandte Favre ein Gutachten 
der beiden Mari, Gießer in Lyon. Sie ſetzten auseinander, daß es 
in Genf ſchwierig wäre, die Kanonen zu gießen, weil auch die Bohr- 
maſchine in ſchlechtem Zuftand fei, und und ſchlugen vor, die fraglichen 
Geihüge in Lyon zu gießen. Favre empfahl die Gelegenheit zu bes 
nußen, denn nad) feinen Wahrnehmungen werben bie beiden Mari 
nad; Vollendung ihrer Arbeiten in Lyon ſich nad) Straßburg begeben. 
Nach einer neuen Unterfuhung ber umzugießenden Stücke beſchloß 
jedoch die Artilleriefammer, fich mit einigen Reparaturen zu begnügen, 
die man Samuel Mari in Genf übertrug. 

Den 22. Mai 1742 befand fi) Vater Marig wieder in Genf, viel» 
leicht wegen einer Reife Samuel? nad; Paris. Mittwoch, ben 18. 
Februar 1743 ftarb er in der Wohnung auf der ale bei feinem 
Sohne an der Bruſtwaſſerſucht. Im Totenregiſter wird er Bürger 
von Genf genannt. Es ift jedoch zweifelhaft, ob ex wirklich dad Bür- 
gerrecht erhalten, wie fein Sohn Samuel 1740. Im Inventar über 
feine Hinterlaffenfchaft Heißt er nur Ginwohner (habitant). Seine 
Frau fheint ihm im Tode vorangegangen zu fein, ihr Todestag ift 
aber unbelannt. 

Johann Mari war unzweifelhaft ein Mann von ungewöhnlicher 
Begabung und feltener Energie, der fich durch eigene Kraft empor 
arbeitete und deſſen Wirkſamkeit eine erfolgreiche geweſen ift. 


Quellen: Taufs, Toten- und Eheregifter der Stadt Burgdorf. — Aeſchlimann, 
Geſqhichte von Burgdorf. — d. Rodt, Geſchichte des berniſchen Rriegsweens, Bd. III. — 
Ueber die Tätigleit in Genf, die Auszüge aus den Protolollen der Wrtillerielaumer, 
der Rechnungtkammer ıc., bie mir Hr. Viktor van Berchem gefl. zur Verfügung flellte, 
und ihm hiermit gebührend verdankt werden. 


R. Ochſenbe in. 
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Samuel Mari. 
1705-1786 





N amuel Mari, der würdige Nachfolger feines Vaters, wurde 
Br getauft den 24. Juli 17054) in Burgdorf und trat früßgeitig 
in dad Geichäft feines Vaters, defien hauptſächlichſter Mit- 
arbeiter er in Genf wurde und befien Erfindungen er ver- 
$ volltommnete. Den 21. Oftober 1731 vermählte er fich mit 
Anne Mussard von Genf, Tochter des Jaques Mussard 
und der Jeanne Marie Dassier. Aus diejer Ehe gingen 7 Kinder her⸗ 
dor, von welchen aber nur 2 Söhne und 2 Töchter den Vater über« 
lebten. Im Ehekontrakt vom 19. Oft. 1731 verpflichtet fi der Vater, 
die Gatten bei fi zu Halten und zu forgen für fie wie für die 
andern Kinder. Samuel dagegen verpflichtet fi) dem Vater gegen- 
über zu Gehorfam und zur Mitarbeit bei allen Arbeiten, beſonders 
aud an der hydrauliſchen Mafchine und in ber Geſchutzbohrerei, wo⸗ 
gegen ihm der Vater eine angemefjene Entſchädigung leiftet. 

Bis zum Weggange des Vaters tritt feine Tätigkeit naturgemäß 
zurüd, um aber naher um fo mehr herborzutreten. Ex übernahm 
nun die Leitung der Geſchützgießerei und des Waſſerwerks, fowie 
bie verfchiedenen Aufträge, mit benen ihn die Regierung von Genf 
betraute. 

Im Jahr 1739 erfand er eine Machine, um die Pfähle des 
Piahlwerts, das den Hafen von Genf ſchloß, und die man entfernen 
wollte, zu ebener Erde abzufägen; eine andere, um die Heineren aus⸗ 
auziehen. Im kalten Winter 1740 verhinderte er das Gingefrieren 
der Waflerwerke. Ferner gab er Wegleitung zur Wieberherftellung ber 
ſchadhaſten Glocke der Fusterie (Temple neuf). Den 29. April 1740 
gab er der Rechnungskammer Auskunft über diefe Arbeiten, die er teil» 
weiſe unentgeltlich ausführte, und die Kammer verficherte ihn ihrer 
Erkenntlichkeit, die auch nicht ausblieb, denn den 10. Mai 1740 ſchenkte 
ihm der Rat von Genf, auf den Bericht der Rechnungskammer, unter 
Hervorhebung feiner uneigennügigen Dienfte unentgeltlich das 
Bürgerrecht der Stadt, ebenfo feinem 20 Monate alten Söhnen. 

Aber auch die Berner Regierung bemühte fi um die Dienfte 
dieſes Mannes, wenn vorerft noch ohne Erfolg. In einem Schreiben 


4) Zaufzeugen waren Samuel Leuw, fein Bruder Jalob und ihre Schweſter Grau 
Daniel Wyß. 
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vom 24. April 1739 erfuchte der Rat von Bern Genf, ihm den Meifter 
Marig, feinen Untertanen, herzufchiden, um Wafjerleitungen, nament« 
lich in der neuen Infel, zu erftellen. Ob Mari dem Rufe folgte, 
if aus den Akten nicht erfichtlich. 


Im Dezember 1741 berief die Compagnie des Glaces in Paris 
(heute Glaces de St. Gobain & Circy) Marig in einem wichtigen 
Auftrage nach Paris. Er follte einen großen Gußtiſch exftellen, um 
Spiegelfcgeiben größter Dimenfion gießen zu Tönnen. Die Artillerie 
tammer gewährte ihm den erbetenen Urlaub für fünf Monate, bie 
Rechnungslammer twilligte ebenfalls ein unter der Bedingung, daß 
ber Vater während diefer Zeit fich nicht entferne und die Aufficht 
über die Waflerwerke übernehme. Samuel ſcheint im Frühling 1744 
zurückgekehrt zu fein. 

Während der Jahre 1739 bis 1746 führte er für die Artillerie 
tammer verjchiebene Arbeiten aus, do war die Bohrmaſchine nicht 
brauchbar, ebenfo verfertigte er 1745/46 mehrere große und Heine 
Beuerfprigen, ebenfo 1749. Gine Feuerſpritze, die Samuel Marig 
wahrſcheinlich in Bern exftellte, war bis vor Kurzem in Burgdorf im 
Gebrauch, nachdem fie fpäter in eine Saugfprige umgeändert worben 
war. 


Den 8. Januar 1748 tat Bern abermald Schritte, um Maritz 
definitiv in feine Dienfte zu nehmen. Auf den Vorſchlag des Feld- 
zeugmeiſters Otth follte eine Verbeſſerung der berniſchen Artillerie 
und ihrer Geſchutze durchgeführt werden, und dazu war Marik vom 
Kriegörate als der geeignete Mann auderfehen worden. Am 16. Juli 
1748 gewährte Genf, nachdem Mariz fid) entichlofien, der Berufung 
zu folgen, Bern feine Entlafjung. Am 26. Juli genehmigte der Große 
Rat den Bertrag und ſicherte ihm ein jährliches Wartgeld von 1000 
Franken zu. Im Bioingelhofe beim Golattenmattgaßtor wurde für 
Marig ein befonderes Bohrhaus gebaut. Genf ließ aber den Meifter 
nur ungern ziehen, noch am 6. Juni 1749 bewilligte ihm die Red 
nungslammer einige Monate Urlaub, um in Bern Gefäße zu gießen. 
Am 19. Juni war er dann in Bern. Seine Frau und Kinder lieh 
ex jedoch in Genf zurüd, und fie übernahm unter Beiftand eines tüch⸗ 
tigen Gehilfen die Leitung des Waſſerwerks. Mari kehrte von Zeit 
zu Beit noch zu notwendigen Reparaturen nach Genf zurüd und 
führte auch noch andere Arbeiten aus; aber diefe Aufenthalte wurden 
immer kurzer und feltener, da8 Hauptfeld von Samuels Tätigkeit war 
nun bis zu feinem Tode Bern. 


5 


Bon 1752 bis 1775 war Mari in Bern beinahe ununterbrochen 
als Geſchützgießer tätig. Nach dem Etat von 1748 waren für Marig 
folgende Arbeiten beftimmt: 

6 Batterieftüde, 16 pfünber, neu zu gießen, 6 neu zu bohren. 

2 lange */, Kartaunen (12 pfünder), 1712 in Baden erobert, 

umzugießen. 

2 Felbftüde, 6 pfünder, neu zu gießen, ebenfo 12 4 pfünder 

Zelbftüde. 

6 Haubigen, 20 Pfund Granaten werfend, neu zu giehen. 

1758 goß er noch 12 16 pfünder Haubigen und 1768 leichte 2 
pfünder Feldftüde; 1767 12 verkürzte 12pfünder preußifcher Ordon⸗ 
nanz nad) dem Vorſchlage bed Generals R. Scipio von Lentulus. 

Die Gefhüggießerei in Genf war in Verfall geraten und daher 
erhielt Marit 1760, 1765, 1767 und 1769 Auftrag, bie Gejchiige auf Koſten 
Genf in Bern zu gießen. Ebenſo goß er Geichüge für Bafel 1765 
und Biel 1770. Der Ruf von Samueld Kunft veranlaßte auch fremde 
Mächte, den Mann zu gewinnen. 1756 fuchte der Prinz von Liechten« 
fein im Auftrage bes Wienerhofes Marig nach Defterreich zu berufen; 
ex blieb feinem Vaterlande treu, noch 1768 erkannte der Kriegsrat es 
dankbar an, daß Mari „unendlich größere Fortun auffer Lands aus⸗ 
geſchlagen und vorgezogen, mit einer ſehr mäßigen Penfion feinem 
Baterlande zu dienen“. In jpäteren Jahren ſcheint fein ältefter Sohn 
Sean, geboren 1738, den Vater in Bern unterftüßt zu haben; ex zog 
fpäter nad) Frankreich, bann nach Holland, wo er 1807 flarb; defjen 
Sohn Louis Ernest folgte ebenfalld den Traditionen feiner Familie 
und war Direktor der konigl. Gießereien in Holland. 

1764 goß Samuel Mari die Bet- ober Elfuhrglode des Berner- 
Munſters. 

Die Geſchütze der erſten Periode von Maritz's Tätigkeit in Bern 
(1752-1760) find mit prächtigen Rofofoornamenten, Wappen und 
Sprüchen gejhmüdt; die fpätern hingegen find nad) dem Gutachten 
von Lentulus auf Befehl der Regierung einfacher ausgeführt, ent- 
behren aber auch fo nicht einer gewiffen Eleganz in ihrer Form. 

Bon den 150—160 Gejchügen, die Mari für Bern gegofien, ift 
nur noch ein Kleiner Reit vorhanden; ein Teil mußte 1790 umgegofien 
werben. Denn ed wird behauptet, daß Marig, mie übrigens auch 
andere Gejchüßgieher, es verftanden, Gußfehler zu verdeden, daß fie 
erſt fpäter zum Vorſchein kamen; auch den nachherigen Umänderungen 
fielen manche Stüde zum Opfer.*) Vorhanden find noch in Bern: 

4) Diefe Vorwürfe, die au) v. Rodt erwähnt, mögen teilweife begründet fein. Es 
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wenn er auch nicht allein Anſpruch darauf hat, fo beweiſen feine glän- 
zende Laufbahn und die hohen Ehrungen, mit denen ihn Ludwig XV. 
von Frankreich bedachte, daß Johann unbeſtritten einer der erſten 
Meiſter ſeiner Zeit in ſeinem Fache war. 

Getauft den 26. Juli 1711 in Burgdorf, kam er noch jung mit 
ſeinen Eltern nach Genf und arbeitete wie ſein Bruder Samuel zuerſt 
bei ſeinem Vater. Bis 1727 war er zuverläſſig noch dort, wie aus 
den Akten hervorgeht; bald hernach finden wir ihn bei Georg Münid, 
dem früheren Mitarbeiter feines Vaters, in der Kanonengießerei in 
Lyon. Bei der Bermählung feiner Schweſter Suſanna Katharina 
(get. 31. Juli 1701, geft. 16. April 1751) im Oktober 1735 mit Job. 
Beter Jakobi aus Frankfurt a. M., Buchhändler in Genf, nennt fi 
Johann im Ehekontrakt maitre fondsur de canons & la fonderie 
royale & Lyon au faubourg de Vaize. Er und fein Bruder Samuel 
verſprechen der Schweſter als Heiratögut 300 6cus blancs de Gendve, 
wofür dieſe allen Aniprüchen an das väterliche und mütterliche Erbe 
entjagt. Er felbft verheiratete ſich den 10. November 1735 mit Judith 
Deonna, Tochter des Gafpard Deonna und der Laurence Peudefin, ber 
1726 Bürger von Genf geworden war. Seine Frau ſcheint anfänglid 
in Genf geblieben zu fein; feine brei Snaben (Laurence, geb. 1737; 
Jean Gafpard, geb. 1738 und Charles, geb. 1740) wurden alle in der 
deutſchen reformierten Kirche dafelbft getauft. 

Nachdem 1738 fein Vater eine Zeit lang mit ihm gearbeitet Hatte, 
kam Johann als Geſchutzgießer nah Straßburg und um 1750 nad 
Paris als Commissaire des fontes de l’artillerie de France. Den 
13. Januar 1753 erſuchte ihn die Genfer Artillerielammer, einen 
Mörfer für Pulverproben zu gießen. Mari übernahm den Auftrag 
unentgeltlich, und im Mai 1754 Iangte ber Mörfer in Genf an. Im 
Schreiben an die Herren der Artilleriefammer nennt er fie feine 
Wohltäter. Der Nat beſchloß, Mari eine goldene Repetieruhr neuefter 
Form mit dem Wappen ber Stadt und eine goldene Kette zu ſchenken. 
Mari verbankte dad Geſchenk von Paris aus am 17. Januar 1755. 
Im gleichen Jahre reife er im Auftrage des Königs als Inſpeltor 
der Eiſenwerke nad) Perigord. 1756 war Marit wieder in Paris zur 
Leitung des Gufles der Statue Louis XV. nad dem Modelle von 
Bouchardon. 1757 wohnte er, laut dem Zeftamente feiner Schwieger- 
mutter bom 13. Oltober, wieder in Straßburg ald Direktor der Ge⸗ 
Thüßgießerei, Tpäter in Douai, einige Zeit war er in Spanien zur 
Einrichtung der Gießereien, ebenfo in Rußland, Katharina IL berief 
ihn in ihre Dienfte; er flug den Ruf aus. Der König ernannte 
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ihn zulet zum Generalinfpeftor ber Löniglichen Giehereien und erhob 
ihn in den Adelſtand. Nach 34jährigen ausgezeichneten Dienften be= 
dachte ihn der König mit einer Penfion von 12,000 Livres. Eeine 
letzten Lebensjahre verbrachte Mari auf feinem Landgute bei Lyon, 
wo er 1790 ftarb. 


Quellen wie bei den Borigen. 
R. Ochſenbein. 


Albert Sriedrich Haller. 
1818-1882. 


Ibert Friedrich Haller, ge⸗ 

boren den 8. April 1813 

als der zweite Sohn bes 

Stadtbaumeifterd Karl Gabriel 

Haller und feiner Ehefrau Mari- 

ꝰ anne Müslin, entſtammte ſo— 

wohl vãterlicher · als mutterlicherſeits 

einer berniſchen Theologenfamilie der 

Reformationszeit. Sein Vater war 

als ſiebter Abkdmmling Johannes 

Hallers d. J.9) der erſte in der Reihe, 

der nicht geiſtlichen Standes geweſen 

wäre; feine Mutter aber war die Tochter 

David Müslins, des Iehten Nachkommen von Wolfgang Muskulus?). 
Seinen Vater verlor Albert Haller ſchon am 1. Februar 1814. Er 
ftarb am Lazarettyphus, den er fi in den ihm unterftellten Militär» 
baraden zuzog, in denen die Kranken der Alliierten von 1813/14 bei 
ihrem Durchzug dur die Schweiz verpflegt werden follten. Im 
großväterlicden Pfarrhaus am der Herrengafje wuchs ber Knabe auf 
bis zum Tode des Großvaterd, der 1821 erfolgte. Doch fcheint nicht 


1) Bern. Biogr. II. 22 fi. 
®) Bern, Viogr. II. 491 ff. 
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der Großvater, ſondern die Mutter, die geiſtvolle Freundin eines 
Baggeſen, Freudenberger, Schlegel, den nachhaltigſten Einfluß auf 
das Gemüt und die Bildung des Kindes von Anfang an geübt zu 
haben, wie denn das Verhältnis zwiſchen Mutter und Sohn zeitlebens 
ein ganz bejonder8 innige® ſcheint geweſen zu fein. Einen tiefen 
Eindrud auf das Gemüt des zwmölfjährigen Knaben ſcheint eine Reife 
durch die Urfantone in Begleitung des Malers Freudenberger gemacht 
zu Haben. Doch waren ihm auch das Oberland durch gelegentliche 
Berienaufenfhalte im Schloß zu Amfoldingen und die reigenden Höhen 
zwiſchen Seeland und Mittelland durch ſolche im Pfarrhaus zu Mailich 
von Jugend auf wohlbelannt. Seine Schulbildung genoß er ganz 
in Bern, wo er von 1828—1830 bad obere Gymnafium, von 1831 
bis 1834 bie Alademie und bis 1837 die neugegründete Univerfität 
befuchte. Ins Jahr 1830 fällt feine Konfirmation, auf den 5. Februar 
1831 fein Eintritt in den Bofingerverein. 1837 befland er als zweiter 
feiner Promotion die theologifche Prüfung, verlebte den Sommer 1838 
in Bonn, von wo er nad; einer Reife durch Belgien und Holland für 
den Winter nad; Berlin überfiebelte. Im Fruhjahr 1839 trat er 
fein erſtes Vilariat an der Heiliggeiftficche in Bern an, amtierte dann 
im Jahr 1840 drei Monate in Frutigen und übernahm 1841 bie 
Stelle bed Geſchichtslehrers an der Mädchenfchule in Bern. Das Jahr 
1842 brachte ihm einerjeitd den Tod feiner Mutter, aber andrerjeits 
feine Berehelichung mit Ida von Greyerz, ber Tochter des Forſtmeiſters 
in Bayreuth und Schwefter feines Freundes Alphons von Greherz). 
Endlich 1844 wurbe ihm die erjehnte Pfarrftelle in Biel zuteil, wo 
ex, in politifch wild beivegter Zeit, unter allerlei Kampf und Widerftand 
volle 20 Jahre außhielt. Auf Oftern 1864 kehrte ex nad) Bern zurüd, 
das er immer als Heimat betrachtet hatte, um zunächſt zwei Jahre 
am Burgerfpital und dann dreizehn am Münfter fein Amt aus- 
zuüben, bis ihn 1879 ein fich beftändig verfchlimmerndes Herzleiden 
zu frübzeitiger Demiffion zwang. Am 19. Oftober 1882 rafite ihn 
ein Herzſchlag unerwartet ſchnell dahin. 

* Meber Haller theologifchen Werdegang gibt die befte Auskunft 
ein curriculum vitae, das feine Bewerbung um das Tillierſche Reife 
flipendium begleitete, alfo offenbar aus dem Jahre 1837 ftammt und 
ihn in jeder Hinficht trefflich charalterifiert. Bon feinen theologifchen 
Lehrern in Bern?) ſcheint Luk den dominierenden Einfluß auf ihn 
gehabt zu haben, und zwar mehr nad) der ezegetiichen als nach ber 
9) Bern, Biogr. V. 198. 

*) Damals Lug, Schnedenburger, Hundeshagen und Gelple. 
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ſyſtematiſchen Seite feiner Lehrtätigkeit hin. Wie Haller ſich eigener 
Ausfage gemäß ſchon auf der Alademie mit der Philofophie nie recht 
befreunden konnte, fondern fein Intereſſe mehr der Geſchichte zumandte, 
auf welchem Gebiete er anfehnliche Leiftungen zu verzeichnen Hatte, 
fo brachte er e8 auch auf der Univerfität nur zu einem fehr geringen Grad 
von Intereſſe für die fyftematifchen Fächer. Es mochte dies feinen 
Grund Haben in einem Mangel an dialektifcher Begabung, den auch 
die Freude an Romangs Borlefungen nicht zu heben vermochte. Wenn 
alfo Haller in feinem curriculum ſchreibt, „daß er niemals in Zweifel 
an Gott und Unfterblichfeit geriet”, fo zeigt biefer Ausſpruch einerſeits 
eine geiviffe Unabhängigkeit feines theologiſchen Urteils von intellet- 
tualiſtiſchen Ginflüflen, andrerſeits in der Beſchränkung auf dieſe 
beiden Hauptftüde ein unbewußtes Nachwirken des Rationalismus 
kantiſcher Färbung, das auch bei Müslin fpürbar ift, vielleicht aber 
auch eine gewiſſe Unklarheit in der Unterfeeidung von Religion und 
Theologie, die man bem damals 24jährigen nicht wirb zum Vorwurf 
machen wollen. Wenn er fi aber rühmt, „daß er fidh nicht lange 
durch Wenn und Aber aufhalten ließ”, jo dürfte eben diefer Mangel 
an dialektiſcher Begabung, ber vielleicht auch einen folden an Ber- 
ſtändnis für die Bedeutung veligidfer Denkarbeit und ihrer Probleme 
im Gefolge hatte, aus diefem Urteil ſprechen. Indeſſen war Haller 
weit davon entfernt, ſich der damaligen orthodoxen oder pietiſtiſchen 
Partei anzufchließen, vielmehr gehört er mit Baggefen, Güder u. a. 
einer Generation bernifcher Theologen an, die er felber „hriftlic- 
wiſſenſchaftliche“ nennt, deren Biftorifche Bedeutung darin liegt, unter 
Luhz Einfluß bei Verzicht auf ſyſtematiſche Durcharbeitung der Probleme 
der hiſtoriſchen Arbeit und der dadurch bedingten Mobififation des 
noch immer in der Kirche vorhandenen calviniftijchen Dogmas Eingang 
gewährt zu haben, eine Zendenz, bie ſowohl gegenüber bem geſchichts-⸗ 
Iofen Rationalismus als gegenüber dem damals ebenfo kirchenfeindlich 
als geſchichtslos auftretenden Pietismus einen ausgeſprochenen Fort · 
fegritt bedeutete. Hallers theologiſche Arbeiten find leider nicht fo 
zahlreich veröffentlicht worden, wie fie ed verdient hätten und wie man 
nad der Zahl ber vorhandenen Vorarbeiten erwarten dürfte. Im 
Berner Taſchenbuch erfchien 1857 bie Biographie von Daniel Müslin 
und in Herzogs Realenzyklopädie diejenige von Thomas Wittenbach. 
Eine Preisarbeit über „Nazarener und Ebioniten” erſchien nicht im 
Drud. 

ALS Prediger reichte Haller nicht an die Popularität feines Groß- 
vater? Müslin heran. Gleichwohl lohnt es ſich, feiner Eigenart nach-⸗ 
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zugehen. In feiner Vilariatszeit am Heiligen Geiſt in Bern, wo er 
zeitweife Schneckenburger, Lutz und Bunfen unter feiner Zuhörerſchaft 
hatte, ſcheint er, nach den vorliegenden Manuſtripten zu urteilen, ſich 
durch befonders eingehende Hiltorifch-biblifche Textbehandlung auf 
Koſten des ethiſchen und unmittelbar zeligiöfen Moments auögezeichnet 
zu haben. Eine offenbar aus der Studienzeit ſtammende, von un- 
befannter Hand geſchriebenen Kritik einer Predigt Hallers über I. Thefi. 
5, 21 hebt Iobend den Fleiß in ber Dispofition, die große Schrift ⸗ 
kenntnis und bie Kunft der Mebergänge hervor, tabelt aber die weite 
Ausdehnung ded Themas, nad) der die ganze hriftlicde Dogmatit und 
Ethik in ihr Platz gehabt hätte. Spätere Predigten zeigen Haller ala 
energifch die ethiſche, gewiſſermaßen theofratifche Seite des Chriftentums 
hervorkehrenden, gelegentlich mit großer Schärfe die Schäden feiner 
Zeit und feiner Zuhbrerſchaft geißelnden Redner, der es durchaus 
nicht ſcheute, gelegentlich aktuelle Ereigniſſe der nähern und weitern 
Umgebung auf ber Kanzel zur Sprache zu bringen, fo in einer Predigt 
aus dem Revolutionsjahr 1848 und befonders in einer andern vom 
4. Dezember 1864, die ganz augenſcheinlich auf ein bekanntes, die 
Stadt Bern damals ſtark aufregendes Ereignis Bezug nimmt. Nach 
dem Urteil ehemaliger, jetzt ſelber dem geiftlichen Stande angehörender 
Konfirmanden Haller8 und anderer Predigtbefucer wurde der Eindrud 
feiner Predigt verftärkt durch feine ganze prophetenhafte Perfönlichkeit, 
wie auch durch Organ und Vortrag, fo daß er als Prediger in Biel 
feinen neben ihm wirkenden, wiſſenſchaftlich bedeutenderen Kollegen Bübder 
weit in Schatten geftellt habe. Mit Güder verband ihn übrigens 
zeitlebens eine warme Freundichaft und Kampfgenoffenfdaft. 

Bon befonderem Interefie für Haller Art ift ein handſchriftlich 
erhaltener „Generalbericht über das fittliche, religidſe und Kirchliche 
Leben im Kanton Bern“, den Haller an der erſten gemifchten Synode 
vom Jahr 1853 im Auftrag der frühern Geiſtlichkeitsſynode abzulegen 
hatten und der den Mann und feine Zeit trefflich harakterifiert ‘). Bloſch 
nennt den Bericht?) einen flark pejfimiftifchen. Haller beginnt benn 
aud mit ber Bemerkung, eö ſei nicht wohl möglich, aus den in der 
Mehrzahl büfteren Defanatsberichten ein Lichtbild zufammenzuftellen. 
Das Urteil ber Gemeinden über ihre Pfarrer fei troß der meiften® 
divergierenden politifhen Anfichten in der Mehrzahl ein überaus 
lobendes, „eine Ehrentafel für die berniſche Geiftlichleit”, wo es un⸗ 

1) Für die Heberlafjung des betreffenden Ultenflüds bin id) dem berniſchen Synodal · 
rat, inSbefondere feinem Kaſſier, Herrn Kirchmeyer Henzi, zw großem Dank verpflichtet 

V Geſchichte der jpweiz. ref. Kirche. IT. 881. 
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Zum Schluffe fei das Wort beigefügt, mit dem Haller fein curri- 
culum fließt und das für feine Auffafjung des Amtes und feine 
ganze Perfönlichkeit chararalteriſtiſch ift: „Ich habe ben Prebigerberuf 
nicht erwählt, weil ich ihn für ein Handwerk halte, daß einen goldenen 
Boben bat, oder nach feinerer Art für das Ideal eined ruhigen, Tände 
lichen und glüdlichen Lebens, nein, ich Halte ihn für das Amt der 
Nachfolge EHrifti, für das Amt bed geiftlihen Streiterd, ber keinen 
Kampf ſcheut mit allem, was widerchriſtlich in Kirche und Staat, und 
der um ber lieben Ruhe willen nicht Frieden macht mit der Finfterniß, 
auch nicht mit der täufchendften; der nur einen Hexen über fich erkennt, 
dem er allein dienen will, feinen Heren Jeſum Ehriflum.“ 

Ouellen: 1. Handfgriftliger Nachlaß. 2. Lebensbild Haller im Berner 
Taſchenbuch von 1884, beſchrieben von Albert Haller, Pfarrer in Leißigen. 3. „Beneral» 
bericht“ vom Jahr 1853. 4. Verhandlungen der ſchweizeriſchen Predigergeſellſchaft in 


Neuenburg 1850. 
Lic. M. Haller. 


Karl Wilhelm Kodıftetter. 
1782-1811. 


” ie er Bern und feine Freunde ehrte, jo haben Bern und 
feine Freunde ihm wieder geehrt.” Zwar fein Berner, 
fondern ein Württemberger von Geburt, Hat Karl 

ilhelm Hochftetter doch alle Kräfte feines kurzen Grden- 
jeind Bern gewidmet und verdient es, daß wir ihn für 
en ber Unferigen halten. Als Jüngling ſchon hatte er 
ſich in feiner Heimat durch feltene Beifteägaben und auägebreitete 

Kenntnifie audgezeicänet und wurde dann von feinen Freunden an 

der im Jahre 1805 neu organifierten Akademie *) bewogen, ſich in ihre 

Mitte zur Fortfegung feiner naturwiſſenſchaftlichen Studien ebenfalls 

hieher zu begeben und fich zugleich. mit der Schweiz näher befannt 

zu maden. Bald fühlte er fi) hier fo heimiſch, daß er im Jahre 

1808 bie Stelle eines ausübenden Arztes, die ihm eine württembergi- 

ſche Stabtbehörbe anläßlich eines Beſuches dafelbft unter ſehr günftigen 

Umftänden anbot, ausſchlug und nad Bern zurüdfehrte. Hier ver- 


1) Bol. Bir. von Greyerz, Geſchichte der Akademie im Berner Taſchenbuch von 
1371, und E. Müler’s Geſchichte der Hochſchule Berns (erſter Abignitt)- 
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Arzt herbeieilte. Alles Mogliche wurde zur Rettung des Sterbenden 
angewendet, aber umfonft. Auf dem Wege nach ber Xellenburg, 
wohin er, in Betten wohl eingehüllt, gebracht werden follte, hauchte 
ex feine Seele aus. So endete ein Leben, das zu den ſchonſten Hoffe 
nungen bereditigte und das ganz dem Forſchen nad) Wahrheit, dem 
Streben nad) Bervolllommnung, dem Wohle der Menfchheit und, fo 
dürfen wir beifügen, der Ehre Bernd geweiht war. Auf der Friebend- 
ſtatie zu Frutigen wurde er zur Ruhe gebettet. 


Hochſtetters Freunde und Mitarbeiter in Bern behielten ihn im 
treuen Andenten. Dreizehn Jahre nad; feinem frühen Hinſcheid, im 
November 1824, fifteten fie ihm im Ehor ber Kirche zu Frutigen 
ein würdiges, ſchͤnes Denkmal. Unter einem Gternentranz flieht auf 
einer ſchwarzen Tafel in goldenen Bucftaben folgende (lateiniſche 
bier ind Deutfche überjepte) Inſchrift: 


arl Wilhelm Hodftetter aus Württemberg, öffentlicher ordentlicher 
Brofefjor der Arzneikunft in Bern, eine ausgezeichnete Bierbe ber Alademie 
ber am Ufer bes adriatiſchen Meeres Seetiere unterfuchend, mit dem Stu» 
dium ber vergleihenden Anatomie beſchäftigt, das Krantheitsgift einer 
feuchten, anftedenben Luft eingefogen Hatte und an biefem Nebel ſchmachtend⸗ 
durch das Piemont zurüdtehrend, nachdem er die Alpenpäffe überſchritten 
Batte, in Frutigen unter menſchenfreundlicher Bejorgung des berniſchen 
Oberamtmanns am 18. Weinmonat 1811 in einem Alter von 29 Jahren 
farb. Freunde, denen er unvergeßlich ift, fegen ihm dieſes Dentmal“ 


Quellen: „Der Shweizerfreund" von 1825, Juni 7. 
8. Gtettler, Pfr, „Das Frutigland.“ 
„Siterar. Archiv der Mlademie Bern“, Bd. 8. 


3. Sterdi. 
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Friedrich Wilhelm III. die Schar der Fünglinge vorüberziehen, die er 
im Geheimen im Waffendienft geübt, und die in heiliger Begierbe und Be- 
geifterung glühten, ihre frifchen Kräfte, ja ihr Leben in den Dienft 
des bebrängten Baterlanded zu ftellen. Als der Kdnig vom Balkon 
aus die ſtattliche, tapfere Schar überblidte, gewann er ben Mut, 
den Kampf mit dem Eroberer aufzunehmen. Das euer diefer Be- 
geifterung der Jugend ergriff auch ſchon das Herz des zehnjährigen 
Knaben Chriſtian Heinrich. 

Als die Volkerſchlacht bei Leipzig am 16. und 18. Oftober 1813 ge» 
ſchlagen wurde, verbreitete fi} in Stuttgart das Gerücht, man vernehme 
aus der ferne Kanonendonner. Der Knabe eilte mit andern Knaben auf 
eine Anhöhe in der Nähe der Stadt, Iegte fein Ohr an den Boben 
und glaubte einen Ton zu vernehmen, der von Kanonenſchüfſen her- 
‚rühre, Wie freudig ſtimmte er in ben Jubel ein, ald nun die Kunde 
vom glorreichen Siege am! Als die Heere der Alliierten fi Stutt- 
gart näherten, wurde den Koſaken nicht geftattet, durch die Straßen 
‚ber Stadt zu zeiten; fie waren genötigt, einen weiten Ummeg zu 
machen. Es madjte ihnen aber Bergnügen, die Buben zu fi auf 
Abre flinken Rofie zu nehmen. Noch in feinem hoben Alter erzählte 
Hugendubel gerne, wie auch er auf ſolchem Koſakenrbßlein Stutte 
gart umeitten habe. 

Reiche Anregung und Förderung empfing er im Haufe des Dichters 
Guſtav Schwab, der in ebelfter und uneigennügigfter Weile fixeb- 
fame, begabte Jünglinge bei fi empfing, für ihre Ausbildung kein 
Opfer ſcheute und den heilſamſten Einfluß auf fie übte. 

Hugendubel bildete fi) in feiner Vaterftadt zum Lehrer aus, 
begann feine Lehrtätigkeit in einer Armenſchule und erhielt dann eine 
Lehrerftelle in einer Mittelanftalt für Töchter. 

Nah dem Zeugnis des Oberkonfiftorialrats Köftlin zeichnete er 
fi) „duch Unverdorbenheit des Charakters, religidfen Sinn und un« 
ermüdeten auf bie eigene Fortbildung verwendeten Fleiß" aus und 
galt ſchon damals ala tüctiger Schulmann. 

Als 23jähriger Jüngling kam er in bie Schweiz und wirkte 
3 Jahre lang im Segen und mit fichtlidem Erfolg an der damals 
weitbelannten und in den ariftofratifchen Kreiſen Bernd hochgeſchätzten 
Anftalt Zehender in Gottftatt. 

Obwohl mit Arbeit überhäuft und in den Freiflunden mit ber 
Oberauffiht über die Knaben betraut, verbolltommnete er ſich durch 
Privatſtudien in den alten Sprachen und im Hebräifchen und beab« 
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fichtigte, zu höherer Ausbildung die Univerfität Tübingen zu beziehen. 
Dod Gott führte ihn andere Wege. 

Im Herbft 1829 wurde die Realſchule in Bern gegründet. Sie 
begann mit 64 Schülern in 3 Klaflen. Große Hoffnungen wurden 
anf fie gefeßt. „Mit diefer aufblühenden Jugend“ — rief damals 
Herr Appellationsrichter Tillier bei Erdffnung ber Anftalt den Lehrern 
zu — „übergeben wir Ihnen unfere Hoffnungen für die Zukunft, um 
fie dereinſt aus Ihren Händen veredelt und gereift, als nüßliche 
Bürger wieder zu empfangen“ Nah Zillier ſprach Profeffor 
Bernhard Studer, Mitglied ber Direktion. Er trat der Anficht ent 
gegen, daß die Erlernung der alten Sprachen ber einzige Weg zu 
allgemeinerer und höherer Geiftesbildung ſei. Es laſſe fi kaum 
mehr bezweifeln, daß auch auf anderem Boden ala auf dem Eaffifchen 
die Humanität zur Blüte gelange. Keine Wiſſenſchaft und keine 
Kunft vermöcten das föne Werk der Erziehung zu vollenden und 
den Menſchen zum Menſchen zu bilden, wenn nicht etwas Höheres 
fid mit ihnen verbinde, wodurd das Gemüt mit Wärme erfüllt 
und zum Idealen emporgehoben werde. Gr weist dann zuerft auf 
die Religion bin, fie folle den Grundton der edlen Menfchheit in der 
Bruft des heranwachſenden Jünglings anregen. Dann nannte er bie 
Lehrfächer, in denen Hugendubel zu unterrichten berufen wurde, Ge⸗ 
ſchichte und deutſche Sprache. 

Der Pfarrer von Nidau hatte Hugendubel ermuntert, fi für 
die Stelle eines Lehrers am diefer Lehranftalt zu melden. Der 
Letztere fühlte fi aber wohl in feiner gegenwärtigen Stellung, hatte 
auch in jüngfter Zeit von feinen Vorgeſetzten bejondere Beweiſe des 
Wohlwollens empfangen und glaubte, daß eine Anmeldung wenig 
Erfolg Haben werde. Da wurde er von feinem Freunde, bem Pfarrer 
von Nidau, ohne feine formliche Zuflimmung angemeldet und auch 
gewählt. 

Zum Lehrer der deutſchen Sprache und Geſchichte und 7 Jahre 
fpäter zum Direktor in diefer Anftalt ernannt, hat er ihr 30 Jahre 
lang, vom 2. Mai 1836 bis Herbft 1866 ala Direktor und 44 Jahre 
als Lehrer, feine befte Lebenskraft und Manneskraft gewibmet und 
in unwanbelbarer Mannedtreue hier ausgeharrt, obſchon ihm günfti» 
gere Stellen mit Alteröpenfion angeboten wurden. Während dieſer 
langen Zeit at er nur ganz wenige Tage den Unterricht ausgeſetzt. 

Brofefior B. Studer bemerkte bei Erdffnung der Schule: „Ein 
methodiſcher Unterricht im Deutſchen iſt bei uns biß vor wenig 
Sahren faft unbefannt gewefen, und es if ein beneidenswerter Beruf, 
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durch Veredlung der Sprache eines Landes auf die Grundlage ſeiner 
hdhern Kultur wohltätig einzuwirken.“ 

Indem Herr Direktor Luſcher an dieſes Wort Studers erinnert, 
fährt er fort: „Wahrlid, daB hat Hugendubel in reichem, ja in 
reichftem Maße getan. Sein Harer lichtvoller Vortrag, die kurze, 
prägtfe Faffung feiner Regeln, feine frenge, au auf bad Kleinfle 
achtende Korrektur brachten in unmerklichem Webergange bie noch 
anflebenden Fehler hinweg und führten die Schüler zu leichter und 
gefälliger Handhabung der Sprache, zu klarer Darftellung ihrer 
Gedanken und zu korrektem, fehlerfreiem Nieberjcreiben, auch ber 
größten Auffäge. Die unausgeſetzte Aufmerffamteit endlich, womit 
er die vom Dialekte berrührenden Fehler der Ausſprache jemweilen 
verbefierte, brachte auch eine Fertigkeit im mundlichen Gebrauche ber 
Schriftſprache hervor, wie fie kaum im höherem Grabe erreicht 
werden Tann.“ 

Durch fein großes padagogiſches Geſchick, durch eine Einficht von 
feltener Schärfe und Klarheit, ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit und uner- 
mübdlichen Pflichteifer, fowie durch feine fefte und doch nicht harte 
Hand, die Zucht und Ordnung handhabte, führte er bie Anflalt zu 
hoher Blüte. Gr war fireng, aber durchaus gerecht, darum bei ben 
Schülern beliebt.t), 

Mit einer Handbewegung oder einem kurzen Wort wußte er jeden 
Verſuch, die Ordnung zu ſibren, zu vereiteln. Einmal freilich er⸗ 
laubte fih Ferdinand Schmid (der bekannte Dichter Dranmor), als 
Hugendubel Berlobung mit Fräulein Fiſch bekannt wurde, auf die 
Tafel des Schulzimmers einen Fiſcher zu zeichnen, der an feiner 
Angelſchnur einen zappelnden Fiſch emporhielt. Der Knabe entging 
aber der verdienten Strafe nicht. Einmal glitt H. bei Beauffihtigung 
des Babens der Knaben aus und ftürzte ind Wafler, wurbe aber 
vom Shwimmlehrer Schaffroth, nachherigem Pfarrer und Gefäng- 
nißinfpektor, dem nafjen Element entriffen. Als zuerft fein Zylinder 
aus dem Wafler auftauchte und er dann triefend die Badetreppe 
beraufftieg, erhob fich unter den Knaben ein lautes Gelächter. Hugendubel 
geftattete aber nicht, daß bie Lacher geftraft werden, „denn,“ äußerte 
er, „ich Babe jebenfalld eine gar traurige Figur gemacht, bie zum 
Lachen reizen mußte.” Lagen zwei Knaben im Streit miteinander, und 
verklagte einer den andern beim Direktor, fo erhielt er die Antwort: 


1) „Dein Ahnherr, fo erzählen alte Mären — bezwang einft mannetmutig einen 
Bären — doch du, vom Morgen bis zum Abendſcheine, bezwangeft Taufende, ob auch 
nur Kleine.” 
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Geht miteinander auf den Graben (den Epielplak), und macht es 
unter einander auß! Gr drang barauf, daß die Äufſätze fauber ger 
ſchrieben werden und daß zwifchen den Zeilen und am Rande der 
Blätter genügender leerer Raum gelafien werde. Wer dies nicht bes 
achtete, erhielt den ernſten Tadel: „Was fparft du daB Papier fo, 
man befommt ja 2 Bogen für einen Kreuzer!“ 

Er verftand es, in feinen Geſchichtsſtunden die Schüler für 
große Männer und große Taten zu begeiftern. „Die Geſchichte“, fo 
'bezeugt er in einer Promotionsrede, „ift nicht bloß eine Sammlung 
von Beifpielen bed Guten. Sie ſchildert auch die Entartung, bie 
Schwächen, Lafter und Verbrechen ganzer Völker; aber fie tut dies 
micht mit den oft mehr glänzenden, verführerifchen als abfchredenden 
Farben des Romans, fondern mit einem fittlichen Ernſt, welcher 
feine Wirkung auf die jungen Gemüter nicht verfehlen Tann.“ Wie 
viele Schüler gedenken feiner in inniger Dankbarkeit, unb erinnern 
fich lebhaft, mit welcher Anſchaulichkeit er 3. B. die Zeit der fran- 
zofiſchen Revolution ober ber deutfchen Freiheitskriege zu ſchildern 
werftand! Welch lautloſe Stille herrſchte ba! Wie hingen bie leuch- 
enden Augen an Mund und Auge des Lehrers! Wie lag es ihnen 
am Herzen, daß ihnen fein Zug der Geſchichte entgehel Seine Wirte 
jamteit als Direktor hat fein Nachfolger, Herr Direktor A. Luſcher, 
‚mit den treffenden Worten gezeichnet: „Seine reichen päbagogifchen 
‚Erfahrungen und fein gründliches umfafjendes Wiſſen leifteten fowohl 
der Direktion, ald der Lehrerkonferenz die vortrefflichſten Dienfte, 
und feine weltmännifche Gewandtheit und fein feiner Takt ließen 
ihn auch in dem oft fo fehiwierigen Verkehr mit den Eltern ſtets das 
Richtige treffen.“ „Wir Lehrer“, erflärt derfelbe, „werben uns mit 
Freuden und Achtung erinnern an fein taktvolles Benehmen, welches 
‚er im Verkehr mit und ftetöfort gezeigt hat.“ 

Die Promotionsrede pflegte er während des ganzen Jahres aufs 
Sorgfältigfte vorzubereiten und trug fie bei der Promotionsfeier mit 
tiefer Bewegung vor. Sie enthielt jeweilen goldene Worte tiefer 
Pädagogifcher Weisheit. Oft wurden Wert und Bebeutung eine 
Schulfachs beſprochen. Des Religiondunterrichts wurde ſtets mit be= 
jonderer Liebe gedacht. 

In feiner erſten Promotionsrebe, am 28. April 1838, ging er von 
der Tatſache aus, daß im Kampfe ded Humanismus mit dem Rea⸗ 
lismus jener sealiftifcher, diefer humaniſtiſcher geworden fei und fährt 
dann fort: „Ginfirhtsvolle Philologen erkennen, daß weder bei 
Griechen noch bei Römern die Humanität auf der höchſten Etufe er- 
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Teint und jelbft ihre erhabenften Vorbilder nicht den vollendeten. 
Menſchen für unfere Zeit erziehen Können.“ 

Die Promotionsrede ſchloß jeweilen mit einer ergreifenden An«- 
ſprache an die Schüler, oft auch mit einem kurzen Gebet. 

Seine Shhriften: „Erfter Unterricht in der Weltgefchichte”, Er- 
zãhlungen aus der alten und mittleren Geſchichte,“ feine Ueberſetzungen 
der Geographiewerfe Rougemonts (Exfter Unterricht in der Geo» 
graphie, zweiter Unterricht in der Geographie ꝛch, namentlich fein 
Leſebuch für die reifere Schuljugend des Kantons Bern“, im Auf- 
trag der Erziehungsdirektion verfaßt und fein „Deutfches Leſebuch für 
die Bürger- und Gelehrtenfchulen“ wurden von Fachmännern als 
hervorragende Leiftungen anerlannt und haben viel zur Veredlung 
unferer Jugend beigetragen. 

Eins der tätigiten Mitglieder der Mufitgefellfcaft, Hat er oft in 
uneigennügigfter Weife bei Konzerten durch feine prachtvolle Tenor 
flimme die Mufilfreunde erfreut und begeiftert. Die Geſchichte der’ 
Mufitgefellfcgaft (f. Berner Taſchenbuch 1858, Seite 241 bis 47 
u. a.) erwähnt ihn wiederholt in freumdlicden Worten. „Das von 
Mendel neugegründete Männerquartett, Mendel, Matti, Hugendubel, 
Schnyder* erwarb ſich durch ſchönen Vortrag von gediegenen Liedern. 
allgemeinen Beifall.“ 

In den bewegten 40er und 50er Jahren galt ex ald der Führer: 
der Konfervativen im Länggakquartier. Bei Beginn des Freiſcharen ⸗ 
zuges machte er den Militärdiveltor auf die vielen waffentragenden: 
Männer, die Bern verliehen, aufmerkjam. Der betreffende Regierungs= 
tat erllärte aber, er fehe nichts. Oft fammelten ſich die Konjer- 
vativen des Länggakquartierd vor feinem Haufe auf dem Falkenplatz 
und zogen unter feiner Anführung zur Abflimmung. Unter feiner 
Leitung zog am 25. März 1850 eine große Schar aus der Länggaffe 
auf die Leuenmatte nah Münfingen. Manche fürchteten einen Bür- 
gerkrieg. Man hatte und Kindern gejagt, wenn ein folder auge 
breche, werde man uns in einem gewölbten Keller des Haufes ein⸗ 
fließen. Bangend erwarteten wir die Rüdtunft des Vaters; ehe er 
erſchien, ging eines der Häupter der Radikalen mit fiufterer Miene an. 
unferem Haufe vorüber; wir fhöpften Hoffnung und als nun der 
Bater mit ſtrahlendem Antlig eintrat, fielen wir ihm jubelnd in. 
die Arme. 

Mandje Anerkennung wurde ihm zu Zeil. So berief ihn ber. 
ſchweizeriſche Bundesrat im Jahre 1854 in die Kommilfion für. 
die Organifation der polytechniſchen Schule in Zürich. 
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Während einer Reihe von Jahren widmete er feine kargbemeſſenen 
Feeiftunden als Armenpfleger den Bedürftigen des Länggaßquartiers. 

Miüde von der mit dem Wachstum der Anftalt wachjenden Arbeit, 
legte er im Jahre 1866 fein Direktoratsamt nieder, trat dann zuerft 
als Lehrer der deutfchen Sprache und im Jahre 1873 auch ala Lehrer 
der Geſchichte zurüd. 

Der Gemeinderat der Stadt Bern überreichte ihm als Beichen. 
der Anerkennung eine koſtbare filberne Platte. 

Er verbrachte feine letzten Jahre in fliller Burüdgezogenheit in 
dem freundlichen, von einer mächtigen Linde befcatteten Heim, das 
er fih im Jahre 1841 auf dem Falkenplatz Hatte erbauen Iaffen.. 
Befonbers gerne weilte ex während feiner Ferien in Biel, bei feiner 
jüngeren Tochter, von ber er aufs Herzlicfte aufgenommen wurde, 
und wo er Erholung nad; ſchwerer Arbeit fand. 

Doc ohne Arbeit wäre ihm das Leben ſchal und leer erfchienen. 
Im Jahre 1835 in ehrenvoller Weife ind Berner-Burgerreht auf- 
genommen, befleivete er das Amt eines Gedelmeifterd feiner Zunft 
36 Jahre lang bis 1887 und dasjenige eines Zunftvorgeſetzten 
47 Jahre bis 1892. Die Finanzen der Zunft hat er mit großer 
Pünktlichkeit, Ginfiht und Umficht verwaltet. Er wurde ein echter 
Berner und nahm allezeit den innigften Anteil an Wohl und Web 
der Stabt. 

Freundliche Berhältniffe waren ihm wie Wenigen bejchieden. 
Er war ſtets zufrieden mit dem ihm gewordenen Los und von Herzen 
"dankbar. „Wenn ic“, äußerte er mit tiefer Herzensbewegung an 
feinem legten Geburtötag „mein langes Leben überblide, jo muß ich 
befennen, daß Gottes Gnade mich viel freundlicher geführt hat, ala 
ich es verdient habe.” 

Doc gibts kein Dach ohne Ungemach. Nach einer nur nach 
Monaten zählenden glüdlihen Ghe wurde ihm plößlich feine erfte 
Gattin, Charlotte geb. Hermann, durch den Tod entrifien. Er hat 
ihr ein ergreifendes Gedicht gewibmet, dem wir zwei Strophen ent- 
nehmen: 

Gute Seele, was bu mir gemejen, 
Faſſet nicht ber armen Sprache Laut; 
Doch du haſt's empfunden, haſt's geſchaut, 
Haſt's im Auge mir ſo oft geleſen. 

Sanft, wie du gelebt, biſt du geſchieden, 
Gottes Frieden noch im Angeſicht, 
Und ein Strahl von jenem höhern Licht, 
Das dich nun umglänzt im ew'gen Frieden. 
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Mit feiner zweiten Gattin, Coleſtine Fiſch von Aarau, die in 
Paris geboren, zu ihrer Audbildung einige Zeit im Pfarchaus Hindel- 
dank weilte und ihn dort Tennen Iernte, lebte er 46 Jahre lang in 
glüdlicher, geſegneter Ehe; fie ift ihm um 13 Jahre (1884) im Tobe 
borangegangen. Den Gatten hat Gott den Schmerz erfpart, eins 
ihrer Kinder dem Herrn zurüdgeben zu müfien. Alle drei, zwei Tochter 
und ein Sohn, Haben der Mutter und dann auch dem Vater bie 
Augen zugebrüdt, in inniger Dankbarkeit für die nach den Begriffen 
des heutigen Geſchlechts ftxenge, aber ungemein heilfame Erziehung. 

Es war Hugendubel bis ind hohe Alter Gejundheit und Geiftet- 
friſche beichieden, wie fie nur ſehr Wenigen zu Zeil wird. Für bie 
Greigniffe im Völterleben, für die Umwälzungen des 19. Jahr- 
hunderts, die er fait alle an feinem Geiftedauge vorüberziehen fah, 
bewahrte er fi) ein warmes Intereſſe und ein Hareß, felbftändiges 
Urteil. 

Mit dem Eintritt ind 94. Jahr begann jedoch feine Kraft zu 
ſchwinden. In den legten 9 Wochen, in denen er ganz and Bett ge 
fefielt war, verhehlte er ſich nicht, daß Gott ihn bald abrufen werde 
und beftellte fein Haus. 

€3 war ihm noch vergdnnt, am 14. Februar 1897 die Geier des 
25jährigen Amtsjubiläums feine® Sohnes, des Pfarrerd an ber 
Nydeckkirche in Bern, zu erleben. 

Ungemein herzliche Worte väterlicher Liebe richtete er an feine 
Kinder und freute ſich des Beſuchs feiner Großlinder und ber übrigen 
Berwandten. Er entichlief am 6. Juli 1897. 

Mit feltener Hingebung Haben ihn die ältere Tochter und eine 
Großtochter, die bei ihm wohnten, gepflegt und ihm feine Wünfche 
von den Augen gelefen. 

In feiner Krankheit und auf dem Sterbebette erquidten ihn die 
‚Gottesworte: „Der Herr ift mein Hirte... . Ob ich fon wanderte 
im finftern Thal, fürchte ich fein Unglüd, denn du bift bei mir.” 
Wiederholt äußerte er: „Ich unterhalte mich in der Etille mit 
meinem Gott, wie ih es ſchon in gefunden Tagen getan”. 

Bei feinem Anblid drängten fi die Bottesworte auf: „Graue 
‚Haare find eine Krone der Ehre, die auf dem Wege ber Gerechtigkeit 
‚gefunden werden.” In feiner ganzen Lebensweiſe war er äußerſt 
ſchlicht und einfach. Bäder und Kurorte hat er nie beſucht. Hie 
und da begab er fich zu feinen Verwandten nad) Stuttgart; am liebften 
aber weilte er in feinem freundlichen Heim. Ihn zeichnete aus ein 
Berftand von feltener Schärfe und Klarheit, Gewifienhaftigkeit, Lautere 
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teit, unerſchutterliche Gharakterfeftigkeit und Sparſamleit. „Richt der 
ift reich“ pflegte er zu äußern, „der große Einkünfte hat, ſondern der, 
der wenig braucht.“ War er fireng gegen andere, jo war er noch 
fxenger gegen fi. Obtwohl nicht frei bon Neigung zur Heftigteit, 
pflegte ex nie im Zorn zu ſtrafen. Seine Pünktlichkeit war ſprich- 
wörtlich. Eine Nachbarin äußerte, daß er ihr bie Nhr erjeke. 

Gernerftehende erkannten oft das reiche Gemüt nicht; äußerft 
jelten offenbarte er etwas von dem, was die Tiefen feiner Seele bes 
wegte; feine Kinder wiſſen aber, wie warm und treu fein Herz für 
fie flug. Sein Leben war ein Leben der Mühe und Arbeit und 
darum Töftlich. In feinem ganzen Wirken war er fi) bewußt, welch 
wichtige erziehende Kraft der Schule in der Perfönlichkeit des Lehrers 
liegt. „Die Treue und der Eifer“ äußerte ex, „mit welcher der Lehrer 
fein Amt verwaltet, feine Nahficht und Geduld mit den Schwächen, 
fein Ernft gegen Mutwillen, Bosheit und Trägheit, feine Unparteilich- 
teit in Lob und Zabel, Belohnung und Strafen, fein Benehmen bei 
den mannigfachen Vorkommniſſen bes Schullebens, fein Urteil über 
Menſchen und Dinge, fein ganzes Weſen prägt ſich unauslöſchlich ein, 
ift durch feine fpäteren Gindrüde ganz zu verwiſchen“. Er hat der 
Stadt Beſtes gefucht, Hat treu und redlich geholfen, unfer ebelftes 
Gut, unfere Jugend, zu bilden und fie zu begeiftern für alles Gute, 
Wahre und Schöne. 

„Dem himmliſchen Vater“, ſchloß er feine erfte Promotiondrede, „ges 
Ioben wir Heute aufs neue, nach feinem Willen zu fixeben und zu 
wirken, wozu und fein beiliger Beift kräftig ſtärken möge.“ 

„Gr wurde verfammelt zu den Vätern,” wie ed nach genauem 
Hebräifchem Ausbrud lautet, „in gutem grauem Haar.“ 

Hugendubels Name bleibt mit der Geſchichte der Realſchule auf's 
innigfte verflochten. 

Er durfte auch eine reiche Ernte aus feiner Säemanndarbeit er- 
wachſen ſehen. „Die hochſten kantonalen Behörden,“ ſchreibt Herr 
Direktor Luſcher, „die eidgendſſiſchen Räte zählen ehemalige Real- 
Täler in ihren Reihen; tüchtige Profefioren, geachtete Pfarrherren, 
gediegene und erprobte Kehrer, die gefuchteften Aerzte und Advokaten 
faßen einft auf unfern Schulbänken; fein Stand, Fein Beruf wäre 
zu nennen, dem nicht im Laufe der Jahrzehnte durch Realſchüler 
Ehre gemacht worden wäre." Aus innerftem Herzen floffen die Worte, 
mit denen er an der Promotion die audtretenden Schüler anzureben 
pflegte. In feiner zweiten gebrudten Promotiondrebe rief er ihnen 
zu: „Nicht ohne tiefe Rührung bliden wir auf Euch, teure Jünglinge, 
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die Ihr heute aus dem Schulverbande ſcheidet, denn Ihr ſeid uns lieb 
geworden durch jahrelange Sorge und Arbeit, durch die geiſtige Ver ⸗ 
wandtſchaft, welche Lehren und Lernen, Ausſtreuen und Empfangen 
zwiſchen uns und Euch vermittelt Haben, Lieb geworben durch viele 
Beweiſe de Zutrauens, der Anhänglichfeit und Hingebung. . . . Auf 
daB, was fi) unter unferer Pflege in Eurem Geifte und Gemüte ent- 
faltete, bauen wir ſchoͤne Hoffnungen für Eu und das Vaterland, 
deren Verwirklichung unter höherem Beiftande in Eure Hand gegeben 
iſt. ... Strebet raſtlos danach, in Wiffen und Können, Willen und 
Zat, den tüchtigen Menfchen, den wadern Bürger barzuftellen, zu dem 
wir Gud bilden wollen... Möchte es und gelungen fein, Euch 
durch die zeligiöfen Grumdfäße, die wir in Euer Inneres nieberlegten, 
gegen bie Reizungen des Laſters gewappnet und den Glauben an eine: 
allweife und allgütige Leitung unferer Schidfale in euch fo befeftigt 
au haben, daß Ihr in allen Verhältniffen lauter, rein und vertrauend- 
voll nach oben blicken fünnt. Die Lehre unſeres göttlichen Meiſters 
fei Euer teuerfter Schatz. Sie verleiht Kraft, wenn ber finnliche 
Menſch den ſtrengen Forderungen der Pflicht unterliegen will, ſpendet 
Troft, wenn Seiben und heimfuchen, wenn das Herz bricht”. Solche 
Worte, von einer harakterbollen Perfönlichkeit geſprochen, bringen 
reiche Früchte, 

Wir fügen einige Strophen bes Gedichts bei, daß bei der Leichen · 
feier vorgetragen wurde: 


Du alte, rauſchende Linde, !) 
Du fankft und gingft zur Ruh. 
Einft flüfterteft bu dem Kinde 
Biel Lieder und Träume zu. 


Du ftreuteft fo fühe Düfte, 
Benn Lenzwind did rührte leis, 
Und brauften des Winters Lüfte, 
Wie ſtrahlte bein Kleid von Eis! 


Wie leuchteten Wipfel und Zweige 
In purpurner Sonnenglut, 
Benn müde beir Tagesneige 
Der Goldftrahl auf bir gerubt! 
Und du, ber bier im Schatten 
Geruht nach des Tages Laft, 
Du fchloffeft die altersmatten 
Augen zu füher Raſt. 
3) Die Sinbe, bie vor feinem Haufe Rand. 
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Du ftanbeit faft Hundert Jahre 
Im Sturme feifd und ftark, 
Und färbten ſich filbern die Haare, 
Du grünteft voll Kraft und Mark. 


Den Bipfel, den hohen, hehren, 
Hobeft du himmelwärts 
Und fäufelteft weife Lehren 
Biel taufend Knaben ins Herz. 


Die Bücher der Weltgefchichte 
Haft du ber Jugend entrollt 
Und ließeft im deutſchen Gedichte 
Sie ſchauen der Sprache Gold. 


Dem Pulsſchlag der Zeiten lauſchte 
Dein Ohr und dem Bölkergefchtd. 
Saft ein Jahrhundert raufchte 
Borüber an beinem Blid. 


Sahſt mande Stine befrängen 
Mit des Sieges Lorbeerlaub, 
Sabft Namen und Throne glänzen 
Und finten in den Staub. 


Sabft Arbeiterbataillone 
Xrogig fordern ihr Recht, 
Sahſt ſchmücken die Kaiſerkrone 
Das GSohengollerngeſchlecht. 


Es bleibt uns im Herzen geſchrieben, 
Als koſtlicher Schatz und Hort, 
Dein Bild, dem välerlich Lieben, 
Dein ernſtes Manneswort. 


Quellen: Grinnerungen des Berfafiers, Mitteilungen ehemaliger Schuler. 
Neben, gehalten bei Erdffnung der Realſchule und bei den Promotionsfeiern von Appel- 
lationstichter Xillier, Prof. Dr. B. Studer, den Direktoren Hugendubel und Luſcher 
(1829-1874). 


9. Hugenbubel. 
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Beat Ludwig Steiger. 
1711—1798. 


nter ber zahlreichen Nachkommenſchaft bes Schultheißen Hans 
Steiger, Freihern von Rolle, Mont zc., ded Stammpaters 
aller fogenannten weißen Steiger, hat fi) Beat Ludwig 
urch feinen Plichteifer und feine Uneigennügigteit beſonders 
nögezeichnet. 
Er wurde geboren als dritter Sohn von Hand Rubolf 
Steiger und Frau Maria Magdalena Lombach, den 16. Eeptember 
1711 und verbrachte feine Jugend wohl in Bern, denn fein Bater 
wurde erſt im Jahre 1728 zum Landvogt von Oron gewählt, nade 
dem ex verfchiebene Aemter in der Stadt verfehen hatte, die ihm nur 
allmäplich zufielen, da er in jungen Jahren in fremden Dienften ge» 
weien war. Im Grbfolgefrieg war et am Kopf verwundet und 
trepaniert worben, was feinem Leben feinen Gintrag tat, benn troß ber. 
filbernen Platte, die feinem Schädel eingefet werben mußte, erreichte 
ex, wie jpäter fein Sohn, das hohe Alter von 87 Jahren. Seine 
zahlreichen Kinder (er hatte 11 Söhne und 4 Töchter) zeichneten fich 
alle durch ſtarke Charatter · Cigenſchaften aus und nicht zum mindeften 
Beat Ludwig. 

Früh ſchon, mit 15 Jahren, Hatte nad) damaliger Eitte der jumge 
Beat Ludwig bie Heimat verlafien, um fi in den Dienft ber 
hollandiſchen Generalftaaten zu ftellen, wo er im Jahre 1726 ala Fahnen⸗ 
junter beim Regiment von Goumoens eintrat. Er wurde Unterleutnant 
im Regiment Gtürler anno 1729, Leutnant 1736 und Kapitäns 
Leutnant im Jahre 1741. Es if zu bedauern, daf wir von feinem 

.Zeben in Holland wenige Nachrichten haben und uns damit begnügen 
müffen, defien wichtigſte Wendepuntte, nämlich die Daten feiner jewei« 
ligen Befdrderungen kurz anzuführen. Er war ein äußerſt eifriger 
unb bienftbeflifjener Soldat und wurde am 22. Januar 1748, nachdem 
ex fi in ben fünf flandrifchen Feldzügen außerordentlich ausgezeichnet 
Hatte (er hatte mit feinen 2 Brüdern, Gottlieb und Sigmund Friedrich, 
die Schlacht bei Fontenoy mitgemadt), vom Fürften von Oranien 
andern für bie Stelle des erſten Oberleutnants mit Oberften-Rang 
im Regiment von Graffenried vorgezogen. 

Die Ordnung follte in diefem Regiment nen hergeftellt werben 
und er begann damit, alle Hauptleute in Arreft zu feßen. Die 
Belohnung blieb nicht aus, denn zum Dank, in bem Regiment befjere 
Disziplin eingeführt zu haben, fo daß dasſelbe nad} einem Jahre als 
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eineß ber hönften Imfanterieregimenter Hollands galt, erhielt Beat Lud- 
wig Steiger am 1. Sept. 1749 bie Oberflen-Rommiffion in demſelben. 

Das Regiment wurde 1751 abgedantt, und Steiger erhielt am 
14. Februar durch feinen Gönner, dem Prinzen von Oranien, als 

Befbrderung die Eharge eines Oberftlentnants mit Oberften-Rang 
im Schweizer Garde · Regiment, deſſen Oberfi-Rommandant er am 
22. Oftober 1758 wurde und im Jahre 1760 erhielt ex die Kompagnie 
feines verftorbenen Bruders Franz. 

ALS der Herzog von Braunſchweig Neuerungen, welche bie bem 
Schweizern vertraglich zugeſtandenen Rechte fepmälerten, einführte, 
widerfeßte ſich Steiger denfelben und zog ſich den 10. Juli 1766 zurück, 
ohne jedoch den Dienft zu verlafien. Gr behielt den Ertrag feiner. 
Kompagnie und einen ſehr anfehnlichen Gehalt. 

Den 24. Auguft 1772 wurde er zum General · Major ernannt und 
mit Handicreiben d. b. Oftober 1791 beftätigte ihm der letzte Satt- 
houder, Vater des erſten Konigs ber Niederlande, in der freundlichften 
Weife feine am 15. Oftober 1787 erfolgte Ernennung zum General- 
Leutnant. 

Nach feiner Heimkehr von Holland lebte er auf feinem ſchoͤnen 
Gute Märcjligen bei Bern, bis er ſich in feinen leßten Jahren anno 
1795 in die Stadt Bern zurüdzog, ben Sommer aber brachte er in 
Mãrchligen zu. 

Da er unverheiratet geblieben war, pflegte ihn feine Schweſter 
Maria Magdalena bis zu ihrem im Jahre 1794 eingetroffenen Tode. 

Gegen jeine Kopfſchmerzen ließ er fi von feinem Kammerbiener 
Howald magnetifieren. 

Seine ſchoͤnen Einkünfte verivendete der General hauptſächlich zu 
Gunften feiner Verwandten; fie machten es ihm möglich, jedem feiner 
Neffen eine ſchͤne Ehefteuer zu geben; einige Jahre vor feinem Tode 
fandte er feinem Neffen und nachmaligen Haupterben Karl Friedrich 
Steiger, Landvogt zu Interlaken, das Dokument der Schenkung von 
Mãrchligen zum Neujahr. 

Denjenigen, welche fi bei ihm für feine Generofitäten bedantten, 
pflegte ex auf derb foldatijche Weife zu erwidern: Qu’il n’avait pas 
la manidre des cochons de ne lächer leur lard qu’aprös leur mort. 

Er farb zu Märchligen im hohen Alter von 87 Jahren, den 3. 
Zuni 1798. 

Quellen: Familienauſzeichnungen. May, Tome VIII. pag. 228. Giraxd, Tome 


III. pag. 93, 
B. v. Steiger. 


— 5912 — 


Karl Sriedrid Steiger. 
1755-1832. 


$ er Haupterbe und bevorzugte Neffe von General Beat Ludwig 

5 war Karl Friedrich Steiger, der einzige, den Kinderjahren 
* entwachſene Sohn von Karl Steiger, Kaſtlan von Zwei ⸗ 
fimmen. Seine Mutter, Glifabeth, war eine geborene Tichiffeli. 
Er kam zur Welt den 3. November 1755 und brachte feine Ju⸗ 
gend wohl in Bern zu, da fein Vater erſt im Jahre 1775 nach 
Zweifimmen kam und vorher hin und wieder Miffionen nach bem 
Ausland beforgt Hatte. 

Während 6 Jahren arbeitete er freiwillig und ohne Beſoldung 
in der obrigleitlichen Kanzlei, und im Jahre 1781 wurde ex Sekretär 
der äußeren Zinskaſſe. 

Er wurbe mit einer großen Geldfumme in den achtziger Jahren 
nad) Lyon gefickt. Diefe Sendung hätte ihm das Leben koften können, 
denn er vernahm, in Lyon angelommen, durch den dortigen Regie- 
zungsrepräfentanten, baß ein berüchtigter Räuber, welcher von feiner 
Miffton gehört hatte, ihm in einem Hinterhalt aufgelauert habe. 

Am 22. April 1782 verheiratete ex fi) mit Fräulein Salome 
Katharina Sophie Willading, geb. 1765, Tochter des Venners und 
alt Landvogts von Nyon N. E. Willading, defien Frau eine geborene 
dv. Goumoens war. 

Er kam in den Großen Rat im Jahre 1785. 

Am 16. April 1789 wurde er zum Landvogt nad) Interlaken bes 
ftellt und zeichnete fich dort durch eine mufterhafte Verwaltung aus. 
Er ſchenkte bei feinem Wegzug der Landſchaft Interlalen die Summe 
aller von ihm während feiner Amtsperiode gejällten Bußen und be» 
dachte diefelbe fpäter noch mit filbernen Ehrengeſchirren. 

Ueber die Zeit feines Lebens, welche folgt, und die er nad) ber 
großmätigen Schenkung feines Onkels, Beat Ludwig, im Sommer in 
Märchligen zubrachte, finden ſich interefjante Mitteilungen in den 
Briefen bes nachmals berühmten Philofophen Herbart ?), der bei ihm 
als Hauslehrer angeftellt war und die Erziehung feiner Söhne, Beat 
Ludwig, geb. 1783; Sigmund Karl Ludwig, geb. 1787 (fiehe Bern. 
Biogr. 3b. V, pag. 395); Johann Rudolf, geb. 1789 (Bern. Biogr. 
2b. V, pag. 390) und Franz Georg, geb. 1794, übernommen hatte. 

Herbart ſpricht fild mehr als Lobend über den alt-Landvogt von 
Interlaken wie über feine Frau und Kinder aus und unterhielt jpäter 
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mit feinem ehemaligen Zögling S. Karl Ludwig noch einen inter» 
effanten Briefwechſel. 

Herbart nennt, kurz nad der Einnahme Berns durch die Fran« 
zoſen im Frühjahr 1798, den alt«Landvogt Steiger in einem Brief, 
ben er an einen feiner Freunde richtet, die „Stärke des Haufes vieler 
anderer Häufer und des Staated“.') 

Karl Friedrich Steiger war in den Jahren 1797 und 1798 eifriger 
Anhänger bed Schultheißen Niklaus Friedrich Steiger und wunſchte 
energiſches Handeln. Seinen älteften, noch nicht 15-jährigen Sohn 
Ludwig ſchickte er ſchon im Winter 1797 als gemeinen Scharfihüßen 
zur Armee, wo er fi, wie Herbart (dev nicht für ein, wie er glaubte, 
müßiged Lagerleben war) fehreibt, fo mutig und munter allen Be- 
ſchwerden unterzog, daß man ihn einer Reihe von Offizieren‘ zum 
Mufter aufftellte. 

Nah Abdankung der alten Regierung wollte fih Karl Friedrich 
wie fein Schultheiß zu ben Truppen begeben und Hatte ſich ſchon eine 
MilizeUniform machen lafien; feine Ernennung zum Mitglied der 
proviforifchen Regierung, als welches er ſtets für Fräftige Verteidigung 
ftimmte, verhinderte ihn jedoch daran, fein Vorhaben auszuführen. 

Als fpäter fich die Schweizer Regimenter unter dem Schultheißen 
N. %. Steiger bildeten, glaubte er jeboch den dahin abgehenden Offie 
zieren zeigen zu follen, daß fie jeiner Meinung nad) au im Innern 
des Vaterlandes und wohl au auf beffere und nüßlichere Weife zu 
deſſen Befreiung mitwirken Tönnten. 

Es wurde ihm ao. 1798 als Mitglied des Regierungsausſchuſſes 
und Mitglied der dkonomiſchen Kommiffion bie Einfammlung ber Kon= 
tributiong- Gelder übertragen, und er war auch unter den Geijeln, 
die man zur Abführung nad) Frankreich bezeichnet Hatte; indeſſen er« 
hielt er am Zage vor der beabfichtigten Verhaftung Mitteilung davon 
und verließ die Stadt, wie um ſich auf die Jagd zu begeben, im 
Zägerkleid. 

Auf dem neutralen, damals preußifchen, Boden Neuenburgs fand 
er während mehreren Monaten Zuflucht, was ihn wohl veranlagt 
haben mag, dem neuenburgifchen Ausſchuß, welcher eine Gegenrevolu- 
tion gegen die helvetiſche Regierung vorbereitete, beizutreten. 

Im Mai 1799 war er noch in diefer Eigenfchaft tätig, und in 
dasſelbe Jahr fällt der Kauf bes Schloſſes und Schloßgutes Riggis- 


4) Die Briefe Herbarts, fowie andere bezügliche Mitteilungen find dfters im 
Drud erſchienen. In neuefter Zeit Hat Profeffor R. Sted in „Der Philoſoph Herbart 
in Bern* im Berner Tajhenbud von 1900 uns Intereffierendes gebradt. 

38 
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berg, das er von ber Familie von Erlach, welche diefe frühere Herre 
ſchaft während verjchiedenen Generationen bejefien hatte, erwarb. 

Sein jüngfter Sohn, Franz Georg, verkaufte einige 70 Jahre 
fpäter den jchönen Befig an ben Staat Bern. 

Im Jahre 1802 überreichte er zu Feldkirch dem jungen Erzherzog 
Johann ein Memorial Über den Zuſtand der Schweiz und begab fi 
auch nad Braunſchweig und Holland, um als eine der tätigften 
Mitglieder der fog. Umfturz-Partei für den Sturz ber helvetiſchen 
Regierung zu wirken. Nachher finden wir ihn unter den Mitgliedern 
der von der wieber eingefeßten alten Regierung gewählten Standes- 
Kommilfion, bie ifn am 13. Oktober 1802 zum Gefandten an bie 
Zagfagung nad Schwyz ernannte. Die inzwiſchen eingetretenen Er- 
eigniffe verhinderten aber das Zuſtandekommen der Miffion. 

Bei Einführung der Mebiationd-Berfafjung wurde er in 7 dere 
ſchiedenen Wahlkreiſen bes Kantons in den Großen Rat gewählt und 
Tam auch in ben Kleinen Rat, wo ex der Führer ber Altgefinnten war. 
Zu jener Zeit, 1803, verkaufte er das Gut „Winkel“ bei Kirchdorf, 
daß er 1798 von feinem Onfel Sigmund Friedrich ererbt hatte, und 
fpäter, 1805, auch, Märchligen. 

Als er das Nutzloſe feiner Beftrebungen einfah, verzichtete er 1804 
auf feine Stellung im Rate. Neun bis zehn Jahre fpäter finden wir 
ihn jedoch wieder mit Politit befehäftigt und einer der Führer jener 
Bartei, welche die alte Verfafjung wieder einführen und die Mediationd- 
Regierung abſchaffen wollte. Auch glaubte man im Dezember 1813 
bei der Berfammlung von Räth und Burgern bei Diftelzwang, er 
würde Schultheiß werden, indefien kam er wieder in den Kleinen Rat, 
aus dem er in den zwanziger Jahren wieder ſchied. 

Am 6. März 1826 verlor er feine Frau; von ihren 4 Söhnen 
und 8 Töchtern überlebten fie 3 Söhne (der ältefte, Beat Ludwig. 
flarb 1825 als gew. Hauptmann in ber franzdfiihen Schweizer-Barbe) 
und 4 Töchter. 

Die lebhafte und tätige Natur Steigers veranlaßte ihn, ſich auch 
in induftrielen und Handeld-Unternehmungen zu verfuchen; fo betei- 
ligte er fi) an einem Geſchäft mit Borbeaur-Weinen und an einer 
Tabakfabrik in Nidau. Beide brachten ihm indefjen durch die Unzu« 
verläffigteit der Vorfteher derfelben große Verluſte. 

Der dadurch verurfachte Verdruß, fo wie die mühevollen Arbeiten, 
die bezwedten, etwas zu retten, mögen dazu beigetragen haben, daß ex 
tro feiner nüchternen und äußerſt mäßigen Lebensweiſe früher ftarb, 
ala es ſonſt vielleicht ber Fall geweſen wäre. 
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Seine Fähigkeiten des Geiſtes und des Körper bewahrte er in⸗ 
defien bis gegen fein Ende, denn an feinem Töten Geburtätage ſchoß 
er einen Hafen im vollen Lauf und aus dem Birgil (rezitierte er 
noch im Alter lange Stellen. 

Er ſtarb, 77 Jahre alt, den 12. September 1832 bei feiner Tochter 
Gecile Joſephine Pigott auf Schloß Kiefen. 


3. v. Steiger. 


Johann Grimm. 
1675-1747. 






— 
C üchtigere als fein vielſeitiger Vetter, der Chronikſchreiber, 

RR, leiftete ber Maler Johann Grimm. Sein Vater gleichen 
NT * Namens war geboren 1647 als Sohn des Stadtſchreibers 
—* Johann Grimm (1613—1665) und der Anna Schmidli. Nach 
Beſuch der Akademie in Bern war er zuerfi Schulmeifter in 
Lengfeld in der Pfalz, wo er fich verheiratete, dann Anfel- 
prediger in Bern, 1683 Pfarrer in Boltigen und 1701 in Oberburg. 
Hier erblindete er am Star, wurde aber glüdlich geheilt und farb 
den 6. Juni 1716. 

Aus feiner zweiten Ehe mit Barbara Freudenreih von Bern, 
entiproß 1675 fein Sohn Johann. Der fpätere Wohnfig ber Familie 
im lieblichen Simmental wedte wohl frühe in dem Knaben bie 
Freude an der Natur und die Luft zur Malerei. Glücklicher als fein 
Berwandter Samuel Hieronymus Grimm, durfte er feiner Neigung 
folgen und kam nod jung zu dem befannten Maler und Künftler 
Joſeph Werner (1637—1710), ber 1682 fi in Bern niebergelafjen 
hatte und eine Zeichenſchule leitete. 

Ein reges kunſtleriſches Leben herrſchte damals in Bern und eine 
zahlreiche Schülerſchar Hatte ſich um ben geſchätzten Dteifter gefammelt, 
worunter der Heralditer Wilhelm Stettler (gef. 1708) und Johann 
Dünz (1647—1736), der als beliebter Porträtmaler wirkte Grimm 
bildete fi) unter Werners Leitung ebenfalls als Porträt- und Miniatur» 
maler aud. Als Werner 1695 einem Rufe als Rektor der Alka— 
demie in Berlin folgte, ging Grimm nad) Italien, um feine Studien 
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zu vollenden und Hielt ſich längere Zeit in Rom auf. Zurückgekehrt 
nad Bern nahm er hier nun feinen bleibenden Wohnfit. Er leitete 
nad dem Tode Wernerd, ber nach kurzem, durch bittere Erfahrungen 
getrübten Aufenthalte in Berlin, ebenfalls wieder nad; Bern geflommen 
war, die von ihm begründete Zeichen- und Malerſchule. Unter 
Grimma Schülern finden wir den Winterthurer Johann Ludwig 
Aberli (1723—1786), der dann fein Nachfolger als Leiter der Zeichen 
ſchule wurde, und ben Burgdorfer Johann Sebaftian Dür (1709— 1749), 
welcher nach kurzer, vielverfprechender Wirkſamkeit in Warſchau ftarb. 

Bon Grimms Werken find zu nennen eine große Zahl Porträts, 
wovon in Burgdorf drei Familienbilder Fanthauſer, ebenjo drei ber 
Familie Kupferfchmieb, das Porträt von Johann Georg Altmann, 
geftocyen 1740 von J. L. Nötiger, ferner zahlreiche, hübſche Miniaturen. 
1721 ſchenkte er feiner Baterftadt ein Bild in die Ratsſtube. Zwei hübſche 
Aquarelle: „Burgdorf von Welten und Often“ ſchmücken noch jeßt 
ben dortigen Burgerratsſaal. 

Schlechten Dank erntete erfür feine Wappentafel oder feinen Staat 3- 
Talender von 1726, den er ber Regierung widmete. Der Künftler hatte 
eine Anzahl Wappen der burgerlichen regimentsfähigen Geſchlechter 
in neuer veränderter Geftalt aufgenommen, wohl auf Wunſch der 
Inhaber. „Das ganze Gemeinweſen geriet in Harnifh, und der KRa- 
Iender wurde als eine höchft gefährliche, politifche Keberei verdammt“, 
bemerkt Zillier farkaftifch in feiner „Geſchichte be Freiſtaats Bern“ 
3b. V, pag. 147. Die Regierung nahm das Geichent höchſt ungnädig 
auf, da fie ohnehin gegen die Sucht, fi) ausländiſcher Titel und 
Wappendiplome zu bedienen, ftrenge einzufchreiten entjchloffen war, und 
erteilte dem harmloſen Künftler einen derben Verweis: 

„Nachdem M. G. H. und Obern Räth und Burger, durch bie 
Vorträg Mr. H. H. der Burgerlammer und Mr. H. ©. Q.etT. nad 
dem Befelch vom 22. May jüngfthin vorgetragen worden, was fie in 
dem dur H. Mahler Grimm verfertigten und Mngb. dedicirten, fo 
genandten Staatäfalender ſowohl in Anſehn der Waapen ald Rahmen 
etwelcher Gejchlechteren und Standts-Gliedern für ungewohntes be- 
funden, haben hochgedacht Ihr Gn. diefen Galender deßwegen nit an- 
genommen, fondern felbigen hierdurch umprobieren, abrogieren und 
abſchaffen wollen, zu biefen End dann einhellig erkennt, daß die da- 
rauf ftehende ſambtliche Waapen und Nahmen durch die Ganzlei darvon 
abgehoben und abgeſchafft, die übrige Mablerei zu famt ber Taffel 
dann Ihme wieberumb zugeftelli und bey ober. Straff und Ungnad 
verbotten werben folte, nicht nur auf diefer Taffel dergleichen waapen 
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nicht mehr zu mahlen, fondern auch dergleichen Werk fürs künfftig 
gänzlichen zu underlaſſen. 5. Juli 1726.” (Titulaturenbuch p. 133.) 
„Als aber die Tafel ordnungsmäßig hergeftellt war, nahm die Obrig- 
keit fie in Gnaden an. Sie ziert noch jeßt, ein ſeltenes Stüd, das 
Zimmer des Oberbibliothelars der Stabtbliothel.“') Inmitten der 
Tafel ift eine ehr fein gemalte Anſicht ber Stadt Bern und darum 
die Wappen der Landvogteien und der regimentsfähigen Burgerge- 
ſchlechter. In feinen legten Lebensjahren beabfichtigte der Kunſtler, 
eine Gerie ber merkwürbigften Gebäude der Stadt in Kupferftich 
herauszugeben, und es erſchienen das Münfter, die Infel, das Burger- 
fpital und das Kornhaus. Johann Grimm farb den 3. Oftober 1747 
in Bern. Er war verheiratet in kinderloſer Ehe mit N. Bädli von 
Bern, die 1755 ftarb. 

Grimm war ein Mann von großer Beicheidenheit, der einzig feiner 
Kunft lebte. Als Nachfolger Joſeph Werners vermittelt feine Wirk- 
famteit den Webergang zu jener glänzenden Periode der Kunſttätigkeit 
in Bern in der zweiten Hälfte bes XVII. Jahrhunderts, deren hervor» 
ragendfle Vertreter, neben feinem Schüler Joh. Ludwig Aberli, haupt- 
fachlich Sigmund Freudenberger und Balthaſar Anton Dunker waren. 


Rud. Odfenbein. 


Hans Audolf Grimm. 
1665—1749, 


ine merkwürdige Erſcheinung ift der Burgdorfer Hans Rubolf 

Grimm, Buchbinder, Flachmaler, Bojaunift, Trompeter, Poet 
und Chronikſchreiber. Schon die Bielfeitigkeit feiner Tätigkeit 
zeigt, daß bdiefer Mann ein Original war, befien Lebendgang 
zu verfolgen nicht ohne Intereſſe ift. 

Grimma Vater war ber Deutfchlehrmeifter, Kürfchner, 
Pofaunift und Trompeter Johann Rudolf von Burgdorf, geboren 
1640, geftorben den 9. Dez. 1726. Er bekleidete volle 55 Jahre, von 
1665—1720, fein ſicherlich nicht dornenlofes Amt ald Lehrer. Er war 


') Siehe: Schweiz. Ardiv für Heraldik. 1896. p. 71. W. F. v. Mülinen 
Standeserhöhungen und Wappenmwefen im alten Bern. 
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auch poetif veranlagt, und diefe Veranlagung. wie diejenige für 
Mufif, vererbte fi auf feinen Sohn. Eine Probe Grimm'ſcher 
Poefie war über dem Portal des alten Schulhauſes am Kirchbühl, 
das durch ben großen Brand von 1865 zerflört wurde. Neben einem 
Bären mit ber Zuchtrute in der Tape ftund folgender Spruch: 

„Wer wohl lehrt — ber wirb g’ehrt, 

Ber nüt thut — dem g’hört d'Ruth.“ . 

Der Sohn Hans Rubolf, getauft den 15. September 1665, be« 
fuchte die Schule feined Vaters und erlernte die Berufe eines Buch 
binders und Flachmalers, daneben war er, wie fein Vater, Pofaunift 
und Trompeter. Diefe Beihäftigungen feinen jedoch den lebhaften 
Geift Grimms nicht volftändig befriedigt zu Haben. Sein Ehrgeiz war, 
als Schriftfteller fi einen Namen zu machen und deshalb verfaßte 
er einige Bucher, die jetzt teilweife ſehr felten geworden find. Seine 
Auffafjung von dem Berufe eines Volksſchriftſtellers erklärt er in der 
Einleitung zu feiner „Schweizer-Ehronica" (Ausgabe v. 1733): 

„Ich thu den Bauren Bücher fehreiben, 
Kann barmit meine Zeit vertreiben, 
Bücher ſchreiben tft mein Ader, 

Darin arbeit ich fein wacker, 

Und verkauffen ift mein Pflug, 

Damit fo Hab ich Brod genug. 

Dann ob die Bauren fhon nicht Herren, 
Wollens doch auch wiffen und hören 
Wie es gegangen ift im Land, 

Solches mad; ich ihnen befandt. 

Ein jeder follt die Eronic kauffen, 
Wär befjer als das Geld verjauffen.“ 

Grimm war, wie feine Bücher beweiſen, für einen Handwerker 
jener Zeit, ſehr belejen; er Tannte die Werke der Dichter des 17. Jahr« 
hunderts, hatte die Chroniten von Stumpf, Stettler, Hafner u. a. ge⸗ 
lefen ) und war auch gründlich in der Bibel bewandert. Es gebrach 
aber Grimm an Bildung und Talent, Tüchtiges zu ſchaffen; feine 
Bücher find Kompilationen. Trotz feiner Vielleferei ift fein geiſtiger 
Horizont ein ſehr beſchränkter, eingeengt durch Hang zu kraſſem Aber- 
glauben. Wo feine Kenntnifie zur Erklärung der Naturerfcheinungen 
verfagen, behilft er fih mit Zitaten auß der Bibel. 

Im Jahre 1703 erſchien Grimms Erſtlingswerk, betitelt: Boeti- 
ſches Luftwälblein, darinnen zu finden, die von den Heyden und 
Poeten erdichtete Götter, Urfprung und Namen, die fieben Wunbere 


4) Siehe Schweizerchronik: Verzeichnis der benugten Werke. 
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werd der alten Welt, die weisfagenden Sybillen; Beſchreibung der 
hochſten Bergen, auch einige denkwürdige Hiftorien, allerhand Vers, 
Sprüchwörter, Anbind«Gedicht, ein Bericht von illuminier Farben, zus 
ſamt der Blafon und das alte AB E Schrifften zu leſen. Meift jelbft 
aufgejeßt und zufammengetragen von Hans Rudolf Grimm, Buchbinder 
in Burgdorf, Anno 1703. Bern, Gedrudt bey Jakob Anthoni Bul- 
pio. — Afo ein Vademekum für Mythologie, Geſchichte, Heraldik, 
Geographie, Malerei, Kalligraphie und Poefie, aus allen möglichen 
Büchern zufammengeftoppelt und nad feinem Gutfinden zufammen- 
‚geftellt. 

Woher nahm Grimm den Stoff zu feinem Bude? Wahrfchein- 
lich aus den Büchern der Stabtbibliothef, die damal3 im Schulhauſe 
am Kirchbuhl ihr erſtes Heim hatte und Die ber wifjensburftige, ſchreib⸗ 
felige Handwerlamann verſchlang. 

Den beften Teil des Buches bilden die Verſe p. 109 u. f. Es 
find Epigramme, Sentenzen u. |. w. von Logau, aus J. H. von Trauns⸗ 
dorff „Deutfcher, weltliher Poematum. 1642", Lehmann „Blumen- 
garten. 1630", Schill „Teutſches Stammbuch. 1647*. Heinrich Kurz, 
der zuerft in feiner „Geſchichte der deutfchen Literatur. 1856“, Bd. IL, 
p. 372, Grimms Bud; erwähnt, urteilt darilber, nachdem er die Quel» 
Ien, aus benen Grimm geſchopft, genannt, „...aber viele Sprüche 
und Priameln Hat er gewiß aus älteren Dichtern gezogen, ober im 
Munde des Volkes vorgefunden; es ift daher auch diefe Sammlung 
für die Kenntnis der volfstümlichen Sprüde und Sentenzen von 
Wert, und jebenfalls wird fie dadurch von Bedeutung, weil wir aus 
ihr erkennen, welche Sprüche der kunſtmäßigen Dichter im Laufe der 
Zeit zum Allgemeingut geworden find.” Kurz gibt auch eine Auswahl 
von zehn folder Sentenzen, von denen zwei hier folgen: 

3. „Die böfen nad; viel guten Tagen 
Sind defto ſchwerer zu ertragen.“ 

10. „Friſch, frölich, ehrlich, Fromm und frey 
Das ander Gott befohlen ſey.“ 

(Siehe au: Jak. Bächtold, Geſchichte der deutjchen Literatur 
‚in ber Schweiz: Zuſätze und Verbefferungen, p. 212.) 

Vielleicht hat ſchon Grimma Bater diefe Sammlung von Sen- 
tengen zu Unterrichtäzweden, als Schreibvorlagen, angelegt und ber 
Sohn fie noch vermehrt. 

Im Jahre 1712 machte Grimm als Trompeter mit bem Burg- 
borferbataillon unter dem tapfern Major Fankhauſer den zweiten Vil- 
mergerkrieg mit. 
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1728 erſchien dann Grimms bekannteſtes und verbreitetſtes Werk, 
die Schweizer⸗Chronik; der vollftändige Titel lautet: Kleine Schwei— 
ger Eronica oder Gefhiht-Bucd. Darinnen enthalten alle bas- 
jenige, fo ein Liebhaber der Schweiger Hiftorien zu wüſſen vonnbthen 
bat. Erſtlich woher der Name Schweiger komme, bene auch alle alters 
Herrfchaften fo im gangen Land gregieret: Beichreibung der alten 
Stätten und Kirchen im Schweiger-Cand und die Urſach des Schweiger 
Bunds, nebſt ein und andern Hiftorien, fo fi} Hier und dort im 
Land zugetragen. 

Benebft auch ein Beichreibung der Natur-Wunder dei Schweiter- 
Lands und was ba für Geſchöpffe anzutreffen, ſambt einem Regifter 
hirvon, alles ber Kürke nad; zufammengetragen unb in Trud gegeben. 
von Hans Rudolff Grimm, Buchbinder in Burgborff. Anno 1723. 

Die Einigkeit hat große Kraft, 
Wo vil find eins der Feind nichts ſchafft.“ 

Gewidmet ift dad Buch Daniel Amport, Landvogt zu Landshut 
(1717—1723), Dr. Joh. Kupferſchmied und Eebaftion Schwarzwald, 
beide des Rats zu Burgdorf. Landvogt Amport wird am Schluffe 
der Debilation noch angejungen mit ben befjer gemeinten ald gerate= 
nen Berfen: 

„Herr Amport hat vil geſchriben 
Dort in jenem Fürften Saal, 
Keine Müh hat ihn vertriben 
In der jelben Zeit zumahl. 
Allwo die Gerechtigkeit 
Mit Fürſichtigkeit befleidt, 
Drum fo thu ich billig ehren 
Difen ſchönen Tugend Glan, 
GOTT wol ihm fein G'ſchlecht vermehren, 
Das ed nicht erlöfche gang.“ 
Die beiden Burgdorfer bedenkt er mit folgendem Vers: 
„So auß Schreibern und Studenten 
Sie find Edel oder nicht, 
Werden in der Welt Regenten 
Ja gemeinlic; zu Gericht.“ 

In der Vorrede an ben „geneigten Leſer“ jchreibt Grimm: „Es 
hat Bott ber Herr allen und jeden Menfchen, beſonders ben Vernünffe 
tigen, ein Beruff gegeben, barinnen zu arbeiten und damit id neben 
meinen Beruff nicht dörfft müffig gehen, ... Hab ich mir fürgenommen 
eine Heine Schweiger Cronica zu befchteiben und felbige auß vilen 
Büchern zufammenzulejen und in ein Ordnung zu jeßen, da mir dann 
über dem Schreiben die Zeit gar fur worden iſt.“ Gr hofft, „feinen 
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Neben- Menſchen dadurch ein Gefallen zu erweiſen und ber günftige 
Lefer werde in denen Merkwürdigen Schweiger Hiftorien ein ſattſames 
Vergnügen finden ... damit doch mancher hören fan wie theur doch 
unfere Voreltern die Freyheit, in denen wir leben, mit ihrem Blut 
erfauffen mäfjen.“ 

Der gelehrte Gottl. Emanuel von Haller war jedoch von 
Grimms Buch weniger erbaut und rezenfierte basfelbe in feiner Bi- 
bliothek der Schweizergeichichte, Bd. IV., p. 470, folgendermaßen: „Eine 
ſehr elende und höchſtens für unverftändige Bauern fich ſchickende 
Arbeit, die in allen Abfichten fehr ſchlecht iſt. So erzählt er 3. Er. 
verſchiedene alte ſchweizeriſche Wörter, derem einige aber nicht ſchweize⸗ 
riſch find, als promt, tort u. ſ. w. Die Stadt Bern jagt er, fei 1218 
gebaut und deren Stifter 1263 geftorben, anderen elenden Beichrei- 
bungen zu geſchweigen. Der Verfaſſer war ein ungelehrter Menſch, 
ein Buchbinder, Maler und Trompeter zu Burgdorf. Mit allem dem 
hat er das fonderbare Schickſal gehabt, daß feine Bücher und Verſe 
von dem Pöbel begierig find aufgenommen und mit einem ſolchen Er» 
folg unter bemfelben eingeführt worden, daß fein Schriftfteller fi 
einer jo ſchleunigen, durchs ganze Land ausgebreiteten Begierde, feine 
Schriften aufzukaufen und auswendig zu lernen, rühmen Tann.” 

Haller? Ausjegungen find richtig; das Buch wimmelt von Irr⸗ 
tümern und Unrichtigkeiten, die aber nicht alle Grimm aufgebürbet 
werden konnen, fondern ben Quellen, aus denen er gefchöpft, und die 
er ohne Prüfung benußte. Sonderbare Sachen findet der Lefer faft 
auf jeder Seite; eine Heine Blütenlefe mag genügen: p. 4: „Der 
erſte Herrſcher des Schweizerlandes ifl Noahs Sohn Ham oder Cham, 
3000 v. Chr. Tauſend Jahre nach der Sünbflut gehörte es zur Afiy- 
riſchen Monarchey.“ P. 9: „Zu der Belagerung Jeruſalems nahm 
Bespafian alle Schweizer aus dem Wifflisburger Gäuw weg, bahero 
die Gegend Dedland, darnach Nücht, auch Uechtland genennet wird.” 
B. 11: „Weilen die Schweiger fi in der Römmer Dienften allzeit 
dapffer und ruhmlich gehalten, wurden felbige von frembden Völderen 
ſehr geförchtet, deßwegen fie ihnen von erft den Nahmen geben Hellen- 
Better‘), hernach Helden-Vätter und zulegt ift ihnen ber Nah- 
men Helvetier beugelegt worden.“ 

Die Schweizerchronik behandelt im erften Abſchnitte die Geſchichte 
der Schweiz von der Sünbflut bis zur Eroberung der Waadt. Dann 
folgen im zweiten Zeile, p. 162—172, „eint und andere Hiftorien”, 


1) Ausgabe von 1733 gar: „Höllen-Beiter* ! 
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jo ber Dradentampf Winkelrieds bei Oedweiler 1353, bie Sage vom 
Ring don Hallwyl, der Untergang von Plurs (1616 oder 16231), die 
Götalade, Teufel holt ein Spieler zu Willisau, die Gedichte des Stu⸗ 
denten Weinzäpfli und kurze Notigen über den Bauern- und die bei« 
den Vilmergerkriege. Der dritte Zeil behandelt: die Schweiger Reli» 
gion, Wadt und Macht der Eidgenofien, die Grimm auf 200,000 
. Mann fhät, Art und Natur der Schweiger und Lebensart, die Re- 
gierung, die Mün, die Juftig und die Treu der Unterthanen gegen 
ihre Oberleiten. P. 184 folgt ala Anhang eine kurze geographiſch - 
naturhiftoriiche Beſchreibung der Schweiz, mit Bibelzitaten gewürzt 
und ergötzlichen Mitteilungen, fo p. 190 „Berg«See, jo von der Sünd« 
fluth herkommen follen, wie der Bergfee auf dem Fractmont bey Lu« 
zern“. P.192 fehreibt er: „Auch find die Bergen zu vergleichen einem 
Brenn Hafen, darunder das Feur ifl, das die Waſſer in die Höhe 
ziehen thut und hernach oben zu den Bergen herausſpritzet und ein 
Fluß verurfachet, dann jo wie der Rhin Fluß...“ und zulegt: „bie 
feurig Lufft Geſchicht: „Denn jo weilen in dem Schweizerland vor 
Zeiten viel Schlachten gefchehen find un deßwegen viel ſchwäfflichter 
Materi in der Erden anzutreffen, jo hat die Sonnen die Eigenſchafft, 
daß fie die ſchwäbelichte Erd-Dünft an fich ziehet, ſolches verurfachet 
Öffters ein feuriger Lufft Geſchicht.“ Grimm erklärt fo die Meteore 
und Sternfchnuppen und bie Entftehung ber Gewitter. Er ſchließt fein 
Buch mit dem patriotiſchen Wunfche: 
„O du liebes Schweizerland, Gott erhalte dich im Frieden 
Unb verftärt doch dife Band, daß e8 nimmer werd gefchteben. 
Denn e3 ift ein Troft den Frömbden und fürwahr ein fihere Statt 
Allwo Frid und Ruh zu finden, da mancher auch fein Zoar hat.” 
&o ganz wertlos if jedoch Grimms Buch, troß feiner Mängel 
und Hallers abfprecyender Kritik, durchaus nicht. Der Verfaſſer hatte 
bie redliche Abficht, für den gemeinen Mann eine kurze Schweizerge · 
ſchichte zu verfaflen, die ihm das Wifjenswertefte über Die Schweiz bieten 
und bie Liebe zur Heimat beleben jollte. Daß er den richtigen Ton 
getroffen, beweift die große Verbreitung, die dad Buch fand und Hal» 
ler Born noch mehr erregte. 1733 gab Grimm eine verbefjerte Auf« 
lage des Buches heraus: „Neu vermehrte und verbefjerte Heine Schwei- 
zer · Cronica oder Geſchicht Bud, darinnen in Grzehlung über 200 
Hiftorien alles dasjenige begriffen iſt, was ein Liebhaber der Schweizer - 
Hiftorien zu wiffen nötig hat etc.“ Der Tert ift um 55 Geiten ver» 
mehrt worden. Die Widmung ift weggelafien und durch dad erwähnte 
Gedicht mit der burlesken Einladung zum Kaufe bes Buches erfeht; 
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einige dev grobſten Fehler find korrigiert, andere dagegen verſchlimm ⸗ 
beſſert worden, fo die Erklärung des Urſprungs des Namens Helvetier 
und „bie feurige Lufft«Gefchicht”. Koſtlich find Seite 42 die Anittel« 
verfe über den Drachenkampf in ber Gysnaufluh zu Burgdorf. 

Die Schweizerchronik von Grimm war unter dem Volke fo be 
liebt und die Nachfrage nad) ihr fo groß, daß 1786, im Todesjahre 
des geftrengen Kritikers Haller, Die Gebrüder von Mechel in Bafel einen 
unveränderten Neudruck der Ausgabe von 1733 veranftalteten, dem 1796 
ein zweiter folgte! 

Der fteigende Erfolg feiner Werte veranlaßte Grimm, einen Heinen 
Buchhandel zu betreiben; in feinem Verlage erjchienen: 

1. DaB felgame Vogel Gſchrey oder Kurz Auslegung über 
diejenigen Stein-Reuglin So zu Bern in der großen Kirchhof Mauern 
ſeyend gefangen worden. Zu finden bey Hans Rudolf Grimm, Buch- 
binder und Trompetter In Burgdorf 1714.) 8°, 8 Seiten. (Stadt« 
bibliothet Bern.) 

2. Naturliches Bedenken So Über die entfegliche und der- 
gleichen gar nie mahls gejehene ſeltzame und wunderliche Feur Rothe 
Lufft Geſchicht So fi den 19. Weinmonat dieſes 1726 Jahres 
bey Niedergang ber Sonnen gar mit vielfärbigen Wolchen hat jehen 
lafien. Dann fo wird dieſe Luft Geſchicht ald ein Wunder der Natur 
mit Beichreibung einiger Wunder Zeichen nebft einem VBermahnungs« 
und Bußlied vorgeftellt. 

Zu finden in Burgdorf bey Hans Rudolf Grimm, Buchbinder, 
im Jahr 1726. 8°. 8 Seiten. (Stadtbibliothet Bern.) *) 

3. Bud der Natur oder Planeten Buch. Fit eine Beſchrei⸗ 
bung deß Bierten Tagewerks Gottes, jo da handelt von der Erfchafe 
fung ber großen und Heinen Himmels Lichteren zc. Getrudt im Jahr 
1716. Zu finden in Burgdorf bey Hans Rudolf Grimm, Buchbinder 
und Flahmahler. 8°. 100 Seiten. (Stabtbibliothet Burgdorf.) 

4. Bud der Natur oder Befhreibung dep großen Welt 
Gebäus Himmels und der Erden. Darinn enthalten Gottes 


%) Ein wunderliches Machwerk iſt dieſes Schriften, berechnet auf den fauftdidften 
Aberglauben feiner Leſer. Aus dem Namen, Uusfehen und Eigenſchaften der Bägel 
wird daS tkonfuſeſte Zeug abgeleitet; z. B. Gteintaugen bedeuten fteinharte Hertzen; 
Geite 2 heist eb: „N. B. Betreffent dann daß biefe Bögel geblilmt und getüpflet, 
möchte ſolches die Hoffart der heutigen Kleyderpracht und newerfundne Tücher, jo man 
die Indiänen nennt, bedüten.“ 

*) Seren Prof. Dr. W. F. v. Milinen, der mic auf diefe Werke aufmerkfam 
‚gemacht, der befte Dank für feine gefl. Mitteilung. 
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Wunder, preyſende Betrachtung feiner Werke ꝛc. Geſprächsweiß vor- 
geſtellt zwiſchen einem Vatter und feinem Sohn. Zu finden bey Hank 
Rudolff Grimm, Buchbinder in Burgdorff, im Jahr 1727. 8%. 240 
Eeiten. (Stabtbibliothet Burgdorf.) 

Nach Form und Inhalt find alle vier Grimms Büchern fehr nahe 
verwandt, und die Frage ift berechtigt, ob nicht Grimm ſelbſt ber 
Verfaſſer iſt. Aber der Umftand, dag Grimm fi ausdrücklich nur 
als Verleger nennt, geſtattet vorläufig nicht, diefe Frage beftimmt zu 
beantworten. Der Verfaſſer ber beiden leßterwähnten Bücher war in 
der Bibel ſehr belefen, aber daneben von kraſſem Aberglauben be= 
fangen. 

Grimm war aud, ein Beweis eined gewiſſen Anjehens und Ein ⸗ 
flufſes unter feinen Mitbürgern, Mitglied des Großen Rates oder ber 
Zweiunddreißiger feiner Vaterſtadt geworden und beleidete von 1728-31 
die Stelle eine Unterfpitalvogted. 1733 endlich verjuchte fi} der un« 
ermüdliche Mann in der Malerei. Das alte Kaufhaus auf dem Korn= 
markt, woran 1613 der Yarauer Maler Hand Ulrich Fiſch den Drachen ⸗ 
tampf in ber Gysnau gemalt Hatte, wurde abgebrochen, und Grimm, 
der diefes Bild der Nachwelt erhalten wollte, malte eine Kopie des⸗ 
jelben an die Wand eines Nebenhaufes. Die Malerei ift aber feither 
ſpurlos verſchwunden, jo daß über Grimma künſtleriſche Tätigkeit kein 
Urteil möglich ift. 

Hans Rudolf Grimm war dreimal verheiratet, zuerft mit Katha= 
rina Kupferſchmied, dann mit Elifabeth Brunner und endlich 1741 
nod mit Margaretha Lerch, der Witwe des Ammanns von Hasle. 
Aus erfter Ehe entſproſſen fünf, aus zweiter zwei Kinder. Er flarb, 
wie der Dekan Gruner im Totenrodel ſchreibt, „den 11. Januar 1749, 
als Nacältefter Burger, an marasmus senilis”. 

Grimm war fider fein bedeutender Geift; feine Werke find nicht 
frei von Mängeln und Schwächen; aber feine Chronik mar einer der 
erften Verſuche, eine volfötümliche Gefchichte der Schweiz zu fchreiben, 
und der Erfolg beweift, daß diefer Verſuch nicht ein vergeblicher war. 
Auch auf Grimm pafjen jene Worte Peter Rofeggerd: „So unbedeu- 
tend if Feines Menſchen Leben, daß es — ind rechte Licht geftellt — 
nicht für die übrigen von Intereffe fein könnte.” 

Quellen: Tauf-, Ehe und Totenregifter von Burgdori. — Aeſchlimann, Ber 
ſchichte von Burgdorf und Geihlehtäregifter, Mss. — Grimms Werte. 


Rud. Odfenbein. 
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Samuel Aieronnmus Örimm. 
1733-1794. 


ährend e3 feinem Oheim, dem vorgenannten Maler Johann 

Grimm beſchieden war, feiner Neigung zur Kunft frei 

und ohne Einſchränkung zu folgen, mußte Samuel Hiero- 

us fi) unter ſchweren Kämpfen und Anfechtungen, die er 

erfolgreich überwand, feinen Weg bahnen. In den Künftler- 

_ en don Füßli, Nagler, Meufel u. a. finden fi) über Grimma 

Lebenslauf verjchiedene Unrichtigkeiten, fo daß eine Richtigftellung an 
dieſem Orte wohl berechtigt ift. 

Grimms Bater, Johann Jakob, der Bruder des Malerd, war 
geboren 1680 und wurde 1707 Mitglied des Großen Rates feiner 
Vaterſtadt, dann des Kleinen Rates, Oberjpitalvogt und Vogt der 
burgdorfifchen Herrichaft Lotzwyl. Am 25. Juli 1749 hatte er das 
Unglüd, bei Anlaß eines Familienfeftes in feinem Garten auf dem 
alten Markt durch einen Haufen umftürzender Laden fo ſchwer ver ⸗ 
legt zu werben, daß er feinen Verlegungen am 10. Eeptember erlag. 
Aus feiner Ehe mit Katharina Leuw Hinterließ er zwei Söhne und 
vier Töchter. Der jüngere Sohn, Samuel Hieronymus, getauft den 
18. Januar 1733, zeigte ſchon friihe eine ausgeſprochene Neigung für 
die Malerei und die Dichtkunſt. Hallerd Gedichte hatten auf das em« 
pfängliche Gemüt des talentvollen Zünglings einen tiefen Eindrud ge 
macht und wurden fein Vorbild. Der Tod des Vaters bereitete biefen 
Zufunftöträumen ein jähes Ende, und der Oheim mar zu frühe ge» 
ftorben, um entſcheidend auf die zukünftige Laufbahn des jungen Mannes 
einwirken zu können. Die Familie und namentlich der Vormund, ein 
reicher Erbonfel, wollten von ſolch brotlofen Künften nichts wiſſen. 
Grimm wurde, nachdem er auf Weihnachten 1749 Tonfirmiert worden 
war, zu feiner größten Verzweiflung in eine faufmännifche Lehre ge 
bracht, um fobald ala möglich auf eigenen Füßen zu ftehen. Wohl 
mochte ſich das Selbftgefühl des Jünglings gegen dieſen verhaßten 
Zwang aufbäumen; aber er mußte fich fügen, weil ihm die Mittel 
zu einer felbftändigen Eriftenz fehlten. Ex entjagte aber feinen Kieb« 
linganeigungen nicht, wenn aud unter ſchweren Kämpfen und Ans 
fechtungen. 
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„Zwar oft, gebeugt von meinem Schidjal, jchredet 
Der Schwermut finftres Aug und blafjes Angeficht 
Mic plöglich; doc ihr Arm erhafcht mich nicht; 
Bann fie ihn gleich, mich hinzureiſſen, ftredet, 

Ich trotze ſie. Die düftre Feindin flieht, 

Und neue Hoffnung blüht.“ 

Mit diefen Worten ſchildert er in dem Gedichte: „Der Winter“ 
feinen Geelenzuftand. 

In Bern, wo Grimm oft weilte und namentlich in 3.2. Aberli 
einen wohlwollenden Lehrer und Freund fand, gelang es ihm aud 
Gönner zu finden, die fidh feiner annahmen, darunter war der be» 
Tannte Arzt Yohann Georg Zimmermann von Brugg. Im einem 
Briefe vom 8. April 1758 an Albrecht von Haller, der damals Galz« 
direftor in Roche war, empfahl er warm feinen Schutzling: 

<...Je connais un jeune homme de 24 ans de Berthoud, qui est 
negotiant de profession, qui fait de trös jolis et de bons vers, qui entend 
la peinture et surtout le dessin en perfection, qui sait le Frangais et 
Italien, qui est d’un excellent caractdre, qui a de trös bonnes mœurs, 
qui est fort laborieux, mais qui est malheureux, parce qu’il d6pend d’un 
oncle qui est marchand et sot et Apre jeun, dont il doit ötre P’heritier. — 
Il s’appelle J6röme Grimm, mais je vous prie, Monsieur, n’en jugez pas 
par le nom. J’ai täch6 en vain de le placer chez un nögotiant & Zurich 
en qualit6 de marchand et il me vient en id6e que ce serait un homme 
que vous pourriez peut-ötre employer & Roche ou que vous pouviez du 
moins rendre heureux d’une autre fagon. — Je prends la libert6, Mon- 
sieur, de vous le recommander avec toute la vivacit6 possible. C'est 
apparemment un homme d’un grand merite. Si vous tes curieux de le 
voir, il pouvait venir exprös A Berne pour se pr6senter & vous....»!) 

Ob Zimmermanns Verwendung Erfolg hatte, ift nicht befannt, 
doch wahrſcheinlich. 1758 verdffentlichte Grimm eine Ode auf Friedrich II. 
unter dem Zitel: „ODE auf den König von Preußen von S. H. Grimm 
aus Burgdorf in der Schweiz” (Berlin 1758). ?) 

Unterm 23. Juni 1758 fehrieb Zimmermann darüber abermals 
an Haller: 

<...On a donn6 au public une Ode de Mr. Grimm, dont j’ai eu 
l’honneur de vous parler derniörement. Elle est faite forte & la häte et 
e’est une de ses moindres pidces. J’espdre qu’avec plus de travail et 
de correction il deviendra un bon podte...»®) 

In gleichen Jahre ſcheint Grimm endgültig der faufmännifchen 
Laufbahn entfagt zu Haben und widmete fih nun ber Kunſt. 1760 


1) Hallers Gorrefpondenz. Mas. hist. helv. XVIIL, ©. 51, Rr. 12 der Stadte 
bibliothet Bern. 

?) Siehe Bachtold, Geſchichte der deutſchen Kiteratur in dır Schweiz, p. 162. 

*) Hallers Correſpondenz, Bd. 51, Nr. 28. 
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erſchien in Bern bei Abraham Wagner, Sohn, da8 breibändige Wert 
von Gottlieb Siegmund Gruner: „Die Eiögebirge des Schwei— 
zerlandes“. Geſchmückt ift der erfte Band mit 14 hübfchen Kupfer» 
ſtichen und einer Karte, ſämtlich geftocden von Adrian Zingg aus 
St. Gallen, ber in Paris wirkte‘). Das Titelblatt ift von Aberli 
ſelbſt gezeichnet, und vier der übrigen Anfichten: der Sauteranrgletjcher, 
ber Bintegleticher, der Schwarzwald» und der Geltengletſcher find von 
Samuel Hieronymus Grimm. 1778 ließ Gruner eine zweite ver⸗ 
kürzte Ausgabe diejes Werkes anonym unter ber falfchen Bezeichnung 
des Drudortes: „Sonden bey der Typographifchen Geſellſchaft“ er» 
feinen. Dasſelbe umfaßt zwei Bände unter dem Titel: „Reifen durch 
die merfwärbigften Gegenden Helvetiens“. Im bdiefer Ausgabe find 
im erften Bande von Grimm die fon genannten Anfichten des Lau- 
teraar= und Zinkegletſchers aufgenommen und im zweiten der Schwarz · 
waldgletſcher. Der Geltengletfcher findet fi wiederholt in dem 1796 
erſchienenen Werk Heinzmannd: Beſchreibung der Stadt und Republik 
Bern, Band 2. Diefe Bilder find Erftlingdarbeiten Grimms, die 
aber immerhin beachtenswert find. Eine weitere Frucht der Reife, 
die Grimm zur Aufnahme feiner Bilder ins Berner Oberland unter« 
nahm, war das Gedicht: „Die Reife nad; den Alpen“. Wahrſcheinlich 
gemeinfam mit andern an ber Illuftration des Werkes beteiligten 
Künftlern führte Grimm diefe von Thun durchs Bodeli ins Haslital 
bis zur Grimfel, zum Lauteraargletſcher und wieder zurüd über die 
große Scheidegg ind Tal von Grindelwald auß. 

1762 gab Grimm nun eine Heine Sammlung feiner Gedichte 
Heraus unter dem Titel: „Samuel Hieronymus Grimms von Burg- 
dorf, Gedichte. Bern in der neuen Buchhandlung. Gebrudt bey 
Abraham Wagner, Sohn." Ein befcheibenes Bändchen von 56 Eeiten 
und einer Borrede von 8 Seiten. Dr. Adolf Frey äußert in feinem 
Werke: „Albrecht von Haller und feine Bedeutung für die deutſche 
Kiteratur. 1879“ die Vermutung, baf wohl fein Geringerer, als Albrecht 
von Haller ber Berfaffer diefer Vorrede fein könnte. Es Heißt in 
derfelben: 

„Wir hoffen mit Bekanntmachung biefer wenigen Gedichte dem Publico 
tein gleichgültiges Geſchent zu liefern und freuen uns bie Talente ihres 
Berfaffers auf einen größern Schauplag zu führen.” 

Nachdem der Verfaffer von dem Einflufje der Umgebung, der Er- 

1) Eiche: Neujahrsblatt der litter. Geſellſchaft Bern, 1902. Dr. Dübi: Der 


Alpenfinn in der Kitteratur und Kunſt der Berner, p. 27 u. f. Aud) hier find verſchie- 
dene unrichtige Angaben. 
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ziehung, bes Berufes auf die Entwidlung der ſeeliſchen Kräfte des 
Menfcen geſprochen, führt er weiter aus: 

„Eine defto größere Achtung verdienen diejenigen, bei denen ber ange 
borne Same bes guten und edlen, nicht nur aus freiem Triebe aufkeim, 
fondern mitten unter dem Geſträuche allerhand widriger Umftände, aufblüet 
und reife, unerwartete Früchte trägt. — Wir gebdenten aljo für diefe Ge 
dichte ein günftiges Vorurteil zu erweden, wenn wir anzeigen, baß ber Ver⸗ 
faffer derfelben, bei feinem ftarfen Trieb zu der Malerey und der Dichttunft 
nit nur von Jugend an feine Aufmunterung, fondern wirklich vielfältige 
Hindernifie gefunden Bat, und daß noch izt feine Glüdsumftände weder die 
Ruhe nod die Unabhängigkeit mit ſich bringen, die zur Hernorbringung 
ſchöner Werke des Geiftes erforderlich jcheinen, und wenigftens allezeit die 
Ausfihten und Kräfte der Seele erweitern.” 

Das Bändchen enthält 12 Gedichte, worunter die ſchon genannte 
Reife nad; den Alpen. Diefe Gedichte find keineswegs bloße Nad- 
ahmungen von Haller8 Poeſie, wenn fi) auch ihr Einfluß auf Form 
und Inhalt nicht verfennen läßt. Die geiftreihe Julie Bondeli, die 
ebenfalld die vegfte Teilnahme an dem Wirken des jungen Künftlerd 
nahm, ſchrieb am 21. Auguft 1762 an Zimmermann: 

«J’ai lu les po6sies de Mr. Grimm, et j’en suis contente, d’autant 
plus contente que je connais les circonstances d6favorables dans les 
quelles le g6nie de l’auteur s’est d6velopp6. En gön6ral son génie me 
parait plus pittoresque que po6tique. Les idées sont plus li6es et plus 
fortes, lorsqu’il peint la nature inanimde ou qu’il se livre aux images 
po6tiques, que lorsqu’il moralise. Son ton philosophique vise à l’imitation 
Hallerienne et n’a rencontr6 que le coloris rembruni de Creutz. Il n’ob- 
serve point l’6l6vation graduelle, trop haut dans le commencement, il plane 
au retour dans les r6gions moyennes, Je frémis chaque fois que je vois 
la mesure de sa premidre pidce, il y atoujours 100 A parier contre 1, qu'on 
ne satisfera point & tout ce qu’elle exige. La piöce sur la nuit a exacte- 
ment le coloris qui convient au sujet, cela est brun, mais ce n’est pas tout. 
Celle sur la nuit et le matin est encore d’un bon peintre, le claire ob- 
scure y est admirablement bien m6nag6. Quelle suite rapide d’horrible- 
ment beaux tableaux que le voyage des glaciers! Le ton moral de la 
piöce sur la vie champ&tre me plait mieux que le ton moral des autres 
N’est-ce-pas, j'ai assez dit sur ce sujet et peut ötre trop pour m’en avoir 
fait qu’une lecture rapide et jug6 sur la simple impression du tout, sans 
Vintervention de la reflexion des rögles. ') 


Jakob Bächtold, der Grimma Bedeutung als Dichter eben 
falls in feiner: „Geichichte der deutfchen Literatur in der Schweiz“ 
p. 513/515 anerfennend hervorhebt, ſchließt fich dieſem Urteil der geifte 
vollen Bernerin ganz an. Nicht zutreffend ift aber, wie Bäctold 


4) Siehe aud: Frey: ‚A. v. Haller“, und Bodemann: „Julie von Bondeli und 
ihr Freundeskreis.“ 
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ſchreibt, daß das Gedicht: „Die Reife nad) den Alpen“ eine direkte 
Nachahmung Hallers ift. Parallelftelen zu Haller? Gedichten finden 
fi) in den Gedichten Grimma, wie fon Adolf Frey nachweiſt, ver- 
ſchiedene, aber daneben zeugen feine poetiſchen Erzeugniffe von eigener 
Beobachtung und Stimmung, wie die Beſchreibung der Aareſchlucht 
beweift (Reife nach den Alpen): 

„Dort aber füllt und brüllt der Fluß in tiefen Gründen, 

Die Laft der Klippen weicht des finftern Stroms Gewalt, 

Der gleich dem Donner brüflt und weit umher erſchallt. 

Die Felſen ftehn gethürmt in wirbelvollen Schlünden. 


Es ädjzt die weite Flur, die feſten Alpen zittern; 

Wie wenn, im Bauch beftürmt, die Erde beritend bebt, 

Hier prangt der Hörner Schnee, mit blauer Luft umſchwebt, 
Und läßt der Wellen Wuth den niedern Fuß erſchüttern.“ 

In dem Gedichte: „Die Mahlerey“ gedenkt Grimm ber ſchweren 

Kämpfe, die ex beftand: 
„Mein Zorn entbrennt gerecht, 
Daß fi) das Borurtheil erfrecht, 
Der Künfte Wachsthum zu verhindern, 
Das edle Feuer zu vermindern, 
Das in dem Jüngling flammt 
Und von dem hohen Himmel ftammt. 
Ihr Thoren, ſchenkt er ſolche Gaben, 
Sie zu vergraben 9% 

Bon tiefem Gefühl für die Sprache der Natur und von Grimma 
reicher dichterifcher Begabung zeugt die Schilderung bed Anbruchs des 
Tages in: „Die Naht und ber Morgen”: 

„Die Nacht erichridt und weicht, fie fühlet 
Des Tages Anzug und durcchftreicht 

Die Länder, die dad Meer beipület, 

Der helle Morgenftern erbleicht. 

Es fteigt auf lauer Winde Flügel 

Der Tag an bie befränzten Hügel, 

Sein junger bunter Glanz duchbricht 
Die Wolken, und der Thürme Spizen 
Begrüßen von den hohen Sizen, 

Bon ihn vergöldt, fein früges Licht. 


Bol Anmuth dringen niedre Flächen 
durch den zerriffnen Schattenflor. 

Der Fluren friihe Farben ſiechen, 
Bon Harem Thau beperlt, hervor. 
Der Hayn zeigt die verworrnen Aefte, 
Mit einem frohen Freudenfeſte 
Belebt ihn lieblicher Gefang. 
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Die girrend fanften Thöne ſchallen, 
Daß Thal und Berge wiederhallen. 
Die Liebe Herrjcht mit jüßem Zwang.” 

Drei Gedichte („Die Gemutsruhe“, „Nachtgedanken“, „Der Früh- 
ling“) erinnern durch bie Kraft ihrer Sprache und bie Tiefe ihrer 
Gedanken jo jehr an die Gedichte Hallers, daß E. Bodemann fie in 
feiner Schrift: „Yon und über Haller” (Hannover 1885) ald „unge 
druckte Gedichte Haller“ veröffentlichte. ') 

Die Gedichte Grimma feinen bald der Vergeffenheit anheim 
gefallen zu fein, zwar mit Unrecht. Es ift das Verdienft von Adolf 
Frey und Jakob Bächtold, dad Andenten des Dichterd bei der Nach- 
welt erneuert zu haben. 

Bon weiteren poetifchen Werken Grimms ift nichts befannt ; er 
widmete fi von num an ausſchließlich der bildenden Kunfl. Zwei 
kleinere Delbilder „Burgdorf von Norden und Süden“ find in hiefigem 
Privatbefig; im Burgerratsfaale ift ein Aquarell „Burgdorf vom Gy- 
risberg“ aufbewahrt. 

Während ber legten Jahre feines Aufenthalts in Bern arbeitete 
der Künftler hauptfähli für den Buchhändler und Verleger Beat 
Ludwig Walthard. Diefer veröffentlichte 1765-1775 eine Reihe 
von Werken zeitgenöffifcher Schriftfteller und Dichter, die Grimm illus 
Rrierte; die Walthardſchen Ausgaben find aber auch typographifch 
fer fchön ausgeftattet und daher von Bibliophilen gejucht und ger 
ſchätzt. Im genanntem Berlage erſchienen: 5 

1. Gottlieb Wilhelm Rabenerd Satyren. 8 Zeile mit 
40 Kupfern. Gedrudt bey Daniel Brunner und Albrecht Haller. 
Berlegt Beat Ludwig Walthard 1765-66. Klein 8°. 

Sämtlide Kupfer find gezeichnet von Grimm, geſtochen von 
€. ©. Guttenberg (1743 —1792). 

2. Sämtlihe Schriften des Herrn E. 3. Gellert. Bern, 
bei B. 8. Walthard. 1767—1775. Klein 8°. 10 Zeile. 

Im 1.—5. Teil find 13 Kupfer von Grimm, ebenfall® von Gut ⸗ 
tenberg geftochen, diejenigen. des 6. und 7. Teils find von Ch. Body, 
der 8. Zeil enthält 12 Kupfer, wovon 10 von Grimms Hand, 2 von 
3. Rud. Holzhalb, der als Kupferftecher Guttenberg erfeßte; im 9. 
Zeil find 3 Kupfer, wovon eines von Grimm und Holzhalb, die andern 
find nicht figniert. 


1) Schweiz. Künftlerlegiton I, p. 264. 
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3. Poetiſche Werke des Herrn von Hagedorn. Bern, 
bey 3. 8. Walthard. 1772—73. 5 Zeile. Klein 8°. Der erſte Teil 
mit 5 Kupfern, wovon 4 von Grimm, das Bild Hagedorns nad.van 
der Schwiflen (Kopie der Hamburger Ausgabe von 1769), jämtlich ges 
ſtochen von 3. Rud. Holzhald. Der 2. Teil hat 4 Kupfer, der vierte 
6 und der fünfte 2 von Grimm und Holzbalb; diejenigen des dritten 
Teils find nicht figniert. 

4. Sämtliche Werke des Herrn Ewald Chriſtian von 
Kleif. o. D. (1772%) 2 Zeile. Jeder Teil ift mit 5 hübſchen 
Kupfern von Grimm und Holzhalb geſchmückt. 

5. Des Herrn von Canitz ſämtliche Gedichte. Mit (5) 
Kupfern von S** H*** G***, Bern 1772. Berlegt Beat Ludwig 
Walthard. Kupferſtecher: Joh. Rud. Holzbalb. 

Alle diefe Bilder find ſehr fein und fauber gezeichnet und erinnern 
an ähnliche Blätter Dunkers. 

Aeſchlimann meldet in feinen Genealogien der Burgdorfer Ge- 
fchlechter, der Künftler Habe 1765 Bern verlaffen und fei nach Eng« 
land gezogen. Nach den obflehend erwähnten Arbeiten Grimma zu 
ſchließen, muß dies erft ſpäter erfolgt fein. Ueber die legte Lebens. 
tätigleit Grimma fehlen beftimmte Nachrichten. Einige Bilder aus 
diefer Periode find in Naglers Künftlerleriton Bd. V., p. 381. aufge- 
zählt. Meufel erwähnt im feinem gelehrten Deutſchland und im 
Shriftftellerleriton 1766 und noch 1800 einen Samuel Hieronymus 
Grimm von Burgdorf, geboren 1740, Sohn Johanns. Seine An- 
gaben beruhen auf irrtümlichen Angaben von Leu und Füßli. Laut 
einer Notiz im Totenrodel von Burgdorf farb Grimm im April 1794 
in London als Mitglied der königlichen Malerakademie. 

IM es zur Stunde auch nicht möglich, eine erjchöpfende Dar- 
ftellung des Lebenslaufes Sam. Hieronymus Grimma zu bringen, fo 
wird man doch immerhin aus diefen wenigen, aber auf fidheren Be— 
legen beruhenden Notizen erkennen, dab Grimm ein Künftler von 
ernftem Streben und großer Begabung war, der um jo mehr Aner« 
tennung verdient, wenn man an die Hinderniffe denkt, die er über 
winden mußte, bevor er feine Kräfte frei entfalten Tonnte. 


Rud. Ochſenbein. 
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David Shüpbad. 
1821-1899. 


E03 19. Jahrhundert ging zur Neige. Alles kommt und geht 
FR und ift naturgemäß dem Untergang geweiht. Das nennen 
wir dad Werden und Vergehen. Diefem Naturgeſetz ift 
auch der Menſch unterworfen; denn aud die edelften unter 
ihnen ruft der unerbittlihe Tod von Binnen, die einen früher, 
die andern fpäter. 






Es war am 28. Januar 1899, 
als die Nachricht vom Hinfcheid des 
Heren D. Shüpbad, Arzt, die Ge- 
meinde Oberburg durchlief. Man hatte 
diejelbe übrigens ſchon Lange er 
wartet; denn die Gefundheit des 
früher fo baumftarfen Mannes war 
in den legten Jahren infolge eines 
Schlaganfalles arg untergraben. Am 
Tage war er immer an den Kranken- 
ſtuhl oder and Bett gefeflelt und 
vermochte diefe nicht mehr felbft zu 
verlaffen. 

David Schupbach*) warder Eohn 
des Landarztes Johann Schüpbach 
in Dießbach bei Thun, eines Ber- 

wandten des weit über die Schtveizergrenzen hinaus berühmten Doktors 
Michael Ehüpbadh, unter dem Namen Langnau - Micheli bei der emmen- 
talijchen Bevölkerung befannt. Er bejuchte zuerft den Unterricht in 
den Schulen ſeines Geburtsortes und zugleich den Privatunterricht 
eines Bendicht Walthert, Schullehrers daſelbſt. Hierauf zog er in bad 
damals weitherum berühmte Inftitut von Emanue: von Fellenberg in 
Hofwil bei Manchenbuchſee, das befanntli ſogar von Fürſtenſöhnen 
aufgefuht worden ift. Hier bereitete er fi mit Gifer auf das 
Hochſchulſtudium vor und fam im Frühling 1839 ald junger Student 
nad Bern. 

Alle Zeugniffe aus damaliger Zeit beweifen, mit welchem mufler- 
haften Fleiß er fi) nun dem Zad der Diedizin widmete und mit 


*) Ein Bruder flarb 1896 in Belp als tochgeſchtzter Arzt. 
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wel feltener Hingebung und Luft er fidh für feine Laufbahn vor- 
bereitete. Er hörte Vorlefungen über Botanik (in diefem Fach tat et 
fi befonderd hervor) bei Wydler, Zoologie bei Perty, Phnfiologie 
und Aſtrologie bei G. Valentin, allgemeine Chemie und Pharmacie bei 
€. Brunner, Chirurgie bei den Herren Demme und W. Emmert, 
Geburtöhilfe bei Hermann, Augenheiltunde bei Carl Emmert, allge 
meine Pathologie, Therapie, Rezeptierfunft und ophthalmatifche Poli: 
tlinit bei Rau, ſowie Anatomie des Menſchen und vergleichende Ana= 
tomie. Die Zeugniſſe und Belege über fein Hochſchulſtudium bezeugen 
übereinftimmend den unermüdlichen Fleiß und die vortreffliche Be— 
gabung des Kandidaten, fo daß er in einem glänzenden Gramen in 
den Junitagen des Jahres 1844, alfo nad fünfjährigem Etudium, 
fein Patent ala Arzt und Wundarzt erwarb. Dasfelbe ift unterfchrieben 
von dem damaligen Schultheißen von Tavel und dem Staatsſchreiber 
Hunerwadel. 

So vorteilhaft mit den nötigen theoretiſchen und praktiſchen 
Kenntniffen audgerüftet, betrat Schüpach bald darauf die Laufbahn 
als praftifcher Arzt in Kirchdorf, wo er fich auch verheiratete mit 
Jgfr. Elifabeth Indermühle, des Löwenwirts Töchterlein, zog dann 
aber nad) verhältnismäßig kurzer Zeit nad; Kiefen bei Dießbach, um 
dem num bereitö in hohem Alter ftehenden Vater in feiner weit aus⸗ 
gebehnten Praris zur Seite zu ftehen. 

In den Jahren 1863 bi 1865 finden wir ihn dann aber zum 
erfienmal in der Gemeinde Oberburg, mo er ſich bald großer Beliebt- 
beit erfreute. Dann aber fiedelte er für ganz Kurze Zeit nad; Dieh- 
bad) über. Hier ftarb plöglich fein Vater, und diejer Umftand bewog 
ihn, vorläufig in jeinem Geburtäort zu bleiben. Bewegte Zeiten aber 
fanden vor der Türe oder warfen noch ihre Schlagſchatten und zwar 
in politii den und namentlich auch in religidfen Dingen. Der Arzt 
Schüpbad; aber war dem Gezänfe, dad auch die Gemüter in feiner 
Wohnfiggemeinde ftark aufregte, abhold. Er auf der freien Richtung mit 
inzwiſchen geveifter Weltanſchauung Hatte feine unverjöhnlichen Gegner 
in maßgebenden, einflußreichen Perfönlichkeiten. 

In Oberburg bei Burgdorf aber, wo man den Marm von feinem 
frügern zweijährigen Aufenthalt Her kennen gelernt und feine Kräfte 
zu ſchätzen mußte, farb 1866 der originelle Arzt Abraham Maret 
(fiehe bern. Biographien, Band V, Heft 3), der lange Jahre an der 
leidenden Menſchheit mit großem Geſchick und viel Erfolg gearbeitet 
und der nun in Schüpbad; einen würdigen Nachfolger erhielt. 

Ein Arzt mußte wieder in die Gegend, und fo ift es begreiflich, 
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wenn bie maßgebenden Perſdnlichkeiten Oberburgs ihr Augenmerk 
auf Hrn. Schüpbad in Dießbach richteten und ihn baten, er mödhte 
fein Domizil neuerdings nach Oberburg verlegen. Er tat dies um 
fo lieber, weil er auch von feinem Freunde, Dr. Gerber in Goldbady 
bei Lügelflüh, darum gebeten wurde und diefer ihn namentlich auch 
als loyalen Kollegen, ber bie Arbeit und das Wiflen und Können 
anderer nicht in hämiſch neidiſcher Weife verlachte, wie bie leider fo 
oft gefchieht, von feinem erſten Aufenthalt Her in Oberburg kennen 
gelernt Hatte. 

In Oberburg und ben angrenzenden Gemeinden übte num 
D. Schüpbach mehr ald 25 Jahre mit feltenem Fleiß feine Praxis 
aus. Kein Weg war ihm zu weit, feine Straße zu wuſt und zu 
krumm, feine Nacht zu ſchwarz, wenn er zu feinen Patienten gerufen 
wurde. Nüdfihten gegen fi) und die lieben Seinen kannte er im 
diefer Beziehung nicht. Wenn ihn die Pflicht rief, war er auf feinem 
Boften. Wir hatten felber Gelegenheit, zu beobachten, wie der nimmer- 
müde Menſchenfreund durchs Dorf ging, freundlich lächelnd lints und 
rechts grüßend, überall ein liebes Wort zurufend, der Mann, der 
auch mit den Zagesfragen auf dem Laufenden war und oft mit recht 
beißender, jedoch nicht verlegender Satyre Kritik übte an Dingen, die 
feinen meitblidenden Anſchauungen mißfielen. Wie freute er ſich nicht 
am Wachſen und Werden des neuen Bundes, an der nad und nad) 
ſtark gewordenen Eidgenofjenfchaft! Bei einem glühenden Patrioten, 
wie er einer war, fonnte es übrigend auch nicht anders fein; hatte er 
doch als gebildeter und geiftvoller Sohn Helvetiens die bewegteſten 
Sahrzehnte feines Jahrhunderts alle miterlebt und darin freudig mit- 
gefämpft. Nicht daß man ihn etwa im Vordertreffen, auf der Rebner= 
bühne oder als Journalift antraf; aber um fo eifriger bemühte er 
fi, im Heinen Kreife den Ideen des neuen Bundes Eingang zu ver ⸗ 
ſchaffen und Aufklärung und Belehrung zu bringen, wo er es für 
nüglich hielt. 

Trotz der ausgedehnten Praxis fand er noch Zeit, feine guten und 
überall gefchäßten Mräfte in den Dienft des Gemeindeweſens zu ftellen. 
Die Schule fand in dem je und je befcheiden auftretenden Mediziner 
ftet3 einen warmen Freund und in fozialen Dingen ging fein Geift 
oft der Zeit voraus. Lange Jahre war er Mitglied des Gemeinde 
rates und Bizepräfident desjelben und hier war fein Mat bei gar 
manden wichtigen Fragen ausſchlaggebend. Mit feinem einftigen 
Studienfreund Pfr. W. Bähler, dem kenntnisreichen Notar und Groß- 
rat Howald und dem geſchickten und feinfühligen Landwirt Chr. Scher- 
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tenleib von Freudigen, ebenfalls lange Jahre Großrat, beſprach er 
jeweilen in ernfter und wurdiger Weiſe die Geſchicke der Gemeinde. 

Im Erkennen von Krankheiten und Stellen der richtigen Diagnofe 
war er bejonder? ſtark. Er wußte bald, wo bei den Kranken der 
Hebel anzufegen war, um eine raſche Heilung oder doch wenigſtens 
eine Linderung des Uebels herbeizuführen. Im der Bekämpfung von 
Zieberkrantheiten, namentlich ungenentzündungen, war er ein Meifter. 
Aber auch Knochenbrüche wußte er mit befonderem Geſchick einzurichten 
und bat audy mit Erfolg Krebsoperationen durchgeführt. 

In feinen jüngern Jahren war unfer Schüpbady auch ein eifriger 
Nimrod; gerne durchftreifte er mit andern Jägern oder auch allein 
Wald und Heide und erzählte dann in Freundeskreiſen in Humorvollem 
Jägerjargon, der an leibhaftige Munchhaufiaden erinnerte, von feinen 
ungezählten Jagdabenteuern. Da zwinkerte er dann gar vergnügt 
mit feinen ſchelmiſchen Aeuglein, wenn feine Zuhörer nicht auß dem 
Rachen heraudfamen oder der eine und andere Zweifel über feine Be— 
hauptungen äußerte. Und wie gerne jaß der gute Mann in Freundes- 
freien, er, der feinen Feind hatte, er, ber die Aufrichtigkeit und 
Freundſchaſt felber war! Und ben Humor verlor er nie, fo lange es 
in feinem Geifte helle war, wenn auch er die tolle Außgelafjenheit 
nicht Tanne, ja geradezu verabſcheute und obſchon ihn gar mancher 
harte Schidjalafhlag traf. So war ihm feine Gattin, mit der er 
lange Jahre treu vereint durchs Leben ging, ſchon im Jahr 1885 in 
Jenſeits vorausgeeilt. Der glüdlichen Ehe entiproffen fünf Kinder. 
Zwei Söhne weilen in geadhteten Stellungen in den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas, während die drei Töchter in ihrer alten Heimat 
wohnen und zwei davon ihren Vater mit jeltener Geduld und aufe 
opfernder Liebe pflegten bis an fein Lebensende, das gleichwohl freilich 
für ihn infolge des phyſiſchen Zuſtandes kein freundliches war. Aber 
er konnte auf ein Leben voller Arbeit, bie reich gefegnet war durch 
die dankbare Bevölkerung, zurüdbliden, auf ein Leben, das ihm freilich 
nicht nur duftende Roſen auf ben Weg ftreute, fondern wo er gar 
oft aud) recht arge Enttäujchungen erlebte und manche kummervolle 
Stunde in ftıller Abgeſchloſſenheit zubrachte. 

Groß war denn aud die Trauer bei allen, die die Ehre Hatten, 
ihn kennen zu lernen, beim Hinſcheid bes jo hoch geſchätzten Arztes. 
Mit ihm ift ein braver und ganzer Dann zu Grabe geftiegen, der 
im weitern nicht nur an der hehren Natur feine große Freude hatte, 
fondern auch jeglicher Kunft feinfühlig gegenüberftand. Wie oft ift 
er ausgezogen und bat den ftillen Wald durchwandelt und fo gerue 
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bier Stunden der Andacht unter Gottes freiem Himmel gepflegt. Und 
wie oft ift er nicht Hingezogen an unfere nationalen Feſte, an die 
kant. und eidgen. Zurn- und namentlih an die Schwingſeſte. Da 
leuchteten feine Augen heller und ſchlug das Herz höher, wenn die 
marligen Emmentaler und die fehnigen Oberländer einander auf 
dem Kampfplatze gegenfeitig in ihrer Mraft maßen. Sein einftiger 
Studienfreund und nachmaliger großer Förberer des Schwingerweſens im 
Kanton Bern, Direktor Dr. Schärer von der Waldau, mag hierin 
nicht wenig Einfluß auf ihn audgeübt Haben, obſchon er von Natur 
aus an unferen nationalen Eigenheiten ftetö feine helle Freude be= 
kundete und dabei immer jung blieb, jugendfriſch, bis ihn Tlörper- 
liche Leiden nieberbeugte und fein helles Auge den einftigen unge 
trübten Glanz verlor. Stil und ruhig ift er hinübergeihlummert, 
beweint von manchem dantbaren Herzen. Eein Andenken wird nod 
lange im Segen bleiben. 

Quellen: Mitteilungen der Toöchter des Hrn. Schupbaqh fel., ſowie eigene 
Beobachtungen und Erinnerungen. 

Oberburg, 13. Auguft 1906. 

Joſ. Marti, Lehrer/in Oberburg. 


Karl Emil Bloͤſch. 
1838 — 1900. 


R ie Sammlung der Bernifchen 

5 Biographien darf, nachdem 

fie auf 5 Bände angewadjfen, 

nicht abgefchlofjen werden, ohne 

daß fie in ihrer Ruhmeshalle 

einen ber letzten Pläße dem 

Manne einräumt, dem fie fo viel ver- 

dankt, dem langjährigen Präfidenten 

des bernifchen biftorifchen Vereins, dem 

Oberbibliothefar und fpätern Profefſor 

der Theologie Dr. Emil Blöfd. 

Died nit nur um des großen An- 

teild an Mitarbeit bei diejer Sammlung, die er geleiftet, fondern vor 
allem um der Bedeutung willen, die dem liebenäwürdigen und beſchei⸗ 
denen Gelehrten für die bernifche und ſchweizeriſche Geſchichtswiſſenſchaft 
zukommt. 
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originellen, tiefgründigen Religionsphilofophen Job. Peter Romang, 
geweſenen Profefior und damaligen Pfarrer von Nie derbipp. Zu 
ihm war Bloſch nad einem kurzen Bilariate in Su gekommen. 
Joh. Peter Romang war ſchon der Freund feines Vaters, welder 
den Umgang mit dem Philofophen gepflegt hatte, und fich in feinen 
Anficgten über das Verhältnis von Kirche und Staat auch fehr von 
ihm beflimmen ließ. Er follte nun der Grzieher und Bildner 
des Sohnes werden. Zwar weniger theoretiih — wie fi BL 
eigentlich auch wenig über feine Gedanken und Anſchauungen zu 
äußern pflegte — als vielmehr dadurch, daß er dem jungen Bilar 
jene Hochachtung vor dem Gewiſſen und jene Treue des Gehorjams 
gegenüber dem Gewiſſen in die Seele legte, die beide in gleichem 
Maße auögezeichnet hat, Romang und Bloſch. Blöfch hat die lebten 
Jahre der Wirkfamkeit Romangs mit ihm geteilt, von 1861—64, jene 
Beit, ba im Leben Romangs die Schatten immer länger und die Verbitte: 
rung immer ftärfer wurden. Romang hatte dad Pfarramt übernommen 
ohne innere Neigung, nachdem er einem Gefühl ber Kränkung voreilig 
nachgebend feine Demiffion ald Profefjor eingereicht hatte. Das Amt 
führte er „geiftegmächtig und ernft, von wenigen geliebt, aber von allen ge 
achtet, von einigen bewundert und von vielen gefürchtet, mit ſich felbft am 
wenigften zufrieden“. Es verftärkten fich dieſe Stimmungen und Zuftände 
im Alter fo fehr, daß es oft ſchwer war, bei ihm auszuharren. Das 
Jahr 1864 brachte beiden eine Erlöfung. Romang zog ſich in den 
Ruheſtand zurüd, Bloſch wurde zum Pfarrer nah Laupen gewählt, 
wo er feine Braut, Mathilde Studer, die Tochter des Prof. 
Gottlieb Studer in Bern, heimführen konnte. Die Che war ftetd 
fort eine harmoniſche und glüdliche. 

Aber in feinem Amte ftiegen die Schatten auf. Zehn Jahre be- 
Hleidete er fein Pfarramt, von einer zunehmenden Enttäujchung be 
gleitet. Diefelbe wurgelte weniger in feiner eigenen Gemeinde, ald 
vielmehr in den kirchlichen Streitigkeiten der 60er Jahre, veranlaßt 
durch) das Auftreten der Reform und die leidenfchaftlicde Debatte über 
den Religionsunterricht am Seminar Müncenbucdjfee. Auf der einen 
Seite ſtanden die Vorkämpfer der kirchlichen Reform, bie beiden Lang 
hans, Albert Bigius, Scartazzini u. a., auf der andern bie 
Führer der alten orthodoxen Partei, Dekan Güder, Oberft von 
Büren, Helfer Baggefen u.a., und zwiſchen beiden Richtungen 
die fog. Vermittler, die auß innerer Wahrhaftigkeit fich weder der 
einen noch der andern Partei anjchließen konnten. Blöoſch beobachtete 
dieſe Kämpfe von feinem ftillen Laupen aus mit einem wachſenden 
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Unbehagen. Auch er vermochte ſich weder für die Rechte noch für die 
Linke zu entcheiden, aber auch den Standpunkt der Mitte teilte er 
nit. In einem fleinen Schriften: „Zur kirchlichen Frage“ (1871) 
legte ex feinen Standpuntt dar. Er fühlte und empfand darin ganz 
mobern, daß er in ber „Kirche“, wie fie ihrem Begriffe nach e8 früher 
war, etwas für unfre Zeit Unmögliches erkannte, eben infolge der 
modernen Bildung, der Wanblungen in der Denkart der Menſchen. 
Es ift noch heute wertvoll, das Schriftchen zu leſen und zu beberzigen, 
welches in gewaltigen und wuchtigen Eäßen den kirchlichen Optimis- 
mus zerftörte, unter deſſen Bann alle drei kirchlichen Richtungen 
ſamtlich mehr oder weniger ftanden. Blöſch kam entgegen den Ver- 
ſuchen einer Auffriſchung der kirchlichen Inftitutionen zu der Erkenntnis, 
daß die Borausfegungen einer Volkskirche als eined nationalen 
Inſtituts von Grund aus zerftört feien, daß fie als Erziehungsanftalt 
ihren Zmed eigentlich ſchon erreicht habe und daß folglich die einzig möge 
liche Geftalt der chriftlichen Kirche, alfo der Kirche der Zukunft, „die 
nad freier individueller Wahlverwandtſchaft ſich bile 
dende religidfe Gemeinſchaft“ fei. „Soll der Zutritt und die 
Zugehörigkeit der Kirche — nach pietiftifcher ſowohl als nad} refor- 
merifcher Forderung —- Sache Haren eigenen Bewußtſeins und freier 
felbftändiger Entſchließung fein, dann wird die Kirche zur Freificche, 
im Verhältnis zum Staate in die Stellung einer Sekte gerüdt, im Ver« 
hältnis zum Volksleben Sache einer Heinen Minderheit. Denn „der Glaube 
— im bibliſchen Sinn des Wortes — ift nicht jedermanns Ding.“ Un 
die Stelle der bisherigen Glaubensbelenntniffe wollte Blöſch das Ger 
lübde fegen: „Jeſum als fein perfönliches Ideal anzuerkennen“, und 
alle, die dasfelbe ablegen, zu einem internationalen Verein verbinden, 
der „nad Auflöfung der Hiftorifhen aber bereits nichts mehr bedeu- 
tenden Konfeſſionskirchen“, „durch die Mittel der jeht fogenannten 
Innern Miſſion im großen Stil auf die Völker Einfluß üben, und 
vielleicht dereinſt auch wieder dazu gelangen“ würde, „das Volkerleben 
im Großen zu regenerieren und den welthiſtoriſchen Schritt Conftan- 
tina zur Wiederholung zu bringen.“ ... „Für die nächſte Zeit hat 
nad) dem geichichtlich bewährten Gejeß der Extreme ber jeined Glau- 
beus bewußte und jeines Glaubens lebende Chrift weit eher die Aus— 
fit, ald ein Sonderling in der Welt da zu ftehen, wohl aud gar 
ein neue® odium generis humani zu werden.“ Den Schluß ber 
eigenartigen und ſeltſamen Broſchüre bildet die Mahnung an die Diener 
der Kirche, fi) und die Gemeinden vorzubereiten auf die Krijis, „da= 
mit wir fie, wenn fie kommt, mit Ehren beftehen mögen, damit, wenn 
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die alte Kirche untergeht, doc dad immer junge Reich Chrifti fort» 
befteht.” Was damals noch wie ein einfamer wehllagender Pojaunenton 
erklang, feine prophetiiche Weisfagung von dem baldigen Ende aller 
Konfelfionskicchen und von der Löſung des Berhältnifies zwiſchen 
Kirche und Staat, da jcheint heute zu einem vielflimmigen Chorus 
anzuſchwellen, defjen Töne mächtiger und ftärker werben. Ob aber dieje 
Weisſagung auch für unfre bernifche Kirche in abfehbarer Beit in Erfüllung 
gehen wird, wagen wir nicht zu entfcheiden. Bldſch hat diefen Ausgang 
näher geglaubt und erwartet. Der Verlauf der Gejchichte hat ihm 
nicht Recht gegeben, — oder vielleicht nur, was den Zeitpunkt betrifft. 
Daß jetzt viele ähnlich empfinden, beweift, daß feinen Worten ein ſtarker, 
berechtigter Wahrheitskern inne wohnt. Jedenfalls war feine Brofhüre 
eine beilfame und notwendige Gegenwirkung gegen die kirchliche Schön- 
rednerei und Schönfärberei, gegen den verbreiteten, eingefleifchten Blau» 
ben an die Allmacht und Allgenugfamleit, an die Bolltommenheit und 
die Unfehlbarkeit der Kirche umd ihrer Diener. Daß Blöih diefen 
Glauben nicht hatte, das ſchied ihn von den kirchlichen Parteien jener 
geit, von denen eine jede uneingeftandener Maßen die naive Ueberzeu⸗ 
gung hatte, daß der Kirche und dem Volk geholfen fei, jobald nur 
ihre Stimme in der Kirche durchdringe. 

Es ift natürlich, daß Bloſch die Bedeutung der kirchlichen Wirren 
jener Zeit, weil er fie aus der Nähe betrachtete und darunter Litt, 
auch üuberſchätzte. Jetzt erfcheinen fie und mehr als ein natürlicher 
Entwicklungsprozeß, den die Kirche nun einmal durchmachen mußte. 
Deshalb konnte auch bei ihm die ftarfe Enttäufchung nicht ausbleiben, 
die ihm das Firchlicde Leben der Zeit und fein eigened Wirken in 
feinem Amte bereiteten. Er war ein tüchtiger und gemifienhafter 
Pfarrer, treu bis ins Heinfte, aber, jagen wir es offen, fein hinreißen- 
der Redner, weder in der Form feiner Kanzelvorträge noch in ber 
Botenz feiner Gedanken. Da feine Gemeinde auch nicht zu denen ge» 
hörte, welche ein großes Exbe von Kirchlichkeit befigen, wurde er jo 
wenig von dem kirchlichen Leben feiner Gemeinde hingerifjen, ala er 
fie Hinzeißen konnte. Was er fagte, war ſtets lehrhaft, mehr akade— 
miſch, mehr dem Hiftorifchen zugewandt als ber Gegenwart. &o 
tom es je länger je mehr, daß nicht die Kirche der Krifis zutrieb, 
die er vorausſah, jondern er felbft. Das Jahr 1874 brachte ala Frucht 
ber vorangegangenen kirchlichen Kämpfe unter ungeheurer Erregung 
des Volkes, zugleich unter ſchmerzlichen Empfindungen und über- 
großem Jubel ein neues Kirchengeſetz, welches, in einigen we— 
nigen Punkten ſchlechter als fein Vorgänger, in vielen entſchieden 
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befjer, im weſentlichen aber fo ziemlich alles beim alten ließ. So 
wenigſtens mußte es Blöfch anfehen. Bldoſch's Vorſchläge waren un- 
beachtet geblieben. Die ganze, mit fo viel Lärm und Gefchrei in Szene 
geſetzte Reviſion brachte, wie es ihm erfchien, im Grunde nicht viel Neues, 
es ſei denn, daß man bie Abjchaffung des formulierten Belenntnifjes dazu 
rechnen will. Er konnte mit dem beften Willen nicht glauben, daß bie 
Landeslirche unter diefen Verhältniſſen weiter eriftieren fönne. So zog er 
e3 vor, das fintende Schiff vorher zu verlaffen. Er refignierte auf fein Amt 
und trat aus dem Minıfterium aus, das Tuch zwiſchen fi) und der 
Kirche ganz zerfchneidend. Das war im Jahre 1875. Im Intelli- 
genzblatt rechtfertigte er den Schritt mit den Worten: „Die Lefer 
meiner vor einigen Jahren erfchienenen Broſchure „Zur kirchlichen Frage“ 
Tennen meine Meberzeugung, daß die beftehenden kirchlichen Formen raſch 
einem gänzlichen Zerfall entgegengehen, welchen die ftaatägefeglichen 
Berjüngungäverfuche nicht aufhalten, jondern nur befördern können, 
und daß inäbefondere das Pfarramt in feiner biöherigen Geftalt ge» 
genſtandslos und wirkungslos teils ſchon geworben fei, teild zu wer- 
den im Begriffe fiehe und in der modernen Geſellſchaft feinen Platz 
mehr habe. Die Geſetzesbeſtimmung, welche die Beiftlihen von der Fuh⸗ 
rung der Givilfiandsregifter ausſchließt, ift nur der jüngfte Beweis 
dafür.” 

Nach Aufgabe des Pfarramtes zog Bldih nad Bern, wo er 
im Staatdardiv ala Gehilje deö Staatsfchreibers von Stürler 
eine Stelle erhielt. Seine erſte Aufgabe war bie Fortfegung ber 
«Fontes Rerum Bernensium>, die er zu einem vorläufigen Abſchluß 
brachte. Hier legte er nun den Grund zu feiner ſpätern umfafjenden 
biftorifchen Tätigkeit. Als er im Jahre 1878 zum Oberbibliothelar 
der Etabtbibliothet von Bern gewählt worden war, erſchloß fich vor 
ihm ein umermeßliches, vielfach noch unangebautes Gebiet, welches er 
nun mit großer innerer Freude, von feiner Neigung umd feinen Gaben 
unterftügt, in Angriff nehmen konnte. Hier war Bloſch, dem Lärm 
des Tages entrüdt, in feinem Elemente. Mit der ihm eigenen Akribie 
und Rafchheit des Arbeitens fördete er eine Reihe von gelehrten, wert · 
vollen Unterfuhungen zu Tage, welche eine wirkliche Bereicherung der 
hiſtoriſchen Wifjenfchaft bedeuten. Neben den vielen ausſchließlich oder 
doch vornehmlich für die Fachgelehrten beftimmten Arbeiten, die er in 
ben hiſtoriſchen Zeitſchriſten, Jahrbuch der ſchweizeriſchen geſchichts- 
forſchenden Geſellſchaft, Anzeiger für Schweizer Geſchichte, Archiv des 
Hiſt. Vereines, Theol. Zeitſchrift der Schweiz, u. a. publizierte, verdffent- 
lichte er die Ergebniſſe feiner Forſchungen im Staatsarchiv und in 
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den Manuſtripten der Stadtbibliothek auch in unzähligen populären 
Auffägen, die im Berner Taſchenbuch, in den Berniſchen Biographien, 
in den Sonntagsbeilagen des Bund, des Intelligenzblatte und des 
Berner Tagblattes zc. erſchienen find. Die Berniſchen Biographien“ — 
e3 fei dies nun, da dad Werk zu einem vorläufigen Abſchluß gebracht 
ift, ausdrüdlich hervorgehoben — verdanken ihre Entflehung einer 
Anregung des Herren Oberlehrer Sterchi, eines um bie berniiche 
Geſchichtsforſchung ebenfo verdienten Mannes. Blöfch griff den Gedanken 
auf, und der hiftor. Verein nahm die Sache an bie Hand. Bldoſch hat da- 
mit in ber rechten Weife bie Frucht feiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit dem 
Bolte zugänglich gemacht. Das Verzeichnis jeiner Arbeiten, welches wir 
unten bringen, weift 120 Nummern von Auffäen in Zeitſchriften und 
Beitungen auf. Die felbftändigen Werte, das eine Beitlang von ihm her⸗ 
ausgegebene Berner Taſchenbuch mitgerechnet, zählen über 30 Bände. Ein 
befondereö Berdienft erwarb er fich durch die Neuherausgabe der Chronik 
des Valerius Anshelm, bie Feſtſchrift zur Berner Grün- 
dungöfeier, für die er „die Enwidlung der Stadt Bern zum Etaate“ 
ſchrieb, und feine Geſchichte der ſchweiz. reformierten Kirchen, 
ein Werk, auf das wir noch zurüdfommen werden. Auf allen Gebieten 
der berniſchen Geſchichtsforſchung der letzten 30 Jahre begegnen wir den 
Spuren des unermüdlichen Forſchers und Sammlerd. Dazu kam die 
nit immer leichte und angenehme Tätigkeit ala Oberbibliothefar, 
welches Amt er bis zu feinem Tode bekleidete. Er hat nicht nur felbft 
aus dieſer Tätigkeit Nugen gezogen, fondern durch eine weile und 
unfihtige Verwaltung dafür geforgt, daß dieſe Fundgrube bes Wiſſens 
möglichft vielen zugänglich gemacht wurde. Zu diefem Zwed fertigte 
ex den großen Generalzettelfatalog an, und darauf die Speziallataloge 
über Helvetica und hiſtoriſche Manuſkripte. Weber diefe feine Tätig- 
teit fchreibt fein ehemal. Mitarbeiter, Pfr. Studer, im Kirchenblatt: 
„Bernd Berhältniffe Tegen dem Oberbeamten faft unerträgliche Laſten 
auf und nötigen ihn, der fich allein der wiſſenſchaftlichen Arbeit ſollte 
widmen Können, ſich mit allen möglichen untergeordneten Dingen zu 
beſchaftigen. Wohl empfand Blöfeh oft bieje Hleinlichen Verhältnifie 
ala drüdende Pflicht, doc unermüdlich war er ſtets bereit, feine Auf- 
gabe zu erfüllen, immer der erfte und ber letzte auf dem Poflen. Fe» 
rien nahm er nie, und wenn andere feierten, freute er fich, recht un⸗ 
geflört arbeiten zu Können. Den zahlreichen Beſuchern trat er ſtetö 
auf das liebenswürdigfte entgegen; zu Rat und Tat bereit fiellte ex 
feine reihen Kenntniffe in den Dienft eined jeden, der ihn um Hülfe 
und Auskunft änging, und nie ließ er andere feine Superiorifät fpli- 
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ren, jo daß es allen eine Freude war, mit ihm derlehren zu dürfen.” 
Damit ift nicht zu viel geſagt. Er war nit nur dem Namen nad 
BPräfident des Hiftorifchen Vereins, er fand auch in Wirklichkeit wäh 
rend langer Jahre an ber Spihe der hiftorifchen Forſchung in unferer 
Stadt. Allerdings fehlerfrei, was man fo nennt, find feine Arbeiten 
nit. Wenn man aber bedentt, daß Blöfch vielfach erſt die Pfade 
auffinden mußte durch ungebahnte Gebiete, fo wird man die Heinen 
Irrtümer billig entſchuldigen. Für die Spätern, die das erſchlofſene 
Material beffer ſichten konnen, ift es nicht ſchwer, in Detailangaben 
genauer zu fein. Was die Pragmatik der Geſchichte anbetrifft, 
die Auffindung der großen Linien und ber beherrſchenden Gedanten, 
ift feine Führung zuverläffig und fiher. Ich verweife hiefür nur auf 
die mufterhafte und glänzende Darftellung der Borreformation 
in Bern und feine Antrittövorlefung über „den eigenartigen 
Charakter der Reformation in Bern“. 

Hatte fi Blöſch feiner Zeit aus der Gegenwart, die ihn fo wenig 
befriedigte, in die Vergangenheit geflüchtet, fo follte er num bie nicht 
erwartete, aber ganz naturgemäße Erfahrung machen, daß die Ver- 
gangenheit ihn nach und nach mit der Gegenwart ausföhnte und ihn, 
auf einem Umwege allerdings, wieder zurüd in die Kirche führte. Die 
bernifche Geſchichte läßt fich bei der engen Verbindung von Kirche und 
Staat von der Kirchengeſchichte nicht trennen. Je länger fi Blöſch 
damit beichäftigte, defto mehr gemann er Luft und Liebe dazu, ſodaß 
ex ſich ſchließlich, ausgerüſtet mit Kenntniffen und Wiffen, ala Privat» 
dozent an ber theologifchen Fakultät Bern für ſchweiz. Kirchenge - 
ſchichte Habilitierte. So fam er, der feiner Zeit aus dem Minifterium 
ausgetreten war, dazu, die angehenden Geiftlichen für dieſes Amt vor= 
zubereiten! Cine ber Infonfequenzen, an denen da8 menſchliche Leben 
reich ift! Im feinen Kollegien war er gründlich und interefjant in der 
Fülle deffen, das er bot. Es fehlte zwar das Ueberſichtliche und Groß- 
zügige in der Darftellung. Es war zu jehr Detailmalerei, Moſaitarbeit, 
mit der er alle die Heinen Baufteine aneinander reihte. Aber wenn das 
Bild fertig war, traten die großen Linien von felbft hervor. So lange er 
Privatdozent war, hatte er verhältnismäßig nur wenige Hörer, ba feine 
Borlefungen nicht „Eramen-Borlefungen* waren, und bie Kenntnis der 
Geſchichte der bernifchen Kirche nicht zu den unumgänglichen Vorausſetz- 
ungen zur Aufnahme in den bernifchen Kirchendienft gehört. So konnte 
ex eigentlich erſt Einfluß gewinnen und zur Geltung gelangen, 
ala er 1891 zum außerordentlichen Profefior für neuere Kir 
Hengefhichte ernannt wurde. Langfam umd fietig vollzog ſich 
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feine innere Rüdkehr zur Kirche, Seine Studien und das Lehramt 
an der Fakultät führten ihn zuräd, ſodaß er fi) jogar am praftijchen 
kirchlichen Leben beteiligte ala Mitglied des bernifhen Ausſchuſſes 
für firhlide Liebestätigkeit, deffen Gründer er war. Dad 
war ihm ſchon in der Zeit feiner Entfremdung von ber Kirche ala 
dasjenige Gebiet erichienen, auf dem noch etwas gemacht werben 
lönnte. Da er bereit3 durch feinen Vater mit der Armenerziehungs ⸗ 
anftalt Biltoria in Bern befannt geworden war und ihn nad feir 
nem Tode in der Direltion erſetzt Hatte, jo unterftüßte er nun mit 
Begeifterung die Beflrebungen der kirchlichen Liebestätigkeit, die na- 
mentlich von ber kirchlichen Mitte ausgingen. Diefe Tätigkeit, wie 
aud die Mitarbeit im Berner Volksſchriftenkomitee und im Hilfe» 
verein der Stabt Bern, waren für ihn ein geſundes Gegengewicht zu 
feinen gelehrten Studien. Bon feiner veränderten Stellung zur Kirche 
machte er fein Hehl. Offen beteiligte er fich je länger befto mehr 
an kirchlichen Beranftaltungen und Verfammlungen, aud wenn er 
nicht mehr predigte. An der ſchweiz. Predigergefellichaft von 1892 in 
Bern hielt er das Korreferat Über „ven Einfluß des ſpezifiſch- 
reformierten Dogmas auf die Sittlichkeit“, und am ber» 
niſchen fantonalen Pfarrverein in Stalden 1899 trug er ein Referat 
vor über „Die Pflicht des Geiftlihen zu wiſſenſchaftlicher 
Fortbildung“. Der Vortrag machte auf die zahlreiche Berfamm- 
lung einen tiefen Eindrud. Wenn man diefe Ausführungen Lieft, 
nimmt man mit Staunen wahr, wie groß Blöſch unterdefien vom 
Pfarramt denten gelernt hat, welche gewaltigen Aufgaben ex der Kirche 
zumied und mit welchem hoffnungsvollen Glauben er dieſes Große für 
möglich erlärte. Damit hatte er feine Vergangenheit ſelbſt widerlegt 
und jenen Akt der Trennung gut gemadt. &3 war fein letztes öffent- 
liches Wort an die Kirche, an feine berniſche Kite. Als es im- 
Drud erſchien, im Kirchenblatt Nr. 10 und 11 von 1900, war er nicht 
mehr unter den Lebenden. Auch die Ehrungen hat er nicht mehr alle 
erlebt, die ihm, freilich |pät, aber wohlverdient, ertwiefen wurden. Bu dem 
Shrendottor der Zürcher Philofoph. Fakultät von 1875 für fein Wert „Ebd. 
Bloſch und dreißig Jahre berniſcher Geſchichte“ kam in feinem Todes» 
jahr der theologifche Ehrendoktor der Lauſanner Falultät. Auch war 
‘ihm die Ernennung zum Delan der Theol. Fakultät von Bern zuge 
dacht. Im Jahr 1891 Hatte ihm die Bürgerſchaft von Bern bei An- 
laß der Gründungsfeier für feine Verdienfte das Ehrenbürgerrecht 
erteilt. Aber mehr noch als dieſe Ehrungen bat er fich ſelbſt ein 
‚Ehrendentmal gefeßt in der bereits erwähnten Geſchichte der ſchweiz.⸗ 
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reformierten Kirchen, welche 1898 und 99 in 2 Banden erſchienen iſt, 
jeit Hottingers „helvetifhen Kirchengeſchichten“ die erſte zufammen- 
faflende Geſchichte der fchiveig. reform. Kirchen. Man Hat an diefem 
Werke Einiges auszuſetzen gehabt, gefchichtliche Ungenauigkeiten, ſowie 
feine Beurteilung einzelner neuerer Erſcheinungen. Die Redaktion 
des „Reformblattes“ Iegte geradezu Verwahrung ein gegen die Beur- 
teilung der Anfänge der Reformbewegung in diefem Werte. Bldoſch 
Hat fi dann in feiner befceidenen und freundlichen Art verteidigt. 
Es ift begreiflich, daß es nicht leicht ift, geſchichtliche Etrömungen 
und Bewegungen, deren Träger zum Teil noch leben und mit dem 
Glorienfchein der Vorkämpſer bekleidet find, mit dem objektiven 
Maßſtab des Hiſtorikers zu meflen, zumal wenn zwiſchen dem Hiflo- 
tifer und feinem Objeft eine dogmatiſche Kluft vorhanden ift. Objel« 
tive, vorausſetzungsloſe Darſtellung ift da fat nicht möglich. Aber 
das fichtlicde Streben nad; Objektivität ift Blöfch nicht abzufprechen, 
und er bleibt, was oben bereit betont worden ift, in der pragmati- 
ſchen Geſchichtsſchreibung, in der Wertung und Beurteilung der Men ⸗ 
ſchen und Zeiten, ein ficherer Führer. Immerhin kann nicht geleugnet 
werden, daß man in jener Partie deö Buches nody etwas von dem Wider- 
willen fpürt, welchen ber Beurteiler bei der Erinnerung an jenes ftürmi« 
Tche und pietätölofe Draufgängertum im Eeminarftreit empfunden bat. 
So war die Verwahrung nicht ganz grundlos, auch wenn eö gilt, was 
Studer im Blick auf dieſes Buch jagt: „Wir dürfen ihm das Zeugnis 
geben, daß er von aller perfönlicden Voreingenommenheit ſich möglichft 
frei zu halten, auch entgegengelegte Standpunkte zu verfiehen und fie 
aus den Worten ihrer eigenen Bertreter darzuftellen fuchte.” Wenn 
ex aber fortjährt: „mag auch ob feinem Bilde ein Zug von Schwermut 
ſchweben, mag in dem Gemälde ber jüngfien Vergangenheit der Echat« 
- ten fi noch etwas breit machen...” fo hängt die Berechtigung zu 
diefem Urteil doch eher von dem Grad und der Stärke des Optimismus 
ab, mit dem man die firchliche Gegenwart beurteilen fann. Daß Blöſch 
nad) feiner ganzen Vergangenheit von biefem Optimismus wenig be 
figen konnte, wird man verftehen; daß er ed aud am Schluß jeined 
Werkes wagte, dad Wort von dem „Proviforium“ der Kirche audzu- 
ſprechen, wird man Heutzutage doch beffer begreifen. In diefem Punkt 
bat er lediglich dem Fühlen und Empfinden bed modernen Geſchlechtes Aus - 
druc gegeben. Gine große Tat ift das Buch dennoch, würdig der Zwingli - 
Monographie des verftorbenen Prof. R. Stähelin an die Seite geftellt zu 
werden. Für bie Kirche mar es eine Gabe von größtem Werte, mit ber 
er mehr ala doppelt aufgewogen hat, daß er fich ihr einft entzog. 
40 
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Seine Arbeit ſchien noch lange nicht zu Ende zu ſein, ſein Tag 
noch nicht zu Neige zur gehen, feine Geiſtestraſt war noch ungebrochen, 
die Ernte noch nicht eingeheimft, ald ihn plöglich und unerwartet der 
Herr der Ernte von feinem Plage rief. Eine tüdifche Influenza raffte 
ihn am Morgen de3 11. Vlärz dahin. 

Wir geben in Folgendem, fo weit e8 und möglich war, ein Ver» 
zeichnis der Arbeiten von Prof. Blöfch, mit Ausnahme der im Terte 
erwähnten wichtigften Werke und Brofchären. 

Eduard Blöſch und 30 Jahre bern. Geſchichte (1872). 

Zur Anerkennung des Papſtes Alerander III. (Anz. f. Schw. eich. 3, 4A). 

Zur Sammlung ber eidg. Abfchiede 1478-1484 (ib. 4, 149). 

Berthold von Regensburg „Franziskaner“ (ib. 5b, 44). 

Heinrich Bullinger fhentt dem Cam. Tilmann von Bern feine Geſchichte ˖ 
der Grafen von Habsburg (ib. 5b, 108.) 

Ohmgeld (ib. 1892). 

Die Erbauung der Stadt Berfoir (Yahrb. f. Schw. ©. 4). 

Die Borreformation in Bern 1470-85 (ib. 9). 

Die Schlacht bei Murten im Ratsfaale zu Bern (Bern. Taſchenbuch 1877) 

Zwei vergeffene Größen: das Kloſter Trub und der Napf (ib.) 

Em. Friedr. Fiſcher, Schultheiß von Bern, 1786-1870 (ib.). 

Kaifer Joſef II. in Bern 1777 (ib. 1883). 

Ein Stammbuch von Friedr. Musculus 1560 - 68 (ib. 1878). 

Das Grabmal der Frau Langhans in Hindelbant und der Bildhauer 
Joh. Aug. Stahl 1751 (ib. 1879, mit Nachtrag 1886). 

Alb. v. Haller (ib. 1880). 

Zwei bern. Biihöfe (Burkhard von Hafenburg und Burkhard von Oltingen 
(ib. 1881). 

Prinz Louis Napoleon in Bern (ib.) 

Dr. Joh. a. Lapide, ein Prediger in Bern vor 400 Jahren (ib.) 

Neifebriefe des Malers Franz Nit. König, 1765-1832 (ib. 1882 und 1883). 

Stimmungsbilder aus der Zeit der Henzi'ſchen Verſchwörung 1749 (ib. 1883} 

Schweizer Kriegälieber, 1792—98 (ibid. 1886). 

Die Geſchichte von Laupen (Archiv des Hift. Vereins des Kantons Bern 8). 

XTopographia urbiß Bern. auct. Henr. Gundelfingen 1476 (ib. 9). 

Georg von Laupen (ib.) 

Dr. Friedr. Trechſel, Bir. in Bern, 1805 - 1825 (ibid. 11). 

Zur Geſchichte der Wiedertäufer (ib. 12). 

Valerius Anshelm und feine Chronik (in „Deffentl. Vorträge gehalten in 
der Schweiz“. 

Ein ungedrudter Brief des Reſormators Berdt. Haller (Theol. Zeitichrift 
ber Schweiz 3). 

Das Ende der Reformation im Wallis, 1577-1610 (ib. 5). 

Eine neue Quelle zur Gefhichte der Berner Disputation (ib. 8). 

Koh. Verer Romang als Religionsphiloſoph (ib. 13). 

Neber den eigenartigen Charakter der Reformation in Bern (Antrittövor-- 
Tefung, kirchl. Volksblatt 1886). 
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Bern und die Walbenfer 1686 (Alpenrofen 1886). 

Petrus Canifius (Kirchenblatt 1897). 

Aus der guten alten Zeit (ib. 1900). 

Die ariftotrat. Berfaflung im alten Bern (Bolit. Jahrbuch der Eidg. IV). 

Bor fünfzig Jahren (von C. Hilty und E. Bläfch mit ungebrudten Briefen 
ſchweiz. Staatsmänner ib. 18971. 

Karb. Schinner (Sonntagsblatt des „Bund“ 1890). 

Aubolf von Erlad bei Laupen ‚Bern 1890). 

Die Schweiz und igre Nachbarn (Unfere Zeit 1888). 

Die Schweiz unb der Kanton Teſſin (ib. 1889). 

Bundespräfib. U. Ochſenbein (ib. 1891). 

Die Umgebung von Bern vor ber Gründung der Stadt Bern (Bern 1893). 

Leitung ber Lütſchine in den Brienzer See (Oberl. Volksblatt 1893). 

Ein Berfuh eidgen. Strafrechtspflege 3. Zeit der Helvetit ıBeitfchrift fir 

Schweiz. Strafrecht 6). 

Sanıl. Schnell als Dichter (Zeitihrift des bern. Juriſtenver. 30). 
Bernd. Friedr. Kuhn, ein bern. Staatsmann z. 3. der Helvetit. (Neujahrz- 

blatt bes Bern. Hiftor. Vereins 1895\. 

Der Brudermorb im Schloffe Thun (Berner Heim 1896). 
Der Leutpriefter Diebold Baſelwind, ein Lebensbild aus dem alten Bern 

(Bern. Boltsfchrift 17, 1885). 

Die Grafen von Dohna als Burger von Bern (Berner Heim 1900). 
Ein alter Siegelftempel (Anz. f. Alt. 6, 300). 
Aunſtgeſchichtl. Mitteilungen aus den bernifchen Staatsrechnungen 1505 - 1580 

(Beftfchrift zur Eröffnung des Kunftmufeums in Bern 1879. 

Armoiries de Berne (Arch. her. Suiſſes V). 

Biographien: In der Allgem. Deutichen Biographie (zum Teil in die 
Sammlung bern. Biographien aufgen.) Franz Ludw. von Erlach, Hier, 
von Erlach, oh. Ludw. von Erladh, Karl Ludwig von Erfah, Ludwig 
von Erlady, Rud. v. Erlach, Rud. Ludw. v. Erlach, Sigm. v. Erlach, Peter 
Falk, Phil. Eml. von Fellenberg, Bernh. Rud. Fetſcherin, Hs. Fränkli. 
Thuring dritari Joh. Friſchherz SE. Ab. Friſching · Samt. Friſching Joh, 
Aud. Gruner, Albr. v. Haller, Albert v. Haller, Franz Ludw. Haller, Gottl. 
Emt. v. Haller, Karl Ludw. Haller, Rud. Emil. v. Haller, Kaſp. Hegel, 
Alb. Gottl. v. Jenner, Yerd. Bent von Jenner, Joh. Jezer, Peter Kiitler, 
Franz Nik. König, Bernd. Friedr. Kuhn, Joh. Jat. Lauffer, Ludw. Lauter- 
burg, K. Ant. Lerber, Nil. Leuenberger, Dr. Jakob Leuenberger, K. Fr. 
Ludw. Lohner, Gebr. Lory, Vater und Sohn, Saml. Lug, Pfr. und Prof., 
Nil. Dranuel, Barth. May, Emil. May, Kafp. v. Mülinen, Beat Lud. v. Mü— 
linen, Nil. v. Mülinen, Beat Ludw. v. Muralt, Wolfgang Miüslin, 58. Fra. 
Nägeli, Seb. Nägeli, Joh. K. Friedr. Neuhaus, Bernd. Eml. v. Rodt, Matth, 
Schnedenburger, Joh. Schnell, Cam. Friedr. Lüthardt, Karl Schnell, Saml. 
Lud.Schnell, J. R. Sinner, Iſaat v. Steiger, Nik. Friedr. v. Steiger, U. F. 
Stettler, G. Studer, Fr. K. v. Tavel, Joh. A. v. Tillier, K. Fr. v. Tſcharner, 
K. E. v. Tiharner, N. E. v. Tiharner, B.B.v. Tiharner, K. R. E. v. Watten- 
wyl, Em. v. Wattenwyl, Fr. v. Wattenwyl, N.v. Wattenwyl, N. R. v. Wattene 
wol, J. Weber, B. v. Weingarten, F. R. v. Weiß, X. Fr. v. Willading, 2. 
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dv. Wurſtemberger, Aud. WyB, Joh. Rud. Wyß, der ältere und der jüngere, 
Th. Wuttenbach, B. v. Zeerleder, K. Zeerleder, Ludw. Zeerleber. 
Nur in den Berner Biographien: 

Abr. Ab. Geriter, Saml. Bottl. Hühnermabel, Bottl. Hühnerwadel, J. P. 
Romang, Frz. Yat. Schnell, Jak. Rud. Schnell, Joh. Ludw. Schnell. 

Endlid find noch zu erwähnen in der Realencyklopädte für proteftan- 
tifhe Theologie und Kirche verfchiedene Artikel über berniſche Kirchen- 
geſchichte. 

Quellen: Biogr. Jahrbuch V, S. 165, von Dr. R. Gted, die Nekrologe im 
Kirenblatt (Bir. Etuder) und Kirgenfreund (W. Hadorn), ſowie private Rarihten. 


DB. Hadorn. 


Eduard Blöſch. 
1835—1903. 


Aduard Bloſch, geboren 1835 am Weihnachtstage, war der 
ältere Bruder des Oberbibliothefard und Profefjord Emil 
> Blöſch, ihm äußerlich und innerlich ähnlich, wiewohl er ſchon 
früh ganz andere Wege einfchlug. Nach der Neberjiedlung feines 
Vaters nad) Bern bejuchte er das Privatgymnafium des Herrn 
Theodor von Lerber, welcher in religiöfer Beziehung beſtim ⸗ 
mend für fein ganzes Leben auf ihn einwirkte. Er ftudierte 
in Bern und Heidelberg die Jurisprudenz und beftand mit gutem Gr- 
folg die Examen als Fürſprecher und Doktor juris. Allein aus Ge- 
wiſſensgründen konnte ev fich nicht entjchließen, den Anwaltsberuf aus» 
zuüben. Der amtliche Auftrag, eine Kindsmörderin zu verteidigen, 
bereitete ihm ſolche Bein, daß er, um fürderhin diefer Eventualitäten 
enthoben zu fein, dem Regierungsrat das Patent ald Anwalt zurüd- 
Rellte und fi, obſchon bereitö verheiratet, nohmals dem Notariatd- 
egamen unterzog, 1864. Als Notar widmete er fich in dem 1861 von 
feinem Vater begründeten Sachwalterbureau der Berwaltung von 
Bermögen und der vertraulichen Beratung in finanziellen Angelegen- 
heiten. Nach außen trat er ebenfalld aus Gewiſſensgründen nie hervor, 
weder in ber Gemeinde» noch in der kantonalen Politik. 

Biel früher als fein Bruder Emil ift Eduard Blöſch in die kirch- 
liche Kriſis hineingezogen worden. Es war jener Streit um die Stellung 
der theologiihen Fakultät zum „reinen Bibelglauben“, welder im 
Oktober 1855 durch den Angriff des Herrn von Watlenwyl-de Bortes 
auf die Fakultät im „Oberländer Anzeiger“ entbrannt ift. Derjelbe, 
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Mitglied der ‚Freien Gemeinde” in Bern, war durch eine Bemerkung 
von kirchlicher Seite gegen bie Difidenten provoziert worden, und 
brachte nun den für den orthodoxen Flügel der Kirche wundeſten Buntt 
zur Sprache, die kritifche Etellung der Fakultät zur heil. Schrift. Auf 
den Etreit ſelbſt, den Emil Bldſch in feiner Geſchichte der ſchweizeri⸗ 
ſchen reformierten Kirchen II, 347 in feinen Hauptzügen ſchildert, 
brauchen wir nicht näher einzutreten. Es fei nur erwähnt, daß in 
der Folge Eduard Bldſch die Landeskirche verlieh und fich der , Freien 
Gemeinde” anſchloß, in welche er mit feinen durchaus feparatiftifchen 
Anſchauungen vollftändig hineinpaßte. Er ging in feiner feparatiftifchen 
Ablehnung der Politik fo weit, daß er jelbft die Ausübung des Stimm- 
echtes für eine „Vefledung mit der Welt“ Hielt. Anderſeits konnte 
er gelegentlich gegenüber kirchlicher Beichränktheit auch einen freien 
Blick haben. Jedenfalls unterfchied er fich vorteilhaft von jenem eng- 
herzigen und ungebildeten Mudertum, welches die Stärke des Glaubens 
an der Ablehnung der Wiflenfhaft mißt. Bloſch ſtudierte bie Bibel 
nad) dem Grundtert und arbeitete für fich eine eigene Neberfegung aus. 

Mit feinem Eintritt in die Meine freie Gemeinde war ihm die 
Möglichkeit einer kirchlichen, reſp. religidfen Wirkfamfeit, zu der er ſich 
ſtets gedrängt gefühlt hatte, nicht geraubt. Im Gegenteil, er fühlte 
fih jet ald freier Mann erft recht frei und durch feine Schranken 
gehemmt. Er wählte fih dad Gebiet ber Sountagsſchule zu 
feinem Wirkungskreiſe, getrieben von einer rührenden Liebe zu den 
Kindern. Er gründete in Bern auf dem Saal in der Nydedlaube 
die erſte Sonntagsſchule größern Stils nad englifch-methodiftiihem 
Borbilde mit Klafjen und Monitoren, und leitete diejelbe während 30 
Jahren Sonntag für Sonntag. Die Sache fand begeifterten Beifall 
und entj&iedenen Widerſpruch. Zu Stadt und Land wurden Sonn« 
tagsſchulen gegründet , und mit der Zeit verflummte auch der Wider- 
ſpruch. Die Landeskirche empfahl nun felbft ihren Dienern und Kirch- 
gemeinderäten die Pflege diejes Inftitutes. Zu diefem Erfolg trug ein 
Doppelte bei: Einmal die vollftändig neutrale Haltung des Gründerd 
diefer erften großen Sonntagsſchule, der unter den Kindern nie Propa- 
ganda für feine Gemeinde trieb, ſondern ſich wirklich auf das eine Ziel 
beichräntte, ihnen das Evangelium in einer ihrem Eindlichen Verſtänd- 
nis angepaßten Weile zu verkündigen. Sodann zeichnete fich diefe 
Sonntagsſchule durch einen fröhlichen und lebhaften Geift aus. Es 
wurde viel geſungen, viel erzählt, wenig gepredigt und wenig gelehrt. 
Ihre Weihnachtöfefichen brachten den Chriftbaum in das Bernerland 
hinaus. Blöf unterftüßte tatkräftig alle diefe Beftrebungen. Er 
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gründete einen kantonalen Sonntagsſchulverein, das Kinderſonntags- 
blalt, welches eine Auflage von 18000 Exemplaren erreichte, eine eigene 
Agentur, die er aus feinen Mitteln erhielt, und gab ſchließlich auch 
ein Liederbüchlein heraus, deſſen Lieder auf ben kindlichen Ton ge 
Rimmt waren. Zu feiner Sonntagafchule in Bern, an welcher er durch 
den Vorfteher des. Diakonifjenhaufes Dändliker unterftügt wurde, 
übernahm er etwas fpäter noch eine in Bargen, weldes damals 
nad) Aufgebung der Pfarrei kirchlich ziemlich verwaist war. Auch Er- 
wachſene ftellten fich ein, jodaß mit der Zeit aus der Sonntagſchule 
ein eigentliher Gotteödienft wurde. Welhe Schwierigkeiten und 
welchen Widerftand er anfänglid Übermwiuden mußte, geht aus. einem 
Erlebnis hervor, über welches fein Biograph im „Berner Tagblatt” be 
richtet: 

„Die Kanalbrüde, die bei Bargen über die raſch fließende, tiefe 
Aare führt, jolte für Blöſch eine eigene Bedeutung befommen. Einft 
wurde er dort drüben and Sterbelager eines Verunglückten gerufen. 
Diefer befannte ihm, daß er ihn meiter nicht kenne, aber ihn ſchon 
lange gehaßt habe, weil er in B. Berfammlungen halte. Darum habe 
ex ihm an einem beftimmten, ftodfinflern Sonntagabend auf der. Brüde 
aufgelauert, mit dem jeften Vorſatz, ihn durch eine der weiten Lücken 
in die Aare zu ſchleudern; aber dann Babe er, entwaffnet durch den 
freundlichen Gruß, ihn müffen vorbeigehen lafjen. Bald darauf fei 
er verunglüdt, aber er könne nicht fterben, ohne Blöſchs Verjeihung 
erlangt zu haben. -- Das Ende der Beichte läßt fich denken, und ber 
Mann ftarb im Frieden.“ 

Ebenſo umfafjend war feine Tätigkeit auf dem Gebiet der Innern 
Miffion, auf welde er ſchon im Elternhaus durch die Beziehungen 
feines Vaters zur Biktoriaanftalt hingewieſen worden war. Da er dafelbft 
oft verkehrt hatte, hätte es eigentlich nahe gelegen, daß er als Nach ⸗ 
folger des Vaters in die Direktion eingetreten wäre. Die Regierung 
30g aber feinen jüngern Bruder vor. Gr empfand das als eine Zu- 
rüdfegung; aber fie entmutigte ihn nicht. Vielmehr widmete er fi 
jegt mit um jo größerer Treue der Anftalt Grube, deren Direltiond« 
mitglied er war, und feit 1880 der durch ein Legat der Frl. Emilie 
Bitzius gegründeten „Neuen Grube“ in Brünnen bei Bümplig, 
deren Präſidium er übernahm. Zugleich entſchloß er fi zur Grün- 
dung eines Waifenhaufes. Nachdem er jchon früh, weil ihn eigene 
Kinder verjagt waren, zwei Waifen in fein Haus aufgenommen hatte, 
ſchritt er, durch das Beilpiel des befannten Georg Müller in Briftol 
mächtig angeregt, zur Ausführung feines Planes. Im Jahre 1872 
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tonnte das „Afyl zur Heimat“ eröffnet werben, in welchem im Lauf 
der Jahre 71 Mädchen eine wirkliche Heimat gefunden haben. Gin 
Komitee wollte er für dieſe Anftalt nicht. Es war fein eigenes Heim, 
eine Familie, in der er bie freien Stunden zubradjte, von den Kindern 
jemeilen mit Jubel begrüßt. Gaben floffen ihm von allen Eeiten zu, 
ohne daß er jemald zu Rollekten oder andern Mitteln Zuflucht nehmen 
mußte. Gin bleibendes Verdienft erwarb er ſich auch durch die Grün 
dung de Krankenvereins“ im Jahre 1870, der ſich bald über 
die ganze Stadt außbreitete und mit der Zeit eine faft unentbehrliche 
Hilfsorganifation zur Öffentlichen Armen= und Krankenpflege geworben 
ift. Deögleihen war er von der Gründung des Jennerfpitales 
an als Kajfier und Selretär für diefe Anjtalt tätig. 

Die legten Jahre feines Lebens brachten ihm mandje ſchwere 
Erfahrung, die ſchließlich zu feinem Austritt aus ber „Freien Ge- 
meinde“ führten und ihm zu der Erkenntnis verhalfen, daß das Heil 
nicht in einem kirchlichen Eyftem liegt. Er fühlte fich oft jehr vereinfamt, 
und war froh, in dem Kreiſe feiner großen Familie von Pfleglingen 
und feiner Freunde Erſatz für die mangelnde kirchliche Gemeinfchaft 
zu finden. Im November 1902 wurde er von einer fchleichenden 
Krankheit ergriffen, die am 7. Febuuar 1903 in einem Herzkrampf 
feinen Tod berbeiführte. 

Quellen: Nekrologe von Notar J. im „Berner Tagblatt" vom 2. März 1908 
und von W. Hadorn im „Kirdenfreund® vom 27. Febtuar 1908. 


W. Hadorn. 


Johann Beh. 
1724-1759. 


ohann Beh wurde in ben erften Tagen des Jahres 1724 
I in Uetendorf geboren und am 2. Februar 1724 in der nahen 
Biarrliche von Thierahern getauft. Sein Vater, Johann 
Beckh, aus angefehener Familie, die aus Colmar ftammend, 
1694 durch Andreas Bed nad) Thun verpflanzt worden war 
und es dajelbft bald zu Einfluß und Wohlftand bradjte, übte 
in Uetendorf den ärztlichen Beruf aus und hatte fi) bafelbft 
mit Chriftina eurer, der einzigen Tochter des dortigen Müllers, vers 
heiratet, aus welcher Che fieben Kinder hervorgingen, von denen Johann 
dag drittältefte war. Seine Jugendjahre brachte er auf dem idyſliſch 
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gelegenen Landfitz ſeiner Eltern zu, ſowie im nahen Thun, wohin 
fein Vater fpäter überfiedelte, um die Stelle eines Lateinlehrers aus 
quüben. 1737 trat der hochbegabte Knabe in das untere Gymnafium 
in Bern ein und bezog 1745 ald Studioſus der Theologie die Akademie. 
Doch machten ihn feine mutwilligen Streiche derart unmöglid, daß 
der Obere Schulrat 1747 zu feiner Relegation fhreiten mußte. Auf 
diefe Weife aus feinem regelmäßigen Studiengang herauegeworfen, 
zeifte er noch im felben Jahre mit Empfehlungen ſeines Gönners, 
Profeſſor Altmann, verfehen, nach Holland, wo ihm eine Anftellung 
als Präceptor in einer vornehmen Familie in Zütphen feine 

ins Banken geratene Exiſtenz twieber befeftigte. Hier war es auch, 
daß er fi mit großem Gifer auf das Gebiet der Mathematik und 
und Feftungabautunft warf, ohne zu ahnen, daß er fpäter feinen 
Kebenöberuf auf diefem Gebiete ausüben jollte. 1750 fiedelte er nach 
Bolen über. Der erftie Würdenträger diefes Landes, der Großkron⸗ 
feldherr und fpätere Kronprätendent, Graf Branidi, Hatte ihn zu 
feinem Sekretär ernannt, und zwar für die auswärtigen Angelegen- 
beiten. Als folder begieitete er feinen Herrn auf befien häufigen 
Reifen, hielt fi aber meift in Warfchau, Lemberg und Biallyſtock 
auf. eine Stellung wurde namentlich feit feiner Grnennung zum 
Dberft eine geradezu glänzende. Gleichwohl blieb er ein guter 
Berner, und troß aller katholifcden Umgebung Bielt er an feiner 
proteftantifchen Ueberzeugung mit Entſchiedenheit, ja Echroffheit feft. 
Das unter Außerem Glanze fi verbergende Elend Polens blieb ihm 
aber nicht verborgen, und dies war wohl der Grund, warum er in 
den Dienft des von ihm hochverehrten Königs von Preußen übertrat. 
Am 17. April 1757 ernannte ihn Briedrih der Große zu feinem 
Kriegsrat. Da Bedh in feiner neuen Stellung trotzdem auf polniſchem 
Gebiet blieb und in Danzig in der Umgebung bed preußiſchen Refi« 
denten feinen Aufenthalt nahm, fo dürfen wir annehmen, daß feine 
dortige Tätigkeit ſowohl diplomatifcher ala militärifcher Natur war. 
Durch Verleihung von hohen Orden reichlich ausgezeichnet und in bem 
Adelftand erheben, ſah er fi vor die ehrenvofe Aufgabe geftellt, an. 
der Konfolidierung des preußiſchen Einflufies im Often mitzuarbeiten. 
Es follte aber nicht fein. Nach kurzer Krankheit ftarb er am 17. Mat 
1759 und wurde einige Tage fpäter in der Petrifirhe zu Danzig 
beigefeßt. Johann Beh war nie verheiratet. Fern von den Seinen, 
unterhielt ex mit ihnen einen regen Briefwechſel, der zum Zeil nody 
erhalten, in lulturgeſchichtlicher Beziehung nicht ohne Interefe ift. 
Noch ſoll fi) in Danzig ein zu feinen Ehren errichtetes Denlmal 
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befinden. Sein Bildnis ziert den Heinen Saal des Rathaufes feiner 
Baterftabt Thun. 

Quellen: Bamilienpapiere. E. Bähler, Briefe Johann Bech's von Thun 
an feine Familie aus den Jahren 1747—1759. Verner Taſchenbuch auf das Jahr 1907, 
Bern 1906. 


&. Bähler, Pfarrer. 


Johann Heinrich Beh. 
1773-1811. 


obann Heinrich Bedh, Sohn des Johann Beh und der 

Anna Marie Koch, wurde am 14. März 1773 in feiner 
Vaterftadt Thun geboren. Eein Vater, ein Better ded oben 

enannten polnifch · preußiſchen Kriegsrates, in feiner Jugend 

yffizier in ſardiniſchen Dienften, befand fi in günftigen Ver- 
tögensverhältnifien, die ihm erlaubten, feinen beiden Söhnen 

me bortreffliche Erziehung zu geben. Gleich feinem ältern 
Bruder Georg Friebrich,‘) entichloß fih Johann Friedrich zum Studium 
der Theologie, brachte es aber faft in allen Zweigen menſchlichen 
Wiſſens zu einer ſtaunenswerten Gelehrſamkeit. Seine Studien 
abfolvierte er in Bern, Paris, fowie auf deutſchen Univerfitäten. 
Neben den orientaliſchen Sprachen waren Mathematit und PHyfit 
die Gebiete, denen er ſich mit befonderer Hingebung zumandte. Daß 
er fi nie zur Literarifchen Tätigkeit entichließen konnte, Hatte feinen 
Grund in feiner firengen Selbſtkritik, die ihm nicht erlaubte, mit 
fertigen Refultaten vor die Deffentlichkeit zu treten. Daß troß feiner 
Zurüdhaltung fein wiſſenſchaſtlicher Ruf anerkannt war, beweift feine 
am 10. Mai 1805 erfolgte Wahl zum Profefjor der PHyfit und Chemie 
an die neugegründete Akademie in Bern. In diefer Stellung hatte 
er das phyfikaliſche Kabinett unter feiner Leitung, defien Ausftattung 
und Inflandhaltung er fi) aufs angelegentlihfte widmete. Doch hörte 
ex nie auf, aud in den Kumaniflifchen Wiſſenſchaften feine Studien 


ı) Georg Friedri Beh, geboren den 28. Januar 1770, wurde 1791 ins Pres 
digtamt aufgenommen, und 1809 zum Pfarrer von Reichenbach ermählt. 1827 legte er 
das Predigtamt nieder, trat aus dem geiftliden Stande und lebte als gelehrier Eons 
derling auf feinem Landfitz EShönbähl bei Thun. Er war verheiratet mit Maria 
Margaretha Lebi. Eein Sohn Gottlieb beberecht Bedh (1810—1872), geweſener berni 
fer Berggauptmann, flarb ohne männlise Nachtommen. Mit ihm erloſch? dieſes 
Geſchlecht, das während 250 Jahren in Thun eine hervorragende Stellung eingenommen hatte. 
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fortzufeßen. Seine fehönen Privatmittel verwendete er zur Anlage 
einer phyfitalifchen Sammlung, die ihreögleichen fuchte, und zum Unter« 
Halt feiner auserleſenen, außerordentlich reichhaltigen Bibliothek... Eine 
vornehme, ftille Gelehriennatur, trat er in der Oeffentlichteit wenig 
hervor. Gin außgemählter Freundeskreis bot dem Unverheirateten viel 
Anregung und entfädigte ihn für feine Bereinfamung.') Die Ferien⸗ 
monate brachte er meift auf dem väterlichen Landfig Schönbühl vor dem 
Berntor bei Thun zu. Längere Zeit befhäftigten ihn die Vorbereitungen 
zu einer Studienreife, von der er fi reihlihen Gewinn verjprad. 
Er hatte nämlich einen großen Zeil feine Vermögens zu einer Expe- 
dition beftimmt, die er nad; Griechenland und Kleinafien zu unter- 
nehmen gedachte, um in den dortigen Klöſtern Nachforſchungen nad 
bis jet noch unentdedten griechiſchen und römiſchen Klaſſikern anzu- 
ſtellen. Doch ſein Wunſch ſollte nicht in Erfüllung gehen. Er ſtarb 
nad kurzer Krankheit den 13. Dezember 1811. Eine Grabtafel neben 
der Vorhalle der Kirche zu Thun bezeichnet Die Ruheſtätte diefes her- 
vorragenden Gelehrten und Menſchen. Die Infchrift derjelben nennt 
ihn „einen berufätreuen, gerechten, menfchenfreundlichen Mann, welcher 
au Anfang des 39. Jahres feines Lebens allzu eifriger Arbeitſamkeit 
erlegen iſt.“ 

Quellen: Wımilienerinnerungen. Gäulratsmanuale auf dem bernifgen 


Siaatzarch v. Kolleltaneen von Sandemmann Sohner und Pfarrer Shrämli auf der 
Stadtbibliothet Thun. 


_ €. Bühler, Pfarrer. 


4) Sein Freund Hunerwadel feierte das Andenken des Keimgegangenen in einer 
Elegie, die in den Alpentoſen von 1813 erigien. Sie trägt die Weberfgrift „Der 
Bollendete, eine jpäte Blume auf Bedh’s Grab.“ 
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v. Fe —VDV— 

d. Bellenberg, Aud. Wil 

» Bellenderg, Ing. 
enis, }. Binelz, 
afnerin, Ein. Aud,, 


BP 
Betiherin, Kud. Dfarrer. 
5 Erg ei, Gr 
, Bürger von Cap. 
erh, Joadim, Oberft. 
ijäer, Erifpin. 
tier, Samuel, Hiftorifer. 
ifer-Dofer, Ad.g.R. 
tler, Briedr., 
v 


v. 
ve 
v. Er 
v. Et 
v.ẽ 
*. 
* 


‚Bädanoge. 
oltetete,Rafimir, Fücpr 
reiburger, Geoig. 

teudenreig, Rıll. Fr. 
teudenreid, Gorift.,. 
Seifäbern. Yoh., Benrer. 


und II. Edultbeik, 
v Sellaıng, Bankiie 
Fröhlich, Buftad. 
tutig, Vendigt, Landvogt. 
ueter, Emanuel 
weter, Friedr, Reg.«Rat 
unt, Nob. Brieb 
un, Wlegander. 
unt, friedrid, 
Burer, Rudolf, Pfarrer. 


Yello, Ant. I.R., Pfr. 
Gatjhet, Brieor. Rubmig. 
Beipbüßler, Ulrid, 
Berber, Brüder, Brof. 
Gerwer, Karl, Oberricht. 
Baer, Michael. 
Slajer, Tirbold. 
St, MWielm, Arzt. 
Boizendad, Dr ing, 
&butfi, Peter. 


Bis. 
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v. Braffenried, Riklaus. 
v.&raftenried, Abraham 
v. Oraffenried, Anton. 

v ®raffenried, Emanuel. 
d. Sraffenried, Rudolf, 
d.@raffenried, ‚dans. 
v. ®rapvifeth, Jatol 

de granot, FE Ioh. 


didelia 
v. Greyerz, Walo. 
v. Greyeri. Botil., 
d.Srederz, Dus, vVa 
v. Groß, Emanuel, Topogt. 
v. Groß, man, General. 
v Srob, Ar, Bart. Sen ral 
dv Grob, Dav.Gabr. Albrcät 
®rog, Samuel, ®:neral. 
Gruber, Eam. Kibrab. 
Sruner, Joiwa-Marg. 
Bruner, Joh.Rud., Defan. 
Gruner, Joh. Rud., Orien» 

arift. 
Sruner, Goltl. Siamund. 
Gruner, Gott!., Biarrer. 
Sruner, Job. <am., Optm. 
Gruner, Gman., Ludw., 

Brotfor. 
Quggendäpt, Dr. Joh 
®nloin, Eamuel, Pıeiif. 
Spyii, üriedrid, Raufmann. 


Saas, Joh. Seb, Liblioth 
Daas, Orgelbauer. 
Gage A. Bitter 
en, Herrmann, Prof. 
Sahn Einanuel, General, 
gain. ‚Br. Samuel, Zurift. 
aldimann, v. Eanumpl. 
galten, Zopannes (2). 
alter, Eulvicius, Sedılm. 
aller, Wibreht von. 
alter, Rudoıf Gmanuel, 
ln Albr.,d. Eotaniter. 
aller Albert, episcopus. 
Saller, Frau Hußer, geb. 
Müslın, 
v Hallwil, ins, Ritter. 
Sartmann, Emanuel, 
ausmwirt, 3.3.,Hiforifer. 
afenburg,R.(".Bıneh). 
ängärtner, Job, Turnl, 
Debler, RU. Karl, Beof. 
Heinz, Matthias. 
einz, Zolef, Maler. (2) 
enne, Anton, Brofefi r. 
Henzi, Sım,, Hauptmann. 
Henzt Rud Sam ‚Earüitf. 
ei. Rud. Gottl. Gam,, 












Hermann, Emanuel, 





ermann, BWilh. Rob. 
erport, A br., Reifender. 
egel, Rafpar, v. Pindrad. 
idber, Bofilıns, Prof. 
ES EL Sn 


ofer, Ich. „ Ko:ar 





v. Dolz, Bamilie, von 
Gimarienburg. 
Dt ‚Yob. Rud. Hifloriter 


abfdi, Lienkard. 
Qunaler, Beier, von 
Znnerılird n. 
Hundeshagen, Rarl Bern- 
hard, Profeffor. 


Iarauet, Ian Bierm, 
General. 
Jahn, Ybert, Prof. hon. 
caus,, Areolon.. Ara utelt. 
ER 3o)., von Beatenb. 
eder ,Banquier in Megito. 
Yegiforf, ‚Kuno von. 
Ienner, Abras. Bottl. 
Ienner, 3.2. Ritl., General. 
FH Yalie. 
IH "Rudolf, Baier, 





Br. 
deß Impoof-av: ons. 
Imboof, Ambrofius. 
Yof, von Br herr häukern 
3:5, Joh. Rud. Br. Urzt. 
5.3uD, Amalie, i.@iodenth. 


Käfer, Jatob, v. Melhnan 
Rern, derm, Rörfer. 
Kiburger, Eu'ogius. 
Kien, terner von. 
Rien, Bhılipp, von 
Kienberg, Yateb 
Kiräberger, J. t. 
Saulıhe 
Kirhberger, RN. Ant 
Kiräberner, Ludwig, 
Rnobel, Eduard in Rıdan. 
R 06, Friedrib, Oberft. 
Rod, ‚30d.Rud, Oymn.R, 
Rocer, David, Brofifier. 
Robler, Sir. und Chr. 
(Ertann ieh) 
Kopli, MAYaul, Diäter. 














Dias Google 


Bfander, Ober. 

Bfeflel, Gotlieb Konrad, 
al Bürger von Biel, 

Bfotenhauer, R, Brof. 
id 0dy, Wezt. 
ourtalds«von Gteiger, 


ft, Graf. 

Pourtalds, Alb. Stifter, 

des © ‚ıtals in Oberhofen. 
Prunet, Brany, Plareer. | 
Duiquerez, Jcaneorgek. | 
v.Rappart. h 
Raron, Buihard von. 
Rebmann, |. Amoelander. 
Reichel, Ad ‚Mufildireltor. 
Rellfab, Berm. des Ins 


jelfpıtals. | 
Rhellicanus, eigentlich, 








99900 aaa 





oh. Vuger. \ 
Ridli, Job., von Weisbag,. | 
Ridli,R ‚Eeminardirettor. 
Rieter, Hemrid, Maler. | 
Ringier, Gottl., Pfarrer. : 


Ris, Davıd. 
RifoLd, Boltieh, Brofeffor. ! 
Ritter, Grasmut, ! 
Ritjard, Joh. Oterrigt, 
Ritfhard, Chrin, Reg Sr, 
v.Rodt, Jod. Jat. Digter, 
Rohner, Yat, Bittoriaan. 
Roofhüz, Albert, Raum. 
Rofıns, Aftconom. 
Rotpenbac, Lehrer, Bot. 
Rotben, Tim, Direktor. 
Rov6r6a, Jakob von. 
Rovsr6a, Ferdinand. 
Rudolf, Joh. Ludwg, 
Brofejior. 
Rilegg, Hans Rud. Vädag. 
Rümtang, Eberhard von. 
Rümlingen, Sutholdvo ı. 
Rümlingen, Gılian (2). 
, Thlting. 
timeier, Dr. Marz. 
ttimeper, Sud, Brof. 
. Mitte, Berchtold. 
Rutte, Hans. 
biner, Rarlvon, Oberft. 
hiner, Joh. Briedrig. 
8 


er, Benner. 
dli, Chriftian, Fürfpr. 
üchti, Enanuel. 
halter, Fitigusu. Lienh. 
härer, Joh Rad, Prof. 
Sgsarer, Ludw. Emanuel, 
Kine 10.08. 
Stärer, 8.6. F. Hiflor. 


=: 
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Sgen!, Karl, Bundesrat. 
Scent, Goriftian. 
Stent, Und, 
Säellpammer. 
Sıerz, Jal., Inſelverw 
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“ 
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mied, Sridrig 6., 
tertumßforidjer. 
neıder, 3, Borfieher. 
neider, Gottf,, Gürfpr. 
dni, Wlegınder. 
dni, Franz. 
dni, Anton u. Gilien. 
höpf, Th. Stadtarzt, 
Sarimli, "Joh. Goltlieh, 
farrer u. Hıftoriter. 
Schumader, Rarl,Oberft. 
Säuttlemworth, Robert. 
Schü, Burth. u. Bendigt. 
Sähwab, Emanl. 
Sawab,Eam., Dr. med. 
Säweizer, Johann Yat., 
Vlarrer. 


Sähmwintyardt, Ludw. u. 

Nitlaus. 

Segenfer, Joh. Arnold. 

Seiler, Kir, Nat -Rat. 

Beiler« Hopf, Dis 
der Barquetteriefabrif, 

Sianau, Uri von. 

Simon, Ant. Landamm. 

v. Sinner, Joh. Rudolf 
Squitheiß. 

v. Sinner, Job. Jalob 
(Regimentsbug. 

v. Sinner, Vinzenz, Oberft. 

v. Sinner, Rarl Ludwig, 
Standestajfier. 

v. Sinner, Aibrecht. 
Srecht 6) 

v.Sinner, Gabr. Rudolf 
Ludwig, Profeffer, 

d. Sinner, Gabr. Emen. 
Eduard, Gem. Rat. 

v. Sinner, Fried. Rudolf 
Arthur Karl, Ingenieur 

v. Sinner, Zoh. Rudolf, 
Dbeift. 


v. Sinner, Ab. Vitt. Sig- 
mund, Militär. 

Sneit, Wiübelm, Broeffor. 

Sneil, Ludııı, Brof.for. 

Sonnenfdein, oh. Bar 
Ientin, Brofeior. 

Spielmanı, Gilgian und 


BB2B8 15282 








Schagmann,Kud., Pfarrer ! 


Anton. 


.|Stapfer 


Turnle hrer. 


—A—— Sr. 


Soränglis 
Spenatı Phiflaut, Hedi, 
prüngli, Riflaus, Wed 
Stampill, dat, Kunden. 


.|Stapfer, Joh, driedrich 


Bıofeffor. 
‚30h. Briebrig, 
RatsiHreiber. ih 
Stauffer, Rarl, Maler. 
Stauffer Gottlieb, Hits 
richte, &hronif. 
Sted, Friedt. v. Senzburg. 
Sted, Cam, Telani. Spiez. 
Sted, Staatsrat in Reuen- 


burg. 
Steiger, A) Eteiger mit 
dem weißen Gtiinde im 


Wappen. 
Steiger, Johannes, 
Equliheiß. 
Steiger, Rranz Bitter. 
Steiger, Aldreht Vernh 
v. Steiger, Karl der, 
Donator d. Hft. Mufeums, 
v. Steiger, Bi mit dem 
owarzen Eteinbod im 
appen. 
v.Steiger, Chriſto I.u. I. 
Sqri heihen 
dom Stern, Albrecht. 
vom Stein, Borg. 
vom Stein, Yatob. 
v. Stein, Johann. 
dv. Stein, Brandolf. 
v. Stein, Sebaftian. 
d. Stein, Rapar. 
Steiner, Jul, RegRat. 
Steiner, Jatob, Matpem. 
Steiner, Sam., Grokrat. 
Sterner, Ludwig. 
Stettier. 
Stetiler, Deutfciedelm. 
Stettler, 3.9, Oberf. 
Gtettler, R.8.,vonKöng. 
Stierlin, Rud.Em., Bir. 
Stierlin, Rob, Syuld, 
Stoo$,R.,Oberft, Reg. Rat. 
Stör, Burkhard, Brorft, 
Straub, Bendigt, Reg R. 
Stuber, R. Rud., Dr. jur. 
Studer, Sam. Em., Yrof. 
Studer, Siam. Gottlieb. 
Studer, Bahr. $., in 
Spanien. 
Studer, Bernd, Prof, 
Studer, Bott Eu, ð of. 


d. Theol. 
; Studer, Gattl,R g.-Gtatth. 
Studer, Zriedr., Wpothel. 





Studer, J. F. Arditelt. 
Stürler, Peter. 
Gtärler, 305. Rudolf. (2) 
GStürler,Joh.Rarl Anton; 
Beat Yudıvıg, Militär und 
Alıgander Karl, Militär. 


Stärler, M.n., Staatsihr. ® 


Sulzer, Simon, Prof. 


v. Zavel, Alegander. 
apellum, Abraham. 
Ehellung, Th, General, 
Thormann, Peter 
Thormann, Br. Alex. 
iltelm, Ingenieur. 
Zhurm, Pelermann zum. 
zZillter, Hans, Ant,, Hans 
Anton (2), Abraham und 
dodann Union. 
Zillier, Em. Sam.,Seneral. 
Ziltier, 9. 8, Oberfil. 


Tillmann, Bernhard, 

Trädjel,e ten, 

Zregfjel,: #. 

Tremp, ki 

Zribolet, b. 
(Bater un 

xribolet, 

Xrdid,3o x. 

Zroutllai 

Xrogler, 

Ziharner., . L 

Ziharner,Sam., General 
in Sardinien, 

algamen NRi., Eman. 

Tıharner, Beat Rubd,, 
Randvogt. 

Ziharner, Beat Yatob. 

<iharner, Rarl Ludw. I., 


Brof. 
Zijharner, Rud. Auguft, 
Eedeimeifer. 
Ziharner, Ald.Fr.,Reg.R. 
Ziharner,R.B,y. Ob 
Tigiffeli, D.Br., 


major. 
Tigiffeli, Emanuel. 





Whlmann,Yohann, Arzt. 
Valentin, Suſtav, Prof. 
de Baricourt, Jean dar 
bert Fidel Amable, 
de Baricourt, Wriedrid. 
Bautrap, of. Al. Yudm, 
de Berger, 3.8., General. 
Berefius, J.A. Chroniſi. 
Binelz, (Genils, Fenis) 
Builart von. 
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Sinelz, Lung von. 
Binely, R., Minneſanger. 
Binelz, Ulrid von. 
Biret, Beter, Pir. 
Bogt, Dh lipp. 
Vogt, Job. Jak., Padag. 
° il, Profefior. 
tirol, Gr6zoire, Prof, 
Boirol, Theophil, General. 
Boitard, Humb. Brang. 
Bolmar, Georg, Künfller, 


Wabern, Betermann von. 

Wagner, Jatob. 

Balter, David. 

Balthard, Samuel Rud. 

Walthard, Nud,, Pfarrer 
in Unterjeen. 








Ibrecht. 


Berregaur. 

v. Waltenwyl, Joh. Lud., 
Weijchſeaeimeiter 

v. Wattenwpl, Karl Em. 

Säultheik. 

v. Wattenwyl, D. Sal. 
Deutjcjedeimeifter. 

dv. Wattenwpl, Sigmund 
Rudolf, Benner. 

dv. Wattenmwpl,&br. Br., 
Benner. 

dv. Wattenwyl, Gerhard, 
Militär. 

v. Wattenwyl, Peter, 
Militär, 

v. Watten wyl Siomund 
David Eman. Militär. 
dv. Wattenmwyl, Bear Lud⸗ 

wig, Militär. 


dv. Wattenwpl, RER, 
Obergerigptspräfident. 

v. Wattenmwpl, Ed. (von 
Diesbad), Hıflorıter, 

dv. WattenmwylsdePortes, 
Beruh, Feier. 

v.Wattenwyl,Rud. Emar 
nuel Ludwig (v. Rubigen). 

v. Battenwyl- Wild, 
Ed. Bitar. 

Weber, Joh, Reg-Rat. 

Beber. 300. Rud., 
Sängervater. 





"|®Wernier, Sam. Nillaı 
"|Weyermann, ü. Etaatt- 





Weber, Heinrich, Pfarrer, 
achter (Ehrenbürger bon 
B.rn). 
Bebren, Gpriftian, Hiſtor. 
Wehrli, Joh. Jak., Vadag. 
W eingart, Nationalrat. 
Beıngarten, Sans, 
Beingarten, Wo:fgang. 
Weiß, Samuel, @eneral. 
Weiß, Gabriel, Oberft. 
weis Asa. 3 
eißenburg, Joh. und 
Rudolf von. 3 
Benofhag, Peter, Benner. 
dv. Werdt, Peter. 
v. Werpdt, Abraham. 
v. Werdt, Sam., Vfarrer. 
v. Werdt, Sıgm. Rud. 
2. Werdi, Karl Rud. Friedr. 
Werner, Joſef, Maler. 











ſchreiber. 
Weyermann, Glado. 
Wild, Marquard, Numitm. 
Wild, Sn Sam, Rast. 
Bild, Karl, Friedr, Oberft, 
Wild, von Wynigen. 
Wilhelmi, Profefior. 
Billading, Konrad. 
v. Willading, Joh. Rud. 
vB itte din g,Joh., Bried. 

ei 


ul 
Willi, Andreas, Reg-Rat. 
Wurſtemberger, S. Lud. 
Rudolf ıCato). 
Wydenboig, Rillaus, 


wple 

Wynı m. 

Boß R. 

Byß, m. 

wv 

Wsoß 

WyR, [2 

wWptt n. 

MWott 

Wytt r. 
General. 

Wyiten bach, K. Joh. Albr. 
General. 


Zeender, Lud. Maler. 
Zeender, Gm. Jat,, Brof. 
eerleder, Rill, Tetan. 
Beerleder, Bernhard. 
Zeerleder, Ludm., Bantier. 
Zeerleder, @. R. Wbr, 
Vroieſſor. J 
Zeerleder, Th., Architett. 
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ehender, Sam. Ghronif.| Zehender, Br., Pomologe.| Zurkinden, Litl. Venner. 
ehender, 3.3. Hitorit.| gingre, von Gaanen. Imwaldt, Matthias, Dichter 
ehender, R. X, Rupier-| Zundel, Johannes, Prof.| (KCftiriefen.ted). 
2 uıbugen, Wathäus, &yrad, B.tr. 
Zedender, Sam., Delun, | Generalurit des Eudan. Ihro, 8. B. F., Pfr. und 
Vadagoge. Zurqcher, Joh. Ingenieur. Prof, 





Mit dem vorliegenden fünften Bande wird die „Eammlung 
‚bernifcher Biographien” vorläufig abgefchloffen, obſchon bie Zahl der 
zur Behandlung vorgefehenen Perſonlichteiten nur zum Zeil erihöpft 
AR. Freunde der valerländiſchen Gedichte mögen früher oder ſpäter 
das Werk neuerdings in Angriff nehmen und mit Erfolg fortjegen. 
Daß hieroben angefügte Verzeichnis der noch zur Bearbeitung und Aufe 
nahme in die „Sammlung“ vorgefehenen Namen, vermehrt mit ben 
im Laufe der Jahre verewigten verdienfllihen Mitbürgern, wird eine 
beftändige Aufforderung bleiben, die begonnene Arbeit weiterzuführen. 

Seit dem Zeitpunkt (9. Februar 1883), da der unterzeichnete 
Bräfident im bernifchen hiſtoriſchen Verein die Sammlung von Bio» 
graphien in Anregung gebracht Hat, bis auf den heutigen Tag arbeitete 
mandje fleißige und gewandte Feder für das Werk. Es liegt barum 
in unferer Pflicht, all den verehrten Freunden des Unternehmens, den 
zahlreichen Mitarbeitern, ſowie auch den Verlegern und dem Druder 
unfern Herzlichen Dank für ihr Entgegentommen auszuſprechen. 


Bern, im Dezember 1906. 


Namens der Biograpbientommiffion 
des bernifhen hiſtoriſchen Vereins. 
Der Präfident: 

3. Sterhi, Oberlehrer. 

Der Sekretär: 

Rob, von’ Diesbach⸗ 





Die Biographientommiffion 


bernifchen · hiftorifchen · Dereins 
an die 
Mitglieder des lehtern und andere Sreunde 
vaterländifher Geſchichte 


— — 


Geehrte Berren! 


As der hiſtoriſche Verein nach der durch den unterzeichneten 
Prafidenten in der Sitzung vom 9. Sebruar 1883 gemachten 
Anregung die Kerausgabe einer 


„Sammlung bemifcher Biographien‘ 
beichloß, wurde das Unternehmen auf ca. 3—4 Bände berechnet. 
Dabei ging man allerdings von der Dorausfegung aus, daß die 
einzelnen Arbeiten über einen beftimmten knappen Umfang nicht 
hinausgehen, und zudem dachte man hauptfählih an „große“ 
Perfönlichkeiten, die in dem Merke Aufnahme finden follten. 

Seither find vier ftattlihe Bände erfchienen, ohne dag die 
urfprünglich geftellte Aufgabe damit erfüllt wäre. Noch fteht, wie 
das hier folgende Derzeichnis bemeift, die Bearbeitung einer bedeu- 
tenden Zahl von Perfönlichkeiten aus. Diefer Umftand und die im 
ganzen recht ermutigende Aufnahme, deren ſich das Unternehmen 
erfreuen durfte, veranlaßten den Beſchluß der Biographienkom- 
miffion, wenigftens noch einen 5. Band in Angriff zu nehmen und 
dabei auf die fortgejeßte freundliche Unterftügung, die ihr bisher 
in anerkennensmwerter TDeife zuteil geworden, zu zählen. 

Das Derzeihnis der noch nicht bearbeiteten Berner und 
Bernerinnen weiſt nebft ganz hervorragenden Namen auch folche 





von befcheidenerem Weſen und meniger allgemein bekanntem Wirken 
auf. Wir fehen nämlich den Smeck der Biographie weniger darin, 
bloß unfer MWiffen zu mehren oder „Köhere” zu bewundern, als 
vielmehr darin, vergleichend uns felbft zu erkennen und Vorbilder 
zu geminnen, in deren Sußftapfen wir treten können und follen. 
Und das gefchieht oft nicht minder bei Menfchen in engern Der- 
hältniffen, als bei den wenigen Ausermwählten und Großen, an 
deren Namen ſich die Sortſchritte der Menfchheit knüpfen. 

Was die Sorm der Biographien betrifft, jo erlaubt ſich die 
unterzeichnete Rommiffion namentlich folgende Wünfche zur gefälligen 
Nachachtung zu wiederholen: 

Hinſichtlich des Umfangs wird, damit die Arbeiten keine un 
gebührliche Ausdehnung erhalten, eine gewiſſe Gedrängtheit in der 
Darftellung angelegentlich empfohlen. Tatürlicy hängt derfelbe ab 
von der Bedeutung des Darzuftellenden, wie auch von der Reich- 
haltigkeit des zur Dermwendung gelangenden Quellenmaterials; 1, 2 
bis hoͤchſtens 16 Druckfeiten werden jedoch in der Regel ausreichen, 
wenn man fich an die Thatjachen hält und alle bloß ſchmuͤckende, 
nehrologenartige Wendungen beifeits läßt. Biographifche Artikel, 
die mehr oder weniger ausführlic in andern Werken bereits er- 
ſchienen find, können in unferer „Sammlung“ um fo kürzer gefaßt 
werden. Tlamen und Daten wolle man möglichft vollftändig und 
zuverläffig angeben, ebenfo am Schluffe die Quellen. Die Kommiſſion 
behält ſich, ohme den geehrten Mitarbeitern zuviel Dorbehälte zu 
machen, die Prüfung der eingefendeten Artikel vor, wird aber 
mefentliche Aenderungen in der Regel nur mit deren Einverftändnis 
vornehmen. 

Damit fei allen Sreunden vaterländifcher Geihichte unfer Werk 
neuerdings beftens empfohlen. 


Bern, im Juli 1902. 


Die Siograpfjientommiffion: 
J. Steri, Oberlehrer, Präfident 


Der Derleger: Robert von Diesbad, Sehretär 
2. Stande Prof. Dr. W. Se. v. Miülinen 
vormals Schmid & Stande Dr. Beinrid Türler, Staatsarhivar 


Dr. mit Sriedrih Welti 
Sriedr. Romang, a.-Pfarrer 
Deinrih Raſſer, Mufeumsdirektor 








u. 


Aberli, Joh. Ludw. Maler. 
Adshalm, Bilg., Benner, 
u. Beter, 
Aegerter, —X don. 
Yeter von. 


Allemann, Beneditt, In: 
Ritutsvorfteher. 
Altendag, Mbraf., Chror 


nift von Wvelboden. 
Altmann, Johann Georg, 
Philologe und Pfarrer. 
Ampelander, Balentin, 
(Rebmann). 
Ampelander, Joh. Ru- 
dolf, Dichter. 
Amport, Chrifian, Brof. 
. Yalob, Profefjor. 
Anneler, Rarl, Pfarrer. 
Appenzeller, Yatob, Ron: 
Baniin, 1, Pfarrera.d. Heilg. 


Arcer, Antoni, Benner, u. 
Bincenz. 

Archus Benedikt (Mali). 

Armbrufter, rang u. Ich. 

Armbrufter, Johann. 


Balm, Peter von. 
Bandeli er, Alphonfe, Reg. 


Rat. 

Bandlin, Joh. Baptift in 
Grindelwald, pädag. und 
beil. Echriftiteller. 

Baum —8— Rudolf 

Pfarrer. 
FH ih Rud. u. Ludwig. 
olet, Jean Vierre, Bir. 

———— Henri, Ober: 


richter, 
Benait, Daniel, Gottlieb, 
v. er, Karl, Ingenieur. 


Bergner, Ecmeiterlings: 
maler. 





gerleiß, Wilhelm, Oberft, 
Bijgoff, Samuel u. Anton. 

Bitter, Arthur, Serie, 

Bigius, Karl Anton, Urzt. 

Bitz tus, Karl, Oberrihter 
und Todter. 

Bloſch, Joh. Seinzich, Bür- 
germeifler von Bi 

BLöfh, Caſat ol, Aryl. 

HH Ebuard, Reg. Rat. 
BIdjh, R. Emil, Prof. u. 
Dberbibliothelar. 

Bodmer, Samuel. 

Bolt, Friedr, Pfarrer, Pa- 


dagoge. 
Bondeli, Julie. 
Bongars, Yatob, 


v Bonketten, Beat Zatob, 


berft. 
v. netten, Alrich. 
dv. Bonſietten, Rarl Vittor 
Born, Joh., von Herzogens 
duchſer 
Bourgeois, Eugen, Unit. 
Brandis, gelring von, 
Brunner, Georg, Before 
mator. 
Brunner, Samuel. 
—ES Karl Emanuel, 
ofefjor. 
Brunner, Joh. Reg.Rat, 
von Meiringen. 
ne Rud., Fürhpr., 


—— Anton u. Ludw. 
Bu onherg, Beter, 


v eg, einrich 
(2), Scultgeil a 

—— 
ag uUlrich 


v. Bubenberg, Otto, 
Subenbera,dobann( 

v.Buben ohann (2), 
Squitheiß · 





v. aubenberg, Binzenz, 
Geiflicer. 

v. gubenbere. Marquard, 
Seiftlicher. 


v. Bubenberg, Hartmann, 


ander. Bar Ludwig. 
Buger, Yatob. 
Bible, Speiftion, Heral- 


v. — David. 

v. Büren, Albrecht. 

dv. Büren, guomig, 

v. Büren, Otto, Oberft, 
GStadtpräfid. von Bern. 

dv. Büren, Eugen, Sad- 
alter. 

Burgborfer, Daniel. 

Burgener, Ghriffian (2). 

Burgiftein, Konrad von. 

gurgikein, Jordan von. 
Butigelbad, Anton. 

Sarg, Aubolf, von See · 


dorf. 
Burki, Friedrich. 
—3 — Fürſpr. und 


©. 


Colombara, Carlo, Bau- 
meifter. 
&yro, Peter, Stadtfcreiber. 


». 
Darelhofer, Vinzenz. 
Dazelhofer, Rikiaus. 
Dageldofer, Joh. Rud., 

Generalmajor. 
Dinmriten, Joh. Briedr., 
Borfteher "deß_ bernifhen 
Diakonifienhaufes, 
Delfis, Cafimir, 
Dennler, Andreas, Arzt in 
Bangenthal. 
Desgauttes, Abraham, 


farter. 
Did, Job. Franz, Maler. 


Did, Yatob, Botaniker, 
v Diesbah, Roy, Herr 
Bi Rued und Signau, 

v. — Sum, d.%elt., 
“ — 
ga. 
d.Igr., 
zu oh und 


v. — Yohann, Herr 
iesb tl. 

v. Bin) Gurt it aus, Brobft 

v. — Ioh. Jalob, 

v. ebach, Niklaus, Ge 

v. — Nitlaus Ur 


v. Diesbad, Sahr. — 
Ob.-Amt. zu Ay u Bau 
at — tie Heli 

BR —S— end. 
etler, Fried 

Difhmager, a, 

Pia beinrid, 

Dittlinger, Submig. 

Dittlinger, Bel, 

PR Broaet a Ben 
zone ran; 

u 


irtuoß und 





Konrad. 
Dübäis, Wolf, Pfarrer. 
© u four,@eneral(alö@pren« 


Sanfır —KX Anton, 


Johannes, Maler. 
Dünz, Abraham, Bau- 


meifter. 
Durheim, Rud. Gottlieb, 


Bollvermalt 
Dutoit, }. 3. von Ridan, 
vbiloſoph. 


E. 


— Jul. Vuſildirektor. 
—3 — Albrecht. 
Effin, —E Ludw. Rud., 


v. Erin er, " hun. Rud,, 
erdon, fiehe Yegerten. 
Giger Brandl, Heli. 
Engel, Samuel. 
Engelhard, Riklaus. 





- 4 — 


Enfinger, Matthäus, 

Erb, Johann, Pfarrer in 
GSrindelwald u. Oberburg. 

v. Erlad, Ulrig, 

v. Erlad, Rudolf, Laupen. 

v.Erlad, — 

v. Erlad, Rul ult 

v. Fun Fer (von 


v Eh, Auhann (ans) 2. 
% &riad, Bun 
» Erlad, — "(don 


J 
v. Et Fran Ludwig, 


v. Erla Ludwit 
Fast, 

v. Erla igm. 
—28 Joh. Su 


v. —2 — datkob, 
v. lan Hieronymus, 
v. Erlad, Wbr. Briedr., 
v. “Ei, Sigmund (in 


u) 

v Cras Gabriel, ter. 

v. — Abraham (von 
Vepier itär. 

v. Erlach ter Ludwig, 
v. — jabriel Albrecht, 
„Byron von Baufanne. 

Au Karl Ludwig 
a, —— 
Kubalf Ludwig, 


v. er r — rriedt. 
N 16, 2 h. Friedt. 
v. — Kae (vom 


v Gr Ar Militär. 
13 kon, Rud. Ludw. 
Seldmarjchall. 
d. Ernft, Johann Biltor, 
Rilitär. 
dv. Ernft, Franz Militär. 
Etienne, Jean Baptifte. 


‚ellenberg, Daniel. 


ellenberg, Philipp 
manuel, DH 





d. Fellenberg, Rubol! 
a Im. ® ! 
dv. Fellenberg, Edmund, 


galt, . Binelz. 
etiherin, Sam. Rub., 
Ale in —8 — 
si —5 Rub., Pfarrer 


ug 8* Friedr,, Bis 
Maot, Baer don Say 
ji D San Ober. 


er, 
er, En Kirchen · 


— —— Albert 


Bi Ba 


— eſimit Futjpt., 


rei Ghsoptite Remy, 
farter in Tavannes. 
Bes burger, @eor; 
d. Sreudenreid, Yitiaus 
tiedr., Oberamimann von 


di Ü 
"ion, en 
zeig ea Yoh., Benner. 
v Dans. 
v. 


Eu BT ar, 

Bells, uflan, Squl 
ruti , Ben t, Sandvogt. 

gie mar, Eiche 
Hieutenant, 


ter, Sciedrid, 
Eirdenmge 
Bunt, Wegandr, Berfafe 


et Ka „Grfinder 


der Blindenſchi 


Surer, Rubolf, Narter in 
weil, 
@. 
Galland, Antoine Jean 
Souis, Pfarrer, 


atſchet, dr. Ludi 
ei vi 





Gerber, Briedr., Prof. der 
Thierarzneilunde. 

Gerwer, Rarl, Oberrichter. 

Sialt Michael. 

Blajer, Diebold. 

Gohl, Wilhelm, HR 

von Sonzentad, Da 
Auguft Saurenz, an 
Ichreiber. 

v. Soumoens, Riklaus, 
Theodor, Generalmajor. 

v Soumoas, aittaud 8, 
Friedrich Em: 

—88 Ki führer 


v Geaffentied, Niklaus, 
dv. Öraffenried, Abraham. 
2 Grajfenried, Anton, 
v. Braffenried, Emanuel, 
v. Graffenried, Rudolf. 
v Sxaltentied, Hans 


v. Sroufett, Jafos, Donı 
nator der Bongarj. Bib- 


iothet. 
de Gressot, Franz } 
Fidelis, Ban 
v. Greyerz, dr 
v. Denen oil, Br, 


v en, Ufons, Lehrer. 

dv. Greyerz, Otto, Pfarrer. 

Grimm, Hans Rudolf, 
Ehronift. 


Grimm, Sam. Hieron., 
Dichter. 

v. Gros, Emanuel, Top 
gen . . 

dv. Groß, Eman. Infanterie» 


v. ®roß, Dav. Babr. Albr., 
Militär, Schriftfteller. 
Groß, Samuel don Reuen- 
fladt, General. 

Gruber, Sam. Abrah,, 
Stantsihreiber. 

Gruner, Yofjua-Marr. 

Sruner Joh Rub., Delan. 

Srunen, 3op. Rud., Orien« 


taliſ 
Gru Gotil. Sigmund, 


— ootil, Pfarrer in 
Zimmerw ald. 

Gruner, Joh. Sam., Ober 
berg, Qaupimann. 

Sruner, Emanuel Ludw., 
Prof. der Mineralogie. 
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Susgenbaht, Dr., Joh. 


—* Samuel, Pietiſt. v. 


i , Raul 
. Eee ıfmann 


en oh. Sn, Biblio- 


jel. 
zute vi, 1, fefe 
aber amuel 
anche geemann Brof. d. 
Heifigen Sy ologie 


—&X — 


* — Samuel, Yurhfl, 


Idimann, von €; l. 
Kin Johannes ( a 
aller, Sulpieius, Gedel- 


meifter. 
Haller, Albrecht von, der 


robe 
alter, Rudolf Emanuel. 
aller, abe, — 
aller, Albert, episcopus, 
aller, ML "Haller, Feb. |3 


alien, B.Mbert, Pfarrer 


m Mönfter. 
v. Hallwpl, Sans, Ritter 
Hartmann, Emanuel, von 
Thunftetten. 
Kauswirt, 3. 3. Hife 
tifer, von Eaanen. 
Salenburg, Kuno, von (j. 


Binel;), 
Gängstiner, Ioh., Turm · 
een «. Katl, Prof. 
Heinz, hie Mänfter 


baumeifter, 

Heinz, Yofef, Maler (2). 
enne, Anton, Brofefior. 
enzi, Sam., "Hauptmann. 
ie Rud. Sam., Shrift: 


Henzi, Rud. Gottl. Sam., 
Brof. in Dorpat. 

—E and, Ge· 

—R 

Hermann, Wilh. Robert, 
Generalprofurator. 
erport, Wlbr., Reifender. 
egel, Rafpar, d. Lindnach. 
db Er Zafliuc, vrofeſſor 


Li, 306.30f,, Wi 
ol. Joſ. Oeſchichts· 





Hofer, Job. al, Rotar in 
„wi 
ol, — von 
oIg * — Diſto · 
o38 Samuel, Pfarrer u. 
aturfi 


orte BR Rart Bern« 
hard, Pri 
3. 


Jacanetı, Jean Pierre, Ge 
neral, 


ER re Albert, Reg.:Rat. 
bert, Prof. hon. 

— Icchitet. 

Yaun, Joh., von Beaten- 


deden, Idris Banquier 
Megito, 


— Zuno von. 

Zeuner Mbrah. Bottl. 

Ienner, 8 sudin. RiFT,, 
General-Major. 

Yenner, Julie. 

Jenni, Rudolf, Bater, Buch ⸗ 


dru⸗ 
sa ‚Sans Uli, von 


HH: Ih. Briebr., 
Güter bes Imhoof- Par 
guten, — 


® . 


v. 3, Amalie, geb, Prin- 


6 . 
Een al den. 


Käfer, Stab, dv. Meldnau. 
Rafbafer, ., Oberförfer, 
‚Bat. 


Pr derm., Förfer. 


Kiburger, Eulogius, 
Chroniſt. 

Kien, Werner von. 

Kien, Philipp von. 

Rienberg, Yatob von. 

Ri Bergen Joh. Anton, 


ultheiß. 
ee Ri. Anton, 
riftſteller. 
Rindbergen, Ludwig, 
Militär, 
Knebel, Eduard, in Ridan. 


80 HN 1i, ’ Ben Sata) to 
tier, von Saanen 
Roller, Raimund, Rapue 


ziner. 
Rdrtum, Joh. Feiehr. 
Chriftoph, Prof. 
König,Sam.Heinr., Bietift. 
König, Samuel, "Mathe 
mathifer. 
König, David. 
wanig, Sutav, Profeſſor 


Pr mi * j il 
in —5— Ben. Bi 


burn Johann von, 
Schuiid⸗ ung, 
Rraugthal, Belerm. von. 
Ruiea, Au Auuguf, Pfarrer in 


Run, „ Bernd. Briedr., Prof, 
nifter. 
Runz, Peter, Neformator. 
Zutz Brei Bnfimaler, 
Kurz, Albert, OI 
Kurz, Ludw. Neg.:Rat. 
Rurz, Buftav, Bantvirektor. 
Allen, — MR 
pfer, Job. Sriebr. und 
od. Rud., Babritanten. 
Rüpfer, Wih,, Raufmann. 


Lafond, Daniel, Rupfer- 
fiecher. 
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Sonn, : Ioh. Erz. Bened,, 


Senapanı. Daniel, Urzt, 
Langhans, Eduard, Pros 
feflor theol. 
ganshan geidr, „Prof. 
Sanghans, Arditel 
Läubli, Rudiig. 

anz, Andreas, Ingenieur. 
Raupen, Grafen von. 
Raupen, ®eorg von. 
Zauterburg, Ludwig, Ges 
ſchichioforſcher 
Zauterburg, Frang Bfr. 
Lauterburg, Boltl.iriedr., 


et. 
gegrand, Peter, Maler. 
Lehmann, J. U., von 


Losioyl. 
"|gelewel, Joh. Baul, In 
genieur. 
Sentulus, Paul, Stadtarzt. 
Lentulus, Gäfar Yofef, 
Feldmarfall. 
gentulus, Karl Rud., eid- 
gen. Sollinipettor. 
Le Breug, Buchdruder. 
dv. Lerber, Hieronymus. 


v. oͤttoer Franz Rudolf, MR 
: Map, 
"May, 


DOberamimann. 

dv. Lerber, Sigm, Ludwig. 
v.gerber, GranzTheodorie), 
Säulpiretter. 

Lerber, Karl Anton, Schult- 


eiß 
Seuenberger, Jalob, Prof. 
der Rechte. 
Beuenberger, Nillaus, 
von Schönbolz. 
Leu, Mar, Bilthauer. 
gombad, Jalot 
Sory, Gabriel, Maler (2). 
de Loys, Boilipp. 
dv. Ruternau, Karl Rud. 
” Samuel. 
vd. Suternau, Hieronymus. 
eutyardtı, Chriſt. Prof, 


Kütforf, Rarl Friedrich 
(ber Epanier). 

Sub, Grin Bernd, Arzt. 
Ruß, Joh. Samuel, Prof. 


Mann, Rarl 1, Re 
daktor und Vorfeher des 
Ürbeiterbureaus. 

Manuel, Nitlaus, Maler 
und Dichter. 








Manuel, Hans Rudolf, 
Maler und Diäter. 

Manuel, Hieron., Welſch- 
fedeimeifter. 

Manuel, Joh. Rud. (1712). 

Manuel, Rud. Gabr., Ras 
turforicher. 

Manuel, Karl, Zurifl. 

Maris, Yohann, Kunft- 


gieher. 

Marti, Eduard, Reg.-Rat, 
Direktor der J. 8. 

Mathys, Andreas, Fürjpr. 

Mathys, Emma, Diterin. 

Marhand, Sran Xaver, 
Forftmann. 

Matter, Hans. 

Matter, Heinrich. 

Matti, Familie, v. Gaanen. 

Mauerhofer, von Zrub- 
‚Igaden. 

May, Bartlome. 

Day, Sim (Claudius). 
May, 

May, Johann Rudolf. 

May, Friedri (1712). 

May, Gabriel. 

May, Emanuel, Bater. 

May, Beat Ludwig. 

gas 
org driedrich. 

May, Babr. Emanuel, 

May, Beat Sum. Rudolf. 

May, Gabriel. 

Mayer, Joh. Adam, General. 

Meigner, Karl ducrig 
Augufl, Botaniker, Prof. 
der Nat.-Beidichte. 

Mercher, Jean Pierre, Ger 


Reimer, Beat Ludwig, 
Sifloriter, 

metpfettet, Georg Mbolf 
Friedrich, Muffoizettor. 

Meyer, Briebrid Lehrer. 

Fiken Epriftian, Gelten- 


aiaı, ‚Zohan (Häufi) po: 
ührer. 


litiſcher Fi 

Nidel, eier, Fürfpred, 
ter. 

eg. Kat. 


politifcher Fü 

Migy, Paul, 

Moreau, Marcel. 

moril Andreas, Numis · 

Morell, Karl Friedt. Ra 
turforf er. 

Noris, Willem, 


Morig, Ad, Naturforjger. 
Moſchard, Pr 














web, m Auguſt, Reg 


Möihing, —2 — Land · 
gereiter Ehronift. 

MRöihing, Chriftian, Obere 
amimann. 

ng Emanuel, ‚Amts- 

Mofer, A 
von vi 

Mouffon, Jean Marc. 

Mülhaupt, Heinrich, Kar- 


* taph. 

armen, Beat Ludw., 
Säultheiß. 

v. Mülinen, Nitlaus, 

v. Mülinen, Wolfgang, 


Benner. 

v.Mülinen, Fried. Venner. 

v. Mälinen, dreht, 
Säultheiß. 

v. Mülinen, Bernd, Abr. 
Rud., mwürktemberg. Geſ. 


in Waris, 
v. Mülinen, Gottfr, Ober 
amtmann zu Nydan. 


v. Mülinen, Berhtold Rud. 
Emanuel, Bilar zu Gott- 


fadt, 
v. Mülinen, — Friedr. 
Beigichtsioricher. 
Müller, Ludwig Adolf, von 
Aarwangen. 
Müller, Theod,, in Hofmyl. 
Müller, Gottl., Oberridhter. 
Müller, Olasmaler. 
Müller, Auguft breit, 
Archit. a. Münfterausbau. 
Mumentbaler, Ya, Op- 


tifer, 
MNumenthaler, Joh. Jak. 
Sihriftfteller. 
d. Münfingen, f. Senn. 
Münger, Familie. 
Münger, Runo. 


Münger, Lorenz. 
Runsinger, Wither, Proe 


Teflon 
v. Mucalt, With. Vernh., 
Welicfedelmeifter. 
dv. Muralt, Bernd. Ludw. 
Gedelmeifter, 
Musculus, Übrah,, Delan. 
Müslin, Daniel, Pfarrer. 
musın, Davıd Emanuel, 


v. — Abrah. Friedt., 
Ranzler. 








Nägeli, 5 Rudolf. 


ieh, ans Branz, 


— ualen in vrun · 


— Frz, Alex. Arzt, 
Neuhaus, Karl, Scultpeik. 
Niggeler, Nillaus, Zurift, 
miggeler, Yohann, Zum: 


Rı Ir r ei er, Rudolf, Furſpr., 
Bundesrichter, Dichter. 
Noll, Anton. 


O. 


Ober, Beer, in Interlaken. 

Od, Clifabelb. 

Ogienbein, Karl Botilieb, 
Dberriät 


er. 
Ogſenbein, Ulrich, Bun ⸗ 
desrat, General. 
Ocfenbein, Bottl. Friedr., 
farrer, Siforiter, 
oferrieid, Ioh- Daniel, 


Aritelt, 
in Ludw. Friedr. 
QOugsburger, Michel und 
Hans. 
v. Hudapurger, David, 


v. Bugs purger, Bincenz 
Karl Ludwig, Entomologe. 
Ott, Hans, der Bernermilig, 


Pagan, von Nidau. 
Bequegnat, Pierre. 
———c ver, Pa⸗ 


—2— Rat. Fran · 
zista, geb. v. Wattenwyl. 
Petitpierre, Gonzalves, 
Ständerat. 
fander, Oberft. 
feffel, Bottlieb Konrad, 
Bürger von Biel, Sährifte 
fteller. 
Plotenbaust, Karl, Pro- 
fefior des Sie. 
Billigody, Arzt, 
Bourtaldd« von Steiger, v. 
Friedt. Graf. 
Pourtalss, Albert, Stifter 
des Spitals in Oberhofen. 
Brunet, Franz, Pfarrer. 
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Quiquerez, Jean Georges. 
Ouiqueres, 4, Hiftoriler. 


v. Rappart. 

Raron, Buihard von. 

Rebmann, Jeh Rud, f. 
Amp: elanber, 

giant, Ad, Mufitbireltor. 
Reltftab, Georg, Berm. d. 
Anfelfpitals. 

Rhellicanus, eigentl. Jo · 
hann Müller, 

Ridli, Yoh., von Weisbad. 

Ridli, K, Seminardireftor. 

Rieter, Heinrih, Maler, 

Ringier, Gottl,, Pfarrer. 

Ris, David. 

Ris, du Job. Rud., Pfarrer u. 


tor. 
Rift, Gottlieb, Profeffor. 
Ritter, Erasmus, Bau- 


meifter. J 
Ritſchard, Joh. Oberriqter. 
il aard, Chrifian, 

Statthalter. 

v. Rodt, Joh. Yat., Dichter. 
Rohner, Yal., Zorſeher d 

Bittrinanfalt. 

Roofhiz, dert, "Kaufm. 
und Fabrifant. 

Rofius, Aftronom. 
Rotgenbac, Xehrer, Bor 

tanifer. 


Rothen, Tim. Direktor d. 
intern Zeegrapfenvermal- 


Koudicn, Jatob von. 

Rovsrsa, Ferdinand. 

Rugti,Bater,inAnterlaten. 
(Beau-Site). 

Rudolf, Johann Ludwig, 
Brofefor. 

Rüegg, Sans Rud., Semi · 
nardireftor, Prof. d. va⸗ 
Dagogil. 

Rümlang, Eberhard von. 

Rümlingen, Kuthold von. 

Rümlingen, Gilian (2). 

Ruft, Thüring. 

Rütimeyer, Dr. Mar. 

Rüttimeyer, Ludw. Pro- 
fefjor, Naturforſcher. 

ütte, Berchtold. 

v. Rütte, Hans. 

Rupiner, Karl von, Oberft. 

Ryhiner, Yob. Friedrich, 
Geſchichisfor ſcher. 








& D h 

ed 
er, Benner. 

eis —2 — Furſpr. 


udligih 
Sgoller, — u. viea · 
rd. 
esaer, Yoh. Rud., Pros 
effor. 
Söhärer, Ludwig Emanuel, 
Lichenoiog 
Sgarer, Vernh. Samuel 
iedr., Rotar, — — 


S Zah a an Rud,, harrer 
und Förderer der Lande 
wird! 


Säent, Ratl, Bundesrat 
egent, dp ahlon. 


ent, 
< en a. 
Säerz, Yalob, Rat.: Rat, 
Inſelberwalter. 
s eurer, Sam., Profe or. 
siert, Abrah 


Fr gt. 
Sg! Stbtnedt, witi, Baur 
sa, „Merander, Anıl, 


säil, Geimann. 
mied, Friedt. Samuel, 
Aitertumsforider (von 


Pt 3 Borfteher 
der Bädtelen. 

Schneider, Joh, Reg.-Rat, 
von Sangnan. 


Säneider, Joh. Rud., Dr. 

ee eher Sottl., Fürft 
neider, Gotil., Fürfpr., 

in Interlafen. 

Säöni, Alegander. 

Shöni, Franz. 

Sähöni, Anton u. Gillan. 

Shöpf,‘ aan 

Särämli, Io. © 
farrer u. Oi Kl 

Saußmader, ari Oberſt. 

6 

& 

& 


huttleworth, Robert, 
Botaniter. 


SR, Birk. u. Bendi 
amih, Fra 


Großrat. 
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Säweizer, Johann Jalob, 
jarrer. 

Samintpardt, Ludw. u. 
Riklaus. 


gepenlen, Johann Arnold. 

ler, Briedr., Rat.» Rat. 

RR opf, Direktor der 
Barqueiteriefabrit. 

Senn v. Münfingen, 
Burkart. 

Signau, Ulrich von. 

Simon, Anton, Land: 
ammann. 

Simon, Friedrich, Maler. 
. Sinner, Joh. Rudolf, 
Shultheih. 

vd. Sinner, Joh. Jalob 
Regimentsbug). 

v. Sinner, Bincenz, Oberſt. 

v. Sinner, Rarl Ludwig, 


Standestaifer, 
dv. Sinner, Albrecht 


"ua, mat. 
v. Sinner, Friedr. Rudolf 
Arthur Karl, Ingenieur. 
Id. Sinner, Johann Rudolf, 
Oberſt. 


v. Sinner, Ab, Bitt. Sig ⸗ 


mund, Militär. 
Shell, Wilhelm, jor. 
Snell! Qudwig, Profeſor. 
Seuneniaein, Ioh. Ba 
Ientin, Profeior. 
Spielmann, Igian und 


PH "Molf, Turnlehrer. 
Sprüngli, Daniel, Pfr, 
PR jologe. 
Sprüngli, tous, Ardit. 
& tansfii, Jalob, Bundes» 


elite: Ioh. Friedrich, 


Stapfer, Joh. Friedrich, 
Ratsjehreiber. 

stufe, Karl, Maler. 

Stauffer, Bottlieb, Amts: 
richter, Ehronift. 

Sted, 

gr 


ei, 2 Staatsrat i in Reuen- 
‚eteie, A) Gteiger mit 


dem weißen Gteinbod im 
Wappen. 


friedr., d. Benzburg. 
amuel, Dean in 





Steiger, Jopannes, Shult- 


6 eiger, Beat Ludwig, Ge · 
neralmajor. 

Steiger, art Friedrich. 

Steiger, Franz Biltor. 

Steiger, Aibregt Bernh. 

v.Steiger, Rarl — 
Donal 
Runftmufeums. 

v. Steiger, Joh. Rubali, 
Band fort, Sarit- 


v. Steiger, B) mit dem 
f —— Steindod im 
v Pure, Chriſtof Im. II, 


vom A Aıtnet 
vom Stein, @e ne 
vom Stein, Jatol 

vd. Stein, Johann. 
vd. Stein-Branpdolf. 





v. Stein, Sehaftian. 

v. Stein, Ralpar, 

.| Steiner, aton, Rat. 
Steiner, Satob, bes 


matiter. 
Steiner, Sam., Großrat. 
GSterner, Ludwig, Sliadi ⸗ 
Schreiber in Bi 
Stettler. 
GStettler, Deutihjedel- 


meifler. 
erstiten dohann Rudolf, 
Stettler, Rarl Ludwig, 
don König, Genealoge. 
Stierlin, Rud. Emanuel, 
Pfarrer und Sitoriter. 
Stieriin, Robert, Schul · 
eh, derl, Oberſt, Reg. 
si Burkhard, Prob dv. 
Amfolding 
Staub, Genvist, Reg 
at. 
Stuber,Rarl Rud,,Dr. jar. 
Studer, Sam. Emanuel, 
Brofefjor u. Delan, Ento 


Se, Sigm. Gottlieh, 
uder, m. Gottlieb, 
Rotaı 


Geologie. 
Studer, Öntt,tubm. 
d. Theol. Geſchichta 
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